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Unfer Weg zum $rieden 


Don Georg Eleinow 


it taufend Berjprehungen und den [hönften Ausbliden hat daß alte 
94 Sabr fich angefhidt von uns zu Heiden. Doch ehe e8 wirklich ging, 
3 hat e8 noch jchnell alle Horizonte verdüftert und ung in eine Stimmung 
voll banger Unfiherheit und Nervenanfpannung geworfen. Unfere 
A Diplomatie, die in Breft-Litowff unfer Gejhid aus der Hand der 
Armee in Verwahrung befommen Hat, gibt ung Rätjel zu raten, die an ftarfe 
Zumutungen grenzen. Lejen wir die amtlichen Berichte über den Stand der Ber- 
Handlungen und Hören wir daneben, daß nun au tatfählih den Polen die 
Möglichkeit gegeben ift, direft auf die Verhandlungen zu wirfen, jo müflen wir 
ung immer wieder fragen, ob unfere Einbildung Sieger zu fein nicht doch nur 
ein jhöner Traum fei, der und narrte und und auc wadend nicht aus feiner 
Umflammerung freigeben will. a8 jeit Eintreffen Herrn von Kühlmanns in 
Breft-Litomwff gejchieht, fieht aus, als diftierten und die Auflen den Frieden, nicht 
aber bat e8 den Anjchein, al verhandelten zwei zum Frieden geneigte Mächte 
über defjen Bedingungen. &8 jcheint, ald werde die Idee unjerer Feinde von 





- jenjeit3 des Kanals triumpbhieren, wonah ein Yrieden ohne Gebietserwerb und 


Entihädigung Deutihlands Kraft zugunften feiner Nachbarn für ein Jahrhundert 
binden fol. Vielleicht jehen diejenigen zu jchwarz, die jolh ein Ende voraus- 
iehen, — vielleicht ift e8 auch die Unkenntnis gewifler, den Unterhändlern allein zu- 
gänglicher Tatjachen, die und alles jhwärzer erſcheinen läßt. Nicht zu leugnen ift, 
dag unfer Mißtrauen gegen die Diplomatie feit Jahr und Tag gejhärft wurde, da 
fie mit vollen Händen Binauswarf, was da8 Bolf, jei e8 in unermüdlicher yriedens- 
arbeit, fei e8 im gewaltigen, blutigen Ringen fi) erworben hatte. Unſere Di- 
plomatie Hat immer fchon fehr teuer gearbeitet, — nun jcheint ihr der Trieben 
ein folch erftrebenswerter Zuftand, daß eS feinen Preis gibt, den zu zahlen fie 
nicht bereit wäre. Der Widerſpruch, der zwiſchen unjeren Leiftungen auf dem 
Erbball und den Ergebniffen unferer Diplomatie von jeher vorhanden ift, das ift 
die Quelle des Miktrauend aud) jegt: wollen wir einen lohnenden fidheren Frieden 
haben, jo muß der Widerfprud verfhwinden. 
Grenzboten I 1918 1 
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Dabei ftellen wir ung die Aufgabe unferer Diplomaten nit etwa leicht 
vor. Shr Ziel ift ungeheuer weit geftedt. Herr von Kühlmann ftrebt dem all- 
gemeinen Frieden zu; er begnügt fich nicht mit einer Wiederberftellung der alten 
vertrauendvollen Beziehungen zu Rußland. Die Frage ift nır, waß er für diefen 
allgemeinen Frieden zu opfern gedentt. 

Bergegenwärtigen wir ung die Zage. 

Al mwichtigite Tatfadhe de8 abgelaufenen Jahres Haben wir feitzubalten, 
daß e8 ung gelungen ift, den feindliden Wall, der ung umgibt, in einer fo 
großen Ausdehnung niederzulegen, daß es der Entente unmöglich ift, daß ent- 
itandene Loch militärifh in abjehbarer Zeit wieder zuguftopfen. Rußland ift 
niedergeworfen. Die ruffiihe Regierung Hat den Antrag auf Einftellung der Tyeind- 
jeligleiten geftellt und es ift mit ir ein Raffenftillftandsablommen getroffen, daß 
in einzelnen feiner Beftimmungen fhon eher einem Bündnisvertrage ähnlich) fieht. 
Damit wäre mwenigftens in großen Umriffen da8 Striegäziel dem alten Rukland 
gegenüber durchgejegt, wa8 ih in den „Brenzboten“ im Herbjt 1914 al8 erreichbar 
und wünfdhenswert bezeichnet habe. 

Rußland ift nicht das erfte Land, das fi) unjerem Schwert beugen mußte, 
aber feine gegenwärtige Regierung ift die erfte der befiegten Staaten, die mutig 
die Folgerungen au3 den tatjählichen Berhältniflen zieht und dem Lande bie 
Segnungen des Friedend dadurd) zu bringen jucht, daß fie fi) und das Volt 
aus der unmürdigen Abhängigkeit vom engliiden Kapitalismus befreit. Durd 
diefen Entihluß der ruflifhen Regierung befommen unfere großen militärifchen 
Erfolge auf allen Fronten, aber ganz bejonder® auf der ruffiihen Sront, die 
politiihe Weihe, fie beginnen fih in politifche Siege umzufegen. Diejen von der 
Armee eingeleiteten Prozeß, an deffen Ende der Ssriede winft, wirffam zu fördern, 
ift Sade nit nur der deutfchen Diplomatie, fondern auch ber inneren Bolitif 
fowie der deutihen Publiziftit. Seder an feiner Stelle. 

E83 muß dies betont werden, weil bei und weite Sreife glauben, daß nun 
lediglich einige Geichidlichkeit feitend der Diplomatie dazu gehöre, den allgemeinen 
Frieden herbeizuführen. Dem ift durdhaus nicht jo und folhe Auffafiungen zeugen 
nur von einer ftarlen Aberjhätung der politiihen Wirkung militäriicher Erfolge, 
ivie fie jo häufig in diefem Striege gewefen find, — zeugen auch von einer Unter- 
\hägung der Zähigfeit unfered eigentlichen Yeinded und feiner Abfichten. Ruß- 
lands Zufammenbrud ift für die Entente zunächft erft eine militärische Niederlage, 
noch dazu eine joldhe, die man langfam fich vorbereiten fah und auf die man fidh 
einrichten Zonnte. Das gejhidte Spiel mit der Ukraina, da8 nod) keineswegs als 
beendet angefehen zu werden brauche, gibt diefer Auffaffung die Berechtigung. 
Rußland war wie die anderen Ententegenofien in erjter Linie Werkzeug de3 eng- 
lichen Madıtwillend, und wenn e8 aud) heute außfcheidet, Braut England —- 
jo wie e8 einmal den Srieg für fi) aufgebaut bat — fein Spiel nicht verloren 
zu geben. &83 verfügt noch über längft bereitgeftellte Referven. Kämpft e8 doc 
nit um Siege auf dem Slontinent! 

Yür England bedeutet das Ausjcheiden Ruplands gewiß einen harten Schlag, 
aber noch lange feine entjcheidende Niederlage. Vielleicht wird e3 vorübergehend 
nachdenklich geftimmt und überlegt fich die Ausfichten, die an der yortführung des 
Krieges hängen. Daß e8 durch Nachdenken zum Entichluß füme, fi) mit Deutfid)- 
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land zu verſtändigen, glaube ich nicht. Das hieße ja ſein Kriegsziel auf dem 
Welttheater aufgeben! Auch, daß Rußland ſtark geſchwächt aus dieſem Völker— 
ringen hervorgehen mußte, gehörte zu den engliſchen Kriegszielen; — daß der 
Zuſammenbruch ſo früh kam, d. h. ehe England den ſo lange in Ausſicht geftellten 
Durchbruch unſerer Weſtfront ausführen konnte, das iſt ſein Mißgeſchick und unſer 
großer wohl erworbener militäriſcher Vorteil. Ihn gilt es auszunutzen, nicht aber 
zu verwäſſern durch diplomatiſche Schritte im Weſten und Experimente im Often 
oder ſonſtiges mildes Friedensgeſäuſſe. Es gehe hart auf hart! 

Wer ſich ein Bild davon machen will, wie hart die Schläge ſein müſſen, die 
England noch bekommen muß, ehe es ſich friedlicher Geſinnung zugänglich erweiſen 
dürfte, der erinnere fich der großen, ja gigantiſchen Einzelerfolge unſerer Heere 
und ihrer verhältnismäßig geringen politiſchen Wirkung. Die Uberrennung Bel⸗ 
giens und Nordfrankreichs blieb ein militäriſcher Sieg, wenn auch von größter 
Bedeutung für die Geſtaltung der Weſtfront und der Sicherung unſerer Ernährung 
im Innern. Eine Entſcheidung, die damals viele erwarteten, konnte fie aber nicht 
bringen, weil wir mit dem Lande nicht auch die alte für die Kataſtrophe ver- 
aniwortliche beigifhe Regierung feitnehmen konnten. Die ferbifde und monte- 
negrinifche SKataftrophe bradten ung den wichtigen politifhen Erfolg de8 An- 
Ihlufjes Bulgarienz, im übrigen vorwiegend militärifche Vorteile. Sie darf neben 
dem jetigen WBaffenftillftand mit Rußland als der größte politiihe Sieg 
des Strieges angefprodhen werden. Die Siege in Rumänien und Stalien 
bedeuteten nah außen Iediglih ein Kindrüden der feindlihen Front und 
die Gewinnung neuer Lebensmittel. In beiden Ländern bedarf e8 no er- 
gänzender Srieggmaßnahmen, um die Bölfer zur Abkehr von der Entente zu 
äiwingen. Seiner diefer Schläge hat England in feinem Striegswillen erfchüttert. 
Sede Niederlage Hat e8 vielmehr zu neuen Straftanftrengungen veranlagt. In 
dem Maße, wie der Eontinentale Striegsichauplag fein Ausfehen zu unferm Gunften 
veränderte, in dem Maße wurde der Weltkriegsihauplag in englifdem Sinne 
organifiert und jchlieglih alle Völker der Erde in den Kampf Bineingezogen. Auf 
dem Weltfriegsfchauplag haben wir noch feinen durdichlagenden Sieg errungen. 
— deflen feien wir ung bewußt, — troß de Heldenmuted unjerer Zlotte und 
der herrlichen Kolonialkrieger. Aucd) die gewaltigen Leiftungen unferer U-Boote 
Hatten England politiich gunächft Nuten gebracht durdy den Eintritt Amerifaß in 
den SFrieg auf Albiond Seite. Und wenn au die Schädigungen durd) den 
U-Bootfrieg immer fühlbarer werden, fo find wir noch weit entfernt von dem 
Zeitpuntte, wo fie auch politifh augsfchlaggebend wirken. Noch fühlt England 
fih flart genug, neue Zruppen auß dem Boden zu flampfen und fi für 
weitere Kämpfe zu rüften. Einem Gegner gegenüber, dem die Erfahrungen des 
Krieges das Recht zu geben jcheinen, fein Berirauen auf die Zeit fegen zu dürfen, 
einem Gegner, der fi mehr und mehr als bie treibende Straft des alle Welt 
umgebenden menfchlicden Unglüds und der eigentliche Angreifer im Kriege ent- 
larot bat, tft mit anderen Mitteln ald denen eindeutiger Madhtäußerung nicht 
beizufommen. Den Boden de Nechtd Hatte er Jängft verlaflen, nod) ehe der 
Krieg ausgebrochen war, nämlidh al8 feine Diplomaten Belgien zur Preisgabe 
feiner Neutralität zu überreden vermodten. Schon am 14. Dftober 1905 berichtet 


Baron Greindl, der belgiihe Gejandte aus Berlin, daß „die Sfolierung 
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Deutfchlands gegenwärtig da8 Hauptziel der englifhen Politit” fei*), und nur 
ein halbes Sahr fpäter, alfo 1906, mar e8 ausgemadhte Sache, ein englifches 
- Silfsforpg nach Belgien im Falle eines deutfch-franzöfifchen Krieges zu entjenden.**) 
Nah den Beröffentlichungen auß den belgiihen A.cdhiven und Außerungen eng- 
‚licher StaatSmänner und Publigiften fteht Englands lang gebhegte Abfidht, und jede 
Entwicklung über See zu fperren, fo offenfundig felt, daß fein Wort mehr über unjer 
Recht verloren zu werben braucht, den Strieg jo weit zu führen, Daß Englands Pläne, 
ung niederzuhalten, ein für allemal zufhanden werben. Unfere Regierung hat aber 
ungeachtet ihrer glänzend geficherten Stellung vor der Welt noch ein Übriges getan, 
indem fie in ihrer Antwort auf die Papftnote die Bereitwilligfeit erklärte, zur 
Vermeidung weiteren Blutvergießens durch Verhandlungen zu einem gefiderten, 
auch unfere künftige gefunde Entwidlung gemwährleiftenden Frieden zu gelangen. 
England Hat auch dieß, angefichtd der Krieg8lage, wie wir fie anjehen dürfen, fehr 
weitgehende Zugeftändnis durch Lloyd George rund abgemiejen und erklärt, nicht 
eher ruhen zu wollen, bis Deutichlands Lebensnerp vernichtet fei. So gilt e8 
der Macht Englands, unfere eigene Madt, db. 5. eine Summe aus eigener Kraft 
und dem Bertrauen der übrigen Bölfer, — entgegenzufegen, nicht aber bei Eng- 
land aud jegt wieder um einen Berftändigungßsfrieden zu betteln. England fordert 
uns heraus, einen Machtfrieden zu erzwingen. Wir dürfen uns der Aufgabe 
durch feinerlei Sophismen und Bedenken entziehen. &8 ift eine Aufgabe, Die 
uns das Shidfal ftellt, ein Gebot der Stunde, dem ausdzumeichen tzeigheit, 
Schwadheit, Torheit, Preisgabe unferer Zukunft wäre. Denn in dem Augenblid, 
wo wir die Kraft nachjweifen, aud) England den Frieden zu gebieten, werden wir 
dasjenige Maß an Macht befigen, um durdhgreifend audh auf die Redhtöver- 
bältniffe in der Welt einzumwirfen. Ein Sieg England bei feiner heutigen 
Geiftesverfaffung würde und und alle anderen Bölter rechtlo8 vor dem angel- 
fähfiihen Kapital machen, daß jedem feiner beutigen Bafallen gleich feinen 
Gegnern nur dad Maß an Entwidlung zubilligen würde, da8 ihm beliebte. Unfer 
Sieg über England wird das angelfähhliihe Kapital zwingen, fi) mit und und 
unfern Sreunden außeinanberzufegen und unter unferer Führung ein internationales 
Recht zu Ichaffen, unter defien Autorität die VBölfer der Erde den Anteil an den 
Sotteßgaben ber Natur filh gewinnen können, der ihren moralifhen und phyfiichen 
Fähigkeiten entipricht. Oder, wie Alfred Hettner e8 fagt, der Krieg folle den 
Widerfpruch, der zwifchen dem Befige der Bölfer und ihrer inneren Sraft beftand, 
befeitigen. ***) 

E38 war Aufgabe unferer Diplomaten in Breft-Litomjt, den NRuflen Diefe 
Zufammenhänge Elarzulegen und ihnen gleichzeitig nachzumweifen, welchen großen 
Anteil Nuplands Staatsmänner an ber Geitaltung des BVölferrecht3 gewinnen 
würden, wenn fie helfen, ber engliihen Anmaßung ein Ende zu bereiten. 

Statt diefen Weg zu geben, Hat die deutfche Regierung nod einmal den 
Weg des Friebensangebot8 betreten. Bi zum 4. Januar foll Broßbritannien 


*) Siehe die Bölkerrechtlichen Urkunden des Weltkrieges, Herausgegeben von Th. Rie- 
meyer und R. Strupp bei Dunder u. Humblot, Münden und Leipzig. 1917. ®d. 1. ©. 18. 

”°) Ehenda S. 300. 

o.e) Alfred Hettner, Der Friede und bie deutfhe Zukunft. Deutihe Berlagsanftalt. 
Stuttgart-Berlin. 1917. ©. 281. 
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fih darüber entidhieden baben, ob e8 zufammen mit ung, Rußland und der ganzen 
übrigen Welt an einer Friedenstonferenz teilnehmen will oder nit. Für die 
reinen Zoren de8 PBazifismus mag ja fol ein Weltfriedensktongreß ein ganz 
erbebender Gedante fein, — eine praftifche Förderung des Triedend wäre er 
nicht, im Gegenteil, nur ein Atembolen der lebensträftigen Böller, um alddann- 
mit um jo größeren Sträften übereinander berzufallen. 

Ob wir wollen oder nit: wir müflen den Machtanſpruch an der Ver⸗ 
waltung der Erde unſerm Können entſprechend teilzunehmen, heute noch mit den 
Waffen in der Hand geltend machen. Die militäriſche Niederwerfung Englands 
ſei daher unſer nächſtes unverrückbares Ktriegsziel, nicht aber der Verſuch, es zu 
Friedensverhandlungen zu zwingen. 


& ; * 
* 


Der eigenartige Berlauf der griedensverhandlungen mit Rußland, der dur 
da8 neue Yriedengangebot an England feine Kennzeichnung erhält, birgt, gleichgültig 
ob England in die dargebotene Hand einjchlägt oder nicht, die große Gefahr für 
unferen inneren Srieden in fi), die und aus den Erörterungen über die Urfachen des 
Kriegeß auch unter dem Stichwort der Schuld am Striege erwädhlt. Der Krieg ift 
eine Rataftrophe, die nur vermieden werden fonnte, wenn England angefihtS der 
beranwadjjenden Sonturreng Deutfchlands einfach darauf verzichtet hätte, dieſen 
Gegner zu befümpfen, er wäre vermieden worden, wenn England fi) bereit 
erklärt bätte, die junge deutihe Macht als „Suniorpartner* in fein Weltgeichäft 
aufzunehmen. &8 genügt, an dieje furchtbar einfahen Möglichkeiten zu erinnern, 
um ihre Unmöglichleit darzutun. Wie fam England dazu, und Pla zu machen, 
folange wir nicht die Kraft nadhwiefen, ung felbft da8 zu erwerben, bdeflen wir 
bedurften. Sollen nun wir die Schuldigen fein, weil unfere wacdhjende Bevölkerung 
gewinndringenden Anteil an der Weltwirtfhaft Heifchte, oder find die Engländer 
fhuldig, weil fie uns diejen Anteil nad) Möglichkeit zu fchmälern fuhten? Die 
Schuldfrage wird nicht auf diefem Wege entichieden: fhuldig am Weltfriege 
ift, wer unterliegt! Um diefe Alternative Hilft uns fein Gerede von Welt- 
friede und Bölferglüd. | 

Sede weitere Unterfuhung geht über unfere augenblidlihen Interefien 
hinaus. Sie zielt darauf Hin — bewußt und unbewußt —, dem Striege den 
Krieg zu erklären, dem ewigen ‘Frieden einen Weg zu bereiten. Nicht fnüpft fie 
an an die gegenwärtigen praftifch- politifchen Nöte der Völker, fondern an bie 
edlen Utopien der fogenannten Pagififten. Sie liefert Waffen allen den Reuerern 
und Weltverbeflerern, die angelicht3 des grenzenlofen Elend8 der DMenfchheit ihre 
Stunde gefommen wähnen und die doch nur Unfrieden ftiften fönnen in den Reihen der 
Kämpfenden und daheim. Sie gefährden unferen inneren rieden, ohne dem WVelt- 
frieden zu nügen. Aus foldhen Unterfugungen der Schuldfrage Tann ein be- 
fannter Hiftorifer zu dem Gedanken fommen, unferen Sieg über England fürdten . 
zu müflen, weil in feiner Zolge die Reaktion bei uns triumphieren Tönntel 
Bel’ ein jämmerlicher Kleinmut! 8 ift für unfer fernereß Leben im Staate 
und auf dem Erdball viel wichtiger, daß wir heute wifjen, wie unfere Arbeit- 
famteit und Züchtigfeit Iegten Endes die Urfache des Strieged geworden ift, wie, 
daB ung gejagt wird, England ift neidisch! Das Bemwußtfein, unverjchuldet in 
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ben Krieg geworfen zu fein, ift eine weit mächtiger fprudelnde Quelle unferer 
moralifhen Kraft, al8 die Sorge, daß wir nod) einmal angegriffen werben könnten. 
Nun wir wiffen, wa unjerer barrt, wenn wir [wach werden follten, werben 
wir die Mittel zu unferer Verteidigung in der Zukunft [don finden. &8 gibt nur 
eine Barole: Stark fein! Bereit fein! 

Dies ftarf fein und bereit fein bezieht fih auf alle —— unſeres 
völkiſchen und ſtaatlichen Daſeins. Darum begleiten wir auch Herrn von Kühlmann auf 
dem von ihm betretenen Wege mit banger Sorge. Unſere innere Wirtſchaft muß ſo fun— 
diert ſein, daß ſie zuſammen mit unſerem kulturpolitiſchen Aufbau den feſten Stamm 
unſeres ſtaatlichen Daſeins bilden kann. Wir wiſſen, daß das deuiſche Reichsgebiet 
vor dem Kriege nicht ausreichte, um mehr als vier Fünftel ſeiner Bevölkerung 
zu ernähren; ein Fünftel, etwa 12 bis 15 Millionen Deutſche waren gezwungen, 
außerhalb des Reiches ſich nach Erwerb umzuſehen. Solange das Mutterland 
ihre Intereſſen nicht zu ſchützen vermochte, waren ſie zur Auswanderung ver⸗ 
dammt und wurden Angehörige ſolcher Staaten, bei denen ſie den benötigten 
Schutz zu finden hofften. Unſere auswärtige Politik war daher in erſfter Linie 
darauf gerichtet, in allen Ländern der Erde offene Türen zu finden oder ſolche 
für den Handel zu öffnen. Nebenher ging eine gewiß nicht ftürmifche Kolonial- 
politit. Diefe beicheidene Betätigung in der Weltherrichaft genügte, um uns den 
Zorn Englands zuguziehen. Nach dem Kriege wird fie dba8 Meindeftmaß befien 
fein, wa8 wir an Reltpolitif zu treiben haben werden, um unfere Bevölferung 
nicht chledhter zu befhäftigen und zu ernähren, wie e8 vor dem Kriege geichah. 
Die Erfahrungen des Sriege® und feiner Borgefchichte Haben ung aber gelehrt, 
bag die Sicherungen und der Schuß, den wir vor der Weltfataftrophe aufbringen 
fonnten, nicht außreihten, um felbit die bißherige beicheidene Tätigkeit im Yrieden 
ausüben zu fünnen. Was wir alfo braudden, ift im wefentlihen die Sicherung 
unferer Arbeit, nicht mehr, aber aud) nicht weniger. 

Wo unfere Sicherungen anzubringen fein werben, haben uns die Er- 
fahrungen des Krieges, nicht aber die Erörterungen feiner Vorgeihichte gelehrt. 
Wie fteht e8 mit diefen Sicherungen auf der Friedengkonferenz zu Breft-Litomft ? 
Wir haben davon noch fein Wort gehört. Gerade aus unferen weltwirtichaft- 
lihen Nöten heraus ift Belgien zum überragenden Problem geworden, von defien 
Löfung die Entwidlung unferes Überfeehanbels ebenfo wie die unferer Kolonial- 
politit im wejentlidien abhängt. Die Kämpfe in Ylandern und im Artoiß follten 
jedem, der diefen Zujammenbang nod) nicht erfannt hat, die Augen darüber öffnen, 
was England vom Befit des Einfluffes über Belgien Halt. E8 ift nicht nur eine 
militärifhe Aufgabe, die engliiche Armee vom Yeltlande zu verjagen, e8 ift die 
Hauptaufgabe unferer Friedensunterhändler, ganz Belgien und Nordfranfreich 
unter unferen Einfluß zu führen. Wir werden für jede Bolitif eintreten, die zu 
biefem Ziele führt, über die Form der Einflußgewinnung läßt fi) verhandeln. 
Geht e8 ohne weitered Blutvergießen, — um fo befier! 

Die Hauptfahe aber bleibt die Neuordnung der Dinge in Mitteleuropa. 
Unter Strömen von Blut ift diejeg Mitteleuropa heute mehr, als ein geographifcher 
Begriff. Mitteleuropa ift ein Symbol der Stärke und Treue, ded BVertraueng 
und der Madit. Und aus dielem Symbol fol ein Yaltor der realen Politik ent- 
fiehen. Nicht Heute und morgen. Aber in überjehbaren Jahren: Gemeinfamteit 
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der Verkehrsmittel, Heer und Flotte unter gemeinſamem Generalſtab und Kriegs⸗ 
miniſterium, Zoll- und Müngunion. 

An ein foldhes folide aufgebautes Mitteleuropa werden Kleinere Staaten- 
gebilbe, wie Holland, Belgien, die Schweiz, Bulgarien, Rumänien, Polen fiher 
gern Anflug fuhhen und eine neu aufgerichtete, mächtige Türkei wird fi im 
Bunde damit fiherer fühlen, al8 unter dem fogenannten Schug Albions. — 
Pitteleuropa wird aud taufend Anfnüpfungen finden zu den neuen Gebilden, 
die gegenwärtig auf dem Gebiet des alten Zarenreihes im Entitehen begriffen 
find, wobei Litauen und die Oftfeeprovinzen eng mit Deutfchland, möglidhit durd) 
Breußen verbunden werden müflen. 

Alle diefe jchon eingeleiteten Ummälzungen legen und Deutihen aber eine 
große Pflicht auf: da Neich im Innern fo auszugeltalten, daß .e8 befähigt fein 
wird, auch die damit verbundenen Aufgaben zu leiften. Ich fagte Ihon: Teines 
der internationalen Ideale Hat vermodt, die Bedeutung des nationalen Gedantens 
au nur um ein Sota zu verrüden. Auch der nationale Kampf, jo jehr wir Die 
Tatfache bedauern mögen, wirb ein wefentliche8, fruchtbringendes8 Element unjrer 
Bolitit bleiben. Demgemäß wird der ®eftaltung unferer Oftgrenze eine ganz 
befondere Aufmerlfamfeit zugumwenden fein. Das die Weichjel abwärt? und zur 
Dftfee drängende Bolentum darf nicht in die Lage verfegt werden, Oftpreußen, 
die Wiege ded preußifhen Königstumd, und da8 Deutihtum im VOften von 
den Brennpuntten deutichen Leben? abzudrängen. Diele Zeilfrage de8 ganzen , 
Zragentomplere8 wird dur die angedeutete Gefahr zum Zentralproblem 
des Oſtens, gleichgültig, wie wir ung mit Außland einigen. Bernadläjfigen 
wir fie, machen wir in der Polenfrage Sonzeffionen auf nationalem Gebiet, 
jo nehmen wir Steine von den Fundamenten unferer Zukunft, um damit 
eine Gartenmauer zu errichten, über die jedermann hinüberkfettern fann. Ir der 
Dftmart wie im Weften, in den reinen Nationalitätöfragen wie in den sJragen 
der Weltwirtfhaft gilt die Barole: Stark fein! Bereit fein! 


* 

Es ift fall, England über diefen unferen feften Entihluß im unklaren 
zu lafien.” AU unfer friedliches Entgegentommen haben feine Staatgmänner mit 
Spott und Hohn zurüdgewiefen. Nach) den Erfahrungen Englands in Ylandern 
und bei Cambrai namentlid — denn Dort lernten fie eigentlich zum eriten Dale 
deutfchen Angriffögeift am eigenen Leibe kennen — würde eine öffentliche Be- 
fundung des Willens, England in den Staub zu werfen, zweifello8 größeren 
Eindrud maden, wie daS neuerliche Friedensangebot. Dabei find mir und 
durchaus bewußt, daß die militäriihe Durchführung des Entichluffes ung 
noh manderlei Opfer auferlegen wird, politiiche, wirtichaftlide, menjchlide. 
Wir miflen aber aub, daß ohne die Hinwegräumung de3 engliidhen 
Widerftandes in Jahren Fein Friede zuftande fommen fann, wie wir ihn 
haben müflen, fein Friede, der und und unfere Verbündeten die Möglichkeit 
ertragreicher Arbeit gibt. Wo fchließlih die Enticheidung fällt, will fagen, 
auf welchem Striegsfchauplag, das ift Heute mit Sicherheit nit zu beflimmen. 
&8 hängt ab von dem Eindrud, den unjere weiteren militärifhen Teilerfolge auf 
England binterlafien werden. Ob unjere Heere den Engländer aus Yranfreid) 
ober Slandern verdrängen, in welchem Zeitpunft wir gezwungen werden, nod) 
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die Weltſtraße Gibraltar —,Suez —Aden feſt in unſeren Befitz zu nehmen, ob wir 
ſchließlich gegwungen ſein werden, der engliſchen Flotte den Garaus zu machen, 
das ſteht nur inſofern bei uns, als wir feſt und unerſchüttert in unſerem Willen 
bleiben, England zu werfen. 

Es wird alſo der Standpunkt vertreten, daß wir zu einem Frieden, der 
unſeren bisherigen Opfern entſpräche, nur kommen können durch die Niederwerfung 
Englands. Gelingt ſolches mit diplomatiſchen Mitteln, um ſo beſſer, — für alle 
Fälle aber iſt es fiher, auch alle die Machtmittel bereit zu ftellen, die notiwendig 
find, daß Ziel zu erreichen, fofern die Kunft unferer Diplomaten do nit auS- 
reihen foltee Macht ift eine Summe au8 eigener fittlider, wirtfchaftlicher 
und militärifcher Kraft und aus dem Vertrauen, daß ung Freunde und Nach- 
bar, da8 find unfere Bundesgenofien von Heute und unfere Gefchäftsfreunbe 
in der Welt von morgen, entgegenbringen. Bertrauen können im ®Bölter- 
leben nur die Nationen und Staaten auf die Dauer bewahren, deren Regierungen 
ftart genug find, ihre Nechte wahrzunehmen. England genoß died Vertrauen in 
der Welt. Da8 auf Preußens ftarfen Schultern errichtete Deutihe Reich genoß 
da8 Bertrauen feiner fontinentalen Nadhbarn fo lange, biß e8 nicht zu Englands 
MWeitbewerber in der Weltpolitit wurde und durdh die Notwendigkeit in Fragen der 
Beltwirtfchaft Hinter England zurüdtreten zu müflen, beffen Übermachtanerfannt hatte. 
Weifen wir jeßt unfere Überlegenheit nad) über England, wie wir fie feinerzeit 
über tsranfreich bewielen Batten, jo werden wir ohne weitereß Vertrauen bei allen 
Böllern der Erde finden, die heute in der Gefahr der Bedrohung dur) England 
und NRordamerifa fchweben. Erbringen wir ihnen den Nachweis, daß fie fidh 
an ung anlehnen können zum eigenen Rußen, fo werden fie uns lieben und ung 
bertrauen. 

Kraft gebiert Vertrauen! 

Mag der Krieg noch fo günftig für uns verlaufen, unfer — Schritt zur 
Feſtigung des Friedens und zur Vermeidung von neuen Kriegen wird ſein der 
Wiederaufbau unſerer Macht. Keine internationale Idee, weder die ſozialiftiſche 
noch die römiſche, haben ſich als eine ſolche Autorität unter den Völkern er— 
wieſen, ſtark genug, den Nationen, dem Nationalismus, dem wirttſchaftlichen 
Egoismus zu gebieten. Die Wurzeln unſerer Kraft, die Sterne unſerer Zukunft, 
unſer Alles liegt im Schoße der arbeitstüchtigen Nation. Nur dieſe Lehre hat 
den Krieg überdauert, — alle andern find zuſammengebrochen und verweht beim 
erſten Hauch des Auguſtſturmes von 1914. Dem deutſchen Volke den Kampf 
unter den Weltvölkern zu erleichtern und darum beim Friedensſchluß eine breite 
Baſis für den Kampf um das Selbſtbeſtimmungsrecht zu bauen, das iſt in Fort⸗ 
ſetzung der Tätigkeit der Armee die Kernaufgabe der deutſchen Diplomatie nad) 
außen, mit der ſie nach Breft⸗Litowſk gereiſt iſt, den Frieden mit Rußland in 
die Form einer völkerrechtlich gültigen Urkunde zu gießen. 

Der Weg zum Frieden, wie ich ihn für gangbar halte, iſt ſicher nicht frei 
von Verzichten; ohne Ausgleich gegenſätzlicher Intereſſen iſt kein Zuſammenleben 
von Enzelindividuen, geſchweige denn von ganzen Völkern möglich. Die Verzichte 
haben aber ihre Grenzen, und die ergeben ſich aus unſeren Lebensnotwendigkeiten. 
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Die Einführung des allgemeinen Stimmrechtes 
in den Iiederlanden 
Don Profeffor Dr. Conrad Bornhaf 


ya itand und man unter dem Einfluffe von Gneift allgemein auf da8 

8 englifche Borbilb blidte, wie8 Miquel in den „Preußifhen Jahr- 
büdhern” auf die muftergültige Berwaltungsorganifation der Nieber- 
B lande Bin. Und in der Zat, wenn man rechtövergleichend fremde 
Einrihtungen der eigenen Gefeggebungspolitif nugbar machen wollte, fo ftand 
uns unfer niederdeutfches Nachbarvolt unendlich viel näher al8 England, beflen 
Rechtszuſtände in der abgefchloffenen Injellage bes Landes vielfadh eine Ent- 
widlung genommen hatten, die einen Vergleihh mit den Berhältnifien des Teft- 
landes überhaupt nicht zuließen. Nun vollzieht ih, während wir mit Einführung 
de8 allgemeinen Stimmrechtes in Preußen beichäftigt find, eine Umgeftaltung des 
fommunalen Stimmredtes für die näcdhjfte Zukunft zu erwarten ift, in den Rieder- 
landen, von den Tageszeitungen faft unbemerft, der Übergang zum allgemeinen 
Stimmredite, gleihmäßig für Vollßvertretung, Provinz und Gemeinde, gerade in 
diefen Zagen. Deshalb gewinnen unter unferer dermaligen politifchen Lage die 
inneren politiichen Zuftände der Niederlande für ung wieder eine befondere Be- 
deutung. 

Schon durch Fönigliche Verordnung vom 15. November 1913 war ein Staats- 
ausfhuß von hervorragenden Bolitifern und Zuriften zur Ausarbeitung bes neuen 
Bablrehteg mit VBerhältnisiwahl eingefegt worden. Diefer Ausichuß eritattete 
don am 25. Mai 1914 feinen Beriht unter Borlage der entfpreddenden Befep- 
entwürfe. Die parlamentarifche Erledigung nahm erheblich längere Zeit in An- 
fprud), da mit den Vorlagen eine Berfafjungsänderung verbunden war, die eineß 
zwiefachen Beichlufies der Generalftaaten mit awifchen beiden Beichlüffen liegender 
Auflöfung der Kammern bedarf. Aber mitten in den Stürmen de8 Weltkrieges 
wurde da8 Werk vollendet. Am 5. Dezember 1917 Eonnten die neuen ®efege 
in der altertümlichen Yorm von allen Rathaußtreppen ded Landes verfünbet 
werden. 

Die niederländiihe Berfaffung vom 14. Oktober 1848 ift im wefentlichen 
da8 Werft ded Leidener StaatörechtSlehrerd Thorbede als "Meinifters, deflen Bild, 
vom Stante geftiftet, während die anderen Bilder PBrivatftiftungen find, in dem 
ebrwürdigen Senat2faale der Xeidener Univerfität auf ung niederblidt. Auf Grund 
der Berfafjung ergingen dann im Juli 1850 da8 Wahlgefeg, die Gemeinde- und 
die Provinzialordnung. 

Für die Wahl der zweiten Kammer wurde danad) da8 Zenjusmwahlredht 
eingeführt. Die Gemeinde- und die Provinzialordnung beftimmten dann da$ 
Gemeinde- und PBrovinzialwahlreht nad) der Wahlberechtigung für die zweite 
Kammer ber Generalitaaten. Die erfie Kammer der Generalftaaten wurde ihrer- 
feit8 von den Provinzialftaaten gewählt. Damit beftand ein durchaus einheit- 
liches RWahlredt von der Gemeinde aufwärts big zur Vollövertretung — nur daß 
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die erfte Kammer, die halb ſo viele Mitglieder zählte als die zweite — erſte 50, 
zweite 100 — aus indirekten Wahlen hervorging. Hierdurch war für alle Zukunft 
die Gleichmäßigkeit des Wahlrechtes für alle politiſchen und kommunalen Ver⸗ 
tretungstörper gegeben. 

An die Stelle des Zenſuswahlrechtes trat ſeit 1887 ein neues, dag fid) im 
weientlihen dem 1867 von Disraeli in England eingeführten Wohnungswahlrechte 
anfhlof. ES berubte zulegt auf dem Wablgefege vom «7. September 1896. 
Borausjegung des Wahlrechte8 war männliches Gefchleht und Vollendung des 
25. Lebensjahres. Im übrigen Hatte jeder Wähler eine Stimme. Die Wahlen 
erfolgten mit abfoluter Mehrheit, nötigenfall8 unter Stichwahl. Verhältniswahl 
gab e8 nidt. Im übrigen unterfhied man 

1. Steuerwähler, welche irgendeinen Betrag an direlter Staatdfteuer ent- 
richteten, nur für die Bobdenfteuer war ein Dindeitbetrag von einem Gulden vor- 
geichrieben; 

2. Bohnungswähler, weldhe als Familienhäupter oder alleinwohnende Ber- 
fonen ein Haus oder einen Zeil eined Haufe bewohnen, wofür eine gemilje ‘Miete 
nad örtlid verihiedenen Deindeftfägen vorgeichrieben ift; 

3. Lohnwähler, weldhe während eines Zeitraumed von einem Jahre in 
nicht mehr alö zwei Stellen tätig gewejen find und al8 foldhe ein beitimmteg, 
örtlich verfchiedenes Meindefteintommen von 300 bi8 500 Bulden bezogen haben 
oder Rubegehalt beziehen; 

4. Sparmwähler, melde einen Mindeftbetrag von 50 Gulden in einer an- 
erfannten Sparlaffe oder von 100 Gulden im Hauptbuche der niederländifchen 
Staatsrentenſchuld eingefchrieben haben; 

5. Brüfungswähler, welche eine der vom Gejeke aufgegählten, für Die 
Ausübung irgendeine Gewerbes, Amtes oder Berufes erforderlihen Prüfungen 
beftanden haben. 

Kein aktive Wahlrecht Hatten die aus der Armentafjle Unterftügten, Ge- 
fangene, Entmündigte, diejenigen, welche ihre Steuern nicht bezahlt Hatten, und 
attive Militärperjonen unter dem Range eines Unteroffiziers. 

Die Wahlen waren geheim. Es mußten vorher von wenigfteng vierzig 
Wählern unterzeichnete Kandidatenliften eingereicht werden. Dieje wurden gedrudt, 
binter jedem Namen ein weißer Kreis in jchwarzem Biered. Die Arbeit des 
Wähler8 beitand nun darin, die gedrudte Wahlfarte in Empfang zu nehmen, da- 
mit in einen abgefchloflenen Raum zu treten und mit einem Bleiftifte den weißen 
Kreis Hinter dem Namen ded von ihm gemwählten Standibaten zu fchwärzen. 
Dann wurde die Karte verdedt in die Wahlurne getan. 

Auf Grund diefed Wahlrechte befaken bißher ungefähr 60 Prozent aller 
Männer von über 25 Sahren das Stimmredt. Wahlpflicht beftand nit. Im 
allgemeinen übten bisher ungefähr 70 Prozent der Wahlberechtigten ihr Wahl- 
recht wirklich aus. 

Nach dem Gothaer Hofkalender von 1917 zählte die erſte Kammer 
17 Katholiken, 13 Proteſtanten, 3 Chriſtlich⸗Hiſtoriſche, 18 Liberale, 2 Sozial⸗ 
demokraten; die 1913 gewählte zweite Kammer 32 Liberale, 25 Katholiken, 
11 Proteſtanten, 10 Chriſtlich⸗Hiſtoriſche, 13 Sozialdemokraten, 7 Demokraten, 
alſo eine ziemliche Parteizerſplitterung, die man aber nach den größeren Gruppen 
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der Rechten, der Linken und ber Sozialdemokratie zufammenzufaflen "pflegte. 

An die Stelle diefes bisher geltenden Wahlreht3 tritt nun da8 allgemeine 
Stimmrecht mit Berhältniswahl und zwar, ber bisherigen Entwidlung ent- 
fprehend, wiederum gleihmäßig von der Volfßveriretung herab Biß zu ben ®e- 
meindewahlen. | | 

Eine eigentümliche Stellung nimmt die neue Gefeßgebung dabei zum FZrauen- 
Himmrechte ein. Diejeg wird von der BVerfaffung zwar fünftig augelaffen, jo 
daß feine Einführung feiner erneuten Verfaffungsänderung bebürfte.. Die ordent- 
lihe Gejeggebung madht aber von der verfafiungsmäßigen Ermächtigung feinen 
Gebraud) und führt eg nicht ein. Wlfo eine bloße Verbeugung vor dem TFrauen- 
Himmredhte. 

Außerdem wird eine Wahlpflicht eingeführt. Der Wähler, der unentjchuldigt 
der Wahl fern bleibt, wird beftraft. Bei der Yrage, welchen Parteirihtungen die 
Bahlpflicht vorwiegend zuftatten fommen wird, fcheint e8 fi) zunädhft um einen 
Sprung in? Dunkle zu handeln. 

Auf diefer Grundlage wird nun da8 allgemeine Stimmredt eingeführt. 
Alfo die bisherigen Befähigungsnadhweie auf Grund von Steuer, Wohnung, 
Lohn, Erjparnifien und Prüfungen fallen fort. Beltehen geblieben find nur Aus- 
[hlußgründe, die auf rehtöfräftiger richterliher Entfcheidung wegen Verurteilung 
in gewifjen Straffällen oder wegen Befchränfung der privatrechtlichen Berfügung3- 
fähigfeit beruhen. 

Ihren charafteriftiihen Zug erhält aber die neue nieberländifhe Wahl- 
reform dur die Einführung der Berbältniswahl. Auch diefe wird gleichmäßig 
für alle Wahlkörperfcgaften einfchlieglid) der von den Brovinzialftaaten zu wählenden 
Mitglieder der erften Kammer durchgeführt. 

Der innere Grund lag in dem vielfach) auffälligen Mikverbältniffe gwifchen 
den abgegebenen Stimmen und dem wirkliden Wablergebnifle, wobei ganz will- 
fürli) bisweilen die eine, bißtweilen die andere Partei gejchädigt war. Dieſer 
Umftand ließ die Einführung der Verbältniswahl nicht mehr ald Barteifrage 
erfheinen. 

Dem Bedenlen, daß der rein politiide Begriff der Partei mit Einführung 
ber Berhältniswahl feinen Einzug in das Staats- und Berwaltungsredt halten 
würde, ift durch den Anſchluß der neuen Einrihtung an den bißherigen Recht2- 
zuftand der Boden entzogen. Schon bisher mußten vorher Ktandidatenlijten ein- 
gereicht werden und Fonnten Stimmen nur auf die in der Wahllarte enthaltenen 
Kandidaten fallen. Dabei ift e8 geblieben, ebenfo bei der Yorm der Abitimmung 
duch Schwärzung des weißen Streife® Hinter dem Namen. Die Partei bleibt 
alfo mit ihrer Wirffamfeit ganz im SHintergrunde und ift der Recdhtgordnung un«. 
befannt. Die Parteiorganifationen werden natürlich nad) wie vor die Kandidaten 
auswählen. Aber es ift eine beftimmte Deindefigahl von Wählern, weldye die 
Kandidatenlifte einreiht. Auf andere, alß die auf der Lifte ftehen, fönnen feine 
Stimmen entfallen. 

Für die neue BerhältniSwahl verjhwindet eine ganze Reihe von ftant3- 
rechtlichen und politifchen Begriffen, mit denen man bi8her gearbeitet hat, jo die 
be8 Wahlfreijeg — wmenigftend in dem bisherigen Sinne, daß von jedem Wahl- 
freife ein oder mehrere Abgeordnete zu wählen wären —, Mehrheit, abjolute Mehr- 
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beit, Stihwahl und Nach- oder Erfagmahl. An die Stelle aller diejer veralteten 
Begriffe tritt der neue Begriff des Wahlteilerd. Das ift die Zahl, die fi) ergibt, 
wenn man die Zahl der Wähler burcd) die der Abgeordneten teilt. 

Man bat fi) dag ganze Gebiet, in dem die Wahlen ftattfinden, aljo je 
nad) der zu mwählenden Körperfhaft Staat, Provinz oder Gemeinde, al$ einen 
einzigen großen Wahlfreiß zu denken, in dem alle Vertreter nad) einer langen 
Lifte auf einmal gewählt werden. Wer den Wahlteiler erreicht, ift ohne weiteres 
gewählt. Wenn 3. 3. in einer Gemeinde von 2600 Wählern 13 Gemeinderat$- 
mitglieder zu wählen wären, fo würde der Wahlteiler 2600 : 13 = 200 betragen, 
und gewählt wäre, mer 200 Stimmen erhalten hat. 

Nun werden freilih folde runden Zahlen Höchft felten vorfommen. So 
fann e8 geichehen, daß einzelne Standidaten den Wahlteiler nicht erreicht haben, 
e3 find aber trogdem nod Stellen frei. Diele entfallen nad) dem Syiteme ber 
größten Reite auf die Kandidaten, welde zwar nicht den Wahlteiler, aber bie 
nähft Hohe Stimmenzahl erreicht Haben und deshalb als gewählt zu betrachten find. 
Auch kann es, zumal man die PBarteihäupter an die Spige der Liite ftellen wird, 
vorfommen, baß einzelne Standidaten mehr Stimmen erhalten, al8 zur Erreidhung 
de8 Wabhlteiler8 erforderlich if. BDiefe können auf die folgenden Kandidaten der- 
jelben Gruppe, aber nicht einer anderen Gruppe übertragen werden. 

Die Begriffe der Mehrheit und der abjoluten Mehrheit verihwinden damit 
von ſelbſt. Es fommt nur noch auf die Erreihung des Wahlteilerd oder feiner 
Erjagmittel an. Für eine Stihwahl bietet fi) aljo gar feine Möglichkeit mehr. 
Aber aud) Nach- und Erfagwahlen werden überflüffig. Denn wenn ein gewäßlter 
Vertreter aug irgendeinem Grunde fortfällt, tritt der an die Stelle, der die nädft 
große Stimmenzahl erreicht Hat. 

Die Borausfegung, von der bisher ausgegangen wurde, daß da ganze 
Sebiet nur einen einzigen Wahlfreiß bilde, ift aber eine bloße Fiktion, die nur in 
Gemeinden bi3 zu 20000 Seelen zutrifft. Für die Kammerwahlen ift gejeglich 
das ganze Land in adtzehn Wahlkreife im tunlichften Anjchlufie an die Provinzen 
eingeteilt. Cbenfo zerfallen die Provinzen für die Wahl der Propinzialitaaten 
und die größeren Gemeinden für die Wahl der Gemeinderaißmitglieder in Wabhl- 
freife, - bei den Gemeinden ift deren Zahl ein für allemal auf drei beftimmt. 
Innerhalb der Wahlfreife können dann wieder Stimmbezirfe gebildet werden, die 
nur zur Erleidhterung der Abitimmung dienen. Zatlächlich werden alfo nicht etwa 
die 100 Mitglieder der Generalftaaten auf einmal nad) einer einzigen langen Lifte, 
fondern gunädjft nur die auf den WahlfreiS entfallenden innerhalb des Wahl- 
freifeg gewählt. Die großen Wahlfreife jollen verbürgen, daß fi fein Abdge- 
ordnieter ald Bertreter befonderer Kirchturmsintereffen fühlt, aber dDoh aud 
andererfeit3 nicht die Snierefien ganzer Qandesteile, wie Seeland oder Dveryfiel 
unvertreten bleiben. Sür Diejenigen Standidaten, die innerhalb des Wahlfreifes 
den Wablteiler erreichen, ift die Wahl damit erledigt. Yür die anderen Standi- 
daten fann eine Übertragung der Stimmen von einem Wahlfreife auf den andern 
erfolgen, die Stimmen werden vom SHauptftimmamte im ganzen Wablgebiete 
durchgezählt. | 

Die Auffaffung, daß die VBerhältniswahl Hauptfählid der Bartei zuftatten 
tommt, welde die größte Gefamtzahl der Stimmen aufbringt — da8 würde bei 
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uns meift die fozialdemofratifche fein — bürfte bei dem nieberländiihen Wahl- 
fgfteme nicht zutreffen. Denn die Parteien und bie bei Einreihung der Kandi- 
datenliften für fie handelnden Wähler müffen in der Zahl der Kandidaten vor- 
fihtige Selbftbeihränktung beobachten, wenn nicht zu erwarten it, daß alle bei 
der Wahl burdhlfommen. Eine größere Anzahl von Standidaten würde die Gefahr 
einer Stimmenzerfplitterung unter der großen Zahl in fi tragen, fo daß feiner 
oder nur wenige den Wahlteiler erreihen. Andererfeit3 gibt jeder Wähler fo 
viele Stimmen ab, al8 Kandidaten zu wählen find. Bereinigt er diefe Stimmen 
auf eine geringere Anzahl von Namen, fo entfallen auf biefe weniger Namen 
natürlih) mehr Stimmen. Mit bloßen Zählfandidaturen verfeäwenderijcd) um- 
zugeben, um nur eine möglidhft Hohe Gejamtzahl von Stimmen herauszubringen, 
verbietet daher die einfachite politiihe Klugheit. 

Da man die Parteiführer an die Spige der Lifte fegen wird, werden biefe 
unter allen Umftänden fichere Bläte Haben. Es kann alfo nit mehr vorlommen, 
daß Barteinullen gewählt werden, während die Zühbrer dDurdhfallen oder nad) einem 
Wahlkreiſe ſuchen. 

Daß in den Stichwahlen ſich alle anderen Parteien gegen eine wenden und 
dieſe erdrücken, iſt allerdings nicht möglich, weil es keine Stichwahlen mehr gibt. 
Wohl aber können mehr oder minder verwandte Parteien ſich von vornherein über 
gemeinſame Liſten verftändigen und damit dasſelbe Ergebnis erreichen. Partei⸗ 
bündniſſe ſind alſo keineswegs ausgeſchlofſſen. 

Eine größere Wahrheit des Wahlergebniſſes, d. h. der Ubereinſtimmung des 
Stimmverhältniſſes mit dem Stimmergebniſſe, wird allerdings wohl erreicht. 
Freilich iſt auch dieſe Wahrheit nur relativ. Denn die Behauptung, daß keine 
Stimme verloren gehe, iſt jedenfalls übertrieben. Solche zerſplitterten Stimmen, 
die nicht ins Gewicht fallen, find ſehr leicht möglich, zumal wenn die Parteien 
unvorſichtig viele Kandidaten aufſtellen. 

Die niederländiſchen Abgeordneten haben aber die günſftige Gelegenheit 
benutzt, um auch für ſich ſelbſt einige kleine Vorteile herauszuſchlagen. Nicht nur 
wurden die Tagegelder der Abgeordneten um die Hälfte erhöht, wofür man ja 
das berühmte Vorbild der franzöſiſchen Quinze mille vor fich hatte, ſondern es 
wurde auch ehemaligen Abgeordneten, die nicht wiedergewählt werden, ein Ruhe⸗ 
gehalt ausbedungen. Gewiß ſehr nachahmenswert! Wie manchem Abgeordneten 
würde man gern ſein Ruhegehalt gönnen, wenn er dafür von der Bildfläche ver- 
ſchwände. Zur Erhöhung des Anſehens der neuen Demokratie trägt es gerade 
nicht bei, wenn man in dieſer Weiſe von vornherein für den eigenen Vorteil ſorgt. 
Die Wirkungen des neuen Wahlrechts von vornherein zu berechnen, wird 
ſchwer ſein. Das allgemeine Stimmrecht trägt zweifellos ſtets einen ſtarken Ruck 
nach den radikalen Parteien der linken in ſich und zwar um ſo ſtärker, je weniger 
allgemein das Wahlrecht bisher war. Nun waren die vermögensrechtlichen 
Schranken des Wahlrechts in den Niederlanden bisher ſchon ziemlich geringe, 
allerdings doch immerhin ſo, daß noch 40 Prozent der erwachſenen Männer von 
über 25 Jahren ausgeſchloſſen waren. Die Zahl der auch künftig noch infolge 
gerichtlicher Entſcheidung vom Wahlrechte ausgeſchloſſenen Männer wird nicht an⸗ 
naͤhernd dieſen Prozentſatz ausmachen. Auf eine ſtarke Neigung der Parteiwage 
nach links kann man ſich alſo gefaßt machen. Daß dieſes Ergebnis durch die 
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Wahlpfliht ganz oder teilweife aufgehoben wird, Täßt fich faum annehmen. Denn 
es ift feinegwegs Bloß ber biedere Bhilifter, der auß mangelndem SInterefie den 
Wahlen fernbleibt, jondern vielfach gerade ber unorganifierte Arbeiter der unterften 
Klaſſen aus Mangel an Zeit oder Interefie. Dagegen wird die Berhältniswahl 
poraugiihtlihd den Zug nad linf8 an fidh nicht verftärlen, namentlid) wenn bie 
Parteien fi erft mit der Technik des neuen Wahliyftemes vertraut gemacht haben 
und e8 verftehen, fi dur PBarteibündniffe rechtzeitig gegen einen gemeinfamen 
Gegner zu fichern. 

Wohl aber dürfte das fehr verwidelte Wahlrecht und bie dadurd; beförderte 
Serfplittrung und Serfegung der Parteien nad) Anficht politifh erfahrener 
Niederländer eine andere, von der Demokratie gerade nicht beabfichtigte Folge 
baben, nänlich die Unmöglichkeit einer parlamentarifhen Regierung. Man wird 
vielleicht einige Zeit verfudhen, wider den Stachel zu löden, bi8 man allgemein bie 
Unmöglidfeit einfieht. Aber daß Endergebni8 wird dann doch wohl ein Regiment 
tönigliher Kabinette fein, wie fchon jegt ein joldes befteht, ohne dag man deshalb 
die Niederlande im Auslande, wie e8 mit Deutfhland gefchehen ift, al8 der Volkß- 
freiheit entbehrend und von einem perfönlihen Regimente unterdrüdt Hingeftellt 
hätte. Auch bier die alte Erfahrung, daß die folgerichtig durchgeführte Demokratie 
fi) Schließlich felbft überfchlägt. Eine tüchtige Dynaftie verbürgt ja mindeftens in 
demjelben Maße eine gefunde Entwidlung de8 Staatswejens, wie die folgerichtigfte 
Entwidlung demofratifcher Grundfäge. Ind Treitichle pflegte zu fagen, e8 Babe 
in der neueren Gefhichte nur zwei tüdjtige Herrfchergefchlechter gegeben, Oranier 
und Hohenzollern. 

Leichter dürfte die Einmwirtung ded allgemeinen Stimmredtes auf die 
fommunalen Berhältniffe von Gemeinde und Provinz feftzuftellen fein, nämlid) 
daß e8 bier trog einer ftarfen Neigung ber Wagfchale nad) Iint8, die namentlich 
für die Großftädte ohne weitere® anzunehmen ift, feinen befonderen Schaden 
anrihten wird. Die Berhältniffe Tiegen Bier aber wefentlid; ander8 als in 
Deutichland. | 

Die niederländifhe Kommunalverfaffung befindet fih nämlidh in einem 
ähnlichen Rechtszuſtande wie die deutiche im 18. Jahrhundert. Der Umfang der 
fommunalen Aufgaben ift zwar fehr weit gezogen, dafür aber andererfeit3 Die 
Einwirtung der StaatSgewalt cbenfo ftarf entwidelt. 

&o wird in der Gemeinde der Bürgermeifter von der Krone ernannt. Die 
Ernennung braudt nicht aus den Ratsmitgliedern, ja überhaupt nicht au8 den 
®emeindemitgliedern zu erfolgen. Sein Gehalt befommt er zwar au8 der Gemeinde- 
falle, do) wird e8 vom Provinzialausfhufie feitgefegt. Alle Steuerbeihlüfie des 
Gemeinderates bedürfen der Genehmigung der Krone. Endlich fann jeder Beihluß 
der Semeinbebehörde, der mit den Staatd- oder Provinzialintereflen im Wider: 
fprudhe ftebt, dur föniglihen Erlaß aufgehoben werben, alfo nicht bloß wegen 
Gefegwidrigfeit, fondern au wegen Berlegung höherer Sntereflen. 

Die Provinzialverwaltung leitet der von der Krone ernannte Föniglid)e 
Kommillar mit fehr weitgehendem Einflufle, im Provinzialausfchuffe fogar mit 
Stimmredt. Das provinzielle Beiteuerungsrecht ift auf engbegrenzte Zufchläge 
zu einzelnen StaatSjteuern angewiefen. Bejondere Provinzialfteuern bedürfen 
eines ftaatlihen Sondergejeges. Auch jeder Beichluß der Provinzialftände kann 
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nicht nur wegen Geſetzwidrigkeit, ſondern auch wegen Verletzung des Staats⸗ 
interefſes von der Krone außer Kraft geſetzt oder für eine gewiſſe Zeit bean 
ſtandet werden. 

Bei dieſer weitgehenden Einwirkung des Staates auf das kommunale Leben 
von Gemeinde und Provinz kann in der Tat das allgemeine Stimmrecht keinen 
beſonderen Unfug anrichten. Insbeſondere iſt der größten Gefahr des allgemeinen 
Stimmrechtes, daß eine nach Volkstümlichkeit firebende Kommunalpolitit Ausgaben 
und Steuern im Intereſſe der breiten Maſſe der Nichtbeſitzenden, aber aus dem 
Geldbeutel der Beſitzenden beſchließt oder anderweit die kommunalen Finanzen 
zugrunde richtet, von Anfang an ein Riegel vorgeſchoben. Während man in den 
ſtandinaviſchen Ländern ſchrittweiſe mit Ausdehnung des Gemeindeſtimmrechtes 
die Schranken gegen einen Mißbrauch der Gemeindefreiheit namentlich auf finan— 
ziellem Gebiete verſtärkt und die Gemeindefreiheit ſelbſt unterbunden hat, war das 
in den Niederlanden gar nicht mehr nötig. Der Staat hatte bereits alle Waffen 
gegen einen Mißbrauch in ſeiner Hand.. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe in Deutſchland ſeit der Steinſchen 
Städteordnung von 1808, die den Ausgangspunkt für die ganze kommunale Ent⸗ 
wicklung im 19. Jahrhundert bildete und auch die Einflüſſe franzöfiſchen Rechtes 
im Weſten und Süden Deutſchlands allmählich überwunden hat. Hier hat der 
Staat zwar den Kreis der kommunalen Aufgaben erheblich enger gezogen, aber 
innerhalb dieſes engeren Kreiſes dem kommunalen Verbande eine weitgehende 
Freiheit gelaſſen. Abgeſehen von den Ausnahmefällen, wo der Staat eine höhere 
Genehmigung oder Beſtätigung der kommunalen Beſchlüſſe erfordert, nimmt er 
im allgemeinen nur deren Nachprüfung vom Standpunkte der Geſetzmäßigkeit in 
Anſpruch, nicht wegen Verletzung höherer Intereſſen. Die Richtung der in Aus- 
ſicht genommenen Verwaltungsreform in Preußen geht ſogar dahin, die Fälle der 
Genehmigung oder Beſtätigung auf das äußerſte zu beſchränken und damit die 
kommunale Freiheit noch mehr zu erweitern. Mit dieſer Richtung iſt eine Er- 
weiterung des Gemeindeſtimmrechtes unvereinbar. Denn wie man namentlich in 
den ſtktandinaviſchen Ländern eingeſehen hat, muß die Gemeindefreiheit eine Schranke 
haben, entweder eine innere in dem hervorragenden Einfluſſe der Steuerzahler 
oder eine äußere in weitgehender Einwirkung der Staatsgewalt. In dieſer Be— 
ziehung kann uns alſo das niederländiſche Vorbild für deutſche Verhältniſſe nur 
die Lehre geben: Eins ſchickt ſich nicht für alle! 
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Ver fi in friedlihen Zagen fünf Monate in fremdem Lande aufhält 
& und feine Zeit wahrzunehmen, die eine oder andere Verbindung 
9 anzufnüpfen und vor allem feine Augen einigermaßen offen zu halten 
veriteht, fann ganz wohl den Anfprud) erheben, wenn aud nicht 
BE gerade für einen Kenner von Land und Leuten zu gelten, jo doch 
wenigfteng darüber mitreden zu können. Anders in Kriegsläuften. Schon da8 
befegte Gebiet jelbft gewährt in jehr vielem einen andern Anblid als fonit, der 
Dienft fordert feine ausgiebige Zeit, die Berührung mit der einheimiichen Be- 
völferung unterftebt felbft dort, wo die Verbältniffe fi) fo jeltfiam friedfertig an- 
jehen wie in Rumänien, foweit fie nicht zur Amtspfliht gehört, gewiflen 
Beichränfungen, der ausgiebige Gebraud) der eigenen Sprache ift unmeigerliches, 
wenn auch ungeichriebenes Gebot, und wer e8 unter diejen Umftänden dahin 
bringt, mit leidlicher Sicherheit eine Zeitung zu lefen, und einer Theatervorftellung 
wenigfteng nicht ganz ratlos gegenüberzuftehen, fan Ion ziemlich zufrieden fein. 
Smmerhin bleibt aber zu unterfcheiden zwifchen denjenigen, Die fih foldhe Mühe. 
garnicht erft geben, Tondern unbeirrt und unberührt durch die fremde Welt Hin- 
durchichreiten, und der beträchtlich geringeren Anzahl derer, die fih beftreben, 
irgendein Bild zu gewinnen, in der gewiß nicht unberechtigten Meinung, daß wir 
ung zu Friedenszeiten zu unferem Schaden um die Beichaffenheit derer, die jet 
unfere SJeinde find, längit nicht genug befünmert haben. Und jo mag e3 mir 
denn nicht al3 Anmaßung ausgelegt werden, wenn ich e8 wage, von einem ver- 
hältnigmäßig leicht erſteigbaren Uberfichtspunkt aus einen Blid auf einen be- 
fimmten Ausfchnitt auß dem rumäniichen Geiftesleben zu eröffnen. Einen feinen 
Ummeg zur Crreihung diefe Buntes wird der Lefer gütig mit in Kauf nehmen. 
Der Anichlug Rumäniens an die wefteuropäifcdhe Kultur und dbementiprechend 

jeine Literatur im eigentliden Sinne find fehr iung: man fann ihre Anfänge 
faum früher anfegen al3 auf da8 zweite Viertel ded vergangenen Jahrhunderts. 
Daß unter diefen Umftänden überragende Leiftungen, welche Kraft genug bejäßen, 
ih über da8 einbeimifche Sprachgebiet hinaus durchzufegen, nicht aufzumeifen 
find, fanın niemanden verwundern, wa8 indes nicht augjchließt, daß die Zeit über 
ehrlih und allem Anihein nad aud) mit gutem Erfolg gearbeitet worden ift, wie 
da8 auf dem Gebiet der bildenden Kunft oder doch wenigitens der? Malerei ganz 
zweifellos der Zall if. Soviel getraue ic} mich aber jedenfall zu behaupten, daß 
die eigentümliche, auß römijcher Provinzialmundart ermacjlene, aber ftart mit 
fremden, namentlid flawilhden Beltanbdteilen durdfegte Sprade fi, von ber _ 
ritigen Hand gemeiftert, al3 ein über Erwarten leiltungsfähige® Inftrument 
erweift und noch gute Entwidlungsmöglichkeiten in fich birgt. Darüber, wie weit 
ba8 rumänilche Theater e3 gebracht Hat, darf ih mich wieder nur mit vorfichtiger 
Zurüdhaltung äußern. Zunädhft babe ih zwar mwahrbeitdgemäß zu befunden, 
daß die Gejellichaft des Nationaltheater im Sommer 1917, vom Juni ab im 
Zreien, vorwiegend fragmwürdiges, teilweile jelbjit fragmwürdigftes Zeug aus aller 
Herren Länder gefpielt Bat, indes ift jchiwer zu enticheiden, weldder Anteil an 





Dom rumänifhen Reclam | 17 


diefen erfolgreichen Angriffen auf Lachmusfeln und Zränendrüfen auf Rechnung 
erjchwerter Dafeinsbedingungen und notwendiger Rüdfiht auf ein ganz vorwiegend 
Heinbürgerlide8 Sommerpublitum zu fegen ift, und zu denken gibt e8 mir, daß 
gerade von den beiden einheimischen Stüden, die ich zu fehen ®elegenbeit Hatte, 
daB eine recht tücdhtig, daS andere fogar vorirefflih war. Der „DManefie” von 
Ronetti Roman, ein fhon etwas älteres Werk, bewegt fich äußerlich etwa auf 
den Bahnen der Augier und Sarbou, faßt aber Jein Problem, da8 Judentum alter 
und neuer Generation, mit bemerfenswerter Sicherheit an den Hörnern, während 
die ganz neue Tragifomödie „Die rote Leidenihaft” von Mihail Sorbul (1916), 
wenn auch nicht ohne merkliche Einwirfung der Norbländer und Nuflen ent- 
ftanden, mit erftaunlid) fefter Sand in das Bufarefter Studenienleben der Gegen- 
wart greift und durch die fichere Geftaltung diefer bezeichnenden Sonderwelt eine 
jehr beträchtliche Eigenfürbung gewinnt. Wa8 die darftelleriihen Leiftungen an- 
betrifft, fo darf man den Rumänen unbebdenflih eine ftarfe Begabung für das 
Zheater nadhrühmen, nicht zulegt au, foweit Humor und Laune in Betradht 
fommen, namentlich den vortreffliden Tonecnu babe ich in diejer Richtung Proben 
eine voll gereiften Zalentes ablegen jehen. Bor allem ftehbt aber vor meiner 
Erinnerung die Berlörperung der ernften Hauptrolle in Sorbul8 eben genannten 
Stüd durhd Zrau Marivara Boicureßcu, eine ungewöhnlih ftart begabte voll- 
wertige Stünftlerin, bei der ein großes Feingefühl für jeeliiche Borgänge mit einer 
ſcharfen Beobachtungsgabe auf das glüdliäfte Hand in Hand gebt. Leider Hat 
fih die Darftellerin den weitaus größeren Zeil de8 Sommer? der Öffentlichkeit 
entzogen, um exit in den Wintermonaten in eigenen Stammerfpielen wieder hervor- 
zutreten. Wenn ich noch Binzufüge, daß mid ihr Spiel gelegentlich merfwürbig 
an die Dufe erinnert bat, jo will id) damit weniger ein Werturteil abgeben als 
die Richtung ihrer Begabung bezeichnen. 8 Tiegt ihr — wa auf rumänifchem 
Boden durdhaus nicht fo Häufig vorlommt — etwa unverfennbar Romanijches 
im Blute. 

Einmal ausgefproden, mag diefe8 Wort dazu dienen, gleich einige weitere 
Betrachtungen daran anzufnüpfen. Wer Rumänifd) nach einem einheimifhen Lebr- 
buch betreibt, fieht fich alsbald zur Uberfegung des fchönen Sake8 aufgefordert: 
„Die Staliener und die Rumänen find Brüder.“ Gejekt, diefe Behauptung wäre 
ebenfo wahr wie fie volltönend ift, fo ließe fi dem Rumänen wohl faum der 
Vorwurf erjparen, daß er von diefer nahen Berwandtichaft auffallend wenig Ge- 
braudh made, denn außer ein paar vortreffliden italienifhen Gemälden in ber 
überrafchend wertvollen Sammlung des mit der gefamten neueren Kunft Europas 
volllommen vertrauten Herrn Anaftafius Simu, der zum Unglüd aber bulgarifcher 
Abkunft ift, Habe ih in ganz Bulareft nicht? anderes Italienifches gefunden als 
wirklich recht gute und tauglihe Regenihirme. Wenn id) nicht irre, taucht zwar 
in friedlihen Tagen von Zeit zu Zeit die ja überhaupt recht wanderluftige italienifche 
Dper in der rumänifhen Refidenz auf und wird dann wohl faum verfehlen, die 
üblichen lauten Triumpbe zu feiern, im allgemeinen ift aber daß geiftige Leben 
Stalieng dem Rumänen ziemlid Hefuba. Die fdywere alte Kultur des fpradh- 
verwandten Zande8 liegt dem jungen Bolfe nicht, und der Italiener der Gegenwart 
ift ihm Tängft nicht unterhaltfam genug, wozu nod) fommt, daß Die gegebene 
Schnellgugverbindung nah Paris nicht über Mailand, fondern über Wien und 
&renzboten I 1918 2 
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Münden führt. Denn Paris bleibt nun einmal für den beflergeitellten. Durd)- 
fchnitterumänen das Höchfte, wobei bie beftechende Außenfeite und leichte Ein- 
gänglidhkeit der franzöfifchen Kultur, der gerade bei den rüdftändigen Kleinen 
Nationen noch unerfchütterte SIaube an ihre unbedingte Überlegenheit, die Fabel 
von ber „Iateinifchen Rafje“ und die verhältnismäßig leichte Erlernbarfeit der 
Sprade mit- und durdeinander wirfen. Infolgebefien gibt e& in Bufareft feine 
balbwegß nennenswerte Buchhandlung, die nicht aud) in ausgiebigem Maße fran- 
zöfifhe Bücher führte, ja, eine recht leiftungsfähige erhält ſich ſogar ausſchließlich 
von deren Vertrieb, und die Büchereien in Privathäufern nehmen fich entipredend 
auß; namentlich iſt die Grande Encyclopédie das Konverſationslexikon des 
Rumänen. Ähnlich ſteht es zum großen Teil mit dem architektoniſchen Bild und 
inſonderheit mit den dffentlihen Baulichfeiten der Stadt, die entweder geradezu 
franzöfiide Arbeit find oder do franzöliihen Muftern folgen, wennihon fi 
daneben, vorwiegend in Brivathand, verheigungsvolle Anjäge zu einem einheimilchen 
Stil regen. Alles das, obwohl die franzöfildye Kolonie am Ort zahlenmäßig gegen 
die fehr beträchtliche deutiche niemals Hat auffommen können, und man vom 
Gasbadeofen biß zur Zentralheizung, von der eleftriihen Birne bis zum Klavier 
faum einen fultivierteren Gebrauchsgegenftand zu Geficht bekommt, der nicht 
deutihen Urjprungd wäre. Nur Puder, Schminfe und Mobeartifel bilden eine 
bezeichnende Ausnahme; wer einen Strohhut oder ein paar Stragen benötigt, wird 
nit leiht an franzöfiicher Ware vorbeitommen. 

Ob man e8 freilih mit dem Anjhluß an das franzöfiidhe Geiftesleben 
ebenjo eilig Hat wie mit dem an die franzöfiiche Kleidung, fteht dahin. 8 gibt 
doch zu denken, daß im Sommer 1917 in fämtlihen Buchhändler-Schaufenftern 
Bukareſts eine ſtattliche Uberſetzung von Zolas „Germinal“ als aufſehenerregende 
Neuheit auslag, und über die Gründlichkeit der franzöſiſchen Studien habe ich 
nicht nur als ffeptifcher Betrachter der oder jener architektoniſchen Leiſtung, ſondern 
vor allem ald Zenfor franzöfiich geichriebener Briefe rumänifchen Urfprungs mir 
fehr meine eigenen Sedanten zn maden gelernt. Um mich Höfli auszudrüden: 
Untadliges ift jelten Dabei; und jchlieglich dringt Yranzöfiih) auch gefelichaftlich 
nicht fo tief ein wie man vielleicht annehmen möchte: im praftiihen Leben fommt 
man mit Deutjch ohne Zweifel wefenilich weiter. 

Einem im beiten Sinne praftiihen, zugleich aber auch geiftig wertvollen 
deutichen Borbilde folgt denn aud) da8 Unternehmen, auf welches ich e8 befonders 
abgeiehen Babe und nun endlich zu jprehen fommen mödhte: die „Bibliothek für 
alle“ des Bukareſter Verlags Alcalay entipriht in allem und jedem unferer 
Reclamjchen Univerfalbibliothef. Schon da3 Yormat, der ziegelrote Umfchlag und 
der befcheidene Preis — 30 Bani für die Nummer — weijen deutlich darauf Hin. 
Allerdings, bei einer Spradgemeinihaft von 10 Millionen Köpfen, muß mit einem 
weit geringeren Abnehmerfreiß gerechnet werden al8 bei einer foldden, die, alles 
in allem genommen, nicht weit inter dem Zehnfadhen zurüdbleibt, und fo fteht 
denn die rumänijche volfstümliche Bücherei an Ausftattung und leider au an 
Sauberkeit und Gemifienhaftigkeit de8 Drudes Hinter ihrer beutfhen Schwefter 
nicht unbeträdtlich zurüd, und da Reclam bereitS ein halbes Jahrhundert hinter 
ich Hat, Alcalay dagegen, wie fi) aus einer vereinzelten Angabe ber Drudzeit 
auf einem älteren Bändchen errechnen Täßt, fchwerlid viel mehr als ein Dutend 
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Sabre, fo-nimmt fi die Bularefter Sammlung mit ihren 1000 Nummern gegen- 
über der Leipziger mit 6000 einigermaßen beicheiden aus. Der Rahmen ift aber 
um niht3 enger gejpannt: Dichtungen, dramatifche Werke, Romane und Novellen, 
Märchen und Jugendſchriften, antike Klaſſiker, Philoſophie (gerade diefe freilich 
bei Alcalay etwas ſpärlich) und Erziehungslehre, Geſchichtliches, Biographiſches, 
Reiſebeſchreibungen, Schriften zur Kunſt und Literatur, Naturwiſſenſchaftliches, 
ſelbft Wörterbücher ſind hier ſo gut vertreten wie dort, Einheimiſches und aus 
den verſchiedenſten fremden Sprachen üÜberſetztes ſteht beidemal bunt nebeneinander, 
und die beträchtliche Uberzahl der Nummern entfällt in Rumänien wie in Deutſch⸗ 
land auf die ſchöne Literatur. Auf dieſe möchte ich mich auch im folgenden be- 
ſchränken, teils weil fie eben ein ſo ausgiebiges, teils weil ſie beſonders lehrreiches 
Material für allerlei Betrachtungen an die Hand gibt. Auf einen Sauptbeftand- 
teil, Die rumänifche Literatur, muß id) dabei freilih aus einem awiefacdhen Brunde 
verzichten: einmal, weil ich dem Leſer nit mit Ziteln und Namen aufwarten 
möchte, mit denen er wahrfcheinlich nicht? Rechtes anzufangen weiß und gu deren 
Erläuterung au meine eigenen Senntniffe nicht entfernt ausreichen würden, 
ferner aber auch, weil die Aufnahme neuerer Schriftfteller in die Bibliothek Ähnlich 
wie bei uns urheberredhtlichen Beichräntungen unterfteht, ein Bild von einiger 
Bollitändigkeit aljo fo wie fo nicht zu erzielen wäre. %Yür da ausländifche 
Schrifttum dagegen fällt nicht nur jene erfte Bedenken fort, da e8 gana vorwiegend 
mit befannteren Werfen vertreten ift, fondern auch da8 zweite: durch feine Berner 
Abereinkunft beichränft, fanıı der Rumäne Alte8 und Neues fo viel überjegen, 
wie er Luft Hat. | 

Die Beitimmung defien, wa8 unter fchöner Literatur zu verftehen fei, war 
verhältnismäßig leicht zu treffen. 3 ift alle8 herangezogen worden, was fid 
ald Gedicht oder Dichtung, Drama, Novelle oder Roman erwieß, au) wa da8 
Berzeichnig der Bücherei die betreffenden Werke unter anderen Stichworten auf- 
führt. Nur an der Grenze nad) der Märden- und Jugendliteratur zu waren 
einige Enticheidungen nach fubjeltivem Ermeſſen zu treffen. So babe ih eine 
Auswahl aus Grimm! Märchen, obwohl fie, wie jchon die Beigabe von Bildern 
zeigt, augfchließlich für Kleine Leer beftimmt ift, fchon deshalb unbedentlih mit 
einbezogen, weil, wa8 für den Sranzofen Perrault recht war, für die deutichen 
Brüder unbedingt al3 billig gelten mußte. Dagegen babe ich mich nicht ent- 
Thliegen fönnen, au8 der unzweifelhaft gebotenen Ausfchaltung eines Doppel- 
bändchens Franz Hoffmannicher Iugenderzählungen die Yolgerung zu ziehen, daß 
nun aud Edmondo de Amicid’ „Euore“ zu fireichen fei, denn fo jchredlich 
mir perfönli da8 Bud ift, fann e8 do immerhin gewiffe literarifche An- 
ſprüche ftellen. | 

sh mödte nun zunädjt mit einer Lifte aufwarten, die ein zahlenmäßiges 
Bild davon gibt, in welder Stärke die verfchiedenen fremden Literaturen (mit 
Außdnahme der antifen, auf die wir für unfere Zmede verzichten können), in ber 
„Bibliothek für alle“ vertreten find. 8 ergibt fich dabei folgende Bild, wozu 
nur zu bemerfen ift, daß THeinere, in einem Bändchen vereinte Werfe nur als 
eines gerechnet find: | 
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Rummern 

Berfafler Merle der - 

Bibliothet 

Branzfen -. . » 2. 2 22. 50 86 159 
Deutihe -. -. . : 2 2 0. ..% 85 47 
Aufn . . ... ee. 41 51 
Engländer und Ameriimer. . . 12 20 27 
Stalin. - . > 2 2 202. 6 10 18 
Standinvir . . . 2 2... 4 12 14 


Bon vereinzelten Bertretern anderer Nationen foll weiter unten gelegentlich 
die Rede ſein. | 

E3 ergibt fih aljo, daß die Sranzofen der VBerfaflergahl nad) nicht nur 
an erfter Stelle ftehen, fondern e8 fogar mit den vier anderen großen Nationen 
insgefamt aufnehmen können; noch auffälliger ift aber, daß fie Hinfichtlidh der 
Nummern felbft dann noch ein Feines Übergewicht behaupten, wenn man die 
Standinavier mit in die andere Wagfchale Iegt. Lediglich in der Anzahl der 
Bere ftehen fie Hinter den vereinten vier Hauptmitbeiwerbern etwas zurüd. 

- Gewiß jpielen bei der mehr oder minder wahllofen Zufammenjtellung einer 
Sammlung, wie die „Bibliothek für alle“ eine ift, namentlich im einzelnen allerlei 
Zufälligkeiten eine Role. Das foeben gebotene Gefamtbild wirkt aber trogdem 
jo unbedingt überzeugend, daß fih von feinen Ergebnifien nicht viel wird ab- 
Dingen laflen, wie fiher jeder beftätigen wird, der von rumänifchen Berbältnifien 
eine Vorjtelung bat. Die Führerftellung der Sranzofen kann faum überrafchen, 
und au damit, daß ihnen zunädjft, wenn aud) in beträdtlichem Abitand, Die 
Deutichen folgen, bat e8 feine Richtigkeit. Yyreilih würde die Zahl ihrer Werke 
um ein volles Dußend, die der entfprechenden Nummern um 14 fteigen, wenn 
wir unter den Verfafiern ald Nr. 21 Carmen Sylva einftellen wollten. Ich babe 
davon jedoch mit gutem Bedaht Abftand genommen, nicht fo fehr, weil die Au- 
mänen ihre Königin mit großer Naivität für fi in Anfprud) nehmen, ald weil 
die auf Zufallggründen berubende ftarfe Vertretung der fürftliden Dichterin in 
da8 Bild einen ganz falihen Zug bringen. würde. Alsdann folgen, ganz ein- 
leudhtend, die Ruflen, die awar hinter den Engländern und Amerifanern um zwei 
Köpfe zurüdbleiben, in den beiden übrigen Spalten aber doppelt jo Hohe Zahlen 
aufweifen als diefe und fomit zmeifello8 den Bortritt beanfpruden können, und 
daß die Staliener erft Hinter den Angeljachjen aufrüden, und zwar mit Zahlen, 
die für recht befcheiden gelten müflen und in zivei anderen Yällen felbft von den 
Sfandinaviern überboten werden, enijpridht genau unferen oben gegebenen Au- 
führungen. Dagegen Tann die Bertretung der Nordländer für verhältnismäßig 
gar nicht fo übel gelten. Sie beweift zudem, daß man do aud) am GStrande 
. der Dämborvika die legten Jahrzehnte nicht ganz verjchlafen Hat. 

Damit die von und zufammengeftellten Zahlen einiges Leben gewinnen, 
müflen wir uns nunmehr die trage vorlegen, weldhe Schriftiteller und mit welchen 
Werfen fie vertreten find, wobei wir bei den Sranzofen in Rüdfiht auf ihre 
ftattlihe Anzahl getroft auf Vollftändigkeit verzichten und ung auf eine ftarfe 
Auswahl des Bezeichnenden beichränten dürfen. An der Spike marjchieren die 
beiden großen Tragiker des GSiecle de Louid Quatorze, Corneille mit dem Gid 
und bem Horace, Racine mit der Andromahe und ber Athalie, und für die Über- 
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ſetzungen des Horace und der Athalie zeichnet verantwortlich ein geſchätzter lebender 
Dramatiker, Haralamb Lecca. Man iſt verſucht, daraus zu ſchließen, der fran⸗ 
zöſiſche KHlaffizismus mwirfe auf die Rumänen lebendiger als auf uns, vielleicht 
weil bei ihnen die Vorftellung mit im Spiel ift, ein Verhältnis zu diefer Art 
Kunft fomme ARömerenteln zu. Breiteren Raum beanfprucht allerdings Moliere 
mit jeh8 Werfen, worunter der Tartüffe, der Geizige und der Eingebildete Strante; 
der Mifantrop fehlt dagegen, feine Herbheit mag dem rumänifchen Geifte weniger 
‚liegen, während der Sinn für bandfeftere Komit recht entwidelt ift und dbement- 
Iprehend von Moliered Nachfolgern Regnard mit feinem außgelaffenen Tegataire 
univerfel aufwarten darf. Mit drei recht bezeichnenden Beilpielen ift der Roman 
des achtzehnten Jahrhunderts vortreten: Leſages Hinkendem Zeufel, Prevofts 
Manon Lescaut und St. Pierres Paul und Virginie; man wird nicht abftreiten 
können, daß fich daraus ſchon etwas lernen läßt: mit Verſtand geleſen, ſpiegeln 
die drei Werke nicht weniger wider als die Entwicklung dreier ganzer Gene— 
rationen. Daß Roufſeau gänzlich fehlt, wird man leichter begreifen, als daß ſein 
Gegenfüßler Voltaire fich mit dem einen Zadig begnügen muß, wogegen Beau—⸗ 
marchais' Barbier von Sevilla ganz am Platze erſcheint. 

Ziemlich vielſeitig gibt fich die neuere Zeit. Von Chateaubriand findet man 
die drei bekannten Meiſternovellen Atala, Rene und Der letzte Abencerrage, von 
Conſtant den ſpröderen Adolphe, von Lamartine die Graziella. Daß Victor Hugo 
einen Überſetzer für ſeine Feuilles d'automne gefunden hat, darf als beſondere 
Auszeichnung gelten, da im übrigen' fremder Lyrik gegenüber faſt vollſtändige Ent- 
haltſamkeit geübt wird; der Dramatiker Hugo kommt mit Hernani und Le Roi 
ſſamuſe wenigſtens einigermaßen zu ſeinem Recht, dagegen fällt es auf, daß außer 
den Letzten Tagen eines Verurteilten namhafte Proſawerke des Dichters fehlen, 
inſonderheit vermißt man Notre-Dame de Paris, was ſich allerdings daraus er⸗ 
klären mag, daß gegen umfänglichere Bände überhaupt eine merkliche Abneigung 
beſteht, ſei es nun, weil den Üüberſetzern oder auch ihrem Publikum die Geduld 
mangelt, ſei es, weil der buchhändleriſche Abſatz ſich ſchwieriger geſtaltet. In 
dieſer Hinficht iſt Muſſet, ſoweit er nicht als Lyriker völlig ausſcheidet, ein be- 
quemerer Autor; man trifft ihn daher auch mit vier Novellen, worunter ſeine 
Meiſterſtücke Emmeline und Frédeéric et Bernerette, und zwei kleineren drama⸗ 
tiſchen Arbeiten an. Ihm mag gleich Théodore de Banville angereiht fein, der 
mit einer einzelnen Novelle allerdings wohl kaum ſonderlich bezeichnend ver 
treten iſt. 

Was den neueren Roman angeht, ſo geben von Balzacs Können die Femme 
de trente ans, Eugénie Grandet und der Bere Goriot, an dem wieder Lecca feine 
Kunft verfucht Bat, einen wenn nit ausreichenden, fo doc) guten Begriff. Da- 
gegen langen für Ylaubert drei Novellen, deren Titel auß dem catalog leider nicht 
erfichtlih find, ficher nicht, und ebenfo fommt Zola, von dem außer ein paar 
Heineren Saden nur die Therdfe Raquin vorhanden ift,, auffällig zu kurz; bie 
vorhin erwähnte anderweitige Überfegung des Germinal Theint alfo doch nicht 
ganz überflüflig zu fein. Daudet, der leicht eingängliche, darf dafür vier Haupt- 
werfe vorweilen: zu Le Betit Ehofe gefellen ſich der unvermeidliche Zartarin, 
Sromont jeune et Rißler ain& und der Jad, und ähnliches gilt von Maupaflant, 
von dem die Romane Une vie, Bel-Ami, Fort comme la mort und ein paar 
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BYandehen Novellen Aufnahme gefunden Haben, unter denen bie Boule de fuif 
nicht fehlt. Man darf wohl annehmen, daß diefe Sachen bei den Rumänen gut 
gehen, aber au Anatole Zrance mag mit feinem bumoriftiiden Gelehrtenroman 
Le crime de GSilveftre Bonnardb und ein paar Fleineren Sachen dantbare Lefer 
finden. Etwa8 beideiden nimmt fi daß neuere Drama aus. Dumas bleibt auf 
bie einzige Denife beichräntt (die Kameliendame erfcheint nur unter den Romanen), 
Augier, in Verbindung mit Sandeau, auf den Gendre de Mr. Boirier; von 
Heutigen mag ihnen der fragwürdige Henri Bernftein mit La clef d’or zugejellt . 
fein. Außerdem mwären no zu nennen Srancoiß Coppee mit dem Nutbier de 
Eremone, Hervieu mit La courfe du Zlambeau, fowie von Zeitgenofien Roftand 
mit 2a princefie lointaine und WMaeterlind mit Soeur Beatrice. — Am Ende der 
Lifte angelangt, wird man wohl anerfennen müffen, daß fie, trog einzelnen Fehl⸗ 
griffen und manden Lüden, im ganzen doch einen gebiegenen Eindrud madit; c8 
ift wahrlid) nicht das Schlechtefte, waß die Rumänen bier von den YSrangojen 
übernommen haben. ; 

Den Eindrud, bag man e8 mit dem Anfchluß an da8 Neuefte bejonders 
eilig Habe, wird man allerding8 auch diesmal nicht gewinnen. 

Die beutihe Literatur feßt begreiflichermeife beträchtlich fpäter ein als die 
franzöfiihe. Sieht man ab von Rafpe- Bürger Münchhaufen, der, obwohl erit 
1786 ans Licht getreten, in gewillem Sinne für vorflaffiich gelten fann, fo er- 
öffnet Goethe die Reihe. Zauft und Werther genießen überall im Ausland jo 
bohen Ruhm, daß ihr Auftreten aud) in unferer Bibliothek fi) beinahe von felbit 
verfteßt. Daß auch Hermann und Dorothea, in Profa überfegt, Hinten in der 
Walachei Leſer ſucht und anſcheinend aud) findet, erwartet man jchon weniger; 
daß aber in den beiden einzigen weiteren Goethebändchen Werke enthalten find, 
die dem Fremden fo wenig naheliegen wie die Laune de8 Berliebien, und bie 
Achilleis (diefe im Bunde mit dem „poema“ Prometheus, unter dem doc) wohl 
da8 dramatifhe Brucdftüd zu verftehen ift), mutet wie ein Rätlel an. Bielleicht 
mag dem Sugendiverf feine Verwandtihaft mit franzöfifher Kunft zugute ge- 
fommen fein; die Berüdfihtigung der Achillei8 wüßte ih mir aber nur zu er- 
Mären, wenn ihre Mberfekung etwa von der gleihen Hand herrühren follte, bie 
fih an Hermann und Dorothea verfudt bat und e8 nun vielleiht mit einer 
zweiten epifchen Herameterdichtung bat wagen wollen. NKlarer liegen die Dinge 
bei Schiller. Die drei Jugendwerfe, Räuber, Fiedco und Kabale und Liebe, haben 
au für naivere Lejer etwas YZugkräftiged, für den Don Carlos ſpricht außer der 
ftarfen Leidenfchaftlichleit die freiheitlihde Gedanfenwelt, die gerade dort, wo bie 
politiihen Zuftände noch unfertig find, ftarfen Reiz ausüben mag, und auch bei 
der Aufnahme de8 Zell in die Sammlung mag neben der großen Berühmtheit 
bes Werfed das Motiv mitgefprodhen haben. Die übrigen Dramen vermißt man; 
Ballenftein vermutlich, weil er zu außgeiproden beutih, Diaria Stuart, weil fie 
zu |pröde ift, und daß die Jungfrau von Orleans und die Braut von Meffina 
al8 befremdlih empfunden werden, fann man fidh erft recht vorftellen. Die drei 
großen Nadklaffiler findet man mit vereinzelten, aber gewidtigen Arbeiten ver- 
treten: Kleift mit der Verlobung in St. Domingo, welcher im gleichen Bändchen 
noch Der Sindling und Das Bettelmeib von Locarno beigegeben find, Grillparzer 
mit Des Meeres und ber Liebe Wellen (fein Gefolgemann Halm erfcheint daneben 
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mit dem beidheidenen Camoens) und Hebbel mit Yudith und Gyged. Das zeugt 
zum mindeften von ehrlihem Bemühen, und von ber Sleift-Überfegung von 
Saniclevici, wenigftens kann ich aus Erfahrung verlihern, daß fie einen recht ge- 
wiffenhaften Eindrud macht, ohne de&halb ins Angftliche zu verfallen. Mit vollen 
vier Werfen, Rienzi, Fliegender Holländer, Zannbhäufer und Lohengrin rüdt 
Bagner auf. Die Mberfegungen von St. DO. Yofif, die ich an anderer Stelle etwas 
eingehender behandelt babe, fchließen fi) gewiflenhaft den Verfuchen ihrer Bor- 
lagen an und beftehen auch jonft, ungeachtet einer Anzahl von Fehlern und 
Slüdtigkeiten, ganz leidlih, von Einficht zeugt e8 jedeufall3 auch, daß der Niber- 
jeger die ungleich frhwierigeren Spätwerfe Wagners fid) und feinen lefenden Land8- 
leuten nicht zugemutet bat. Die Erzählungsfunft de neunzehnten Yahrhunderts 
wird in fpärlihen aber vorwiegend guten Proben vorgeführt. Chamifjos Beter 
Sclemihl erfreut. fi) feit alter8 eines fo bedeutenden Nufes in der Fremde. da 
feine Berüdfichtigung nicht weiter verwundert, €. %. A. Hoffmann, der bei den 
Franzoſen jo body in Ehren fteht, Tonnte gleihfall8 die Fahrt nah) Rumänien 
unbedenklich wagen, ohne daß ich leider genauer angeben fönnte, wa8 da8 Doppel- 
bändchen mit feinen phantaftiihen Erzählungen enthält; weniger ift man darauf 
gefaßt, Hauff8 Bettlerin vom Pont ded Art anzutreffen, die troß ihres Barifer 
Schauplages durhaus nicht franzöfiih anmutet. Weiterhin ftößt man auf Gott- 
fried Keller8 Namen, allerdingd um die befremdlidde Erfahrung zu maden, daß 
e3 fi) nit um irgendwelche Novellen von ihm, fondern um die Sieben Legenden 
Bandelt. Seyfe könnte bezeichnender und ftärfer vertreten jein al8 mit feinem 
Marienlind, dagegen kann man fic) die Aufnahme von Bildenbrucdh8 Kindertränen 
gefallen laflen; mit einer zweiten Novelle von ihm, Neid, verbinde ich feine Bor- 
ftelung. Daß in der Heimat Ion Halb Bergefiene8 in der Ssremde nod für 
reht berühmt gelten fann, bezeugt die Aberjegung von Putlig’ Was fi der Wald 
erzählt; Anziehungstraft des Dftens auf den Often liegt dagegen wohl vor, wenn 
der felige Sader Majfoh mit einer Novelle Hadaßfa auf dem Plan erjcheint. 
Da8 neuere Drama weilt nur zwei Bertreter auf. Wenn der eine davon Subder- 
mann Heißt, jo fällt die Berantwortung dafür weniger auf die Rumänen al? auf 
die Deutihen; zudem könnte er ungünftiger verireten fein, al3 mit dem Sohannes 
und Stein unter Steinen, und feinen einzigen Mitbeiverber überragt er jedenfalls 
um ein Beträchtliche, denn es ift dies fein anderer al3 Wilhelm Meyer-Förfter. 
Aber die Rumänen, die für Empfindfames nun einmal nicht unempfindlich find, 
haben an Alt-Heidelberg jchon lange vor dem Srieg einen Narren gefreflen. Das 
Stüd Hat fich bereit3 vor Zahren auf dem Bularefter Nationaltheater einen Plag 
erobert, und ich felber habe nod) im vergangenen Sommer eine der zahlreichen 
Aufführungen im Blanduzic-Garten gefehen, die, unter rihtigem Gefichtöwintel 
betrachtet, für recht tüchtig gelten fonnte und fogar Hinfihtlid) der Bühnenaus- 
ftattung, da8 Heidelberger Schloß feineswegd ausgenommen, allen billigen An- 
fprüden genügte. Wie ftarf das Stüd eingefchlagen Hat, geht deutlich daraus 
hervor, daß der Verlag Alcalay fich Hat geftatten fönnen, da8 Buch mit Bildern 
einzelner Szenen und Typen außzuftatten, die indes leider nicht der Bularefter 
Aufführung entnommen find. Höchft ergöglich ift e, daß ber Mberfeger in feiner 
Borrede befennt, neben dem deutichen Tert auch die franzöfiiche Nberfegung beran- 
gezogen zu haben. Db wohl wirflih nur, weil diefe, wie er Hinzufügt, genauere 
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Bühnenanweifungen gibt? Allzubod Braut man übrigens den Yall Alt-Heibel- 
berg nicht aufzunehmen. Er ändert jedenfalld nicht daran, daß man die Ber’ 
iretung unfere8 Schrifttums in der Eleinen rumänischen Bibliothet, fo erwünfdht 
auch Ergänzungen für ältere und neuere Zeit fein müffen, al8 würdig bezeichnen 
fann. &8 fehlt wahrlid) nicht an Werken, die geeignet find, unfere Ration bei 
der fremden Leferichaft in Nefpelt zu feßen. 

Auch die Ruffen haben fid) zum wenigften, was die Namen ihrer Vertreter 
anbetrifft, nicht zu beklagen, merfwürdig ift nur, daß man wiederholt gerade Die 
Werke vermißt, auf deren Aufnahme man am fidherften gefaßt ift. ®leih Pufchlin 
würde, wenn nun einmal auf feine Bersdichtungen verzichtet werden mußte, mit 
der Hetmanstochter immer noch bezeichnender vertreten fein al3 mit dem Du- 
browgfi, von Gogol findet man zwar den vollwidhtigen Revifor und vier Bänd- 
chen Erzählungen, nit aber die Toten Seelen; erft Xermontomd Name begegnet 
in Verbindung mit feiner Hauptleiftung Ein Held unjerer Zeit. Auch bei Zur- 
genieff fallen Väter und Söhne und in ihrer Art nicht minder die Gedidte in 
PBrofa ftark ind Gewicht, e3 fragt fi aber, ob man von den fünf Bändchen mit 
Eleineren Erzählungen da8 eine oder andere nicht gern gegen den Roman Rauch 
oder auch gegen Die neue Generation eintauchen würde; eigentümlich auch, daß 
man unter Doftojewsfi zwar FSlegeljahre und Stinderfeele findet, nit aber Schuld 
und Sühne, da8 doch den Ntamen de3 Berfafler® mehr als alles andere durd) 
alle Welt getragen bat, und daß von Zolftoi zwar Kreugerfonate und Auferjtehung, 
fowie verjchiedene Lleinere Sachen ihren Überfeger gefunden baben, nidyt aber die 
beiden großen Romane der Yrübgeit, bei denen vielleicht wieder mit der Möglich- 
feit zu rechnen ift, daß ihr großer Umfang abjchredend gewirkt hat. Ziemlich zu- 
frieden fönnen Korolenfo und auß unferen Tagen Gorfi fein, von deren Wejen 
im einen Sale Mafard Zraum und Sibiriihe Novellen, im andern Nadtafyl 
und Konowalow jedenfall einen Begriff geben. Scließlih find no zwei 
Novellenbänddhen von Zihehomw, vier von Andrejew zu verzeichnen, der übrigens 
aud) eine dDramatijche Arbeit aufzumeifen hat. Eine gewifle Zülle wird man diefer 
Gefamtlifte trog der diesmal befonderd befremdlihen Ausfälle nicht abftreiten 
fönnen. Dan gewinnt daraus den Eindrud, ald8 mahe man fih in Rumänien 
mit der rufliihen Literatur recht liebevoll und eindringlid) zu fchaffen; vielfach 
ziemlich nah verwandte Kulturvorausfegungen mögen dabei mitjprechen. Andre 
Slawen Spielen jo gut wie feine Role. Denn wenn Sientiewicz mit vier Werfen 
aufwarten darf, an eriter Stelle natürlich mit dem unumgängliden Quo vabdiß, fo 
bedeutet da8 wohl nicht mehr alß eine Huldigung an die Zagesmode, und in der 
fiderfegung einer Bersdichtung von Spatopluf Ce wird niemand etwas anderes 
erbliden wollen al eine Merktwürdigfeit. Und um von Böhmen gleih nad 
Ungarn überzufpringen. fo bleibt die Einfuhr auch von dort ſehr ſchwach. Sie 
beihräntt fi) auf Petöfis Dichtung Der Apoftel und feinem Roman Der Strid 
bes SHenlerd, woran wohl weniger die Abneigung de Rumänen gegen den 
Magyaren jhuld fein wird ald die geringe Ausdehnungskraft der magyariichen 
Riteratur. 

Stäme e8 lediglidh auf berühmte Namen und Zitel an, jo würden die Eng- 
länder in unferer Bibliothet vortrefflih abjchneiden; aber gerade die Begrenzung 
der Mberjegungen auf dag allgemein Belannte und in aller Welt Anerltannte tut 


Dom rumän.fchen Reclam 25 


— — — — —— — — —— — — 


auf das deutlichſte kund, daß den Rumänen, wie auch gar nicht anders zu er⸗ 
warten, jedes nähere Verhältnis zum engliſchen Geiſtesleben fehlt. Dafür ſpricht 
es auch, daß ein wirklich ſchweres Gewicht nur der Dichter in die Wagſchale legt, 
der am fiärkften über die Grenzen ſeiner Nationalität hinausgewachſen iſft, Shake— 
ſpeare. Romeo und Othello, Hamlet und König Lear wollen, wennſchon ſie nur 
einen Bruchteil ſeines Schaffens darſtellen und durch die Bezähmte Widerſpenſtige 
recht unzureichend ergänzt werden, ſchon etwas beſagen und ihr Vorhandenſein 
beweiſt jedenfalls ſo oder ſo, daß es auch in Rumänien doch mit den Franzoſen 
allein nicht getan ift. Gehört doch zum wenigften der Hamlet ſogar der leben— 
digen Bühne an, wovon ich mich ſelbſt habe überzeugen können, wenn auch mit 
dem Ergebnis, daß die ſonſt ſo glücklich entwickelte Darſtellungskunſt zu dieſem 
Werke denn doch nicht ſo ganz leicht ein Verhältnis finden wollte. Für die 
übrigen Engländer genügt eine bloße Aufzählung; e8 treten auf! Defoe mit dem 
Robinfon, Swift mit dem Gulliver, Goldjmith mit feinem Bicar, Scott mit der 
Highland widom, Bulmwer mit den Legten Tagen von Pompeji, natürlich) auch 
Zennylon mit Enod) Arben, und endlich al3 einziger Vertreter der Gegenwart der 
würdige Vater des Sherlod Holmes, Eonnan Doyle, der einzige zugleich, der e8 
auf drei Bändchen bringt. Bon Amerifanern fchließen fih an Bafhington Irving, 
Poe, Twain und die Verfafferin de8 Little Lord Yauntleroy, Mrd. Burnett. Ich 
weiß nicht, ob fie damit im ganzen nicht noch wejentlich befler beitehen, als bie 
Staliener, derentwegen e8 tatfächlich nicht einmal Iohnt, eine neue Zeile anzu- 
fangen. Altere8 mangelt ganz, unter den Neueren find Capranica, Dario, Pal⸗ 
merini, Simoni zum mindeften für mic) Namen ohne Klang; de Amicis, außer 
mit dem Cuore nur mit einer Erzählung vertreten, fann aud) nidt für 
allzu vollwertig gelten, und ob d’Annunzio Kraft genug bat, mit einer mir 
nit befannten Tragödie Das Licht unter dem Scheffel und ein paar Novellen 
bie Sadje feiner Landsleute zu retten, fei dahingeftelt. Man möchte gern fort- 
fahren: „Wieviel glänzender nehmen fi demgegenüber, wenn auch nur dur) den 
einen Cervantes vertreten, die Spanier au8“ — aber, wenn man bemerft, daß 
der unter feinem Namen gehende rumänifche Don Quirote gerade eine Nummer 
der Bibliothef füllt, bleibt einem da3 Wort in der Kehle fteden und bange Yurdt 
überlommt einen, e3 möchte bier dem iwaderen Meilter Miguel übel mitgefpielt 
worden fein. Endlich noch der Norden. Mber Dänemark ift faum etwa3 zu ver- 
melden, denn Anderjend Bilderbuh) ohne Bilder und feine Märchen fallen unter 
denfelben Gefihtspunft wie etwa der Bicar of Wafefield oder Enoch Arden — 
ed läßt fih ihrer Mberfegung nit? entnehmen, und Michaelis’ Revolutions- 
hochzeit muß fi einen andern Lobredner Juden al8 mid. Dafür Hält man bei 
den Norivegern unwillfürlih inne. Eine einzelne Novelle von Björnfon bejagt 
ja vielleiht nicht viel, die Aufnahme feine Schaufpield Ein Yalliffement bedeutet 
aber jhon ein Stüdchen Brogramm, und wir find dadurd) einigermaßen darauf 
vorbereitet, feinen größeren Landsmann Sbjen mit vier feiner Dramen anzu- 
treffen: Stüßen der Gefellichaft, Nora, Volfsfeind und Wenn wir Toten ermadıen. 
Das ift im Verhältnis viel, und wiegt auch: feitdem ich Sorbuld Rote Leiden- 
Schaft fenne, zweifle ich nicht daran, daß e8 in Rumänien Leute gibt, die Diefe 
Stüde zu lefen und daraus zu lernen wifien. Ic Halte das für verheigungsvoll, 
noch mehr aber falt gibt mir eine andere Tatfache zu denten: alS einzige Samm- 
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lung fremdländifher Lyrif neben Victor Hugos SHerbitblättern verzeichnet ber 
Katalog der „Bibliothek für alle“ Ihjens Gedichte. Mir will fcheinen, aud) darin 
trete wieder deutlich zutage, daß die breite Vorherrſchaft der Franzoſen im 
rumänijchen Geijtesleben fich feineswegd mit zwingender Notiwendigfeit auß ber 
Veranlagung de3 Volkes ergibt, fondern daß fih jchon Heute neben den Göttern 
von der Seine auch durchaus anderdgeartete behaupten fünnen, vielleicht jogar 
mit der Ausficht, ihr Gebiet mit der Zeit nicht unmejentlich zu erweitern. 

Darüber, ob diefe Möglichkeit zur Wirklichkeit werden wird, läßt fich in 
unferen Zagen wohl noch weniger etwa8 vorausfagen als fonftl. Erwünjcht wäre 
eine breitere Einwirkung germanifhen und vor allem deutichen Geifteslebens fchon 
deöhalb, weil, wie gerade Rumänien? Verhältnis zu ranfreich Iehrt, ftarfe 
fulturele Einflüffe leicht entjprechende politifche nach fich ziehen. Aber ob die 
führenden Schidhten Rumäniens fih nah dem Sriege grollend von Deutfchland 
abwenden oder ob fie, der Stimme wahrlih nicht der Schlechteften aus dem 
eigenen Bolfe folgend, ihre Anficht einer gründlichen Durdfidht unterziehen und 
die zum guten Zeil jehr fruchtbaren früheren Beziehungen zu dem Lande ihrer 
Befieger wieder anfnüpfen werden, fteht dahin. Wir fönnen die Entiheidung 
mit gelafiener Zurüdhaltung abwarten. Zur Liebe fann man niemand zwingen 
und in Gejchmadsjadhen enijcheiden erft recht feine Madtjprühe. Rumänien felbit 
aber würde bei einer Entjcheidung im neuen Sinne jchwerlich übel fahren. 





an Rs £) un? dabei nur fomeit, al3 wir annehmen fönnen, daß fie auch be- 
fähigt find, die fhwierige, ihnen von der Gefhichte zugewiefene Aufgabe zu be- 
wältigen. Die rihtigen Männer an den richtigen Plaß zu ftellen, ift Sache des 
berantwortlihen Leiterd der Reichspoliti. Daß die Aufgabe ganz bejonders 
ihtvierig ift, wird von feiner Geite beftritten. Unfere Diplomaten müffen heute 
mit Verbältnifjen arbeiten, für die fie nicht nur nichts können, fondern gegen die 
fie zum Zeil angefämpft hatten. Sie haben nicht nur da8 moralifche Kapital der 
militäriihen Siege ald Bundesgenofien, fondern aud) die Sehler der Auslands- 
politit mander Jahre als drüdende Laft Hinter fih. Das wird ihnen gern zu- 
gute gehalten. 
Nihtsdeitomeniger brauchten fie fih nicht in die Sadgafje führen zu lafien, 
in bie fie geraten find durch die Forderung der Ruffen, wir follten die befetten 
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Gebiete von unſeren Truppen räumen und dort eine „freie“ Abſtimmung der 
Nationalitäten herbeiführen, nach deren Ausfall dann die künftige Zugehörigkeit 
dieſer Gebiete beſtimmt werden ſolle. Hineingeraten iſt man durch die groß—⸗ 
artige Geſte des neuen Friedensangebotes an die Weſtmächte. Man arbeitet 
wieder genau nach demſelben Rezept, wie man in Polen arbeitete: erſt läßt man 
fich die Atouts herauslocken und dann wundert man ſich, daß der Gegner 
immer noch neue Forderungen ſtellen kann. Im vorliegenden Falle wurden 
die Ruſſen zunächſt ermächtigt, die Weſtmächte zur Teilnahme an den Friedens— 
verhandlungen aufzufordern. Erſt nachdem ſie dieſen das Anſehen der Rufſen 
in der Welt gewaltig ſteigernden Entſchluß gut geheißen, gehen die Herren 
Diplomaten daran feſtzuftellen, auf welcher Grundlage eigentlich verhandelt werden 
ſoll! Natürlich bauen nun die Ruſſen, die kaum noch etwas zu verlieren, aber 
alles zu gewinnen haben, dieſe Bafis ſo breit wie möglich aus. Sie ſtellen er—⸗ 
neut eine Forderung, die ihnen General Hoffmann rund abſchlagen konnte: die 
Räumung der beſetzten Gebiete und ſchlagen mit dieſer Klappe gleich ein halbes 
Dutzend Fliegen auf einmal. Sie führen die Verhandlungen zurück auf den 
ſozialiftiſchen Boden, indem ſie die Selbſtbeſtimmung der kleinen Nationen prak⸗ 
tiſch durchzuführen ftreben. Dadurch erwerben fie fich nicht nur ſtarke Sympathien bei 
den Bewohnern des Weſtgebiets und im neutralen Auslande, ſie ſtärken die Inter⸗ 
nationale in Deutſchland ſelbſt, wie der Sonntagsleitartikel des Vorwärts dartut, 
ſtärken auch ihre eigene Poſition in Rußland, wo eine Regierung, die ein Gebiet 
von der Größe Preußens beim Friedensſchluß ohne Schwertſtreich preisgibt, doch 
mit gefährlichen Gegenſtrömungen rechnen müßte. Schließlich zwingen fie unfere 
Unterhändler, ſich als Bundesgenoſſen die Polen kommen zu laſſen! Die Polen 
als „ſachverſtändige Berater“! Als wenn fich in einer dreijährigen Beſetzung und 
Verwaltung Polens nicht genug deutſche Sachverſtändige hätten heranbilden 
können! Der Polen Mitwirkung hat übrigens auch ie guten Seiten, — fie 
follen ein andermal beleuchtet ——— 

In welcher Richtung ein Sieg der Ruffen in der Stage der Gebietöräumung 
wirfen würde, mögen unfere Unterhändler aus folgenden Ausführungen de8 
Dichterd Otto late über Lenin erkennen; wir entnehmen fie der Zeitfchrift des 
Sozialiften Barvus „Die Glode*. Die große Million des ruffiihen Revolutionärg, 
defien Beauftragte fchließli) die Herren Zrogfy und Soffe find, erjcheint dem 
deutfchen Dichter wie folgt: 

„Ed ift ein Name zu vergeben. Der Srieg ift reif zum Frieden, der wie ein Kind 
binter dem Vorhang fteht: man braudt e3 nur an der Hand zu nehmen und ihnen allen 
zuzuführen — aber niemand findet fh. Warum? Wohl weil feiner unter denen, die fi 
jo Haßerfüllt befämpfen, die reine Hand hat. Ein Vermittler! Ad, aus diefem Stadium 
ift der Streit lange berausgewadjen; ein Bermittler appelliert an legte Gefühle, die geblieben 
find; ein Vermittler föhnt au® — da ift nichts ausguföhnen, da ift ein Halt zu fprechen 
dur einen, der die Wahrheit erfennt und fie in die Welt ruft: Yhr habt Euch) fo tief ein- 
gelafien, daß Ahr die Ordnung, in der hr Iebtet, zerftört Habt; Ahr Lönnt Euer Leben 
nit mehr aufnehmen, wie e8 war; Nr müßt neue Form finden, da8 vergangene “deal 
töten und da8 junge an feine Stelle fegen. 

Spridt jo der Vermittler, werden alle aufbheulen, weil fie ihre Macht nicht aus 
Händen geben wollen, die doch fehlafj geworden find. Unter ihnen muß einer fo fpreden, 
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unter ihnen einer die Auflöfung erzwingen, unter ihnen einer Dämon fein, der mitleid8lo8 
ift, damit er Gute wirkten Tann. 

ft e8 in England, Franfreih, Stalien, in Deutſchland, Dfterreih, Bulgarien? 
Seht, Hier find alle unrein; denn fie wollen Beute heimbringen oder von ihrer Gejellihaftd- 
ordnung retten, wad no zu retten if. Sie wollen fidh nicht trennen, fo oder fo, von Zielen 
oder von Zuftänden; fie find alle der Politif verfchrieben, einer der ‘dee. 

Soviel Kräfte des Materiellen find entfeflelt, daß Feine Berfhiebung innerhalb ihrer, 
wie fie auch fei, den Frieden entbinden wird. Diefer Frieden wird nur au8 dem reinen 
Willen, dem Yanatidmus, dem Befehl und Gebot geboren werden, au3 einem Yuftand des 
Dentend, dem der Zufammenbruch der Gefelichaft gleichgültig ift; e8 fei denn etwa, daß er 
fie fogar befchleunigt und voll Unerbittlichleit vollends herbeiführt. 

An dem Land der Kriegführenden felbit wird da8 geihehen, wo der Zufammenbrud 
der materiellen Grundlagen fo fortgefchritten ift, daß Play wurde für die dee; in dem 
Land, wo Phafen ded Sozialidınus, die anderswo nod) nit gewagt werden, Wirflichfeit 
geworden find; im Land de3 Ertremen, Radilalen und Außerftien — in Rußland. 

Seht, wie unwahr Franzofen find, die doch aud einmal eine Periode hatten, in der 
die prinzipielle dee mwütete und mitleidelo® aus dem Weg räumte, was ihr nicht gehordite. 
Seht, wie beihräntt aber jegt feldft Engländer find, die nicht anderd Tönnen, al® den 
Gedanlen de3 Irrationalen veradhten, und jeht, wie Deutiche der Vorftellungdfraft ermangeln, 
teil fie glauben, da8 da drüben im Dften gehe fie nur infofern an, als dadurd ihr Bater- 
land gewinne. Aber e3 ift in diefem Sriege jhon viel gejchehen, was niemand für möglich 
gehalten hätte, und e8 wird der Augenblid fommen, wo der Name deflen, der den Frieden 
erzwingt, ind Legendenhafte, Unvergeßliche, in die Phantafie und Herzen der Belt wädl. 

Es iſt ein Name zu vergeben. Neutrale, Stodholmer und der Bapft griffen nad) ihn. 
Keine Kraft reichte fo weit. Aber in Nußland ift einer, der zwei Dinge zu Ende dadte, 
den Krieg und den urdriftlihden Gedanken: er Inüpft fie zuflammen, indem er den einen 
durch den andern erzwingt. Bielleiht ift er nicht Ehrift im firhliden Sinne, denn er ift 
Sozialift; aber er ift ed im Sinne ded Slawen. Proteftantismuß verfagte ganz, an ber 
Schwelle ded fünften Sahrhundert? der Meformation: wie verberrliht er den Krieg — fo 
jehr, daß man Binter feinem dhriftliden Gott den alten deutihen Wotan zu fehen glaubt. 
Katholizismus befann fi tiefer; aber er ift vorfihtig und will Erworbenes nicht gefährden. 
Dem Slawen allein ift der Schoß der Dinge geöfinet, au dem die dee fi) ringt. 

Noh weiß man Wenig bon den Zügen Ddiefe8 Manned, do fon etwas don dem 
Dunfel, da8 ihn überfchattet. Gedrungen und breitnadig joll er fein — er paßt gut zu 
dem zähen Trog und der Entichloffenheit, die ihn leiten müjfen. Die Phantafie der Völfer 
wartet wie ein lebender Muttermund auf den Namen, der fie befrudten wird. Ewiger 
no ala der Rame der Feldherren, die ihr Land retieten, wird der des Einen fein, der den 
trieden brachte, denn jener ilt eine nationale Angelegenheit, diefer eine der Welt. Wie 
beihränft an Kraft, wie national gebunden find die Männer aller Triegführenden Bölfer 
außerhalb diefed einen Rußland, denn fie find außerjtande, fi über ihre eigene Not 
gu erheben. Wie national, wie tehniih, wie unmythiih find fie ale, die wohl den 
Krieg organifieren, ihn aber wicht in fi überwinden fönnen. Einer trat auf und wollte 
Schied3richter aller fein; er ließ fich bineinziehen, Wilfon; einer blieb außerhalb, aber nur, 
weil er ohne weltlihe Madt ift, er meinte e8 gut. ALS diefer zu den Bölfern fprad), der 
Papft, träumte man den Großen nad), die feine Vorgänger waren: fie hatten den Bann 
gebraudt, der bei allen Bölfern verfehmte. Konnte diefer Späte nicht auch den äußerften 
Madıfprudh wagen, feldit auf die Gefahr, Märtyrer zu werden? Er gebraudte ihn nicht, 
die großen Zeiten der Kirche find tot. Nur ein Sozialift Tann ähnliche verfuhen, und e3 
verfhlägt wenig, daß die Sozinliften aller Länder verfichern, daß fie feinen Ertremismus 
nit anertennen oder nicht für anwendbar in ihren Völlern halten; diejer Extremismus 
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hätte feine Aufgabe erfüllt, wenn aus ihm, dem Bentrum des äußerften Druds, der Friede 
füme. Auch, Kerenffi war Sogialift; er wollte bewahren und zufammenbalten, darum vere 
fagte er. Außerftes lommt nur aus Außerftem. Das gibt nad) fo vielen Seiten zu denen.“ 

Ba8 bier verherrliht wird, ift ein Phantom. Die ruffiihen Sosialiften 
baben nod) nicht geleiftet, wa die aufbauende Kraft des Sozialismus nadjiviele. 
Sie haben nur mit liberalsanardhiihen Mitteln zerftört: nicht® aufgebaut. Sept 
jollen unfere Diplomaten ihnen überhaupt erft: die Dafeinsberechtigung fchaflen. 
Mögen unfere Unterhändler niemal® auch nicht auf Sekunden vergeflen, daß 
wir Deutfche der Beglüdung dur) den anardhifchen Sozialismus der ARuflen gar 
nit bedürfen und daß unfer Volk ihn au nicht will. Wir haben ja jelbit eine 
Macht hervorgebradht, moralifh und phyfiich ftark genug, breit im Bewußtjein 
des DBolfed gelagert, um unfere Zukunft fidherzuftellen. Diefe Macht ift unfer 
eigenartiges deutfches Staatd- und Pflichtbewußtfein mit feinen ftarfen fonfervativ- 
demofratifchen, aber beileibe nicht anardhifchen Elementen. late nennt ung „unrein“ 
mit den Engländern und Tyranzofen auf einer Stufe, weil wir „von unjerer 
GefelihaftSordnung reiten wollen, wag no zu retten ift“. Eine Gefellfchafts- 
ordnung, die diefen Srieg überdauern fonnte, ift doch noch nicht fo morid, daß 
fie „gerettet“ zu werben braudt. Ein Bolt, daB fo für feinen Staat und feine 
Nationalität eingetreten ift mit feinen beften Sträften, wird auch bereit fein, Binter 
feine Unterhändler zu treien, die feine Intereffen frafivol und gielbewußt vertreten. 

Berlin, den 31. Dezember 1917. G. Cl. 
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Die Frage, ob und wie das deutſche Volk durchhalten und die ganz außer⸗ 
ordentlichen Aufgaben jeder Art nach dem Kriege meiſtern wird, iſt nicht nur eine 
Magen- und Wirtſchaftsfrage, ſondern weit mehr, ald dem oberflädlichen Be- 
urleiler ſcheinen mag, eine Bildungs⸗, eine Erziehungsfrage im tiefſten Sinne. 
Trotz der erftaunlichen Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Volkes auf faſt allen Ge— 
bieten dürfen wir doch die Augen nicht davor verſchließen, daß der Krieg Miß⸗ 
fiände und Gefahren in den deutſchen Lebensverhältniſſen aufgedeckt hat, die nur 
durch eine zielbemußte, ganz umfafjende Erziehungs- und Bildungsarbeit beſeitigt 
werden können. Ich erinnere nur an die unfer ganzes Wirtjchaftäleben — troß 
der Herrſchaft des ſozialen Gedankens — verunſtaltende Selbſtſucht weiter Volks⸗ 
kreiſe, an den Wucher, an den politiſchen Zwieſpalt, den Mangel an einheitlichem 
Zielbewußtſein, kurz an den Mangel an ſtaatsbürgerlicher Erkenninis und an 
ſtaatsbürgerlichem Pflichtbewußtſein. 
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Beltrebungen,. in diejer Hinficht Beflerung zu Ichaffen, waren |hon vor dem 
Seriege in fo vielerlei Geftalt vorhanden, mie e8 nun einmal deufiche Eigenart, 
deutfcher Vorzug und beutfhe Schwäche if. &8 ann hier nicht verjucht werden, 
aud nur mit wenigen Borten ein Bild zu geben von diefer vielgeftaltigen, lebens- 
und liebevollen Tätigkeit in Schule und Verein, in Stabt und Land. €3 fei ftatt 
befien verwiefen auf einige Hauptwerfe unferer Jugendpflege- und Volksliteratur: 
auf da8 umfangreiche, al3 Ganzes wie im einzelnen vorzüglidhe „Handbuch der 
Sugendpflege“ (15 M.), auf NReind „Handbuch der Pädagogit“ (beide im Berlag 
Beyer u. Söhne in Langenfalza), auf die Schriften der Zentralftelle für Bols- 
wohlfahrt (Carl Heymanns Verlag, Berlin), auf die vortrefflihen „Sugendpflege”- 
Bände des Berlages Eugen Diederihd und fchließlih auf die jehr brauchbaren 
Überfichten, die die Sammlungen der Berlage Böfchen und Teubner enthalten 
aus der Tzeder befannter Zachmänner wie Sieverd und Wiemann. 

Die Fragen der Volfsbildbung und Jugendpflege nun, die gegenwärtig im 
Vorbergrunde der Erörterung fliehen, Mmüpfen fi an bie Gegenfäge: Zwang oder 
Sreiheit? Staatliche Regelung oder freie Jugendvereine? Allgemeine yortbildungs- 
fchule oder FZahfhule? Humaniftiiche oder nationale Bildung? Berftandes- oder 
Semüts- und Willensbildung? Schul- oder Gemeinfchaftserziehfung? Maſſenſchule 
oder Begabtenichule? — E83 find die alten Antinomien der menjchlichen Dafein?- 
fräfte, zumal des deutfchen Lebensbedürfnifies, die in diefen Schlagworten zum 
Ausdrud kommen. In ihrer Verfhmelzung, im Ausgleich wird da8 Heil der 
Zukunft liegen. Wer und einen Weg zeigt, der in da8 Hatıs führt, da Diele 
Gegenjäge fi zur Harmonie bequemen, der muß ung bodwilllommen fein, aud 
wenn er da8 Pflafter für den Weg und da Gerüfte für da8 Haus zum guten 
Zeil von Nachbarn jenfeitö der Schwarzmweißroten Pfähle geholt Hat. 

Darum, fcheint mir, ift da8 Bud von Dr. Elfe Hildebrandt, Die 
fhwedifhe Boltshochfchule, ihre politiihen und fozialen Grundlagen (Berlin 
1916, Carl Heymanns Berlag. Preis 4 M.), auch nach feiner Bedeutung für 
unſer Bildungsweſen, höchſt verdienſtlich. Es iſt, Hervorgegangen auß einer 
Doktordiſſertation, nicht eine Programmſchrift, ſondern eine ganz ſachlich⸗ wiſſen⸗ 
ſchaftliche Darſtellung (das Schlußkapitel ausgenommen). Man kann es ein Muſter 
deutſcher Gründlichkeit nennen. Die Einleitungsabſchnitte, die die wirtſchaftlichen, 
ſozialen und politiſchen Grundlagen der Volkshochſchularbeit in Schweden er—⸗ 
örtern, verarbeiten eine ſolche Fülle von hiſtoriſchem, rechtlichem und ſtatiſtiſchem 
Stoff, daß ihnen ein Wert für ſich zukommt, wenn auch andererſeits der Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Gegenſtand der Schrift oft nicht genug in Erſcheinung tritt. 

Wem zum erſten Male dieſe nordiſch-germaniſche Schulform der Volks⸗ 
hochſchule in den Geſichtskreis kommt, wird gefeſſelt durch das Erlebnis einer 
klaren, zielbewußten und höchſt erfolgreichen Eigenwilligkeit. Sie zieht unwider⸗ 
ſtehlich in ihren Bann und ſpornt an zur Nacheiferung. Wer einen unmittel⸗ 
baren Blick in dieſe Welt mit eigenen Augen tun möchte, der vertiefe ſich in das 
anſprechende Bildchen in dem Langewieſcheheft: „Däniſche Maler“, S. 74, das 
einen Feſttag der Schule darſtellt. Die Volkshochſchule ſtammt ja aus Dänemark, 
das in Grundtvig und Kold die Begründer ſeiner hohen Bauernkultur und ſeines 
erſtaunlichen wirtſchaftlichen Aufſchwungs (auf Grund der Genoſſenſchaft und 
Gemeinbürgſchaft) verehrt. Da haben wir wirklich das Vorbild, das uns gerade 
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angeſichts gewiſſer Kriegserfahrungen zur Nacheiferung veranlaſſen ſollte — 
trotz des Bewußtſeins unſerer abweichenden Lebensbedingungen und unſerer 
Eigenart. 

Wir machen uns oft noch ein falſches Bild von der nordiſchen Volkshoch⸗ 
ſchule. Sie iſt nur inſofern etwas mit unſeren akademiſchen „Volkshochſchul⸗ 
kurſen“ verwandt, als ſie ebenfalls freiwillig Erwachſene „aus dem Volke“, nicht 
— mehr oder weniger zwangsweiſe — halberwachſene Schulentlafſene verſammelt 
und als Unterrichtsform den Vortrag, in der Zielſetzung eine gehobene allgemeine 
Bildung bevorzugt. Ihr Eigenwert liegt in der bewußt nationalen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung und in dem Gemeinſchaftsleben des ländlichen Schulheims, 
das mit wärmender Kraft die ganze Schule durchdringt und zuſammenhält. Es 
find private bzw. genoſſenſchaftliche Unternehmungen, die — und das iſt wiederum 
ſehr beachtenswert — ſtaatliche Unterſtützung und Förderung in ſteigendem Maße 
genießen und faſt durchweg Bauernhochſchulen bzw. ländliche Hochſchulen für 
junge Leute beiderlei Geſchlechts (mit auf Winter und Sommer verteilten oder 
gemeinſamen Kurſen) aus allen, aber doch vorwiegend ländlichen Kreiſen. 

Die Frage, ob und wie wir dieſe Schulform übernehmen ſollen, ob ſie 
empfehlenswert, brauchbar oder gar notwendig für uns iſt, kann hier auf knappem 
Raum naturgemäß nicht erörtert werden. Sie hat erklärlicherweiſe ſchon manchen 
deutſchen Erzieher beſchäftigt. Die vortreffliche Schrift von Dr. A. Hollmann 
„Die däniſche Volkshochſchule“ (Berlin 1909, Parey, 8 M.) legt dafür beredtes 
Zeugnis ab; desgleichen — um nur einiges zu nennen — vor allem die ver—⸗ 
ſchiedenen Berichte von Profeſſor Rein-Jena, beſonders der ausgezeichnete, knappe 
Überblid in feinem „Handbuch“, ferner die Hefte von Fr. Lembke (Lipſius und 
Tiſcher, Kiel bzw. Dürerbundflugſchrift 42), ſowie die ſehr empfehlenswerte Arbeit von 
Ronberg Madſen: Grundtvig und die däniſchen Volkshochſchulen (Beyer und 
Söhne, Langenſalza, Pädagog. Magazin Nr. 253; 1,60 M.); und ſchließlich ein 
Wegweiſer, an dem niemand vorübergehen ſollte: Gröndahl: Staatsbürgerliche 
Erziehung in Dänemark (Teubner 1911, 0,60 M.). (Außer dem Hollmannſchen 
Buche ſind dieſe Schriften bei E. Hildebrandt nicht genannt.) Eine ſehr erfreuliche 
Ergänzung zu ihrer Hauptarbeit hat Dr. Elſe Hildebrandt in der Tatflugſchrift 16 
des Verlags Eugen Diederichs, Jena, „Arbeiterbildungsfragen im neuen Deutſchland“ 
geliefert. Sie ift geeignet, den Eindruck des unvollkommenen und recht anfecht⸗ 
baren Schlußkapitels ihres Buches und einer allzu harten gelegentlichen Kritik 
unſerer Jugendpflege völlig zu verdrängen und deutſche Arbeiterhochſchulen wirklich 
als wünſchenswert und durchführbar, ja als eine Forderung des Tages erſcheinen 
zu laſſen. Das Studium dieſer Schrift iſt ein Genuß und ein Gewinn. 

Das läßt fich zwar nicht in gleichem Maße von einer „Denkſchrift zur Be— 
gründung einer deutſchen Volkshochſchule“ von Bruno Tanzmann (Wanderſchriften⸗ 
Zentrale, Dresden-Hellerau 1917) behaupten. Sie wird aber manchem nicht 
unwillkommen ſein und darf nicht unerwähnt bleiben, weil ſie die Aufgabe mit 
viel ehrlichem und tatkräftigem Willen und mit manch gutem Rüſtzeug angreift. 
Die Form der Darſtellung zeigt jedoch ſo erhebliche Mängel des Aufbaues und 
des Stils, die der Berfaffer nur zum Teil mit der rafchen Entftehung entſchuldigen 
fann, daß daS Lefen allzu oft durch Unklarheiten und ehler geftört wird und 
der Gejamteindrud ein unrubiger ift. ZTroß diefer Mängel und trog einer lauten 
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Germanomanie und anderer Einfeitigfeiten fei da8 Buch zur Anregung und als 
Hilfsmittel der Beachtung empfohlen. 

Eine eingehende Erörterung der hier angedeuteten ragen im Anjchluß an 
obige Schriften war bereitd im Frühjahr diefeg Jahres fat vollendet, al8 die 
ganze Büherfammlung mitfamt der Handfahrift auf einer Urlaubsfahrt verloren 
ging, d. 5. wohl einem — tleilchmarder zum Opfer fiel. Der Berichteritatter, 
dem e8 jest an der nöligen Muße fehlt, die Vorftudien zu wiederholen, hofft 
nach dem Striege feinen urfprünglihen Auftrag ausführen zu können. 

| Albredit Dühr 


Audolf Presber, „Notizen am Rande des Weltkrieges“. Deutiche Berlag®- 
anftalt, Stuttgart, 1917. Preis geh. 3 M., geb. 4 M. 

Eine Sammlung Lleiner Auffäte, die während des Sriegeß eniitanden und 
veröffentlicht worden find, Leine Abhandlungen, die belehren wollen und doch 
gelegentlich ftärfer wirken alS wohlgejegte Reden über Moral — Gloffen, die Kleinften 
Yuswirktungen der großen Ereignifie gelten, Charakteriftifchesg im Momentbild 
‚ bannen und unter fröhlichem Lachen die Geißel fhwingen. Zür den Tag ge- 
jchrieben, werden fie über ihn Hinaus Wert behalten, denn fie tragen in bie 
Kriegsliteratur Züge, die das Bild der Zeit zu verbollitändigen geeignet find. 
Unfer Denten trennt fich Shwer vom Kriege, daber wirken Bücher wie da8 vor- 
liegende fo wohltuend, indem fie die völlige Richtungsänderung der Gedanfen 
nicht verlangen und und doc aufatmen lafjen unter den mwärmenden Strahlen 
eines prächligen Humor®. m. K. 





Allen Manuflripten ift Borto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendbung 
nicht verbürgt werden ann, 
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Mitteleuropa 
Eine Bücherbefprechung 


Don Beorg Eleinomw 





AR 8] on zahlreihen Deutſchen lebhaft begrüßt, von ganzen PBarteigruppen 
ORIG N befämpft, aber nur von wenigen Menjden in feinem vollen realen 
2 | Sy Wert erfaßt, hat der geographiich- politiihde Begriff Mitteleuropa 

M&ingang in unfere Sprache gefunden, wie etwaß ganz Selbitver- 
Aſtändliches. Den meiften ift Mitteleuropa vertraut al3 Kartenbild, 
an defien rechter und linfer Seite die deutfhen und anderen Schügengräben entlang 
laufen. Bielen hunderitaufend Männern verbindet fi damit die Erinnerung an 
eine fünf- biß jechtägige ununterbrochene Eifenbadnfahrt ohne Paß- und Zoll- 
tebifion, die fie von Flandern nad) Bulareft oder von Mazedonien nad Kurland 
geführt Hat. Einige Auserwählte find im Balfanzuge von Berlin nad) Kon- 
tantinopel gereift und für die ift dann fchon ebenfo wie für die ehemalige Inter- 
nationale Schlafwagen - Betrieb3gejellichaft da8 Wort zu der gejhmadlofen Bildung 
Mitropa zufammengefmolzen. Aber was Mitteleuropa bedeutet und unter ge- 
willen Boraugjegungen bedeuten könnte für jeden einzelnen von ung, für jeden 
Bollsftamm, der wilden Nordfee und Bosporus um fein Dafein ringt, für die 
einzelnen Gewerbe ebenjo wie für die Staaten und nationalen Kulturen, 
daven haben fi, wie fchon gefagt, bißher nur ganz vereinzelte Berjönlichkeiten 
eine fefte Borftellung gemadjt. Selbit die Schriftleitung de3 Yachblatteg „Mittel- 
europa“ kann unmöglich dem Kern der Sadhe nähergefommen fein, — andernfalls 
würde fie nicht unter der jchönen Flagge faft ausfchließlih Beiprehungen, Nad)- 
rihten und anderes über die polniihen Dinge bringen. Die Polenfrage ift doch 
noh nur ein Zeil de3 mitteleuropäifhen Problem8 und zwar ein Zeil zweiter, 
wenn nicht dritter Ordnung, wenn aud gewifje Kreije fie gefliffentlih in den 
Vordergrund drängen. 

Über Mitteleuropa geographifch braucht nicht gehandelt zu werden; der 
geographiiche Begriff ift in unjerem Zufammenhange unerheblid, da er fich mit den 
wirtfchaft3- und ftaat8politifchen Begriffen durchaus nicht zu deden braudt. Unfer 
politifche8 Ziel unter der Flagge Mitteleuropa wäre 3. B. jehon lebensfähig gemacht, 
Grenzboten I 1918 8 
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wenn nur Deutfchland und OÖfterreich-Ungarn eine Art Zollverein miteinander ein- 
gingen, und e8 fönnte fi) unter Umftänden als fchwer gefährdet erweifen, wenn ſich 
außer den genannten Staaten nod) Bulgarien, Rumänien, Polen, die Schweiz, 
Belgien und Holland gufammenfchlöfien, alfo da8 gefamte geographiiche Mitteleuropa. 

Mitteleuropa ift vor allen Dingen ein wirtichaft8-politiiher Begriff, der 
antnüpft an bie Beftrebungen bes alten Zollvereing und getragen wird von ber 
dur den Sieg gewedten Erkenntnis, ba weder ba8 Deutiche Reich, no die 
Habsburgifhe Monardie jedes für fi befähigt find, im Wirtſchaftskampf der 
Völker des Erdballes auf Die Dauer zu beftehen und ihre Selbftändigfeit zu be- 
wahren. Um biefen realen Kern winden fi) mehr oder weniger ideelle Wünfdhe 
und Beftrebungen der Völker und Fürften, der Nationalitäten und Gewerbe, der 
Sinanzmächte und Kulturvereine. Jedes ſtrebt die Verbreiterung feiner Wirtihaftß- 
grundlage an, um an ben weltwirtfchaftlihen Möglichkeiten um fo mehr beteiligt zu 
werben, fet e8 auf Stoften, fei eg mit Hilfe des nächften Nahbarn. Dementiprechend 
gibt e8 auch gerade unter den an der Weltwirtichaft bereit3 ftarf Beteiligten Gegner 
der Mitteleuropa-Bolitit, da genug wirtfchaftlihe und kulturelle Kreiſe durchaus 
zutreffend erfennen, daß dieg Mitteleuropa von ihnen viele Entjagung und manchen 
Verzicht fordern wird, ohne ausreichende Gegenleiftung. — Wir find „Mittel- 
europäer“ aus einem tiefempfundenen reiheitsdrange heraus. Die Erbe, die 
Sott den Menfchen zur Beliedlung und Nutung übergeben bat, jollte frei jein 
von allen fünftliden Schranten, die wir aufzurichten noch gezwungen find, um 
die Niederlegung der natürlichen durchführen zu können. Auf dem Wege dahin 
liegt die Bildung der Weltreiche, der Zufammenfchluß der Einzelftaaten zu Bundes- 
gebieten. Ie freier fi der Warenverfehr von allen Zoll- und Zarifhemmungen 
vollziehen fan, um fo näher fommen wir aud) dem großen Augenblid, wo der 
Menſch als Herr der Erde überall auf ihr fih wird tummeln fünmen, ohne darin 
durch andere Menichen behindert zu werden. 

&8 gibt leider fein Buch oder, um mich vorfichtiger auszubrüden: ich fenne 
fein Bud, da8 dag mitteleuropäiihe Problem fo Far zur Darftellung brädhte, 
um e3 als Leitfaden zur Einführung allein giltig gu empfehlen. Eine Zeitlang 
babe ich Friedrich Raumanns Schrift „Mitteleuropa“, Berlin 1915, Drud und 
Berlag von Georg Reimer, für eine Arbeit gehalten, die diefem Anjpruch geredht 
wird, bin aber davon zurüdgelommen, nachdem ich mich durd) einen Berg von 
mebreren Dugend Büchern und Heften Hindurdhgelefen babe. Naumann ift als 
Einführung jogar völlig ungeeignet. Seine Darftellung verwirrt mehr, al8 fie 
färt. Unbequeme Teilfragen übergeht er mit einigen glatten Sägen. Schön, 
bichterifch Ichön gejchrieben, wirkt, wie alles, wa8 Naumann veröffentlidte, aud) 
fein Deitteleuropa äfthetiid angenehm. Damit aber ift der Nuken ber Schrift 
erihöpft. Man erfennt wohl das Ideal, zu dem er ftrebt, aber nicht den Weg, 
um e3 erreichen zu können. Naumann lenft die durch ihn angeregte Phantafie 
auf Irrwege und weit über da8 erftrebenswerte Ziel hinaus; er läßt den Lefer 
fündig werden, dann überläßt er ihn ber Not! Der Vorzug von Naumann 
„Mitteleuropa“ liegt auf einem anderen Gebiet: e8 verjegt die Mafie der un- 
fritifhen Lefer in den optimiftiihen Glauben, al8 feien die inneren Widerftänbe 
und Gegenfäge in Mitteleuropa jo geringfügig, daß es nur de Willens ber Re- 
gierenden bedürfe, um dem Ideal zum Siege zu verhelfen. Dadurdh wird bie für 
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die Durdführung großer Dinge im Völferleben nolmendige Stimmung erzeugt, 
mit der fhließlich energifhe Führer die Brobleme ber Menfchheit zu löfen  wiflen. 
Ob da8 Jahr 1915 fhon den Zeitpunft brachte, um eine foldde Stimmung zu er- 
zeugen? Die Frage ftellen, beißt fie verneinen! 

Noch gehörte die Stunde der wiflenihaftlihen Durddringung des Probleme 
und unfere Gelehrten brauchen, wie auch die fchmere Zeit der Kriegsnot erneut 
lehrte, Teiner künftlichen Aufpeitfchung ihres Forfhungselferd. Auch um unfer 
Problem ift eine tiefgründige wiflenfchaftlide Literatur entflanden, von der ned 
bie Rede fein foll, ba eine Einführung in da8 Problem felbft daB breibändige 
Berk ded Bereins für Sogialpolitit nicht ift, da8 unter Heinrich Serfners fad)- 
fundiger Leitung von den bedeutendfien deutichen NRationalötonomen herausgegeben 
wurbe (Dunder u. Humblot, Münden) und da8 VBroblem unter Beichränktung auf bie 
wirtjhaftlidhe Annäherung gwilchen dein Deutichen Reiche und feinen Verbündeten 
in mehreren wiffenfchaftlih tief Durdgearbeiteten Auffägen angreift. &8 wendet 
fih an foldhe LXefer, die das Problem al8 &anzeß bereit8 überichauen und mifien- 
Ihaftlihe Aufklärung in Einzelfragen ſuchen. 

Mir Bat, nachdem id) Naumann und einige Einzelauffäge zur Zrage gelefen 
Hatte, ohne Slarbeit zu gewinnen, die Schrift von Dr. Erid PBiftor, Sekretär der 
Biener Handelöfammer, die „Bollswirtichaft Ofterreich-Ungarn® und die Berftän- 
digung mit Deutfchland“, X u. 175 Seiten ftark, Berlin 1915, Drud und Berlag 
bon Georg Reimer, den Weg zur gewünfchten Einführung gewiefen.. Man lefe 
awedmäßig zuerft da8 legte „Die Zukunft“ überfchriebene Kapitel (&. 130—175) 
und greife dann zurüd auf den Anfang, auf die Abjchnitte Land, Leute, Qand- 
wirtichaft, Induftrie, Handel und Berfehr, die wichtigiten Bilanzen. Aus biefen 
Stihworten erfennt ber Leer fhon, daß Herr Piftor an da8 Broblem von wirt- 
fhaftlihen Gefihtspuntten auß bHerantritt. &8 find Habshurgifhe Sorgen, bie 
dem Autor die Seder führen. „In Ofterreid-Ungarn muß . .. . baldigft ungleid) 
mehr al8 bisher der Drang nach der Welt zur Betätigung gelangen, e8 muß zur 
vollwertigen Mitarbeit gebracht werden, fol nicht der richtige Zeitpunkt auf immer 
verfäumt werden.“ (6. 133). Seine Schrift will, wie Biftor felbft fagt, „die 
Mactentfaltung des Habsburgifch-Iothringiihen Herricherhaufes"; „die enbdliche 
vollftändige Erfchliegung der Reichtümer der Donaumonardie an Menſchen und 
Gütern”; „die Weltgeltung deutfcher Kultur und die einbeitlihe Weltwirtichafts- 
politit der Mittemächte und ihrer Bundedgenofien”. (S. 11.) Während Friedrich 
Lift nod „um die Wende der adhtzehnhundertvierziger Zahre von der Überlegen- 
heit der öfterreihiihen Inbuftrie gegenüber jener des Zollvereind“ (S. 130) 
Iprehen konnte, erfennt Piftor an, daß mit der Reihsgründung „auf dem einftigen 
Gemengfel von Mittel- und Sleinftaaten, danf glänzender Organilation größten 
Stile ... .*, nahdem „eine volllommen gefeftigte und genügend breite Bafig 
der Entwidlung gefihert war“, „Deutichland begann, al wirtiſchaftlicher Faktor 
emporzublähen“ (S. 130). Diefe Zeitftellung führt den Autor zu der Anerfennung 
der Tatfache, daß Ofterreich-Ungarn feinen großen Anteil an der Weltwirtfchaft 
gewinnen tönne durh Zufamimenfhluß mit Deutihland: „e8 Handelt fi nicht 
.. . um bie Anbäufung von eroberten Gebieten . . ., fondern um die Schaffung 
großer, gemeinfamer Entwidlungsfphären von Kullur, Wirtfhaft und darauf 


fußend von politiiher Macht nad) innen und außen”. (©. 133.) 
g*+ 
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„Rad) dem Kriege wird vermutlich die alte Eriheinung PBlag greifen, daß 
Deutfchland Fraft feiner weitreihenden Beziehungen und der ihm zur Verfügung 
ftebenden Bafi8 von Hochitehender, unternehmender Bevölkerung und leiftung8- 
fähiger Produktion an den befleren oder jchlechteren Abjagchancen einen unver- 
gleihlid größeren Anteil nimmt, al die Monardie ... Ein folder Ausblid 
fann den öfterreihifchen Volkswirt faum befriedigen und derade jekt, wo die alte 
Donaumonardie in diefem Weltkriege, dank dem Opfermute und der Begeifterung 
feiner Bevölkerung, eine Kraft bewiefen Hat, die e8 einer glüdlicheren Zufunft als 
Bergangenbeit würdig erfcheinen ließe, müßte doch die Regierung, dag Unternehmer- 
tum und da8 Volf alles daran fegen, um befjere Grundlagen zu fchaffen und vor 
allem die Monardie aus ihren, im Berbältnis zu anderen Großitaaten befchei- 
denen Berbältnifien und Beziehungen zum internationalen Vertehr und Handel 
beraußzureißen, da3 Reid) enger an den Weltverfehr, die Welttonjunkturen und 
die damit verbundene günftigere Berteilung der Rififen zu knüpfen. Nur mit einer 
fleinen Anderung in der Steuerung unferer Voltswirtfchaft, begleitet von Tiebens- 
würdigen Geften und Worten gegenüber Deutjchland wirb fi diefer notwendige 
Umfhwung in den Grundlagen der Bolfswirtfhaft und ihren Beziehungen nicht 
herbeiführen Iaffen.” (©. 134.) 

„Es ift ... eine grundlegende Anderung des Kurſes um fonotwendiger, alß 
möglicherweife nad) der wunderbaren Windftille, die während des Srieges und 
unter dem militäriichen Regime in den nationalen und politiihen Kämpfen ber 
Monarchie eingetreten ift, angefacht wie von einer Windsbraut, der alte politifche 
Hader in erhöhten Maße wieder emporwädjlt, mit feinen lähmenden Wirkungen 
alle wirtihaftlihen Enimwidlungstendenzen überjpinnt und fo die Beftrebungen 
der Erpanfion weitgehend hemmt. Da fann nur der Ylid auf Weltichidjale und. 
Weltverlehr, auf geiteigerte Einflußnahme hieran ben Völkern Dfterreich-Ungarns 
jene Energie de8 Zielbewußtjeind geben, die zur Negeneration von Staat und 
Bollswirtihaft notwendig ift, die zu den bewundernswerten, für den Strieg ge- 
brachten Opfern freiwillig und freudig neue Opfer wie für einen zweiten großen 
Krieg fügt, um den erzielten Erfolg wirtichaftlih vol außzunügen, um Ofterreich- 
Ungarn neben Deutihland zu ftellen, um aud unferem Saterlande aus diefem 
Kampf um die Weltherrfchaft und um den Einfluß auf feine zukünftige Entwid- 
lung den gebübrenden Anteil zu fihern. AS diefes Mittel der Neuorientierung 
Ofterreih3 in Außen- und Innenpolitit, fowie in feiner Volfgwirtichaft, kommt 
nur daß viel erörterte Inftrument der wirtihaftlihen Verftändigung mit Deutich- 
land in Beirat.“ (5. 134/5.) 

Piltor unterfuht dann „die Aufgaben und Bedingungen“, denen bie Ber- 
ftändigung zu entiprechen hätte, „weil fi) danady ber Grad ber gegenfeitigen 
Annäherung beitimmt“. Mit anderen Worten, der Autor rollt nun da8 Broblem 
in feiner Gefamtheit vor unferen Augen auf. Spricht er auch vom öfterreichifch- 
ungariihen Standpunkte, fo gilt dag meifte im wefentlichen auch für ung Neich3- 
deutfche, die, wenn auch in induftrieller Beziehung befier geftellt wie die Donau- 
Monarchie, mit diefer einen großen gemeinfamen Gefihtspunft bat. „ES follte 
ih ... die Möglichkeit ergeben, von der Jiordfee big zum Schwarzen Meer und 
von der Oftiee, ja vielleicht fogar von weiter nördlich ausgehend bis zum Mittel- 
ländiihen Meere ein wirtfchaftlich geeintes europäifches Zentralgebiet zu fchaffen, 
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da8 wie ein zentrales, europäifches Kartell für den Einfluß auf die Weltwirtfchaft 
alle Vorteile moderner Organifation im großen befühel” (S. 135). 


Piltor Schrift gipfelt in einer einftimmig befchlofienen Kundgebung ber 
Biener Handelsfammer vom 21. Oktober 1915, der fich eine Reihe von öfter- 
reihiihen HandelSfammern und wirtfchaftlicher Körperichaften angeichlofien haben, 
worin die Einleitung von Vorarbeiten zur Ergänzung ber militärifhen und 
politiihen Bundesgenoſſenſchaft Ofterreic) - Ungarn durch ein wirtichaft- 
lihe8 Bündnis mit dem Deutſchen NReiche gefordert wird. (©. 173). Dann 
beißt e8: | 

„Um fi die nötige Handlungsfreiheit für den Abſchluß eines derartigen 
Bündniffes zu fihern, ift erforderlih, daß fich die beiden Reiche bereitS vor dem 
Beginn der SFriedensverhandlungen über die in diefen gemeinfam zu vertretenden 
wirtfchaftlihen Zorderungen einigen. Namentlich ift zu verlangen, daß da8 Wirt- 
Ihaft3bündnig der Zentralmächte bereit in den SSriedensverträgen mit dritten 
Stanten Anerlennung findet und jede Anfechtung unter dem Titel der Meift- 
begünftigung von vornherein außgejchlofien wird. 


In der Monardjie jelbft bildet eine der Hauptvoraußfegungen der ange 
ftrebten neuartigen Regelung unjerer bandel8politiichen Beziehungen zu Deutſch⸗ 
land und zu dem übrigen Auslande ein neuer Außgleichsvertrag mit Ungarn, 
welcher den Neugeftaltungen entiprehend Rechnung trägt. Die bisherigen Auß- 
gleih8vereinbarungen werden zu diefem Ywede in wichtigen Punkten, namentlid) 
in den die Sanbels- und Berfehröpolitit betreffenden, wefentliche Anderungen 
und Ergänzungen erfahren müflen. Sedenfall wird diesmal die oft geforderte 
„langfriftige” Negelung unjere8 Verhältnifjeg zu Ungam erfolgen müffen, ohne 
die irgendeine weiter ausgreifende Umgeftaltung unferer wirtfchaftlichen Beziehungen 
zum Deutihen Reiche nicht denkbar ift.” (S. 174.) 

Nah Durhficht des eben beiprodhenen legten Kapitels, in dem ein Dfter- 
reiher auch die Vorteile fachlich) dargelegt, die Deutichland aus dem Wirtichafts- 
bündnis fließen würden, empfehle ich die Lektüre einer Fleinen Schrift von Karl 
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Berlag von 3. E. B. Mohr (Baul Siebed). Auf wenigen Seiten (15—22), die 
. dem Zollverein und der politiihen Einigung Deutichlandg gewidmet find und 
den weiteren (S. 22—31), die von den Borausfegungen für Deutichlande Madht- 
ftellung Bandeln, findet man eigentlid) alles, um die Zrage im ganzen beurteilen 
zu fönnen und einen Begriff davon zu befommen, wie weit die deutichen Belänge 
mit denen Ofterreich-Ungarn3 gleichlaufen, wo unfer Sintereife Fühler ift, mo daß 
ber DOfterreicher mehr im Bordergrunde fteht. Die Aufmerkjamfeit wird dadurd) 
auf den deutjhen Zollverein gelentt und auf die Frage, warum er ſich nach der 
Reichſsgründung und der Schöpfung des Zweibundes dur Bigmard und Andrafiy 
nicht mehr weiter entwideln fonnte. Wir erinnern und auch, daB zur Zeit Caprivis 
(1892) Annäherungsverbandlungen zwiichen den Verbündeten fcheiterten. Sebr 
lefenswert ift darum in diefem Zufammenhdange die Inappe Biftorifche Mberficht, die 
PBhilipowitich in feiner bei ©. Hirzel 1914 in Leipzig erichienenen Schrift „Ein 
Wirtihaftd- und Zollverband“ über die Schidjale der BereinigungSbeftrebungen 
gibt. Wir erfahren dort, daß ſchon der bedeutende öfterreihifhe Finanzminifter 
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Brud in den 1850er Jahren für den Wirtichaftsbund eintrat,*) lernen aud) die 
Zufammenhänge der Ideen mit den Beftrebungen der Freihändler kennen. 

Nun bat fi) der Lefer zu entjcheiden, ob er ben Biftorifch-politiihen oder 
den Biftorifd)-geographiihen Weg zur weiteren Durdforfhung bes Problemß be- 
fhreiten wil. Ich felbft möchte vorfchlagen, nunmehr Robert Siegers, de8 
Grazer Geographen 1915 bei B. &. Teubner erjchienene hödhft intereffante Schrift 
„Die geographiihen Grundlagen der öfterreichifhen Monardie und ihrer Außen- 
politif“ (54 Seiten) zu leſen. Sold) eine geographiihe. Abfehmweifung ift 
befonder8 bei Hfterreih)-Ungarn ganz gut, meil fie und zwingt, uns 
einmal zu vergegenwärtigen, welh ein politiihe® Chao8 bei unferm 
Bundesgenofien berriht. Das Buch ift wichtig für ung, einmal, weil e3 die 
natürliden (geographiihen) Grundlagen der Habshurgifhen Monardie aufzeigt 
und den Beiveiß liefert, daß ihr Zufammenbalt burdaus nicht allein auf Die 
biftoriihe Entwidlung feiner Völker und durch die alteingewurzelte Dynaftie be- 
wirkt wird, wie Spen Hedin, Hettner und andere meinen, baß vielmehr eben die 
geographiihen Verbältniffe die Staatbildung außerordentlich begünftigen. Neben 
der Bedeutung von Donau und Adria wird uns flar, welche elementare Kräfte 
auf die Geftaltung der inneren PBolitit der Habsburger wirfen und maß Iekten 
Endes der Grund dafür ift, wenn diefe Bolitif immer mehr in ben Dienft des 
Slawentumß zu treten fcheint, jedenfalls feit einem Balben Sahrbundert den Ein- 
fluß de8 deutfhen Elemente zurüddrängt. E8 find tiefe Einblide, die uns bier 
der Beograph in die Bolitif eröffnet! 

Mitten in die Politit führt und wieder der Münchener PBrofefior ber Rechte, 
Dr. Karl Freiherr von Stengel, mit feinem Auffag „Zur SYrage der tirt- 
Thaftliden und zollpolitiihen Einigung von Deutichland und Ofterreih-Ungern.“ 
Berlag von Georg D. W. Callwey in Münden 1915 (44 Seiten). Das Berbdienft 
diefer Arbeit liegt in der großzügigen und Maren Darftellung ber Snterefien, die 
Deutfhland und Ofterreih-Ungern an einer wirtfhaftlihen und zollpolitiichen 
Einigung auf mitteleuropäifcher Grundlage haben. Im erften und gmweiten Ab- 
Ihnitt werden und al® Folgen des Dreißigjährigen Kriege vorgeführt die SBer- 
reißung de8 Deutichtums in ein proteftantiiches und Tatholifches Lager und die 
Befreiung Frankreich8 und Englands von beutiher Madhtentfaltung. Ein meiteres 
Kapitel zeigt den langfamen inneren Wiederaufbau der Macht durch wirtichaft- 
fihen Zufammenfhluß unter Preußens Sührung, wobei aud) befonder3 auf die 
Arbeit von Philipowitich bingewiefen wird. Die große Bedeutung des ftaat8- 
rechtlichen Verhältniffeg zwifchen Öfterreicy und Ungarn wird dem 2efer veran- 
fhauliht; er befommt eine feite Vorftellung von dem Begriffe des „Außgleich8“. 
„An die wirtfchaftlihde Einigung zwifchen dem Deutfchen Reiche und Öfterreid- 
Ungarn wird daher erit dann ernitlid) Herangegangen werden können, wenn das 
Deutihe Reich bei Berhandlungen über eine foldhe Einigung SOfterreic) - Ungarn 
als eine dauernd gefchloffene Einheit fid) gegenüber Bat“. (©. 39). 

Aus den angeführten Arbeiten werben bie Lefer fhon ein völlig abge- 
rundetes Bild von dem haben, wa8 von dem Mitteleuropa Naumann praftifch 
übrig bleibt. Bei Befolgung meiner Lejemethode wird jeder gebildete Laie bei - 
einem Koftenaufwand von eima 3—4 Mark, mit denen er zu feinem Buchhändler 


BgldenAuffag „ Das Bermädtnis Bruds“ vonDr. Karl Buchheim in Heft 12d5.%ahrg.1917. 
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gebt, fich felbit in den Stand fegen, in wenigen Stunden anregender Leltüre das 
ganze jo wichtige wirtihaftS-politifche Zentralproblem unjrer Zufunft zu über- 
bliden, er Taufe nur die vier in biejen Auffag empfohlenen Schriften der Reibe 
nad), wie e8 angegeben if. Das Lefen der Schrift Naumanns wird fie aber um 
fo mehr interejfieren, al8 fie nun befähigt find, feinen Bedanfengängen Fritifch zu 
folgen, wa$ ja bei einem fo glänzenden Schriftiteller immer feinen eigenen Reiz bat. — 
Aber dem Lefer werden auß der bisherigen Darftellung ber Literatur mebr oder 
minder nebelhaft auch die Hindernifje emporgewachlen fein, die der Verwirklichung 
jedes mitteleuropäifchen Birtichaftsbündnifjes entgegenftehen, gejchweige denn allen 
den Projekten, die über ein „Mitteleuropa“ zu ben „Bereinigten Staaten von 
Europa” Binfteuern. — Bon diejen Hemmniflen nur fo viel: man vermeide in Bolitif 
und Breile das mitteleuropäifhe Ziel mit neuen und unnatürliden Hemmnifjen zu 
belaften. Will die Zeitichrift „Mitteleuropa“ wirtlih diefer fchönen Aufgabe 
dienen, jo höre fie auf, Propaganda für die öfterreihijche Löfung der PBolenfrage 
zu treiben. Der Schlüffel zur Löfung unferes Problems liegt in Auflöfung, 
einmal der wirtfchaftlihen Spannung gwiichen Ofterreih und Ungarn und daneben 
in der Bejeitigung de8 PBelftimismus bei den Deutichen Ofterreihs. Wollte die 
Zeitfchrift „Mitteleuropa* über diefe fhwierigen Dinge al8 unbefangener und 
jorgender Freund allfeitig und fachlich) berichten, fie würde nicht nur eine große 
Züde in der Literatur ausfüllen, jondern fi) au am DERFINNOEN Zuftandefommen 
Mitteleuropas ein unihägbares Berdienit erwerben. 





Das Ernährungsiyftem auf der Anflagebant 
Don Profeffor Wittfhemwffy 


a8 abgelaufene Sahr lag fchon in den legten Zügen, ald e8 unjerem 
J Ernährungsſyſtem Hinterrüds noch einen Hieb verfegte, der mehr 
Benugtuung al Bedauern auslöfte. Denn die Ungulänglichfeit der 
> Emäbrungspolitit hatte zu lange wie ein Alp auf ung gelaftet, um 

2 feine öffentliche Bloßftellung nicht wie dad Schuldgeftändnis einer 
alten Sünderin fchadenfroh zur KKenniniß zu nehmen. Die Radje eined Jahres 
der Unterernäbrung erfcheint der ungeheuren Mehrheit der ReichSbevölferung wie 
eine längft berbeigewünjchte Quittung über begangene ehler und geduldete Ber- 
fäumnifje, wie ein zeitgemäßer Anruf an die Anwälte des BolfgwoHled, zugu- 
ihauen, daß da8 gefährdete Ernährungswelen nicht in noch Ichlimmere Berhängniffe 
Bineingerät. Die befannte Bejchwerdefchrift de Neutöllner MagifiratS über feine 
höchft bedauerlihen Erfahrungen bei feinem nicht ganz einwandfreien Kampfe um 
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die Heranihaffung von Lebensmitteln für die dortige Gemeinde bradite den Stein ins 
Rollen. Legterer lag ohnehin Iofe genug, denn der Unmut wegen der offen- 
fundigen Entartungen ber ftaatlihen Ernährungsvorfchriften war fchon feit langem 
wie fchwelende Glut. Nun bradte da8 von ber Neuföllner Stadtgemeinde vor- 
gelegte Beleucdytung3material zu den unlauteren Schiebungen und verdammen$- 
werten Wuchergeichäften, die neuerdings epidbemifh um fi) gegriffen hatten, den 
verbaltenen Grimm zu offenem Auffladern. Den ritilern famen die enthüllenden 
Einblide in die Madenidaften der Schieber und Gewinnjüchtigen jehr gelegen, 
um mit dem ganzen „Syitem“ in3 Geriht zu gehen. Dabei ergab filh aud) 
reihlihe ®elegenbeit, dem partcipolitiih mißliebigen Manne an der Spite des 
Kriegsernährungsamtes mit derbem Schelten in die Parade zu fahren. 

Daß da3 von Herm von Waldow gegenwärtig verantwortlid vertretene 
Ernährunggiyiten infolge des Neuföllner Vorftoges auf den öffentlichen Tadelftudl 
verfegt wird, wäre an fi} von Feinem Belange, Hingegen ift es eine Srage größter 
Wichtigkeit, ob die feit über drei Sabren befolgten Richtlinien für die öffentliche 
Bewirtschaftung der Lebensmittel falfh veranlagt oder angewandt find. Es 
Handelt fih um dag Syftem, nidt um den einzelnen Dann, um die jcehwere 
Beeinträhtigung der Allgemeinheit, nicht um einzelne Ausfchreitungen. Was Die 
Neutöllner nad ihren Behauptungen an üblen Erfahrungen zu beflagen haben, 
gewinnt erft allgemeines Interefje durch da8 Auftreten derjelben böjen Bor- 
fommniffe an vielen Orten. Leider fann nicht beitritten werden, daß die fait 
demonftrative Berlegung der KHöcjftpreisbeftimmungen und der unmoralijche 
Shleihhandel mit allen Gegenfländen des täglichen Bedarfes überall eingerifien 
find. Wer die Dentichrift auS Neufölln mit ihren Angaben über fchmähliche 
Wuchereien lieft, muß über die dreiite Berböfnung der obrigfeitlichen Verfügungen 
entrüftet fein. Er dürfte demnad) geneigt fein, den Anklägern Recht zu geben, 
die von einer „Ausplünderung de3 Volles“ und einem „Yufammenbrudh des Er- 
nährunggiyftem8“ reden und fohreiben. „Die Zuftände”, fo lejen wir in einer 
anklägeriihen Epiftel, „find dadurch Herbeigeführt worden, daß das Wirtjchafts- 
Iyftem der Reich3jtellen für Lebengmittelverforgung vollfommen verfagt Hat.“ Sit 
da8 wahr, fo ilt fein Urteil über die verfehlte Ernährungspolitif ftreng genug, 
ift e8 Hingegen eine gefliffentlid aufgebaufchte Verzerrung, fo möge man bie 
Scheidegrenze zwifhen Dichtung und Wahrheit aufzeigen. 

Die Furcht vor der Lebensmittelteuerung ftand bereit3 an der Eingangstüre 
zum Striege. Ihr verdanken wir die Ermächtigung des Bundesrates vom 4. Auguft 
1914 zur Feitfegung von Höcjitpreifen. Das Problem eridien der verantwort- 
lihen Staat3leitung zunädhjft aber nicht dringlid. Das ergaben die Marftver- 
Hältnifie. Die Preißgeftaltung für mande Artifel des Tagesbedarf3 verriet zwar 
von Anbeginn eine Neigung zum „Auffhwung“. Die allgemeine Preißentwidlung 
fonnte aber abgemwartet werden, denn ein fühlbarer Mangel an Lebensmitteln lag 
vorläufig nicht vor, fo daß auf den natürlichen Ausgleich zwifchen Angebot und 
Nadhfrage fi hoffen ließ. In jedem alle bedeutete die Einführung von Zivang3- 
preilen für Gegenitände des Alltage8 und Maflenverbraudhed einen Sprung in? 
Dunkle, da man nicht abfehen Tonnte, wie da8 WirtjchaftSleben auf einen fo 
harten Eingriff reagieren würde. Do bald nötigten privatwirtichaftlicher Eigen- 
nug und feindlide AbiperrungSmaßnahmen zur Anwendung des Küftzeuges, 
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zumal ein auffälliges Zufammenihrumpfen der Nahrungsvorräte fid) bemerkbar 
machte. 
Das erite Höchjftpreisgejfeg wurde am 28. Oktober 1914 erlafien. Die magna 
charta der bundesrätlihen Befugniffe zu Preisfeftfegungen wurde von da ab in 
Ihneller Yolge immer reichlidher bejegt. Ein vom Krieggernährungsamt berauß- 
gegebenes alphabetifches Berzeichnes derjenigen Gegenftände, für die bi8 zum Sabre 
1917 Höchftpreife öffentlih bekanntgegeben waren, weift bereit 763 Nummern 
auf. Die Höchftpreiswirtihaft Hat feitdem nicht ftillgeltanden. Ob da8 Jahr 
1918 bereit3 den faufendften Höchftpreiß auszeichnen Tann, wagen wir nicht zu 
behaupten. | 

Man mag fich defien erinnern, daß den erften Hödhjftpreifen auf Brot- 
getreide ein beträchtliches Murren begegnete. Der Unverftand großftädtiicher 
Konjumenten zeterte über VBerteuerung des Brote8 infolge der angeblich zu hohen 
Preisanfäge für Roggen und Weizen, die Produzenten bebdauerten die Kürzung 
ihrer Gewinnaugfidhten durch die Preigfchranfen und der ganze Chorus der 
Zwifchenglieder vom Landwirt bi8 zum Bäder fand feine Erwerböbeeinträdtigung 
unerbört. Dabei war die Regierung unter möglichiter Schonung der Interefienten 
borgegangen. Die au$ dem Mikverhältnis zwifchen Angebot und Nachfrage fidh 
ergebenden wirtichaftlihen Berbältniffe waren gebührend berüdfichtigt worden. 
Die Preife für Roggen und Weizen wurden jo Hoc) angelegt, daß fie Hinter den 
legten Notierungen auf den Getreidemärkten nicht weit zurüdblieben. Erfichtlich 
war man beftrebt, die ftaatliden Eingriffe in das Wirtichaftsgetriebe auf das 
geringftie Maß zu beichränfen, bei dem der in8 Auge gefakte Erfolg noch er- 
reihbar war. Beſonders jollten dem Handel innerhalb de durch die Breißfeft- 
fegungen gejpannten Rahmens Spielraum und Anreiz zur Betätigung belaffen 
werden. Die Eindämmung der ‘Breisipelulation, ohne den natürliden Ausgleich 
zwilhen Borrat und Bedarf gar zu ftörend zu beeinfluflen, erwies fi) allerdings 
alsbald al? eine ftumpfe Waffe. Die gewinnjaugenden Schröpftöpfe wurden von 
den Warenverfäufern überall angefegt, wo auß Preidifferenzen fih Nuten ziehen 
ließ. Das fonnte geichehen, da ein Zeil der Nachfrage wegen unzureichenden 
Angebotes ungededt bleiben mußte. Die Zendenz ging dahin, den Sonjumenten 
den Brotforb — außer anderen notwendigen Nahrungsmitteln — immer höher 
zu bängen. Zu den Preißfteigerungen famen jett die Bejorgnifie wegen Stnappheit 
der Vorräte Hinzu. Einzelne Maßnahmen zur Reglementierung de3 Berbrauches, 
wie die Beimifhung von Kartoffeln zum NRoggenbrot u. a., erjchienen angebradjt. 
Seder weitere Schritt zur Regelung der Nahrungsmwirtihaft drängte aber aud) zu 
einer verftärften Einmifhung der ftaatlihen Behörden in den Streißlauf der 
Kahrungsmittel. Die Beichlagnahme Iandwirtfhaftlicher Erzeugnifle und die ftrenge 
Reglementierung des Verbraudes bildeten neben den Höchjitpreifen die Hauptfäd- 
fihen Zragebalfen de8 Syftems der öffentlihen Bewirtichaftung. 

Die Dreieinheit von Hödjltpreifen, Beichlagnahme und Rationierung ift alfe 
das Fundament der Zmangsbewirtichaftung, die für unfere Lebensmittelverforgung 
gegenwärtig maßgebend ift. Hat diefes Syitem fi) al8 brüchig erwieſen, wie jetzt 
vielfach behauptet wird, jo find e8 fchiefe Gedanfengänge gewejen, die in diejeß 
Labyrinth von durcdheinanderlaufenden Organifationen und Verordnungen uns 
bereingeführt Haben. Dabei. bedarf e3 feiner tiefgründigen Aberlegung zur Er- 
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tenntnis, daß von ben drei genannten Haupfftüden daß eine oder andere nicht 
als bejonbers Täftig beliebig außgefchaltet werden Tann, ohne das ganze Wirt- 
ſchaftsſyftem umzuſtoßen. Unfere eigene Erfahrung im erften Sriegswirtichaft8- 
jahr läßt Bierüber feinen Zweifel. Höchitpreife für fi allein find ein fhwantendes 
Zuftgebilde, fofern Hinter ihnen nicht die Willengmadt fteht, die von ihnen be- 
troffenen Waren im Berker feitzubalten.. Ein jeder Hödjitpreis, auch der nad) 
Inienhaften Begriffen „zu Hoch“ angefegte, wird bem Berfäufer als „zu niedrig“ - 
erfcheinen, weil er ihn ftet8 mit den im freien Markftverfehr geltenden Baren- 
preifen vergleichen wird. Selbftverftändlid wirb eine Differenz zuungunften 
be amtlihen Breisanfages Hervortreten, denn diefer bezmwedt ja gerade, den 
Shmwingungen nach oben vorzubeugen. Der Berläufer mit genügender Kenntnis 
der Marktlage wird daher fein Angebot zurüdhalten in ber zumeilt fiheren Er- 
wägung, daB die Nachfrage „ihm fommen muß“. Will der Staat die Folgen 
einer folhen paffiven Refiftenz gegen feine Breisbeftimmungen nit auswadjlen 
loflen, jo muß er feiner Preisporfchrift die Nötigung zum Berlauf Hinzufügen, 
d. 5. Beihlagnahme und Enteignung. Die Sicherung der Bollßernährung ijt 
freilich au damit nicht verbürgt, wenn die VBorratSmengen nicht groß genug find, 
um alle Anjprüdhe zu befriedigen. Iett find die Verbraucher darauf bedadht, 
nit nur ihren augenblidlichen Bedarf zu deden, fondern aud) für die Zukunft 
borzuforgen, indem fie ihre Borratsfammern mit den für die Allgemeinheit knapp 
gewordenen Waren auffüllen. Die ftaatlihe Zürforge muß daber als drittes Glied 
die Verteilung in ihre Ernährungspolitit aufnehmen. 

Diefer Hergang ift die Stufenfolge einer Kriegswiriſchaft, die bie Preis⸗ 
bildung den Friedensfaktoren von Angebot und Nachfrage nicht überlaſſen darf. 
In normalen Zeiten prägt ſich im Preiſe das Verhältnis von Verſorgung und 
Bedarf aus; in ihm kommen Erzeugung und Verbrauch zum Ausdruck und in 
ihm findet der Ausgleich zwiſchen Produzenten und Konſumenten ſtatt. Die Preis⸗ 
wage ſchwankt nach der Stärke der Kräfte auf ſeiten des Angebotes und der Nach⸗ 
frage um die Gleichgewichtsfrage, wird aber im Kriege infolge einſeitiger Belaftung 
untauglich. Sinkendes Angebot und ſteigende Nachfrage laſſen den Preis bei 
Bewegungsfreiheit ſteigen. Der höhere Preis wiederum ſpornt die Erzeugung an 
und ſchränkt den Verbrauch ein, ſo daß ein Druck auf den Preis ausgeübt wird 
und letzterer wieder ſinkt. So regeln Angebot und Nachfrage den Preis und der 
Preis regelt wieder Angebot und Nachfrage.“) 

Die übliche Preisbildung nun wird durch den Krieg mit ſeinen bekannten 
Folgeerſcheinungen gänzlich verwirrt. Denn es fehlt an der Vorausſetzung für 
das Gleichgewichtsproblem, an der Möglichkeit, Erzeugung und Verbrauch im 
Einklang miteinander zu halten. Das iſt ſchon im Frieden ſchwierig, im Kriege 
unmöglich. Die Urſachen hierfür ſind geläufig, die Folgen bilden den Ausgangs⸗- 
punkt für die öffentliche Bewirtſchaftung. Wir haben keinen freien Wettbewerb 
mehr zwiſchen Verkäufer und Käufer, daher auch keine Konkurrenzpreiſe, ſondern 
Monopolpreiſe: auf der einen Seite das UÜUbergewicht der Berforger, deren Zahl 


) Bgl. Mannſtaͤdt, Preisbildung und Politik“ (Jena, Fiſcher, 1916). — „Die Preis⸗ 
bildung im Kriege“, von Prof. Dr. Thieß und Prof. Dr. Wiedenfeld („BGeiträge zur Kriegs⸗ 
w' it”, herausgegeben von der Vollkswirtſchaftlichen Abteilung des Kriegsernääͤhrungsſsamtes, 

'erlin, Reimar Hobbing, 1916). 
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infolge ber Abfperrung de8 Auslandes abgenommen hat und deren Solidarität 
durch die fteigenden Schwierigkeiten und SKoften der Produktion immer fefter 
gefügt wird, auf der anderen Geite die gleichbleibende Mafje der Verbrauder, die 
ih nicht immer weiter einfchränfen wollen und fünnen, die die Abnahme der 
Borräte mit Sorge verfolgen und nun einen Wettlauf um die Lebensmittel be- 
ginnen. So werden die Preife immer weiter getrieben, wenn niit Einhalt ge- 
boten wird. Weil ein geringerer Teil der Verbraucher hohe Preife, zum Zeil jeden 
Preis anzulegen vermag, fteigen die Breife zulegt fo, daß die große Dtafle fie 
nit mehr bezahlen fann.”) 

Die zwangsläufige BWirtfchaft war und ift eine bittere Notwenbigleit, um 
mit unferer Srnährung durchhalten zu Fönnen. Bon diefem Brundftein fönnen 
iwir nicht abgehen, felbit wenn eine ungeheure Mebrheit des deutfchen Volkes ihn 
verwerfen follte.e Denn niemand von ben vielen, die an unferer Nahrungsmirt- 
Ihaft abfällige Kritit geübt Haben, vermag einen befjeren Weg anzugeben, der 
zur Nberwindung der Ernährungsichwierigfeiten geeignet wäre. In Wirklichkeit 
Baben aud) die Anklagen gegen da8 feit Striegäbeginn eingeleitete Ernährung?- 
fyitem nicht da8 ihm zugrunde liegende Leitmotiv zum Zielpuntt, fondern die 
einzelnen Ausführungsalte. &8 ift zugugeben, daß die Höchftpreispolitif, dag Daß 
der ftaatlihen Eingriffe in die Brodultiondverbältniffe, die Umftändlichkeiten des 
Berteilungsprogefie8 und der gefamte organifatorifche Aufbau der ftaatlihen Wirt- 
Ihaft in vielen Punkten fih bemängeln Iaflen, daß alles Tann aber bie Not- 
wendigfeit des ftaatswirtfchaftlihen Eingreifens in die privatwirtichaftliche Nebens- 
mittelverforgung nicht erfchüttern.. Man beflere aus, wa8 fich als jchadhaft 
erwiejen, und fülle die Lüden, auß denen allerlei Unkraut emporwudjert, lafie 
feinen Zorn aber nicht au8 an einem Notbau, den wir jegt noch jchaffen müßten, 
wenn wir ihn noch nicht hätten. 

In neuerer Zeit werden die Borzüge bejonders eindringlich beraußgeftrihen, 
die der freie Berfehr vor der Zwmangsbemwirtichaftung haben fol. Bon den literarifchen 
Federn, die biefer Aufgabe mit Hingebung fich unterziehen, fei die be3 Herrn 
Dr. &. ®. Schiele in Naumburg genannt.) Gemwiß fagt er viel Beachtenswertes, 
fann aber Anderdgläubige nicht befebren, weil er ben Wald der praftiichen Mög- 
lihleiten dor den Bäumen feiner theoretiiden Konftruftionen nicht erfennen will. 
In geieglihen Preißnormierungen erblidt er eine VBerrenfung normaler Ent- 
widlung, die im alten Ausgleihsfpiel von Berbrauh und Berforgung die allein 
gedeihlihe Unterlage Habe. Die Preife müßten und würden fi) immer wieder 
jeldft regulieren, wenn man dem Handel die erforderliche Bewegungßfreiheit ließe, 
anftatt ihm Daumjchrauben anzulegen. Die Preife würben zwar zeitweilig Hoc) 
emporfteigen, Doch würde ihre Senkung infolge der vervielfadhten Bemühungen 
der Erzeuger und Händler binnen furzem wiederum eintreten. In jedem alle 
fei e8 vorguziehen, den Bedarf zu oben Preifen zu deden, ald bei papiernen 
Breifen leer auszugehen. Auch im Kriegszuftande ließe der ung zur Verfügung 


*) Brof. Dr. Heffe: „Preisbildung und Breispolitit im Kriege” (im 6. Heft der „Bei 
träge zur Kriegewirtihaft”, 1917). 

"8.8. Schiele, „Bollsverforgung durch Zwang oder Freiheit“ (Münden, Lehmann, 
1916) und „Programm einer Anderung unferer Ernährungspolitit” (ebendafelbit). 
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ftehende riefige Binnenmarkt heim Walten freien Berkfehr8 und Anfpornung ber 
Produktion für eine ausreihende Berforgung ber Bevölkerung mit Lebensmitteln 
fih berridten, wenn die unnatürliche Zwangsregulierung verſchwände. Durch 
diefe erft werde eine fünftlihe Not heraufbeihworen, die nicht zu fein brauchte, 
wenn man von der öden Gleihmadherei zwiihhen Rei und Arm fi freimachen 
fonnte, wa® fo viel heißt wie: den Warenpreifen ihren Lauf Iafien und den 
sahlungsichwachen BolfSteilen mit Notftandsmaßregeln und Reihszufhüflen unter 
die Arme greifen. 

Eine Widerlegung der Schielefhen Ideen über die awedmäßigfte Sorm ber 
Ernährungspolitit muß Bier unterbleiben. Ihre Schwäden liegen unjere® Er- 
ahten® deutlich zutage. Wir glauben nit an die Möglichkeit, den landwirt- 
Ihaftlihen Boden der Mittelmächte von heute auf morgen für den Gefambedarf 
von 120 Millionen DMenfhen inftandzufegen und halten den Ausweg für un- 
gangbar, die dur die unfehlbar zu erwartenden Preißtreibereien in fchlimmite 
Bedrängnid geratenden Volksklaſſen — wahrfcheinlicd viele Millionen! — aud 
nur fürgere Zeit Hindurh aus öffentlihen Mitteln zu erhalten. Das Bertrauen 
auf die Bändigung der Preißorgien durd) die Konkurrenz der Händler nad) Wegfall 
der obrigfeitliden Schranken fteht auf Schwachen Füßen fo lange, wie e8 jegt ber 
Hal ift und wohl nod) geraume Zeit dauern wird, die Herbeiihaffung neuer 
Waren mit den fchwerfiten Hinderniffen zu fämpfen Bat. Der Preiß Hat im 
Kriege die Kraft verloren, Waren in benötigtem Umfange dem Berbraudh zuzu⸗ 
führen. Wa er aufzutreiben vermag, fommt in erfter Linie den Lauffräftigeren 
Schidten und denen zugute, die für die Lebensmittelbeihhaffung die hödjiten 
Sorderungen zu erfüllen geneigt find. Den in unferem Emährungsfyften ver- 
anlagten Sicherungsdämmen haben wir e8 allein zu danfen,- daß wenigftens die 
Hungersnot in jhlimmfter Geftalt von den unbemittelten VBoltdklafien ferngehalten 
wird. Der Preiß verjagt als felbittätig wirkender NRegulator der Erzeugung und 
des Berbraudyd. An die Stelle der freien Preisbildung muß daher die behörbd- 
liche Preisfeftfegung treten, an die Stelle des freien Handels die Beichlagnahme, 
die Verbraudsregelung, die öffentliche Bewirtfchaftung. Das beftätigt ung aud) 
die Betrachtung der Nabrungswirtichaft in den uns feindlidhen und den neutralen 
Staaten, die in dem Maße, wie bei ihnen die Schwierigkeiten der Lebensmittel- 
verforgung wachen, fich dem deutichen Verfahren nähern, mögen auch ihre wirt- 
Ihaftepolitiihen Zraditionen nod) mehr al bei un® der ftaatlihen Regelung 
widerftreben.*) 

Tie Kennzeichnung der ftaatlihen Ernährungspolitit al8 einer Notbrüde, 
zu deren Errichtung wir infolge der feindlichen Aushungerungsabfichten fchreiten 
mußten, widerjpricht der Unterftellung, daß eine Fortdauer der ziwangsläufigen 
Kahrungswirtichaft über den Krieg Hinaus wünfhenswert fein fönnte. An un- 
veritändigen Schwärmern für die Serrlichleiten eines Staat8jozialismus, ber bie 
unentbehrliden individualiftiihen Zriebfräfte unferer Bolfswirtihaft nad) Mög- 
lichkeit unterbinden fol, fehlt e8 ja nicht, fie find fogar der Meinung, daß bie 
offenbar gewordenen Schwächen de8 gegenwärtigen Emährungsiyftems Kauptfäd)- 
lih auf die mangelhafte Anwendung der obrigfeitlihen Zwangsgewalt gegenüber 


*) Dr. Bangemann, „Die Rahrungswirtichaft des Auslandes” (Heft 9 der „Beiträge für 
Rriegsioirticaft“). 


Das Emährungsfpftem auf der Anflagebanf 45 


der Erzeugung und dem Berbraud) von Lebensmitteln gurüdzuführen find. Mit 
diefen abwegigen Ideen der Verwirklichung des fozialiftiihen Zutunftsftante uns 
bier auseinanderzujegen, fönnen wir füglid verzichten. Den Interefien der AU- 
gemeinheit wird weder mit einer ftaatlichen NReglementierung der landwirtichaft- 
lihen Produktion noch mit einer Befeitigung der den freien Marktverfehr bin- 
denden Schranken gedient. 

Die praftiihden Erforderniffe der Kriegswirtichaft widerftreiten fowohl einer 
grundfäglichen Sosialifierung des WirtichaftSlebeng, durch die dem Organifations- 
prinzip al8 einer vermeintlich höheren Yorm wirtfhaftlicher Betätigung ein Bor- 
rang eingeräumt werden fol, ald auch dem unbefümmerten Gewährenlaffen privat- 
wirtihaftlihen Geminnftrebend. Zwifchen organijatorifcher Nberfpannung und 
dem freien Spiel der individualiftiihen Wirtichaftsfaktoren Hafft ein Gegenlag, 
den eine ftaatSmännifche Abwägung der Licht- und Schattenfeiten auszugleichen 
juhen muß. Die Ernährungsfiherung im Sriege durfte nicht die Lebensmittel- 
erzeugung in eine Zwangsjade fteden und den Handel wie einen allgemeingefähr- 
liden Schädling proffribieren, fondern muß in beiden Richtungen die durd) Die 
Notlage bedingten gwedmäßigften Ordnungen in Gang bringen. Sn der Art der 
Problemlöfung Tann man fih bier und da vergreifen, über die grundfägliche 
Stellungnahme darf fein Zweifel beitehen. Daß unfere NRahrungswirtichaft eine 
verfehlte Bahn eingefchlagen bat, wird beim Rüdblid auf das, was fie in brei- 
einbalb unendlid fchweren Sriegsjahren geleiftet Hat, nur ganz vereinzelt ſelbſt 
aus den reifen beitritten, denen die „ganze Richtung“ nicht zufagt. Die Lalte 
Zbeorie einer WirtjhaftSverfaflung, die dem perfönlichen Eigennug den weiteften 
Spielraum ließ, fonnte vor dem Gebot einer einheitlihen Zufammenfaffung aller 
Boll3gruppen gegen die Widerwärtigfeiten ber BerpflegungShinderniffe nicht auf- 
rechterbalten werden. Diele Erfenntnig kann heute troß den abweichenden Urteilen 
einer verfhivindenden Minderheit ald Allgemeingut gelten, wird auch von denen 
fchließlih geteilt, die al die eifrigiten Ankläger des bisherigen Striegsverforgungs- 
wefen? aufgetreten find. Da wir bereit Herrn Dr. Schiele al8 fcharfen Gegner 
der ftaatliden ErnährungSpolitit genannt haben, fo fei erwähnt, daß aud fein 
Reformprogramm die öffentliche Bewirtfchaftung keineswegs als unhaltbaren Sehl- 
griff abweilt. Er befürwortet aber deren Einfchränkung in bezug auf den Kreis 
der Menden und Waren. Er wünjcht die Verforgung nur für das Heer und die 
&roßitadtbevölferung einjchlieglih der induftrielen Provinzen (Rheinland, Weft- 
falen, Sadjjen) und die Sreiftellung aller leichtverderblichen Waren von der öffent- 
lien Bewirtihaftung. Die Begründung diefer Grenziheibung mag man in feinem 
Büchlein „Programm einer Anderung unferer Emährungspolitif“ nachlefen, für 
ung ift die Hauptfache, daß auch er folde Edpfeiler de Ernährunggfyftens wie 
Kontingentierung der Warenmenge und Rationierung des VBerbraudy8 durd; Yleilch- 
und Brotfarten beibehalten möhte. Im übrigen jind mande der Schiele’fchen 
Berbefierungsporfchläge durchaus beachtenswert. 

AS Eideshelfer für die Grundzüge des Ernährungsſyſtems ſei noch ein 
Surift angeführt, der e3 fi) geradezu zur Aufgabe geitellt bat, die Verfehrtheiten 
ber ftaatlihen Reglementierung aufzudeden.*) Er jchreibt: „Das Reich, um allen 

*) Dr. Reulamp, Neichägerichtsrat in Leipzig: „Die Ausihaltung unfere® Handels dur) 
dag Kriegswirtihaftgreht — eine nationale Gefahrl” (Berlin, Otto Liebmann, 1917). 
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feinen Bewohnern die erforderlichen Lebensmittel zu erfhwinglihen Preifen zu- 
gänglidy zu machen und eine gleihmäßige Verteilung der notwenbdigften Lebens- 
mittel für alle Bevölferungsflafien herbeizuführen, war zu einfchneidenden ftaat- 
fozialiftiihen Maßnahmen gezwungen.“ Auf die Verbeugung de8 Wohlmollend 
folgt allerdings eine lange Reihe von Beichwerden über die Beeinträdtigung de 
freien Handels, wobei jedod) zugegeben wird, daß bie teilmeife Ausfchaltung des 
Handels da8 Fleinere Abel fei, um bie große Gefahr der Aushungerung bezwingen 
zu fönnen. Die Befehdung der Höchftpreißpolitif, weil fie bei zu niedrigen Preis- 
anlägen die Waren au dem freien Berfehr vertreibe, ift berechtigt, Iäßt aber den 
eigentlihen Kernpunft der Yrage unberührt, ob ohne Preißgrenzen einer uner- 
träglichen Bewucherung der unbemittelten Boltäflafien vorgebeugt werden Tann. 
Die Hödjftpreisfeftfegung darf eben nicht nach einem willfürlih gewählten Maß- 
ftab erfolgen, fondern ift nad den Auffafiungen be8 StrieggernährungSamts eine 
wirtfchaftspolitiihe Kunftübung.*) Das Schwergewicht der Neufamp’ichen Be- 
mängelungen trifft da8 oft faum begreiflihe Schalten und Walten der Nberzahl 
von Striegögefellichaften, deren Verantwortlichleitsgefühl der Allgemeinbeit gegen- 
über häufig genug viele zu wünjfdhen übrigläßt. 8 ift aber unzuläffig, von 
der Ungulänglichfeit ded ausführenden Apparat3 auf die Berfehltheit der Wirt- 
Thaftsgejeßgebung zurüdzufchliegen. Legtere ift in der abfolutiftiihen Neglemen- 
tierung des Warenmarftes bisweilen vielleicht zu weit gegangen, bat die Bewe- 
gungSfreiheit von Erwerb und Handel mehr eingeengt, al durd die Sachlage 
geboten war, ihr Mobilmadhjungsplan aber ift den Notwendigkeiten der Birtichaft3- 
revolution angepaßt gewefen. Daher ift e8 auch ausgeichloffen, daß zu dem von 
manden Seiten angeratenen „Abbau“ der ziwangsmweijen Bewirtichaftung früher 
geichritten werden fann, alö biß die gegenwärtigen Berpflegungsbedrängnifle ihren 
gefahrdrohenden Eharafter verloren haben mwerden. 

An der Zuverfiht der Aufrechterhaltung des von Herm von Balbow ge- 
leiteten Emährungsiyftems tönnte man freilid irre werben, wenn man bie auß 
feinem Schoße geborenen Mißbräuche zu jchweren Übelftänden beranwadjien fieht. 
Die in der Neuköllner Denkichrift angeführten Erfabrungstatfadhen zeigen, melden 
Umfang die Gejegwidrigfeiten angenommen haben. Während die Rationierung 
auf da3 fnappite Maß zugeichnitten ift und die meiften Lebensmittel im Markt- 
verkehr überhaupt nit zu haben find, geben den Gemeindevermaltungen und 
großen induftriellen Werten fortgejegt von Schiebern Angebote auf Lieferung ber 
verjhiedenften Nahrungsmittel in größten Diengen zu, für die allerdings Preife 
gefordert und gezahlt werden, die die Höditpreife um ein Vielfaches überfteigen. 
Nebenher gehen grobe Verftöße gegen die Beitimmungen zur Sicherung der Voltg- 
ernährung; jo wird Saatgut zur Berwendung ald Lebensmittel ohne Saatfcdhein 
in ganzen Ragenladungen angeboten, ebenfo wird Zucht. und Nugvieh im Schleidh- 
handel widerrehtlih zum Abfchlachten vertrieben, ferner werden Butter, Eier, 
Wurft und viele8 andere zu den unverfchämteiten Preijen unter der Hand an 
Leute feilgeboten, die jeden Preiß zu bemwilligen willens find, furgum, ber Rahmen 
der öffentlihen Nahrungswirtfhaft wird nad) allen Seiten durchbrochen, fo daß 


*) Rüheres hierzu bei Profefior Dr. HSirfh, „Die Preißgebilde des Kriegewirtfchafts- 
recht“ (Heft 24 der „Beiträge für Kriegswirticaft‘.) 
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mande ohnehin Mißvergnügte den „Zufammenbruh“ de amtlichen Gefüges 
berannaden fehen. In welder Beziehung der Zufammenbrud ftattfinden joll, ift 
allerdings nicht8 weniger al8 deutlich erfennbar. Die öffentlihe Bewirtfchaftung 
fann, wie bereit dargelegt, überhaupt nicht preißgegeben werden, ohne daß eine 
mwüfte Anarchie auf den Lebendmittelmärkten plabgreift. Alfo ann e8 fi immer 
nur um Sorrelturen handeln, fei eg, daß ber Zwang zur Ablieferung ber den 
gefegmäßigen Ordnungen entzogenen ®aren dur) verfchärfte Kontrolle wirkfamer 
gemacht wird, fei e8, daß nunmehr der Yachhandel zur Heranziehbung und Ber- 
teilung der vom Markt verfhimundenen Lebensmittel in ermeitertem Maße wiederum 
eingefhaltet wird, wa8 aber nur gefchehen könnte, wenn auf die Verpflichtung 
zur Befolgung der Hödjftpreife verzichtet wird. Die Meinungen der Sritifer 
unferer Ernährungßpolitif, die entweder der einen oder anderen Richtung zuneigen, 
entiprehen ziemlih genau den gegenfäglihen Interefien zmwilchen Produzenten 
und Konjumenten, Staat8fozialigmus und WirtichaftSliberalismus, Bedarf und 
Verbraudh, Stadt und Land. | | 

Das für die Bewährung des ftaatlihen Berjorgungsweiens. verantwortliche 
SerieggernährungSamt kann gegenüber den Anfechtungen von redht8 und lin!8 nur 
auf der bisher eingenommenen mittleren Linie beharren und den Zufammenbrudh8- 
ideen feiner Sritifer mit planmäßiger FYortfegung feiner Arbeiten begegnen. Die 
objektive Beurteilung der zweifello8 vorhandenen, teilweife faum erträglichen Er- 
näbrungsichwierigfeiten, fowie der ftrafwürdigen, in manden Stüden aber auch 
entfchuldbaren Berfehlungen gegen die obrigfeitliden Verfügungen muß ihm den 
Beg zeigen, um ben die Allgemeinheit fhädigenden Mikftänden zu Leibe zu geben, 
ohne die Erwerbsinterefien ganz an die Wand zu drüden. Wa8 Hierzu geicheben 
muß, mag der wirtichaftlihe ®eneralftab deg Herrn von Raldomw feititellen. *) 





Die neue Wendung der polnischen Srage 
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n unferen früheren Auffägen**) wurde gezeigt, daß die Proflamation 
vom 5. November 1916 niemanden befriedigt Hatte. Sn Polen ging 
e3 feinen Schritt vorwärts. Den Ausbau der Sonderftellung Galiziens 
nahm niemand ernit; denn jelbft Die gemäßigten Polen gaben die 
a Hoffnung auf den Anfall diefes Landes an Polen nicht auf. Die 
Ententeftaaten wurden durch die Stonzeffionen der Zentralmädte an die Polen 





*) „Bierzig nene Belämpfungsmöglichleiten des Kriegdiwuherd“ bietet Dr. jur. Andreas 
Zhomfon, Brofefior des Strafreht? in Münfter i. W., Veiratsmitglied des preußifchen 
Kriegswucheramts, in einer kürzlich erſchienenen Schrift. (Helwingſche Verlagsbuchhandlung, 
Hannover 1917. Geheftet 1 Mark). Die Schriftleitung. 

) Bol. Grenzboten“ 1916 Nr. 89 und bo, und 1917 Rr. 29 und 42, 
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veranlaßt, die polnifchen Emigranten mit allerlei Berfpreddungen zum Widerftand 
gegen da8 neue Polen zu bewegen, und ihre Agenten fchürten in Polen und in 
Galizien gegen Ofterreich und Deutfhland und Hegten zu immer weitergehenden 
ssorderungen. Sede ruhige Arbeit wurde jo in Polen verhindert; die jagielloniiche 
Idee mit ihrem Schlagwort von Meer zu Meer lebte auf und regte die Gemüter 
büben und drüben auf. Die Warihauer Regierung wurde nicht allgemein 
anerkannt; im Ausland entitanden Nebenregierungen, und während die Bildung 
de3 polnifhen Heeres in Polen im Anihluß an die Legionen verbindert wurde, 
ging man an die Schaffung von polnifhen Armeen in den Ententeländern. Die 
polniihen Barteiungen in Polen geitalteten fi) wirrer al8 je früher. Unter den 
öfterreihiihen Polen erhielten die unrudigen Elemente die Oberband; der Bolen- 
lub trat zur Regierung in Oppofition, nicht To jehr wegen der galiziichen Ber- 
bältniffe, jondern wegen des neuen Polens, feines Ausbaues und feines Heeres. 
| Wir Haben gejehen, wie fchlieglih der polniſche Staatgrat infolge diefer 
gegen ihn von polnilcher Seite betriebenen Oppofition und der fonft ganz un- 
baltbaren Berhältniffe zurüdtrat (29. Auguft), trogdem die Erfüllung weitgehender 
Zugeftändniffe dur” Hfterreih und Deutſchland bevorftand. Der Bilfudjtifall 
und die damit zufammenhängende Abziehung der Legion aus Polen war nur der 
Borwand für diefen Rüdtritt. Der „Daiennit Lubeljfi” fiellt daher fon am 
3. September feit, daß von einer Liquidierung der bisherigen polnifchen PBolitif 
feine Rede fein könne. Auch der Austritt der Linken aus dem GStaatörate fei 
nichts anderes gewelen, ald „lediglich eine Zeftitellung der Tatſache, daß die Politif 
in den bißherigen Bedingungen nicht geführt werden könne. Sollten fich jedoch 
die Bedingungen infofern grundfäglid ändern, als unjere Interefien nicht nad 
der Auffafiung fremder berüdlichtigt werden, fondern danad), was die Gefellihaft 
felbft verlangt, dann ift die Wiederaufnahme der gemeinfamen Arbeit durchaus 
möglih ...“*) Und „Godzina Bolffi” vom 6. September führt au: „Der Befehl 
des Ausmarfches der Legionen auf das galiziiche Gebiet, der die Meinung deß 
Königreiches jo aufmühlte und beunruhigte, Tann gleichzeitig ein Heraußreißen 
der Zegionen auß ber vergiftenden Atmofphäre des Bolitifiereng werden, ein Zurüd- 
führen auf da8 den Xegionen eigene Gebiet der Tat, ein Wiederermweden der 
früheren Stimmung, der Anfang neuer, gemeinfam mit den Armeen der Sentral- 
mächte über den gemeinfamen und nod) immer drohenden %eind erfochtener 
Siege.” Im großen und ganzen griff au) fjonft eine ruhigere Stimmung um 
ih **), zumal am 1. September die polnischen Gerichte eröffnet und eine Berlaut- 
barung der neuen Zugeltändnifje bevorftand. 

Diefe wurden bekanntlich mit dem Batent vom 12. September am 15. Sep- 
tember gleichzeitig von Ofterreich und Deutfchland verfündet. Polen erhielt damit 
im Regentihaftsrat eine Vertretung, die biß zur Berufung des fünftigen Staat$- 
oberhauptes als oberſter Vertreter de3 polnifchen Staates gilt und unter dem 
Vorbehalt der völferrehtlihden Stellung der Offupationgmädte die Rechte des 
Staatsoberhauptes ausübt. Er beruft den Weinifterpräfidenten, den zu be- 
itätigen die verbündeten Mächte fich vorbehalten. Der Deinifterpräfident bat teils 


*) Diefe und andere im folgenden benugte Stellen entnehme ich der Zeitſchrift „Mittele 
europa”. 
**) Bol. „Mitteleuropa“ Ar. 13 ©. 186. 
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ſelbſt, teils mit den Okkupationsbehörden die Regierungsbehörden (Miniſterien) zu 
organifieren. Ein erweiterter und mit vermehrten Rechten ausgeſtatteter Staatsrat 
ſoll Vorläufer des polniſchen Landtages ſein und die Geſetzgebung beſorgen. 
Während der proviſoriſche Staatsrat nur beratende Stimme hatte, erhält der neue 
auf legislativem Gebiete beſchließende Stimme. Bemerkenswert iſt, daß gleich— 
zeitig in den kaiſerlichen Handſchreiben und in den offiziöſen Mitteilungen des 
Wiener „Fremdenblattes“ und der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ darauf 
verwieſen wurde, daß dieſer Ausbau Polens „im ſelbſtgewählten Anſchluſſe an 
die Mittemächte“, „auf der Baſis feſter anne Gemeinihaft mit den Staaten 
der Mittemächte” ftattfinde. 

Die Aufnahme diefer Zugeftändnifie war im ganzen in Bolen ziemlich Fühl. 
Der Warfhauer „Kurjer Boljfi" vom 16. September verwied darauf, daß die 
„Rorddeutiche Allgemeine Zeitung“ die oftroyierte Berfafiung nur als eine durch 
den StriegSzuftand bedingte Yorm bezeichne. „Aber e8 wäre ein fchlimmereß 
Zeichen der Berblendung, diejenigen Horizonte zu überjehen, weldhe und das 
Septemberpatent auf dem Gebiete der Staatöbildung eröffnet. Wir erhalten in 
Wirklichfeit die oberfte Staatögewalt, den oberften Repräfentanten des polnifdhen 
Staates, nämlich den Regentihaftsrat. Yerner erhalten mir die gefeßgeberifche 
und die fontrollierende Gewalt, weldhe dem Landtag unmittelbar vorangeht und 
ihn vertritt, nämlich den Staatsrat. Schlieklich die Erefutivgemalt, die in einem 
bejonderen Artifel de3 PBatentes erwähnt wird und die Rechtögültigleit der BVer- 
ordnungen des Negentjchaftsrate von der minifteriellen Gegenzeidhnung abhängig 
madt. Bon diefen drei Körpern wird der Staatsrat zulegt entftehen... Laßt 
uns der guten Hoffnung fein, daß da3 Ausführungsgefeg, welches dem Patent 
folgen muß, in einem jchnelleren Zempo realifiert werden wird, al8 die von dem 
früheren Staatörat erlajienen Gejege, und daß die Beichleunigung das Vertrauen 
ftärfen wird, welches allein zum Zement werden fann, der die freundfchaftlichen 
Beziehungen der benachbarten Bölfer von europäifher Kultur zufammenfügt.“ 
Ahnlih Führt der Krafauer „Piaft“ unter der UÜberſchrift „Was gibt der Sep- 
tember-Aft“ aus: „Der September- At bringt zweifellos viel, aber jedenfall3 nicht 
fo viel, wie feiten8 der polniihen Bolfdgemeinjchaft erwartet wurde und mit Recht 
erwartet werden konnte. E8 ift nur der erite Schritt zur praftifchen Zöfung der 
Unabhängigkeit des Königreides, ein Schritt, der feine wirflidde Unabhängigfeit 
gibt, fondern erjt deren Möglichkeit Ihaffl. Das, was der September-Aft gibt, 
ift, wie die deutfchen Zeitungen feititellen, eine {Freiheit unter Sturatel, eine gejeß- 
geberifche Macht unter fremdem Patronat, eine Berwaltungsbefugnid am Bande 
und unter Auflicht. Aus jedem Abfchnitt des Patentes Tugt der Seneralgouverneur 
hervor, der über der Volfögemeinihaft und über den diefer Vollögemeinihaft ge- 
gebenen angeblihen StaatZämtern ftehbt. Dean Hoffte, daß in dem Batent vor 


allem die Aufhebung der Olfupationsgrenzen feftgeftellt fein werde. Dies ift leider 


nicht gejhehen. Dan rechnete damit, daß das Patent die litauifhe und fur- 
ländifhe Srage berühren werde, um jo mehr, al3 die deutfche Preile ihnen in 
ber legten Zeit viel Intereffie gewidmet habe. Die litauifhe und Turländifche 
Frage ift in dem Patent mit feinem Worte erwähnt. Scliegli) nahm man an, 
daß das Patent die polnifche Heerfrage Elarftellen und damit zugleich ber Strife 
unter den Legionen ein Ende madhen werde. Leider wurde diefe Angelegenheit 
Grengboten I 1918 4 
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weder in dem Manifeft noch in den Patenten berüdfichiigt, und dod) wäre dies 
bie einfachfte Seftftellung, daß in Sachen des polnifhen Staatöbaueß ein Wende- 
punft eingetreten fei und daß die Offupationgmächte die wejentlichften Wünfdhe 
des Boltes berüdlichtigen.” Hier wird aljo die wichtige Zrage ded Umfanges 
Volend angefchnitten, wobei bezeichnenderweife nad) dem Schidjal von Kurland 
und Litauen vor allem gefragt wird. Der Anfall der ruthenifchen Gebiete an 
Volen Scheint dem Krafauer Blatte fo ficher zu fein, dak e8 daß gar nicht er- 
örtert. Sntereffant ift, daß Lempicki, dag bekannte Mitglied des proviforifchen 
Staatsrates, au in dem der Regierung nabeftchenden Wiener „Yremdenblatt“ 
(Ende September) für die Unterftügung ber aftiviftiihen*) Partei in Polen durd) 
die Sentralmächte eintritt und dazu Vorfchläge macht (eigene polnische Regierung, 
Armee, Bundesgenofienrechte, Befreiung der polnifhen Striegdgefangenen). Sonſt 
fand bie ftarfe Betonung der Patente über den Aufbau Polen? „im Anjhluß an 
die Mittemächte“ einen lauteren Widerhal. Doc rief dies ganz offenbar das 
Gerücht hervor, daß der „SUuftrierte Kurjer Czodzienny“ (Sralau, 20. September) _ 
verzeichnet. Danach Hätten die Zentralmächte von dei Regentichaftsrate ein enges 
Bündnis mit den Zentralmädhten und fofortige Kriegserflärung an Rußland ver- 
langt. „Das Gerücht Habe in Warjchau, obgleich es unwahrſcheinlich ift, großen 
Eindrud gemacht.“ Welcher Art diefer fei, wird nicht gejagt. Sonft waren die 
Erörterungen der polniihen Preffe den Kandidaten de8 Meinifterrate® und der 
Berion de Minifterpräfidenten gewidmet. Am Hunbderiiien Todestage Kofziuftos 
(15. Dftober) wurden mit dem Handfchreiben beider Staifer der Warfchauer Erz- 
bifhof Kotowffi, der Stadtpräfident von Warjchau Fürft Lubomirffi und der Groß- 
grundbeſitzer Joſef von Oſtrowſki als Mitglieder des Regentſchaftsrates eingeſetzt. 
Inzwiſchen konnte als Zeichen, daß ſich die Verhältniſſe beruhigt hatten, ſchon 
im September aud) die Wiedereröffnung der Warjchauer Univerfität für anfang3 
November angekündigt werden. ZTatlählid” fand diefe am 11. November ſtatt. 

In Rußland fcheint fi) die Stimmung der Polen zugunften der Warfcdhauer 
Regierung gebefiert zu Haben. Aus Stodholm wird gemeldet, daß unter dem 
Ehrenpräfidium Alerander LXednichg3 am 19. Oftober die Beratungen der Xagung 
polnischer demokratischer Organifationen in Petersburg begonnen haben. Anweſend 
waren 608 Delegierte, die 49 Stomiteed und demokratiiche AlubS repräfentieren, 
deren Bolitif gegen die nationaldemofratifche Partei Dmomwffi3 (vgl. Grenzboten 
1917 Nr. 42, S. 82) gerichtet ift. Diefe nahmen eine Rejolution an, die dem 
Regentichaftsrate in Warfchau Huldigt und den Gehorfam ausdrüdt. Die Refolution 
betont aufs entjchiedenite, daß die Bolen in Rußland feine eigene Bolitif führen 
dürfen, fondern fi) den Aufträgen des Baterlandes fügen und beim Aufbau des 
polnifhen Staated mitwirfen müflen. YZugleich wurde aber auch die NRejolution 
gefaßt, daB die einzige richtige Löfung der polnifhen Frage in der Bildung eines 
vereinigten (nämlich mit Pofen und Galizien) unabhängigen polnifhen Staates 
mit einem Zugang zum Meere beitehen fünne. in demjelben Sinne hat fon 
früher Lebnichi zu einem Vertreter de3 „Stodholmer Dagblad“ fid) geäußert: 
„Die in Rußland Meilenden Polen find in der Auffaffung de3 grundfäglicdhen 
(von der ruffifhen Regierung gutgeheigenen) nationalen Programm? unbedingt _ 


*) Darüber „Srenzboten“ Nr. 42, ©. 88. 


Die neue Wendunı der polnifhen $Sraae 51 


— ⸗ en ET uunm I e7 . TIIT  — — — 


einig: fie fordern die Wiederherftellung und die Bereinigung eine8 unabhängigen 
Polen3 mit einem Zugange zum Deere, der eine notwendige Vorbedingung für 
die normale Entwidlung des Wirtfchaftslebend des Landes if. Die polnifchen 
Emigranten ertragen mit Geduld die zahlreichen Entbehrungen in der Hoffnung, 
daß der Krieg ihre nationalen Ajpirationen vollitändig realifieren wird.” Nad}- 
träglic) wird bekannt, daß Lebnichi aud) die Ententemädhte für die Erweiterung 
der Grenzen Bolens biß zur Oftfee einzunehmen fuhte. Da er aber gegen bie 
Bildung einer polnifhen Armee in Rußland war, fand er wenig freundliches Ent- 
gegentommen. Gegen eine polnifche Armee in Rußland fprah fih aud eine 
polnifhe Konferenz in Peterdburg am 21. Oktober au. Weit geringer ift der 
Anhang der Warfchauer Regierung in den weftlihen Ententeländern. Zar 
erfahren wir, daß ein Zeil der polnischen Emigration in Paris fi) gegen Die 
Bildung der polnischen Armee in Sranfreich ausfprach und betonte, daß PBarid und 
Frankreich höchſtens anderthalbtauſend polnifhe Soldaten ftellen fünnte. Die 
franzöfifhe Negierung betreibt aber mit der Mehrheit der Polen in 
Srantreih, England und Amerifa die Werbung weiter und Hat zu 
diefem Zivede polnifhe Abgeordnete nad) Brafilien und Nordamerika gejchidt. 
Zahlreiche Polen follen fich Hier gemeldet Haben und jubeln Sranfreid) zu. Die 
„zime3“" vom 8. DOftober drüdt darüber ihre Freude aus und veröffentlicht Die 
Zuftimmung de3 amerikanischen Kriegädepartement3 und den Aufruf Paderemitis, 
bed Präfidenten be3 polnijchen Nationalfomitees in Amerika, der in überjchweng- 
lihen RVorten die Bolen zum Stampfe ruft. Am felben 100. Zodestage Kofziusfog,*) 
an dem die Mittemäcdhte Polens Regierung außbauten, möchte diejer Aufruf eine 
polnische Armee auf dem Kontinent erftehen fehen. „Frankreich hat diefe Armee ins 
Leben gerufen und ihr Unterftügung angeboten. Frankreich benötigt nicht Polens 
Opferblut; e8 fann ohne unfere befheidene Hilfe audfommen. Unjere Armee ift 
nicht für Srankreid), fondern für Bolen nötig!" Die „Zimes“ vom 20. Oftober 
berichten, - daß die Ententemädte das polniihe Nationalfomitee beftehend aus 
Dmowſti (Paris), Fürſt Ladislaud Lobomwflti (England) und Paderemwifi (Ber- 
einigte Staaten) anerfannt haben. Da3 Ziel ded Komitees fei: Polen mit einem 
Zugang zum Meere, Kampf der polnischen Armee an der franzöfifchen und ruſſiſchen 
Sront bi8 zur Vernichtung de3 preußifchen Dilitarigmug und zum endgültigen 
Siege der Alliierten. „Zu diefem Zmwede wird da8 Komitee eine altive Propa- 
ganda in allen Zändern entfalten.“ 

Sn der Brefie Polens und Galiziend werden Nadhjrichten über da8 polnische 
Heer in Frankreich ziemlich fühl behandelt. Aber eine genügend fcharfe und flare 
Zurüdweifung ift noh nit erfolgt. Noch weniger hat der frühere Staatgrat 
und der neue Negentichaftsrat bisher dagegen Elare Stellung genommen. Gonft 
findet man aber dod) manche polnifhe Stimme, die gegen die Girenengefänge 
der Entente auftritt. „Ziemia Qubeljfa“ (21. September) behandelt die „SUufionen 
und Schwindeleien der Entente und die Wege der Realpolitif”: „Set weiß man 
alfo deutlich, warum ber Bau de3 polnifhen Staates fo mwiderjpenftig vor fi 


*) Yud) ein englifh- polnifhe3 Komitee wurde zur Feier ded Todedtages Kofziuslod 
gebildet und eine Medaille aus diefem Anlaß von einer berühmten engliihen Bildhauerin 


geprägt. 
4" 
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geht. Die polniſche Mehrheit wird ſtets, ohne es zu wiſſen, am Gängelband der 
engliihen Interefien geführt”). Iſt es nicht beſſer, das Erreichbare zu nehmen, 
als mit hyſteriſchen Stimmen nach Allem zu ſchreien.“ Ahnlich ſchreibt Die 
„Godzina Polſti“ vom 5. Oktober: „Die Gegner des Aufbaues des polniſchen 
Staates arbeiten unermüdlich im Sinne der bekannten Weiſungen der Entente, 
welche in der allgemein bekannten ‚Infiruftion‘ des Herrn Dmomjli veröffentlicht 
waren. Nachdem ſie ſahen, daß die bisherigen Mittel der Nichtzulaſſung zur 
ſtaatlich⸗ſchöpferiſchen Arbeit nicht ausreichten, ergreifen fie ein neues, im Lager 
der Nationaldemokratie längſt erprobtes Mittel. Es iſt dies die Verſieigerung 
der Zugeſtändniſſe. Die Zentralmächte geben die Unabhängigkeit, ‚das ift zu 
wenig‘ — fagen die Nationaldemokraten — ‚wir wollen die Unabhängigkeit mit 
der Zulaſſung zur See. — Selbſtverſtändlich ‚den beſten Patrioten‘, als welche 
ſich einzig die Nationaldemokraten betrachten, paßt es nicht, darauf einzugehen, 
was die Deutſchen geben. — Die ‚einzigen, wahren Vertreter des Volkes müſſen 
doch am meiſten verlangen, denn ſonſt wären ſie nicht die einzigen.“ 
Auch die „Wiadomoſci Polſki“ betonen, daß der Bau eines polniſchen 
Staates in Anlehnung an die Entente nicht möglich ſei. Ein polniſcher Staat 
kann gegen das Intereſſe der Zentralmächte nicht gebildet werden. Die „Paſſiviften“ 
vergraben Polen in ihre Herzen; die „Aktiviſten“ wollen ein lebendes Polen 
haben und verlaſſen daher die Sphären der ſchönen Träume. Dieſe und 
aͤhnliche polniſche Stimmen veranlaſſen die Times am 1. November zur Klage, daß 
die Lage in Polen ſehr kritiſch ſei und die Verhältniſſe zur Verwirklichung der 
deutſchen Hoffnungen führen. Dabei darf man aber nicht vergeſſen, daß andere 
Zeitungen Polen? entjprechend den polnischen PBarteien**), die fie vertreten, aud) 
einen verjchiedenen Standpunkt einnehmen werden. Dieje Barteiungen im Lande 
bilden die große Schmähe Polens gegenüber dem geichloffenen Vorgehen der 
Mehrheit der ententefreundlihen Polen im Außlande, ein Umftand, der zur 
berechtigten Beforgnig Anlaß gibt. Intereffant ift e8 nachzulefen, "wie Herr 
A. Bolejfi (Wien) in einem Artikel in „Mitteleuropa“ ©. 216 gu beweifen fucdht, 
daß die Polen in Yranfreich fi mit den Franzojen verbrübern müffen, weil Dies 
den mitteleuropäifchen Gedanfen förbere. 

In Ofterreich Hat fih die polnifche Stimmung etwas beruhigt. Der Polen- 
flub ift nach langem Konklave für die Obmannsmahl endlich wieder verbandlung3- 
fähig geworden und feit Anfang Oftober fand eine Annäherung an die Regierung 
Itatt. Schon am 2. Oftober ftelt der Obmannftellvertreter Dafaynifi feft, daß 
die Polen feine Politit gegen den Staat und da8 Parlament machen wollen und 
‚gegen entiprechende Zugeftändniffe mit ber Regierung gehen würden. Die 
Forderungen betreffen zunächſt die Zivilverwaltung Galiziend und die galizifche 
Legion, die nur an der Dftfront verwendet und al8 Kader für das polnifche Heer 
beiradhtet werden folle. Nach erhaltenen Zugeftändnifjen jtimmten die Polen 
für daß viermonatlide Budgetpropiforium. Aber der geichäftsführende Obmann 
Dr. Glombinjfi hat e8 fi nicht verfagt, am 20. Oftober zu erflären, „daß die 
polnifhe Srage, wie alle (?) Polen glauben, nur auf internationalem Wege, 
boffentlih auf einem Weltlongreß, gelöft werden fan.“ Bemerkenswert ift aud, 

*) Man vgl. unfere früheren Ausführungen in den „Srengboten!” 

"*) Darüber Mitteleuropa Nr. 19 „Die PBreffe und die Parteien in Polen“. 
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daß anfangs Oktober der Abgeordnete Witos öffentlich jene polniſchen Legionäre 
ſcharf angegriffen hatte, die in den Reihen der deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Armeen geblieben ſind und dort den vorgeſchriebenen Treueid geleiſtet 
haben. Daraufhin hat das Offizierkorps der Legionen durch Major Lazarſki von 
Witos Genugtuung gefordert. Auch das Oberſte polniſche Nationalkomitee hat 
ſich mit dieſer Angelegenheit befaßt und Witos die Mißbilligung ausgeſprochen. 
Im allgemeinen hat ſich die gemäßigte Richtung wieder mehr durchgerungen. 
Dem entſpricht auch die Anfangs Oktober gemeldete Bildung einer neuen polniſchen 
politiſchen Partei unter dem Namen „Gruppe der nationalen Arbeit“. Sie will 
eine Organiſation der gemäßigten Elemente aus allen polniſchen Parteien durch— 
führen und in allen Ortſchaften Galiziens Vereine der nationalen Arbeit gründen. 
In einem Aufruf der Gründer der neuen Organifation wird gegen den unfrucht- 
baren politiihen Darimalismus, welcher fi) gegenwärtig in Galizien breitmadt, 
und den Polen großen Schaden zufügt, Stellung genommen. Bezüglich der Löfung 
der polnifhen Frage fteht die neue Organilation auf dem Boden ded Programms 
des Oberften Nationaltomiteed. (Bol. mein „Polen und die polnifch-ruthenifche 
Srage” 2. Aufl., S. 100f.). 

Die deutsche Prefie nahm zu den Patenten vom 12. September je nad) 
ihrer Stellung eine verfchiedene Haltung ein. Während die liberalen und demo- 
fratifchen Blätter den Schritt guihießen, tadelten ihn die fonfervativen und völ- 
tiihen. Der Kern aller diejer Ausführungen ift: die Polen waren und find un- 
zuverläjlig; fie haben ftet8 gegen Deutfchland und HOfterreich gehekt; werden fie 
jegt ihre Politif mwirklid) ändern und im engften Anfchluffe an die Zentralmächte 
allein ihr Heil juhen; wird da3 felbftändige Königreih und fein Reichstag nicht 
ein Zummelplag für die uns feindliden Mächte fein und wird e8 nicht dem 
folgen, der mehr gibt, oder doch verfpriht? Das neue Königreich ift von Berlin 
nur wenige Stunden entfernt. Preußen ift aus dem Zerfall Bolend entftanden, 
auch Oſtpreußen ift ehemal$ polnifches Land. Der polnifdhe Staatögedanfe, ben 
wir ald Waffe gegen unfere Feinde und ald Sicherung unferer Grenzen gebraudjen 
wollten, würde für Deutichland3 Zukunft gefährlid) werden, zuminbeitens müßte 
dafür gejorgt werden, dab dag neue Reich militärifch, politiih und wirtfchaftlidh 
unauflösiih mit den Mittemächten verbunden bleibe, daß auf daß Verfehrs- 
weien ung Einfluß auftehe, Polen niemals wirtſchaftlich zum Kampfplag für uns 
werde u. deral. Die Rechte der deutfchen Anjiedler find feftzulegen. Es wirb 
aud) der Borjchlag gemadjt, die Polen au Preußen und Ofterreid) zum Zeil auf 
die polnijchen Staat3güter zu verfegen. Biel feltener find Auffäge, die Vorfchläge 
maden, wie der polnifche Staat auszubauen fei. Darauf kommt e8 aber vor 
allem an! Ein öfterreihifcher Politifer legt in der Deutfchen Zeitung (Berlin, 
2. Oftober) dar, daß an ein eithalten Polens in beutfcher Hand nicht zu denken 
jei. Stäme e8 aber dod) dazu, jo würden die Polen Galiziens in Öfterreich bleiben, 
e3 nad) den Erfahrungen der Iegten Monate mit ber flamwifhen Majorität ganz 
beberrihen und dann aud) eine gegen Deuijchland gerichtete Politit durchfegen, 
Um Ofterreih dem bisherigen Bünbniffe gu erhalten, müfje daher Galizien aus 
Ofterreihh außjcheiden. Das könne aber nur gefchehen durch Angliederung an 
Polen und zwar nur unter der Bedingung, daß der Saifer von Öfterreidh pol- 
niiher König werde; fonft würde Ofterreich feine größte Provinz nicht aufgeben 
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können. Zu ähnlichen Ergebnifien fommt wenige Tage fpäter (9. Oktober) ein 
Artifel in „Mitteleuropa*. Auch er verweift darauf, daß ein vollitändig fidh jelbft 
überlafiener polnifcher Staat uns gefährlid werden könnte, befonder8 wenn er 
auch ruthenifche, mweißruffiihe und Iitauifche Gebiete umfaflen würde. Eine An- 
gliederung an Deutichland fei undurdyführbar. Denn Polen fannı fein deutjcher 
Bundesitaat werden; die Verbindung mit einer ‘Berfonalunion führt zu nidht8> 
die Entjendung eines deutichen Fürſten nah Polen ift durdaus feine Bürgichaft 
für die Bolitit eines fonft jelbitändigen Polen. Ein neutralifiertes Polen würde 
da3 Schidjal finden, wie die feinerzeit am Wiener Kongreß errichtete Republit 
Krafau. So bliebe nod) die Möglichkeit: Polen dem öfterreiifch- ungarischen 
Staate anzufügen.”) 

Mie man fieht, kehren diefe Vorfchläge dazu zurüd, was in Ojterreich fchon 
lange al8 der gangbarfte Weg bezeichnet wurde. Ich Habe das fchon in „Polen 
und die polnifch-ruthenifche Zrage“ (Leipzig 1916) angedeutet, fomeit e8 die Zenfur 
möglich madte, und in diefer Zeitichrift (Nr. 29 diefeg Jahres) al3 den gang- 
bariten Weg bezeichnet, von dein der At des 5. November 1916 abwich. Wie e3 dazu 
fam, möchte ich auch gegenwärtig unerörtert laffen. Ob die Schuld ganz Beth- 
mann Hollweg trifft, oder ob e8 richtig fei, daß eine Ihon im November 1915 
von Teutichland geplante Ordnung im Sinne ber jegt wieder aufgenommenen 
Yorm durch Ungarn verhindert worden fei, da die von Deutichland geforderten 
Sarantien nicht bieten wollte, wird ſich erſt in Zukunft zeigen (fiehe Grazer 
Zagespoft 2. November 1917). 


(Schluß folgt). 





leuchtung Durch die in der fjogenannten alldeutfchen Prefje („Rheiniich- 
Weftfälifche Zeitung”, „Deutfche Zeitung“, „Poft”“, Berliner und 
Sg Leipziger „Neuefte Nadhridhten”) am Sonnabend und Sonntag ver- 

breitete Nadricht, daB der Erfte Generalquartiermeifter der Armee 
Generalleutnant Qudendorff „wegen Breft-Litomff“ fein RüdtrittSgefuch eingereicht 
habe. Aus einer amtlichen Ableugnung gebt Hervor, daß ein foldes Rüdtritiß- 
gefucdy nicht vorliegt, fol woHl heißen, daß e8 nicht mehr vorliegt. Denn eine 
Nachricht von folder die Stimmung aufpeitichenden und zugleich zgermürbenden 
Zragmweite, wie die vorliegende, wäre von einer verantwortungsbewußten SBrefie 
nicht verbreitet worden, wenn fie nicht tatfächlih der Wahrheit entipräche. 
Zudendorffs Entichluß fcheint bei oder nad) dem Stronrat dom 5. Sanuar erörtert 
tworben zu fein. Unfere Lage in Breft-Litomff hatte fi) in der Tat fo zugelpigt 
und wird dur die Haltung der „Deehrheit3”-Prefje weiter jo auf de Meflers 
Schneide gehalten, daß e8 nur erflärlid) erfcheint, mern General Zudendorff fein 


*) Wir maden auf die Stellungnahme unfere® Herrn Heraudgeberd zur Xöjung ded 
polnifhen Problem? in Heft 48 der Grenzboten 1917 aufmerffam. Die Schriftleitung. 
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Amt in die Wagſchale werfen zu müſſen glaubte, um zu retten, was noch zu retten iſt. 
Die Armee hat uns unter der Führung der Hindenburg und Ludendorff aus den 
Krallen der Feinde befreit, in die wir geraten konnten dank Deutſchlands ſo über⸗ 
aus ſchlechten militär⸗geographiſchen Lage vor dem Kriege. Vergeſſen wir niemals 
die Bedeutung jener Schlachten bei Tannenberg, an den Maſuriſchen Seen, dann 
nach dem Rückzug Dankls der um Lodz, denen ſpäter die großen Durchbruchs⸗ 
ſchlachten im Oſten und Süden folgten. Und jetzt ſoll alles das umſonſt geweſen 
ſein? Jetzt ſollen die Verhältniſſe wieder hergeſtellt werden, die den Rufſeneinfall 
in Oftpreußen und Galizien möglich gemacht hatten, wo nicht nur unſer ober⸗ 
ſchlefiſches Induſtrie Revier, ſondern auch Wien bedroht war? Und das in einem 
Augenblick, wo wir uns berechtigt glaubten, nach der Palme des Sieges zu 
greifen? In Breſt⸗Litowſk wird der Krieg gewonnen oder verloren! Des bleiben 
wir uns bewußt und ebenſo, daß dem Unterliegenden die moraliſche Schuld am 
Kriege mit allen ihren wirtſchaftlichen und politiſchen Folgen auferlegt werden 
wird. Zum Siegen gehört auch der Mut und die Tatkraft, den Weg politiſch 
auszuwerten. 

Ich möchte nicht gern in den Chorus derer einſtimmen, die Herrn v. Kühl⸗ 
mann und ſeine Mitarbeiter als Dummköpfe behandeln. Doch ſcheint richtig zu 
ſein, daß Herrn v. Kühlmanns Kraft nicht ausreicht, um zu verhindern, daß die 
Verhältniſſe, die er bei ſeinem Amtsantritt vorfand, fich nicht zu „Gott gewollten 
Abhängigkeiten“ entwickeln. Und zu dieſen Verhältniſſen gehört vielleicht in erſter 
Linie ſeine Stellung zum internationalen Sozialismus. Ich kann mid) des Ein- 
drucks nicht erwehren, als habe Herr v. Kühlmann durchaus verkannt, wer ſich 
uns eigentlich als ruſſiſcher Friedensunterhändler nahte, und welche innere Gründe 
die Herren Lenin und Trotzki ermutigten, gegen den Willen eines großen Teiles 
des ruſfiſchen Volkes mit uns einen Waffenſtillſtand abzuſchließen. Man komme 
mir nicht mit dem Hinweis auf den Zuſammenbruch der ruſſiſchen Armeen. 
Gewiß, die Armee war geſchlagen, aber wir hätten ſie vielleicht nicht ſo bald ge⸗ 
worfen, wenn nicht die Fäulnis der ruſſiſchen Geſellſchaft ſie dem radikalen Sozia⸗ 
lismus ausgeliefert hätte, dieſem ſchleichenden Gift, das ſich an alle ſchwachen 
Organe der Volksgemeinſchaft ſetzt. Man glaubt mit Rußland zu verhandeln und 
verhandelt doch mit den Abgeſandten der internationalen Revolution. Rußland 
iſt durch das Zuſammenwirken dieſer Revolution und unſerer Schläge zuſammen⸗ 
gebrochen, jetzt ſollen wir an die Reihe kommen und unter dem Zuſammenwirken 
der Weſtmächte und der Revolution ins Knie gebeugt werden. 

Vergegenwärtigen wir uns doch, was in Rußland unter der Regierung, die 
das Selbſtbeftimmungsrecht der Nationalitäten zur Grundlage der politiſchen Ord— 
nung auf der Welt beſtimmt hat, geſchieht: die Selbſtbeſtimmung iſt gebunden 
an die Weiſung, daß ſie ſich nach angeblich demokratiſchen Grundſätzen richtet. 
In Wirklichkeit werden alle Möglichkeiten für eine Demokratie beſeitigt, indem 
die betreffenden Gebiete zunächſt der Anarchie ausgeliefert werden. Daß die zariſche 
Regierung geſtürzt wurde, hatte Sinn vom demokratiſchen Standpunkt aus; daß 
aber in Reval der Eſtländiſchen Ritterſchaft, einem Organ der Selbſtverwaltung, 
das Vermögen fortgenommen wird, iſt ein ſchwerer Vorſtoß gegen den Grundſatz 
der Selbſtbeſtimmung. Daß den Herren Lenin und Trotzki im übrigen an der 
Volksgeſamtheit nicht gelegen iſt, ſondern ausſchließlich an dem Wohlergehen ihrer 
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verhältnismäßig kleinen Gefolgſchaft, das geht hervor aus der Beraubung der 
Privatbanken. Nicht Volkswohlfahrt ſteht auf dem Panier der ruſfiſchen Sozialiſten, 
ſondern Klafſſenkampf, Anarchie. Und dieſelbe Anarchie, die fie in Rußland ver⸗ 
breitet haben, wünſchen ſie nun zuerſt in die von uns beſetzten Gebiete hineinzu⸗ 
tragen und, nachdem ſie alles verſeucht und verwüſtet haben, zu uns. Wir ſollen 
unſere Truppen zurückziehen und ihre Agenten einlaſſen; wir ſollen unſere Freunde 
und Stammesgenoſſen in den baltiſchen Provinzen, in Litauen und Polen einer 
künſtlich entflammten Volkswut preisgeben und damit unſer Anſehen bei den 
kleinen Nationalitäten. Dieſem Streben der Ruſſen kommen alle jene Kreiſe bei 
uns und bei unſern Bundesgenoſſen bewußt oder unbewußt entgegen, die glauben 
an die Formel vom 25. Dezember 1917 gebunden zu ſein. 

Was man ſich von der Formel „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ ver—⸗ 
ſpricht, iſt ja klar: man denkt vor allen Dingen daran, England zugunften unſeres 
türkiſchen Bundesgenofſſen zu ſchädigen; man iſt überzeugt, daß, wenn wir ſelbſt 
das Selbftbeſtimmungsrecht der kleineren Nationalitäten wahren, Agypten und 
Indien bei uns Rückhalt in ihrem Kampf um die Selbſtändigkeit ſuchen werden. 
Das iſt alles viel zu künſtlich und weitblickend gedacht. Zeigen unfere Unter- 
händler auch nur einen Anflug von Schwäche, indem fie vor den Anſprüchen, 
den Anmaßungen der Bolſchewiki zurückweichen, ſo gehen wir des Vertrauens 
verluſtig, das wir uns in dieſem Kriege in blutigen Schlachten erkämpften. Nur Kraft 
gebiert Vertrauen, — der Unterliegende trägt die Verantwortung am Weltkriege! 

Aber auch für unſer künftiges Verhältnis zu Rußland iſt es unbedingt 
erforderlich, daß wir den Anſprüchen der Bolſchewiki gegenüber ſtandhalten. 
Mit dem künftigen Rußland, das ein bäuerliches auf dem Individualbeſitz ber 
gründetes ſein wird, können wir nur in vertrauensvolle Beziehungen kommen, 
wenn wir uns ſtark als Beſchützer des Privatbeſitzes und legitimer Rechte er- 
weiſen. Wir werden einen großen moraliſchen Sieg und daraus folgend einen 
praktiſchen Sieg in Rußland erringen, wenn wir die heutigen ruſſiſchen Unter⸗ 
händler bewerten als anarchiſtiſche Ideologen, die von den Idealen eines Marxs 
und Engels, wie von dem edlen Wollen des Sozialismus überhaupt nicht einen 
leiſen Hauch verſpürt haben. 

Nicht wir ſind auf Lenin, Trotzki und Genoſſen angewieſen, wohl aber he 
auf und: fie fönnen aus unferer Hand den Frieden empfangen, deifen fie be 
dürfen, um Rußland einer ruhigen Entwidlung entgegenguführen. Wollen fie den 
Beweis für ihre menfhenfreundliche Gefinnung erbringen, jo mögen fie bei fid) 
zu Haus beginnen: da8 Heilige Rußland ift gewiß ein anfehnlider Zeil der 
Erde. Den Weltfrieden Berbeizuführen, Baben fie weder die phyſiſche noch die 
moraliiche Kraft. 

Berlin, den 6. Sanuar 1918. ©. €L 


Allen Manuffripten ift Borto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdjendung 
nicht verbürgt werden fann, 


Nahdrad fänıtliher Aufläte nur mit ausdrüdfticher Erlaubnis des Berlags geftattet. 
Terantwortlid: der Herausgeber Georg Eleinow in Berlin» Linterfelde Weit. — Danuftriptiendungen und 
Briere werden erbeten unter der Adreſſe: 

Un die Echriftleitung der Grensboten in Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer 35a. 

Kerniprecher bed Herausgebers: Amt Lichterfelde 498, bes Berlagd und der Schriftleitung: Amt Yügom 6010. 
Berlag: Berlag ber Grenzboten &. m. b. H. in Berlin SW 11, Xempelbofer Ufer 8ba . 

Drud: „Der Neichsbote“ &. m. 6. 9. in Beriln SW 11, Defiauer Straße 36/37. 





Rußland und Finnland 


Don Profefior Dr. Conrad Bornhaf 


it größeren Sympathien al8 die gründlich verfahrene polnifche 
NEPA Staatsgründung wird die Entftehung eines felbftändigen finn- 
 ländifchen Staates in Deutfchland begrüßt werden. Beide verdbanten 
ihre Entitehung den Waffen der Mittemädhte, Polen unmittelbar 
der militärifchen Befreiung feines Gebietes, Finnland der auß der 
rufliihen Niederlage erwachjenen Revolution und dem Sturzge des ruffifcheu 
Zarentumd. Sn Bolen begründete die jchöpferifhe Tat der Mittemächte den 
neuen Staat, in Finnland löfte da8 Bolf felbft die Bande, die da8 Land bisher 
an das ruffiiche Reich fnüpften. Der neue Bolenftaat wird dem Deutfchen Reiche 
und Preußen nod mande Sorge bereiten. Zinnland ift al3$ Bormauer Deutfch- 
lands und Sftandinaviend gegen die rujfiihe DOftieemadht auf das engfte an die 
germanifhe Welt Mittel- und Nordeuropa gebunden. 

Da3 Land ift mit feinen 377426 Quadratfilometern, von denen über 40000 
auf die inneren Gemwäfjer entfallen, größer al3 Preußen. Bei feiner Durchfegung 
mit Binnengewäflern wird e3 al3 da8 Land der taufend Seen bezeichnet. Die 
nördblihe Lage erflärt die dünne Bevölferung von etwa 3200000 Einwohnern, 
die, abgejehen von 52000 Orthodoren, faft durchweg evangelilch find. Der Natio- 
nalität nad) Handelt e8 fih um etwa 2571000 Sinnen und 339000 Schweden, 
legtere hauptfählich an dem füdweftlihen Küftenftreifen, aber gewichtiger wie an 
Zahl als Zräger der alten Kultur de3 Landes. 

Saum ein Sahrhundert ift e8 Her, bi8 1809, daß Finnland nicht3 anderes 
war al3 ein geographilcher Begriff. E83 bildete einen Beitandteil des jhwedifchen 
Reiches und umfaßte eine Reihe von [hwedilhen Landichaften. Nur den füdöft- 
lihen Zipfel, Karelien mit der Hauptitadt Viborg, dad Land um den Ladogafee, 
hatte Beter der Große nad) der Niederlage Karls des Zwölften 1721 von Schweden 
loßgeriffen, da er mit feder Hand feine neue Hauptitadt St. Peteröburg in den 
Winkel des finniihen Meerbujens jeßte. 

Doh die ruffiihe Politit führte weiter. Der Drang nad) dem offenen 
Meere und der Umftand, daß St. Peterburg immerhin noch beinahe Grenzitadt 
war, bildete bei der fpäteren Zerrättung des jchwedifchen Reiche eine unmwider- 
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ftehlihe Berfuhung für Nußland, fih ganz Yinnlands zu bemädtigen. Dies 
geihah auf Grund der Erfurter VBerabredungen Alerander8 des Erften mit Na- 
poleon von 1808 fhon im folgenden Jahre 1809 während bes ruffifch-[hwedilchen 
Krieges. 

Es war nun eine geniale ſtaatsmänniſche Tat des ruſſiſchen Selbftherrſchers, 
da er fich ſchon während des Krieges ſobald wie möglich zum rechtlich anerkannten 
Herrn des militäriſch beſetzten Gebietes machen wollte, Finnland nicht einfach 
dem ruſſiſchen Reiche einzuverleiben, ſondern den aus Finnland ſtammenden Teil 
der ſchwediſchen Reichsſtände nach der ſchwediſchen Reichſtagsordnung zu einem 
beſonderen finnländiſchen Landtage in Borga zu verſammeln, hier die alten Grund⸗ 
geſetze des Landes, die einfach die ſchwediſchen waren, zu beſtätigen, Finnland als 
künftig zum Range der Nationen erhoben zu erklären und ſich als Großfürſten 
von Finnland huldigen zu laſſen. Während das im März 1809 geſchah, erfolgte 
erſt im Herbſte desſelben Jahres nach einer inzwiſchen in Stockholm ſtattgehabten 
Thronrevolution durch den Frieden von Frederikshamm die Abtretung des Landes 
an Rußland. Später vereinigte der Kaiſer auch das ruſſiſche Gouvernement Viborg 
mit Finnland. 

Damit ergab fi eine eigentümliche Zwitterftellung des Landes. Indem 
Alexander der Erſte ſich noch während des Krieges als Großfürſten von Finnland 
huldigen ließ, begründete er eine neue finnländiſche Staatsgewalt in engſter Ver⸗ 
bindung mit Rußland. Aber dieſe neue Staatsgewalt blieb auf das innere Staats⸗ 
leben beſchränkt. Sie ift nie in die Völkerrechtsgemeinſchaft eingetreten oder von 
anderen Staaten anerkannt worden. Denn völkerrechtlich hatte Schweden Finnland 
an Rußland abgetreten, völkerrechtlich im Verhältniſſe zu anderen Staaten bildete 
Finnland einen Teil Rußlands, machten beide zuſammen das ruſſiſche Reich aus. 

Beide Teile fühlten fich dabei wohl. Rußland war im Norden ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt und im finniſchen Meerbuſen durch Finnland gedeckt. Finnland andererſeits 
erfreute ſich innerer Selbſtändigkeit und gelangte unter dem ſtarken Schutze Ruß⸗ 
lands zu großer wiritſchaftlicher Blüte. Namentlich machte ſich die große Maſſe 
der finniſchen Bauernbevölkerung von dem beherrſchenden Einfluſſe des Schweden⸗ 
tums frei und entwickelte eine eigene finniſche Kultur, wobei Rußland den Gegen— 
ſatz der Nationalitäten beförderte. Den Höhepunkt erreichte das beiderſeits ver⸗ 
trauensvolle Verhältnis unter Kaiſer Alexander dem Zweiten, der 1869 den Land⸗ 
tag in der altertümlichen Form der vier Stände, Adel, Geiſtlichkeit, Bürger und 
Bauern, wieder berief und eine neue Landtagsordnung erließ. 

Erſt unter Alerander dem Dritten beginnen die Berfuche, die finnifche Selb- 
tändigfeit zu untergraben, die fih dann unter feinem verblendeten Nachfolger 
Nitolaus dem Zweiten im Jahre 1899 zum förmlichen Berfaffungsbruche fteigerten. 
Unter dem Drude der ruffiihen Revolution von 1905 wurde dann allerdingß bie 
finnländifhe Selbitändigfeit wiederbergeftellt und fogar bie alte ftändildhe Ver- 
fafjung dur eine neue auf breiteiter demofratiiher Grundlage mit allgemeinem 
Stimmredte einjchlieglic” des Zrauenftimmredhted erjegt. Doc fobald die Be- 
rubigung des revolutionären Sturmes eingetreten war, begannen unter bem 
Minifterium Stolypin die VBerfuche, die finnländifhe Selbftändigkeit zu unter- 
graben, von neuem. Am 2. Suni 1908 beftätigte der Kaifer die entfprechenden 
Borfchläge des Minifterpräfidenten. 
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E8 war ein Kampf umß Red. 

Die Yinnländer verteidigten ihre alte Berfafiung und innere ftaatliche 
Selbftändigkeit, indem fie ihre Treue gegen Kaifer und Neich betonten. Dabei 
fudten fie vor allem in weiteften Maße die Sympatbien der europäifchen Kultur- 
länder für ihre Sache zu gewinnen. Da8 gelang ihnen aud) im weiteften Maße, 
nicht nur in Deutfchland und in den flandinapifchen Ländern, fondern aud in 
England und Frankreih. Nicht nur in Zinnland feldft, fondern in jedem ber 
genannten Länder entftand eine reiche Literatur über „Rußland und Finnland.*) 
Erft al8 mit den Einfreifungsverfuhen König Ebuard8 des GSiebenten die Weft- 
mädhte mit dem Zarigmus in engere Beziehungen zur Niederfcehmetterung Deutich- 
lands traten, rüdten Engländer und tyranzofen von ihren bißherigen finnländijchen 
tzreunden deutlich ab. Auch ruffifcherfeit3 ftügte man fih auf Rechtögründe und 
behauptete, Yinnland gehöre kraft Eroberungsrechteß auch ftaatsrechilich zu Ruß- 
land, und ba8 gemeinfame Band made, unbefchadet der von Alexander dem Erften 
bemwilligten befonderen provinziellen Einridhtungen, aud) gemeinfame Einrichtungen, 
für dad ganze Reich einfchließlih Yinnland8 notwendig. 

ebe unparteiifche Erwägung der Gründe und Gegengründe mußte zu dem 
Ergebnifte führen, daß die Sinnländer im Rechte waren, und daß Rupland mit 
fadenſcheinigen Rechtsvorwänden ſich lediglich auf die Macht flühte. Doc) e find 
ja nicht formale Rechtsgründe nach Art derjenigen, wie fie etwa in einem Zivil⸗ 
prozeſſe vorgebracht werden, wodurch die großen weltgeſchichtlichen Prozeſſe ent. 
ſchieden werden. Mit der Anerkennung der finnländiſchen Selbſtändigkeit find 
wir von dem alten ruſſiſch⸗finnländiſchen Streite bereits ſo weit abgerückt, um 
auch die ruſſiſche Machtpolitik, wie verfehlt ſie fich auch erwieſen hat, unparteiiſch 
würdigen zu können. 

Die ganze ruſſiſche Politik ſeit Peter dem Großen iſt beherrſcht von dem 
Drange nach dem offenen Meere. In der Oſtſee und im Schwarzen Meere hatte 
Rußland endlich vom Binnenlande das Meer erreicht, war aber wieder in Sack⸗ 
meere gelangt. Wie man aus dem Schwarzen Meere nur herauskonnte durch 
die türkiſchen Meerengen, ſo über die Oſtſee weg nur über das nördliche Skan⸗ 
dinavien nach den eisfreien Häfen des nördlichen Norwegen am Golfſtrome. 
Wollte man aber hier weiter greifen, ſo mußte man zunächſt Finnland unbedingt 
beherrſchen, es mußte wirklich der ruſſiſchen Staatsgewalt unterworfen ſein. Und 
für den ruſfiſchen Patriotismus war es ein unerträglicher Gedanke, daß unmittel⸗ 
bar vor den Toren der ruſſiſchen Hauptſtadt, durch Zollſchranken und eigene 
Staatsorgane deutlich erkennbar, wenn auch unter der Herrſchaft des ruſſiſchen 
Zaren eine fremde Staatsgewalt begann. Dabei überfah die ruffiihe Madht- 
politik allerdings, daß die innere Verſchmelzung des vom Großrufſentum faſt un⸗ 
berũhrt gebliebenen grotzen Landes für das herrſchende Staatsvolk doch ein zu 
harter Brocken war, und daß man durch die ruſſiſche Machtpolitik die Selbſtändig⸗ 
keitsgelüfte der Finnländer, die man fürchtete, erſt geradegu großzog. Alexander 
der Erſte hatte unter dieſen Umftänden das, getan, was einzig möglich war. 
Das letzte Geſchlecht wollte mehr tun und überſchätzte dabei ſeine Kräfte. 


*) Für Deutſchland darf ich auf meine Schrift unter dieſem Namen verweiſen, deren 
erfte Auflage Leipzig 18009, die zweite 1009 erſchien. 
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Zunädft trug die ruffiihe Politit mit der Macht au den Erfolg davon, 
Indem man den Grundjag zur Geltung bradite, daß gemeinfame Reichinterefien 
allein durh die NeichSgefeggebung zu befriedigen feien, wobei Rußland allein 
- entichied, wo die Grenzen der gemeinfamen NReichintereffen lagen, ftand die finn- 
ländiihe VBerfaflung tatfählich) zur Verfügung der ruffiihen Machthaber. Die 
Selbftändigkeit yinnlands bebeutete nichts anderes mehr, al das Spiel der Maus 
zwilhen den Pfoten der Kate, die jeden Augenblid Iozfchlagen Tonnte. 

Die Sahe YZinnlands fchien alfo verloren. In England und Frankreich 
wollte man von den Yinnländern überhaupt nicht mehr wiffen. Auch in Deutjch- 
Iand Hatten fie fich feit ihrer radikalen politiichen Strömung mande frühere Sym- 
pathien verfcherst. Auf die öffentlihe Meinung der europäiſchen Kulturwelt, die 
_ ihnen überhaupt gegenüber Rußland nie viel genugt Batte, fonnten fie fih nidht 
mehr in demjelben Maße wie früher berufen. Srgendwie fonft gegen bie ruffifche 
Macht aufzulommen, war außfichtslos. Trogdem feten fie unentwegt den Kampf 
ums Recht fort. 

Nun ift aber jedes Recht Machtausdrud. Ein Recht, das nicht mehr bie 
Mat Hat, fi durdhgufegen, wird zum wejenlofen Schatten. Das, wa8 bie Finn- 
länder noch als ihr Necht behaupteten, Hatte nicht mehr Bedeutung als manche 
entichwundene Legitimität. 

Unter diefen Umftänden empfahl ich den Finnländern, fi einfach auf den 
Boden der gegebenen Berhältniffe zu ftellen, wie e8 die Buren einft nad) ihrer 
Niederlage getan, um damit zu retten, tva8 nod) zu reiten war, und durch eigene 
Birffamkeit in ihrem Lande wenigftend das ruffiihe Beamtentum möglichft fern 
zu Balten und unfchädlicdh zu machen. Außerlicd) Ioyale Unterwerfung war wenigiteng 
no da8 einzige Mittel, um weitere ruffiihe ZwangSmaßregeln und wohl gar 
eine Befiedelung des Landes durch großruffiihe Bauern zu verhüten. Die Yinm-. 
länder baben mir diefe in der ganzen politifhen Lage wohl begründeten Rat- 
läge fehr übel genommen und ihren Kampf ums Recht weiter geführt. Daß 
id auf jeiten damaliger ruffiider Minifter warme Zujtimmung fand, beweilt 
noch nicht, daß durch eine foldhe Politit der Finnländer ruffifchen Interefjen ge- 
dient gewefen wäre, fondern nur, daß die ruffiiche Bolitif damit ihr nächftes un- 
mittelbare8 Ziel erreicht fah, ohne damit weiter zu fommen. Hätten die Sinnländer 
beim Außbrude des Krieges die leitenden Stellen de3 Landes in ihrer Hand 
gehabt, fo Hätten fie jedenfalls früher und entjcheidender in die Entwidlung ein- 
greifen und ihre Unabhängigkeit eher aus eigener Kraft erringen fünnen. So 
vertrauten fie nach dem Ausfprudhe ihreß Landtagspräfidenten Spinhupfed, den die 
Nuffen nad) Sibirien verjchleppten, auf Gott und Hindenburg. 

Doch Haben fie nun aud) auf diefem Wege erreicht, wa8 fie erjtrebten. Mit 
der Enttbronung des Zaren war da8 Band des gemeinfamen Herridherd, daß fie 
bisher an Rußland geknüpft, zerriffen. Sterenjlfi hat zwar nod einen Berjudh 
gemacht, eine Obergewalt des republifanifhen Rußland über Finnland feftzubalten. 
Mit feinem Sturze ift auch diefer Berfuch gejcheitert. Der finnländifche Landtag 
fonnte nach Beihwichtigung der inneren Unruhen die Unabhängigkeit de Landes 
auch nad) der völferrechtlichen Seite und damit die volle 2oslöjung von Rußland 
erflären. Mit der Anerfennung feitend der Mächte tritt der neue Staat in die 
Bölferrechtägemeinichaft ein. 


Anfland und Finnland 61 


Die Loslöfung Zinnlande vom ruffifhen Reihe muß aber, wenn fie fi 
dauernd behaupten läßt, von ber fchwerfiwiegenden Bedeutung werden für bie 
weitere Entwidlung der ruffiidyen Politit, vorausgefegt, daß Broßrußland und 
Ufktaina überhaupt eine politifhe Gefamtmacht bleiben. 

Der ruffiihe Drang nah dem offenen Meere machte fich in ber bisherigen 
Entwidlung Rußlands immer ftogweife nad) ‚verfchiedener Richtung geltend, ging 
zeitweife nach) Nordweften, Skandinavien bedrohend, zeitweife nad) Süboften gegen 
die Türkei, dDagwiichen auch einmal in Mittelafien näher an den Indifchen Ozean 
oder im äußerften Often nad) dem Gelben Meere. Ein Mißerfolg auf der einen 
Seite bewirkte gewöhnlid, daß die ruffifche Politit fi einer anderen zumandte, 
fo noch zulegt der Miberfolg gegen Japan in der Mandjchurei die Wieberauf- 
nahme der Balfanpolitif. Die Unterdrüdung Zinnlands war eine borbereitende 
Maßregel im Sinne de8 nordweftlihen Durdhbruche® nah) der eißfreien nor- 
wegiſchen Küſte. 

Bon den vier Ausbruchswegen iſt der nordweſtliche gegen Skandinavien mit 
der Loslöſung Finnlands endgültig verſchloſſen. Denn Skandinavien gegenüber 
bildet Finnland die notwenige Operationsgrundlage, was die ruſſiſche Verge⸗ 
waltigungspolitik gegenũber Finnland ganz richtig erkannt hatte. Das unabhaͤngige 
Finnland bildet die Vormauer für das unabhängige Skandinavien. Wohl behält 
Rußland die Murmanküſte auf der Halbinſel Kola mit dem eisfreien Hafen 
Alexandrowſk, neuerdings mit St. Petersburg durch eine Eiſenbahn verbunden. 
So wichtig dieſe Seeküſte für den Handelsverkehr Rußlands werden kann, nament⸗ 
lich nach dem Verlufte anderer und näher gelegener Häfen, ſo iſt ſie doch bei ihrer 
abgelegenen Lage im hohen Norden vollftändig ungeeignet, die Angriffsgrundlage 
Rußlands gegen Schweden und Norwegen zu bilden, wenn man dabei ein un⸗ 
abhängiges Finnland im Rücken laſſen muß. Die ruſſiſche Nordweſtpolitik gegen 
Skandinavien iſt mit der Unabhängigkeit Finnlands erledigt. 

Das bedeutet aber gleichzeitig eine Entlaſtung Deutſchlands nach der 
ruſſiſchen Seite und im ganzen Gebiete der Oſtſee. Seit dem ausgehenden Mittel⸗ 
alter ſchwebt die politiſche Machtfrage des Dominium maris Baltici. Von größter 
Bedeutung iſt fie für Deutſchland. Denn wie der Weltkrieg gezeigt hat, war 
dies die einzige Seite, wo Deutſchland von vornherein nicht abgeſchnürt werden 
konnte. Selbſt nach Südoſten war erſt ein gewaltſamer Durchbruch erforderlich. 
Wie die weitere Entwicklung auch ausgehen mag, Rußland kommt mit der Un⸗ 
abhängigkeitserklärung Finnlands als Mitbewerber für die Herrſchaft über die 
Oſftſee nicht mehr in Betracht. Dagegen ſind Deutſchland und das unabhängige 
Finnland durch die engſte Intereſſengemeinſchaft als Bundesgenofſen aufein⸗ 
ander angewieſen. 

Die Unabhängigkeit Finnlands muß aber noch eine weitere Folge von der 
größten politiſchen Bedeutung nach ſich ziehen. St. Petersburg kann nicht länger 
ruffiſche Hauptſtadt bleiben, ſondern die ruſſiſche Regierung muß nach Moskau 
zurückkehren. 

Peter der Große hatte wenigſtens mit dem Erwerbe Kareliens einen weiten 
Kreis ruffiſchen Gebietes um ſeine Haupiſtadt gelegt. Aber die Sicherheit ſeiner 
Haupiftadt war nach der Erklärung Aleranderd des Erften gegenüber Napoleon 
ein weſentlicher Grund für den Erwerb Finnlands. Und bis in die neueſte Zeit 
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empfanden e8 patriotiihe Ruflen als verlegend, daß bit vor ben Toren ihrer 
Hauptftadt eine fremde Staatögewalt begann, obgleich der eigene Zar ihr Träger 
war. Das follte die ruffiiche Gewaltpolitit gegenüber Finnland rechtfertigen. 
Jeyt Tiegt die Hauptftadt etwa 30 Kilometer von der Reichögrenze entfernt, das 
ift eine Entfernung wie etwa von Berlin bi8 etwas Hinter Potsdam, etwa bei 
Werder. Da beginnt alfo jet Die Grenze eine8 ganz fremden Staated, der mit 
Rußland nicht dag geringfte mehr zu tun Hat. Daß da8 für die Hauptftabt eines 
großen Reiches ein auf die Dauer unmöglider Zuftand ift, bebarf feines näheren 
Bemweiles. Bleibt aljo Yinnland unabhängig, fo muß die Hauptftadt wandern. 
Der Sik der ruffiihen Regierung geht mit Naturnotwendigfeit wieder nad) 
Moskau. 

Das wirft gunädhft wieder auf die auswärtige Bolitit gurüd. E8 war die 
Ihärfite Betonung ber norbweftlichen Politik, die mit der Eroberung der biß dahin 
ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen durch Peter den Großen einfegte, daß diefer feine 
Sauptitadt in den eben von Schweden erworbenen Winkel deg Zinnifchen Meer- 
Bufens verlegte. Die Zurüdverlegung des Regierungsfiges nad) der alten Landeg- 
Bauptftadt Mosfau bedeutet den — freilich erzwungenen — Verzicht Ruklands 
auf weitere Fortfegung feiner DOftfeepolitif. Gewiſſermaßen da8 Gefiht der auß- 
wärtigen Bolitif Ruplands wendet fih wieder nad Afien zu. Die ganze Bolitif 
muß wieder einen rein fejtländifchen Charakter annehmen. 

Alle diefe Erfolge der Unabhängigkeit Yinnlands lafen fi freilich nur er- 
warten, wenn e8 dem finnländifhen Staatswefen gelingt, fi au behaupten. Und 
bier muß man leider noch ein großes Fragezeichen machen. 

Bei dem gewaltigen Vergehen und Entitehen von Staaten in der Napoleo- 
niihen Zeit pflegte die Mutter Napoleons, Lätitin Bonaparte, zu fagen: Pourvu 
que cela dure. Diejelbe fteptiihe Bemerkung muß .man bei den mannigfacdhen 
neuen NRepublifen maden, von deren Entftehen auf dem Boden be8 alten ruffiidden 
Reiches faft alltägli die Zeitungen berichten. Alle diefe Länder bildeten doch 
bisher eine große politiihe und wirtihaftlihe Einheit, deren Zeile aufeinander 
angewiefen waren. Da Bedürfnis der Zufammengebörigfeit wird fi) wieder 
geltend machen. Und in der geihichtliden Entwidlung pflegt fo gewiß - wie der 
Bechlel der Tages- und Jahreszeiten auf die Anarchie die Gewaltberrihaft zu 
folgen. So fteht aud) ein neuer ruffiiher Sewaltherrfcher zu erwarten, der freilich 
nicht der in Sibirien gefangene Schwädling vom Zarentbrone fein wird. 

Gegen da8 künftige neue Rußland wird fih Zinnland zu behaupten haben. 
Bon Skandinavien hat e8 nichtS zu erwarten. Auf Gott und Hindenburg zu ver- 
trauen ift freilich jehr bequem. Aber des Dafeing wert ift nur der Staat, der e8 
verfteht, fi) aus eigener Kraft zu behaupten. Und in biefer Hinficht Tiegen Die 
Ausfihten für Zinnland ziemlich trübe. 

Das Land war in den legten Jahren der ruffiiden Herrfchaft von Rußland 
abſichtlich wehrlos gemacht. Bon der allgemeinen Wehrpflicht befreit, - zahlte es 
an Rußland eine Abfindungsfumme. Wird das Land jet bereit fein, eine fchwere 
Nüftung auf fih zu nehmen? Die radifale Geftaltung feines Wahlrechtes läßt 
die8 Taum hoffen. Der Landtag zählt dermalen 92 Sozialdemokraten, 64 bürger- 
lie Finnen, 21 Schweden und 25 Agrarier. Der Republif fehlt gegenüber der 
sadifalen Strömung jeder fefte Halt. Die Einführung der Monardie würbe bem 
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Lande in den völferrehtlihen Beziehungen und nad) innen eine ftärfere Stütze 
gewähren, wie dies verftändige Sinnländer auch felbft einjehen. Aber wenn nicht 
eine überwiegende Mehrheit dafür ift, fann fi) daS Land innere Kämpfe um Die 
Berfafiungsform nicht leiften. Bor allem kommt e8 alfo jegt auf bie Zinnländer 
felhft an, die Sgreiheit, die ihnen ber Weltkrieg als Gefchen? in den Schoß ge- 
fhüttet, gu erwerben, um fie zu befigen. 





Belgien als $Sauftpfand 


. Don Dr. Karl Buchheim 


u ine gewaltfame Aneignung von Gebieten, die während des Strieges 
bejegt worden find, liegt nicht in den Abfichten der verbündeten 
Regierungen“, fo Heißt e8 in der Weihnahtsbotichaft, die Graf 
Ba Szernin ald Sprecher der vier verbündeten Mächte zu Breit-Litomft 
der Welt verfündet bat. Und weiter Iefen wir: „ES liegt nicht in 
den Ablichten der Verbündeten, eines der Bölker, die in diefem Sriege ihre politische 
Gelbitändigfeit verloren Haben, diefer Selbftändigfeit zu berauben.” Damit ift 
offenbar der Standpunft der Regierungen nicht nur für die Neuordnung der Ber- 
bältniffe im Often außgeiproden, fondern überhaupt für den Wiederaufbau der 
politiihen Welt, überall wo die alte Ordnung zufammengebrocdhen if. ES geht 
aus diefer Kundgebung don neuem hervor, daß auch die Annerion Belgiens nicht 
unfer Ziel if. Wir haben aljo Belgien nicht erobert, um e3 einfad) zu behalten. 
Bute Gründe dafür gibt e8. Man wird die Yrüdhte der Eroberung in anderer 
Beife nugbar machen: für die belgifhen Völker felber, in erfter Linie für die 
tslamen, für deren Yorberungen wir uns einfegen werden, und dann für uns 
ſelber, nämlich als Fauſtpfand. 

In Breſt⸗-Litowſtk iſt die Rückgabe der deutſchen Kolonien verlangt worden. 
Dieſe ſind heute engliſch und müſſen darum den Engländern wieder abgenommen 
werden. Daß dies mit Waffengewalt an Ort und Stelle geſchehen könnte, iſt ziem⸗ 
lich ausgeſchloſſen. Alſo muß in Europa über ihr Schickſal entſchieden werden, 
und dabei fällt, da England heute weniger als im vergangenen Sommer und 
Herbſt Ausficht hat, die flandriſche Küſte zu erobern, der Beſitz Belgiens auf 
unſerer Seite gewaltig in die Wagſchale. Da hat nun mit vollem Recht in 
Heft 51 der „Grenzboten“ (1917) Profeſſor Hasſshagen auf Grund der Biftorifchen 
Erfahrungen davor gewarnt, allzu einſeitig auf den Rückerwerb unſerer Kolonien 
und überſeeiſchen Poſitionen auszugehen. Unſere weltpolitiſche und weltwirtſchaft⸗ 
liche Stellung vor dem Kriege war keineswegs ſchlechthin ideal. Es kann alſo 
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auch Fein unbedingtes Kriegsziel für ung fein, daß wir genau ba8 mwiedererlangen, 
was wir vor dem Kriege Hatten. Wir Haben uns Beute in Europa fo viel beffere 
Pofitionen erfämpft, al® wir fie vorher befaßen, daß wir uns bei jeder einzelnen, 
die wir Balten Lönnten, überlegen müflen, ob wir audh wirklich gut daran tun, 
wenn wir überjeeifche für fie eintaufchen. Nur wenn wir ung über die Gefamtbeit 
unferer Striegdgiele eine fare Borftellung bilden, gewinnen wir ein Urteil darüber, 
wie wir die Eroberung Belgiens beim Yriedensfchluß verwerten dürfen. 

Der materiellen Wohlfahrt unſeres Volles ift die höchite Bedeutung beizu- 
mefjen, aber wir bürfen uns niemals einreden laflen, daß beöwegen der Gewinn 
überſeeiſcher Robftoff- und Abfasgebiete unfer widtigfte8 Kriegsziel fei. Der 
Boden, in dem wir felber murzeln, ift ftel3 die erfte Bedingung unfere® Dajeind. 
Darum gibt e3 fein vornehmeres Kriegsziel ald die Sicherung alle8 Bodens, auf 
dem in Mitteleuropa unfer Bolkstum feßhaft ift, für deutiche Arbeit und Kultur. 
Dieſe Sicherung der Gejundheit und Einheit deutihen Volldiums in Europa fan 
nur durch ein feftes, Dauerndes Bündnis mit Ofterreih-Ungarn erreicht werden. 
Deshalb ift unfer allerwichtigftes Kriegsziel dad mitteleuropäiiche, der Ausbau 
unfere8 Bundes mit dem Habsburger Reihe zu einer politifch - wirtichaftlichen 
Einheit von mehr als bloß völferredhtlidem Werte. Dazu ift nl8 notwendige 
Ergänzung dringend wünfdhenswert bie Anlebnung ber felbfländigen oder wieder 
jelbftändig gewordenen Bölker öftlih und fübdöftlih der Grenzen der beiden 
Zentralmädte an den mitteleuropäilhen Bund. Denn die Kultur unferes Erd- 
teil3 verlangt, daß fie friedlich mit und gemeinfam arbeiten, ftatt fih feindlid) 
gegen und zu wenden. Wir müffen alfo beftrebt fein, in den bisherigen ruffiihen 
MWeitprovinzen, in Serbien und Rumänien foldhe ftaatlihe Ordnungen aufzubauen, 
daß diefe Länder mit dem Bund der Zentralmädte in fruchtbare Beziehungen 
treten. Der Krieg ift für und gemonnen, wenn e8 gelingt, die politifhe Interefien- 
gemeinichaft der mitteleuropäifchen Bölfer dur reale Bedingungen zu einer 
Zatfache zu machen, aber aud nur bann. Und nur dann haben wir aud) Aus- 
fiht, dem Bündnis mit Bulgaren und Türken mehr als epifodifhe Dauer zu 
erhalten, fo daß da8 ganze weite Gebiet von Mitteleuropa big nad) Borderafien 
ein %eld bleibt, wo deutfhe Kulturarbeit niemals ausgefhlofien werden Tann, 
daß alfo die Gefahr gebannt bleibt, die ung die Entente diesmal androhte. Unfere 
Heere haben die Einheit Mitteleuropas vorläufig verwirklicht; fie willen e8 nad 
allen Seiten zu fügen. Nun müffen die Völker felber beifammen bleiben wollen, 
und die Diplomaten müflen Sormen finden, in denen die Staaten ohne jchmwere 
Reibungen nebeneinander zu leben vermögen. Mitteleuropa zu bauen, ift nicht 
die Sache irgendeines bloß militärifhen Erfolges, und fei er auch noch) fo groß, 
fondern ein politifches Kunftwerk, das eben geichaffen werden muß. So war aud) 
die Schöpfung de8 Deutihen Neiches ein politifches Kunftwerk. Nicht Moltkes 
erfolgreiche Strategie an und für fih macht die große politifche Leiltung der Sabre 
1866 und 1870 aus, fondern Bismardö politiides Kunftichaffen. Ebenjo Tünnen 
aud jegt niemals die Siege Hindenburg an und für fi die deutihen Kriegs⸗ 
ziele verwirflichen, fondern ein großer Staatsmann muß in Bölfern und Staaten 
bem Willen zur neuen Einheit politifche Geftalt zu geben wifjen. 

Unfer wichtigftes Kriegsgiel ift alfo die dauernde politifhe Verbindung 
Deutfhlands und Ofterreih-Ungarns, und da8 fönnen wir erreichen, ohne über- 
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Baupt mit irgendwelden feindlichen Staaten darüber zu verhandeln. Wir müflen 
e3 nur felber wollen. Seine Erreihung bedeutet unferen Zufammenfhluß mit 
den Millionen Bolfögenofjen in Ofterreih und Ungarn, und in naturgemäß etwas 
größerem Abftande mit den anderen Nationen ber Donaumonardjie, foweit fie 
der gemeinfamen Sade nur irgend guten Willen und politiifhen Berftand ent- 
gegenbringen. Daß e8 an beiden noch öfters fehlt, willen wir, aber e8 ift nod 
nit aller Tage Abend. Bollswirtihaftlih erringen wir dadurch eine Erweiterung 
des inneren Marlte8 und einen gefiherten Weg für den Austaufh mit den au- 
tunftsreihen Ländern de8 Balfanz und Borderafiend. Außerdem vermögen uns 
die gegenwärtigen Berhandlungen in Breft-Litomwft, wenn fie mit Geihid zum Erfolg 
geführt werden, den Anfchluß der befreitenruffiihen Reftvölferan Mitteleuropain Aus- 
fichtau ftellen, und Rußland felber nebit den angefchlofjenen unendlichen und vielfach ent- 
widlung3fähigen Gebieten Rord- und Mittelafiens für unjere Wirtfchaft wieder zugäng- 
lich zu madjen. Diefe beiden Dinge: eine günftige, dauernde Ordnung der politiichen 
Beziehungen de3 heutigen Bierbundes und ein billiger Sriede mit Rußland, der 
beiderjeit3 wenigstens für einige Menjchenalter ehrlih und einigermaßen zufrieden 
gehalten werden kann, fichern uns den wirtfchaftlichen Zugang zu einem fo großen 
Zeile der Erboberflähe, daß unfere Volldwirtfchaft, al8 Ganzes angefehen, über- 
feeiihe Berlufte an die Angelfachlen verjchmerzen kann und e8 verjtehen wird, 
wenn aud nach fehwierigen Mbergangszeiten, Erfat für verlorene Abfag- und 
Rohftoffgebiete in Europa felber und in Alien zu finden. Unfere Yertiginduftrie 
wird zwar fjchwer leiden, wenn fie einen guten Zeil des engliiden und ameri- 
tanifhen Abjage? verliert, unjere Zertilfabrifation nicht minder, wenn fie den 
Bezug der Baumwolle und Wolle aud den Vereinigten Staaten und den britifchen 
Kolonien einbüßt, aber auf die Dauer ift unfere GefamtoolfSwirtichaft doch befler 
daran, wenn wir uns vor fchwierigen Übergangszeiten nicht fürchten und ung 
Abfat- und Robftoffgebiete chaffen, die unabhängig von den Angelfachien find, 
Damit e8 Diefen nicht eined Tages einfällt, noch beffer gerültet wie diesmal, uns 
aufs neue vom Weltmarkt außzufchliegen. Der jeige gewaltfame Abihluß und 
der in Ausficht ftehende Sonderfriede mit Rußland müfjen Dazu ausgenugt werben, 
die Befreiung Europa? vom angelfähliihen Rohftoffmonopol anzubahnen, aud 
wenn manche wirtichaftliche Not dabei zu überwinden if. Schlimmer als die 
Kriegsnot fan fie ja nicht werben. | 

Wir fönnen unfere widtigften Striegöziele dDurdhfegen, ohne auf den vor- 
läufig no nicht vorhandenen Friebendwillen der angelfächfifchen Mächte und 
Sranfreich8 angemwiejen zu fein. Nur um uns ein tropifches Rohftoffgebiet von 
genügendem Umfange zu fihern, da8 wir zu Lande nicht erreihen fünnen, 
brauchen wir einen günfligen rieden mit England und Amerifa. Hier beginnt 
alfo erft eigentlich die weltpolitiiche Bedeutung Belgiens für ung. Unfere Stolonien 
baben wir an England verloren, aber Belgien ift wichtig genug für den Aniel- 
ftaat, daß er bereit fein wird, unferen Rüdzug von der flandrifhen Hüfte, den er 
mit der Waffe nicht erzwingen fan, dur foloniale Zugeltändnifie zu erfaufen. 
Damit werden wir dor die SJrage geftellt, wie weit wir un? auf derartigen Au$- 
taufch einlafien wollen. Mit Recht warnt, wie erwähnt, Hasbagen vor der Bereit- 
willigfeit, bis gu jedem Zugeftändni8 zu geben. Andererjeit3 werden wir mit 
bem bloßen Verzicht auf die blante Annerion Belgiens wahricheinlich wenig er- 
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reihen. Denn bie Engländer wiflen recht gut, daß wir an eine Annerion aus 
innerpolitiihen und innerbelgifhen Gründen ohnehin faum benten lünnen. Sie 
werben ben Verzicht auf unfere flandrifhe FlottenbafiS verlangen. Das wäre 
in der Zat ein fo großes Zugeftändnis, daß wir dafür auf jeden Fall die Ein- 
räumung eines großen afrifanifchen Rolonialreiches fordern können. Nad) Bor- 
Ihlägen, die in den „Srenzboten“ gemadt worben find (1917, Ser. 42; vgl. dazu 
meinen Auffag in Nr. 46), fann Belgien für ung ein erträglicher Nachbar werden, 
wenn e3 auf einer Grundlage neutralifiert wird, die jede Machtentfaltung ung 
gegenüber ausfchließt. Ein Belgien, da8 in der Lage bliebe, als militärijch- 
politiiher Madtfattor gegen uns aufzutreten, wäre eine fo große Gefahr für 
uns, daß kein folonialer Erwerb derartige Zugeftändnifie rechtfertigen Tünnte. 
Nur ein Belgien, da8 auf Heer und Kolonien verzichtet, daB dem dbeutfhen Handel 
offen fteht und dem Zlamentum jeine Selbftändigfeit verbürgt, fönnen wir militärijch 
räumen. Wir lönnen warten, biß England unter biefen Bedingungen bereit ift, 
ung ein neues Kolonialreih zu überlafien. &8 ift nicht nötig, Daß diejed genau 
dem alten entfprit. Wünfhendwert ift vielmehr, daß e8 fefter in fich geichlofien 
und beffer verteidigungsfähig ift, al3 das alte. Wir brauden nicht Hang-in- 
ollen-Baflen zu fein. Wo die Engländer und Amerikaner, die Tsrangofen oder 
die Japaner ihre natürliden Erpanfionsgebiete haben, ba brauden wir ung nicht 
gerade dazmwifchenzufegen. Mit Recht fordert Baul Leutwein in feiner Brofcdhüre 
„Mitteleuropa — Mittelafrila" (Dresden und Leipzig, „Slobus“ 1917) die Be- 
ſchräänkung unſeres Rolonialreiche8 im tefentliden auf den fchwarzen Erbteil, 
wo Oftafrita und Kamerun dur bißher belgiihes oder portugiefiihes Gebiet 
verbunden und abgerundet den Grundftod bilden fünnen. Hier fönnen wir er- 
zeugen, wa8 Mefopotamien und Anatolien, aud) wenn fie einft völlig erfchloffen 
fein werden, nicht liefern fönnen. Wenn man fo bie türfiihen Zufunftsausfihten 
mit mittelafrifaniihen verbindet, dürfte aud) Dr. SKarfiedt, der in Nr. 50 der 
„Srenzboten“ (1917) in einem intereflanten Auffag jene ffeptifch beurteilt, dein 
„Tontinentalen” Programm deutfcher Weltpolitif, da8 dem „Lolonialen” gar nicht 
jhroff zu widerfpredhen braudt, etwaß vertrauensvoller gegenübertreten. Für mich 
ift e8 allerdings gweifelloß, dag die widhtigften Striegsziele in Europa liegen und 
daß die Schaffung einer möglidhit in fich gejchloffenen und unangreifbaren „Eon- 
tinentalen” Bafis wichtiger ift, al3 der Erwerb überjeeifcher Robftoffgebiete, deren 
Bedeutung an fi) keineswegs verfleinert werben fol. Die deutfhe wirtfchaft- 
liche Exrpanfion darf nicht auf den atlantifhen Seeweg angemiefen bleiben, ben 
England und Amerika fperren fünnen. Und Deutidyland darf nicht in aller Welt 
wirtihaftlihe Pofitionen fuhhen, die e8 in unnötige Reibungen mit anderen 
Beltmädhten oder ungeeigneten Eingeborenen bringen, weil wir mit der politifhen 
und wirtihaftliden Ordnung Mitteleuropa und dem Austaufh mit dem Orient 
und Rußland genug zu tun baben werden. Eine große Zropentolonie brauchen 
wir. Aber fonft dürfen wir unfere Sträfte nicht an Aufgaben verjehwenden, bie 
dem eigentlichen Bereich unferer Kulturarbeit zu fern liegen. Starftedt Hat mit 
Neht Bedenken gegen einen etwa erneuten Berfuch, eine deutfche Herrichaft über 
Marokko anzutreten (a. a. ©. ©. 287). Bor dem Kriege Hatten wir zu wenig. 
NRaum für unfere natürlihe Erpanfion. Wir waren in Europa eingeengt. Darım 
fuchten wir in aller RVelt dur friedlihen Wettbewerb wirtfchaftli) voranzu- 
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fommen unb fielen natürlihd den Bölfern auf bie Nerven, bie die politifche 
Herrfchhaft an Ort und Stelle Hatten oder erftrebten. Ein gewiß berufener Zeuge, 
wie Karl Peters, Fehildert in feinen „Lebenserinnerungen” (Samburg 1918, 
©. 71.) unfere verkehrte Art der wirtfchaftlihden Ausbreitung vor dem Striege 
folgendermaßen: „Die deutfchen Proletarier ftrömten von Jahr zu Jahr ins Aus- 
land und fielen teilmeife glei der außländifhen Armenpflege zur Lafl. Zum 
Xeil machten fie ber fremden Arbeit da8, was fie unlauteren Wettbewerb nannte. 
Der deutihe Arbeiter unterbot fie und drängte fie auß Brot und Stelle. Oder 
der deutihe Handlungsbefliliene erfhien und machte ebenfall8, ma3 die weftlichen 
Bölker unlauteren Wettbewerb nannten. Er arbeitete oft ganz für umfonft, Taufchte 
den Tyremden ihre Geichäftsgeheimniffie ab und fegte dann neben ihnen ein 
Konturrenzghaus auf. Darüber Flagte man in Nordamerifa, in Großbritannien 
und in Sgranfreih. Sicherli auch in anderen Ländern. &8 kann feine trage 
fein, daß der deutfhe Mitbewerber teilmeife auch fleigiger und gefehulter war al3 
der einheimiihe und baf dies den Haß vermehrte. In England erhob fi) Ihon 
bon Anfang diefe8 Sahrhundert3 an diefem zudringlihen Wettbewerb gegenüber 
der Auf: ‚the british office for the british clerk‘ (daß britifhe Bureau für 
den britiihen Kommis), und damit begann recht eigentlich die beutige Deutjchen- 
bege auf der Erbe. 

Sanz ähnlih war e8 mit dem deutihen Warenvertried. Auch Hier war 
fehr oft fein ehrlicher, jondern ein unlauterer Wettbewerb durd billiges Unter- 
bieten der Preije und, wie fie Flagten, durd) verfhmigte Sunftgriffe. Alfo, nicht 
weil wir uns eigene Kolonien anlegten und ausbauten, entftand ein allgemeiner 
Saß auf der Erde, fondern weil wir dies nicht taten und fremde Anfiedlungen 
für unfere fleinlihen Zwede außbeuten wollten. Nicht weil ich und meine yreunde 
und nad ‚unjerem Plägchen an der Sonne‘ umfaben, fondern weil Leute wie 
Eugen Richter und Ludwig Bamberger predigten: ‚jeid Do nicht jo dumm, euch 
- fjelbft um Arbeitsfelder für eure Art zu bemühen, wo ihr euch bei andern ein- 
niften fönnt‘, find wir jchlieglich allen Völfern und Rafien efelhaft geworden, fo 
daß wir und heute gegen die ganze Welt um Sein oder Nicdhtfein zu jchlagen 
baben. Da8 ftete Erntenwollen, wo man nicht gefät Bat, ift am Ende zu ver- 
teufelt verfehmigt, al daR e8 noch Flug genannt werben könnte. Sebenfalle 
macht e8 weder den einzelnen, nod) ganze Bölfer beliebt in der ‘Fremde. “ 

Wir wollen uns alfo in Zukunft eigene Arbeitsfelder fuchen, wollen felber 
füen, wo wir ernten möchten und NRobftoffe und Abfag, wenn aud) unter zeit- 
weiligen Entbehrungen auf eigenem oder befreundetem Gebiete juchen. Unfer 
fünftiger Welthandel wird, wenn die Angelfachfen oder aud) die Oftafiaten mehr 
unter fi) jein wollen, von felber neue Wege fuchen, und unfere nationale Wirt- 
I&haft wird gefünder dabei werden. Wir fönnen haltbare wirtihaftliche und Folo- 
niale Bofitionen nicht in aller Welt erwarten, fondern müfjen unfere Kräfte auf 
da8 konzentrieren, was wir aud wirflid behaupten können, wenn wieder Welt- 
ftürme bereinbreden. Die VBewirtihaftung der Welt wird ih nicht nach der 
Manchefterlehre in Harmonie der Bölter, die eine Tages vielleiht vom Himmel 
fallen fönnte, vollenden, fondern die weltpolitiidy führenden Nationen fihern fi). 
fefte Anteile, um darauf ihr und ihrer Verbündeten Dajein zu gründen. Unfere 
Zukunft al8 Weltvolk wächſt oder mindert fi mit dem Grade der Durchführung 
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des Programms Mitteleuropa, der wirtſchaftlichen Expanſion hauptfſachlich nach 
Oſten und Südoſten und dem Erwerb einer großen Kolonialherrſchaft in Afrika. 
Bis zu welchem Grade für die Durchſetzung dieſer Kriegsziele Belgien als 
Fauftpfand verwertet werden darf, ſuchte dieſer Aufſatz anzudeuten. Belgien iſt 
für uns nicht Selbſtzweck, wir wollen es nicht behalten. Aber es darf auch nicht 
bloß Mittel zu dem Zwecke ſein, auf kolonialem Gebiete Ziele durchzuſetzen. Es 
gibt eine Grenze der Zugeſtändniſſe, die wir für die Wiederberftellung der bel- 
giſchen Unabhängigkeit machen dürfen. In früheren Auffätzen habe ich die belgiſche 
Frage für ſich behandelt, diesmal galt es, ihre ungefähre Stellung in der Geſamt⸗ 
heit unſerer Kriegszielfragen darzulegen. Es geht um die politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Sicherung unſeres Vaterlandes und die Erhaltung der Staatenordnung, 
die der Krieg in Europa geſchaffen hat und die der Friede beſtätigen wird. Dazu 
ift Belgien in unſere Hand gegeben, daß wir den Beſitz für die Durchführung 
unſerer Geſamtkriegsziele zu benutzen wiſſen, aber doch auch nicht überſehen, daß 
viele von dieſen Zielen ohne Berückſichtigung Belgiens erreichbar ſind, und daß 
wir für das übrige auf keinen Fall jedes beliebige Zugeſtändnis an die Unab- 
hängigkeit Belgiens machen dürfen. Der Ausgang des Krieges wird endgültig 
entſcheiden, ob wir es überhaupt nötig haben, bis an dieſe Grenze zu gehen! 
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September bis Dezember 1917 
Don Profeffor Raimund Sriedrih Kaindl 
(Schluß) 


) N tatlächlich die Abficht beftehen fol: Polen mit Galizien unter dem 
PA Kaijer von Ofterreich al3 polnifchen König zu vereinigen und dafür 

a Preußen mit Surland und Litauen zu verbinden. Die Nachridt 
wurde zivar fofort dementiert: die Berhandlungen feien nod) nicht 
abgeichloffen, und was die Blätter über die angeblide Löfung gebradyt Haben, 
beruhe auf Vermutungen. Diefe Erklärung madıjte um jo geringeren Eindrud, 
al8 Graf Ezernin dem ruthenifchen Klub am 1. November nur verfichert batte, 
die polnifhe und ruthenifhe Zrage werde vor dem Friedensfhluß nicht entfchieden 
(„Ufrainifche Korrefpondenz“ Nr. 42/43 ©. 5) und aud) Minifterpräfident von Seidler 
im öfterreichifhen Abgeordnietenhaufe am 9. November wieder nur ausführte, man 
tönne noch nicht davon fprechen, daß die polnifche Srage gelöft fei; eg hätten nur 
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Borbeiprechungen mit der deutfchen Regierung ftattgefunden. Yalld in Zukunft 
da8 Königreich Polen eine Annäherung an die Monardie fuchen follte, fo würde 
die Angelegenheit der öfterreihiichen Vollsvertretung rechtzeitig vorgelegt werden. 
Der polniihe Staat fol fid) nah freier Wahl in Zukunft feinen politiihen Anhang 
fuden. Auch da alfo keine eigentliche Widerrufung des gemeldeten Planes. Die 
Betonung der Selbitbeftimmung ber Bolen (ein Entgegentommen gegen den rusfiichen 
Standpunft und die Sozialdemokraten) fteht durchaus nicht im Widerſpruch zu 
diefem Plan, denn wir wiffen, daß die Wahl der Habsburger von den Polen 
oft erörtert wurde und aud in der Gegenmwart in politiichen Programmen Auf- 
nahme fand.*) Übrigens haben die Bolen am 9. November nicht nur nicht dagegen 
Stellung genommen, fondern dur Dr. &lombinffi erflärt, daß fie e8 wünfchen, 
daß der öfterreidhifche KKaifer die Sadhe der Polen in feine Hände nehme und einer 
glüdlichen Löfung zuführe.. Aucd) der Staatsjetretär Dr. von Kühlmann bat da8 
Selbfitändigfeitsrecht der Völker betont, wa8 die preußiichen Bolen danfend an- 
erfannten; ein Widerfpruh gegen den Plan, daß die polnifhe Krone an die 
Habsburger übertragen werden folle, ift nit erfolgt. Bon ungarifcher Geite ift 
ben Polen wieder jo viel Sympathie bewiejen worden, daß der PBolentlub dafür 
dem Minifterpräfidenten Dr. Welerle den wärmften Dank ausiprad: „In feinen 
Beitrebungen zur Wiedererlangung de unabhängigen Staates zählt da8 polnijche 
Bolt auf die feit Jahrhunderten erprobte Sympathie de ungarifhen Boltes“ 
(21. November). Dean weiß, dat Anbraffy und fein Kreis Tängft Schon den Stand- 
puntt des Oberften polnifchen Ntationaltomiteeß gebilligt haben (vgl. mein „Bolen“ 
2. Aufl. ©. 104) und aud) jeßt biefe Pläne (Anfchluß an die Monardjie) fördern. 

Da8 Gefagte wird genügen, um zu zeigen, daß da8 „Novembergerücht“ 
nicht au8 der Luft gegriffen war. Nachträglicd) hat Minilterpräfident von Seidler 
am 23. November freilich erklärt, daß die öfterreichiiche Regierung an der Einheit 
des öfterreihifchen Staates und der Aufrechterhaltung der beftehenden Grenzen 
eines jeden Sronlandes fefthalte. Dies könnte jo aufgefaßt werden, daß jegt feine 
Adficht beftände, Salizien an Bolen abzugeben. („Deutiche Volksblatt für Galizien“ 
13. Dez.) Ob das aud) immer bie Abficht der öfterreihiihen Regierung war und 
fein wird, ift nicht Mar gefagt. 

Wenden wir un nun der Auffafiung des „Rovembergerühtes” in der 
Dffentlichleit zu. 

Auf reihsdeutfcher Seite wird zwar wieder betont, daß niemand „von un? 
daran gedadht Bat, in Polen zu bleiben” („Zäglihe Rundihau” 8. Nov.), aber 
man befämpft diefe Hingabe Bolend vor Abfchluß des Strieges und des ‘Friedens, 
weil die Stellung Deutfchlands dadurdh gejhwädht würde. Daher wird gegen die 
„reundnachbarliche Verfchleuderung“ Stellung genommen. Dan darf nicht diejes 
„Hauftpfand“ aus der Hand geben („Deutiche Zeitung” 8. Nov.). Die Erregung 
fehrt fi) alfo vor allem gegen den Zeitpunkt diefer Löfung. Außerdem werden 
die wirtihaftlihen, politifhen und militärifhen Interefjen betont, die feitzuftellen 


*) Schon im fechzehnten Jahrhundert, wiederholt feit dem Ende ded adhtzehnten Jahr⸗ 
hundert (vgl. mein „Bolen“ 2. Aufl. ©. 80ff.). In jüngfter Zeit ift diefer Plan nicht nur 
vom Oberften polnischen Nationallomitee, fondern aud) in der deutfch-öfterreihiihen Dent- 
fHrift „Dfterreih-Ungarne Schidfalsftunde” wieder aufgenommen worden und in anderer 
Sorm aud in der deutfch- öfterreichiichen DOfterbegehrichrift von 1916. 
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find. Die „Zäglihe Rundfhau” halt daB Habsburgifche, um Galizien verftärkte 
Polen freilihd aud für fehr „fatal”: „No mehr und ausfchließliher als ein 
wirklich jelbftändiges Polen ohne Ofterreih muß und wird biefes Habsburgifche 
Zriaspolen alle feine Wünfhe und Begehren auf ben preußifchen Often richten, 
auf unfere Oftfeefüfte, auf Pofen, Danzig und Königäberg. &8 wirb wie ein 
Pfahl im Yleifch zwilchen ung und Ofterreih-Ungarn figen.* Eine befiere Löfung 
wird nicht angedeutet. Der Hinweis, dag man in Bolen den öfterreihifchen Kaifer 
nad) irgenbmwelderi angebliden Berfafiungsentwürfen nicht werbe wählen fünnen, 
verdient faum der Beadhtung. Das wird dod) ganz vom Willen ber Polen ab- 
hängen und ein Zeil der Bolen ift offenbar dafür. 

In Öfterreih nahmen fhon in der Reichsratsfigung vom 9. November die 
verjchiedenen Parteien Stellung zum neuen Plan. Die Ausführungen der ein- 
zelnen Redner find faft durchaus nicht fehr bedeutend. Die Rutbenen haben 
wieder einmal in fhärfiter Weife gegen bie Angliederung Oftgaliziens an Polen 
geiprodhen; ja fogar in diefem alle mit dem Abrüden von Ofterreich gedroßt. 
Der offizielle Vertreter ded Bolenflub8 Glombinffi hat die Zuftimmung der Polen 
erflärt (f. oben) und auf ganz Galigien Anfpruch erhoben. Dagegen hat freilich) 
Stapinffi al8 Vertreter der polnifhen Bolf8partei auf die ruthenifchen @ebiete 
verzichtet, aber auf den preußifchen Anteil Bolend Anfprud) erhoben. Die Au- 
mänen wollen ben polniiden Zeil Galiziens an Bolen, den rutheniihen Zeil 
Galiziend und der Bufowina an die Ulraina fallen lafien, dagegen den rumü- 
niichen Zeil der Bulowina mit Rumänien unter dem Kaifer von DOjfterreich ver- 
einigen. Andere Redner fprachen vom Gelbftbeftimmungsredht der Völker; ihnen 
antwortete der Minifterpräfident mit der fchon oben erwähnten Anerkennung diefes 
Rechtes. Der deutiche Sozialdemofrat Sei warnte vor Begenjägen zum Deutichen 
Reid. Kuranda hat im Namen der beutjch-freifinnigen Abgeordneten gegen die 
Abtretung Galizien? an Polen geiprohen. Dagegen bat der Abgeordnete 
Dr. Waldner entiprechend dem allgemeinen deutfch-öfterreihiihen Programm er- 
flärt, daB die Deutichen die Löfung der Volenfrage in einer auftropolniichen, d. 5. 
in einem die Belange Ofterreichd, der öfterreihifch-ungarifchen Monardjie und 
des Deutihen Neiches wahrenden Sinne wünfchen; dabei follen die Belange der 
Authenen gebührend berüdfichtigt werden. Am gleichen Tage erklärte die „Oft- 
deutihe Rundidau” in demfelben Sinne: „Rüdhaltelos müflen wir ald Deutfch- 
nationale dieje Löfung der zrage begrüßen.“ *) In diefem Artikel der „Oſtdeutſchen 
Aundihau“ und in einigen anderen ähnlihen Auffägen werben die Gründe für 
die auftro-polnische Löfung erörtert.*) &8 möge Bier geflattet fein, in Kürze da3 
Wichtigfte zufammenzufaflen, was bafür fpridht: 

Schon am Schluffe unferer Ausführungen im vorangehenden Hefte ift alles 
furz gejagt worden, waß gegen bie Verbindung Polens mit Deutichland jpricht. 


*) Zrogbem haben fi die Deutich- Dfterreicher bei den Polen feinen Dant verdient, der 
dod) den Magyaren in reicher Fülle zuteil wird Sreilih eriparen fi diefe die Stellung- 
nahme zuguniten der Authenen. Aber aud unfer Eintreten für die NRuthenen hat uns feine 
Anerlennung eingetragen. Die redlihe Vermittlerrofle ift eben ftet3 undankbar! | 

**) Bol. auh „Oftdeutihe Mundfhau” vom 28. November; „Brazger TageRpoft“. 
Morgenbl. 2. Rov., „Rittel-Europa“ 20. Rovember und 25. Dezember; auch der Artitel in 
berjelben Zeitfcgrift vom 18. Dezember tommt fchließlih doc zur auſtro⸗polniſchen Löfung. 
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Ebenfo ift e8 Hlar,. daß ein jelbftändige8, ungefättigte Polen (Bufferftaat) uns 
gefährlicher ift, weil e8 feindlihen Einflüffen mehr unterworfen wäre. Eine Zu- 
rüdgabe an Rußland, wie man fie mitunter al8 Friedenspreis gedacht hat, iſt 
feit der ruffiihen Revolution unmöglid. Ein Zerfhlagen Polen? ift Ichon megen 
des am 5. November 1916 gegebenen Berfprechen? untunlih, würde aber aud 
fonft nur zu den fchwerften Berwidlungen führen, da alle Staaten den Wieder- 
aufbau Bolens in Ausficht geftellt Haben.*) 

&8 bleibt alfo nur die auftro-polnifche Löfung, die wenigfteng ein großer 
Zeil der Bolen wünjdht, wobei alſo das Selbſtbeftimmungsrecht der Völker erfüllt 
erſcheint. Daß der Gedanke der Übertragung der polniſchen Krone an Habsburg 
nicht neu iſt, wurde ſchon oben betont. 

In deutſch⸗ öſterreichiſchen Kreiſen wird die Löſung der Frage in dem an— 
gedeuteten Sinne gut geheißen,“) weil fie die Erfüllung alter Forderungen bringen 
würde: Ausſcheiden der polniſchen Abgeordneten aus dem Wiener Parlament. 
Man verſpricht fich davon eine Geſundung des Staates, was auch für das ver⸗ 
bündete Deutſchland ein Gewinn wäre. Dieſes geſtärkte Oſterreich würde aber 
auch für eine deutſche Richtung der Politik der ganzen Monarchie mehr Ge— 
währ bieten. 

An und für ſich wird das mit Oſterreich-Ungarn verbündete Polen ſich 
dem von den Habsburgern und von der Donaumonarchie treu gewahrten und 
erprobten Bündniſſe mit Deutſchland anſchließen. Man muß von dieſem Polen 
erwarten, daß e3 feine ertremen Forderungen an Deutſchland und Preußen ftellen 
wird. Die gemäßigten Krakauer Konſervativen (in deren Sinne die auftro⸗polniſche 
Löſung iſt) haben auf preußiſch-polniſche Gebiete keine Forderungen erhoben und 
man darf hoffen, daß ſie fich auch in Zukunft mäßigen werden. Polen ſelbſt 
wird dadurch, daß die ruhigen Krakauer Konſervativen dort zur Geltung kommen, 
hoffentlich in ein ruhiges Fahrwaſſer gelangen. Scheidet aber Galizien aus 
Oſterreich nicht aus, ſo iſt Gefahr vorhanden, daß nicht nur Oſterreich weiter 
durch die ſlawiſche Mehrheit geſchwächt wird, ſondern daß unter Führung der 
Polen eine bundesfeindliche Richtung überhand nimmt, beſonders wenn aus einem 
ſelbſtändigen Polen gehetzt würde. Kommt Polen unter den Kaiſer von Oſterreich, 
ohne daß Galizien mit dieſem verbunden wird, ſo wäre dieſe Löſung in vielen 
Beziehungen befier als ein ſelbſtändiges Polen, ſie ſtände aber in anderen Be- 
langen der Löſung, wie fie das Novembergerücht will, nach. 

Auch die Stellung der deutſchen Anfiedler in dem mit Öfterreich verbundenen 
Polen wird ſich anders gefſtalten als in dem ganz ſelbſtändigen. Die Sicher⸗ 

*) Darauf baut ſich die Hoffnung der paſſiviſtiſchen Polengruppe; ſie iſt überzeugt, 
daß auch ohne alles Zutun von polniſcher Seite Polen wieder erſtehen müſſe. 

“*) Der bon einem anonymen DeutfhsDOfterreiher in der „Deutfhen Zeitung‘ vom 
16. Rovember veröffentlichte Artifel „Deutfch- Ofterreih und Polen“ entfpricht ebenfowenig 
wie die oben erwähnte Meinung Hurandas der allgemeinen Anfhauung Deutich- Ofterreiche. 
Gewiß gab und gibt ed unter den Deutfh-Dfterreihern Stimmen, die gegen eine Abtrennung 
Galizien find; aber andere Rüdjihten haben die Allgemeinheit der Deuti-Hfterreicher doch 
feit Jahrzehnten zu diefem Entihluffe gedrängt; freili darf die Abtretung nicht bedingung« 
[08 erfolgen. Eine Angliederung Polen? an Preußen fonnte in den deutjcheöfterreichifchen 
Krelfen nie recht in Betradht gezogen werden, weil fie fchon wegen ded Widerfiandes in 
Deutihland undurhführbar wäre und die Bolen darauf nicht eingehen würden. 
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ftelung der Deutfhen im polnifh-ruthenifchen Gebiete muß aber eine unferer 
Sauptforgen fein! Wir müflen darauf fehen, daß jede von uns geförderte Nation 
auch unfere Bolfsgenofien berüdfichtigt. 

Dazu fommt, daß Preußen-Deutichland durch Gebietserweiterung im Often 
geftärft werden joll und dadurd eine Orientierung Polens nach Oſten wohl un- 
möglid) wird. Ofterteich follte aber Oftgalizien als felbitändige rutheniiche Provinz 
bebalten und fo die Grenzmarf gegen Often vervollitändigen. Die Einbeziehung 
ruthenifher und litauifher Gebiete ind neue Polen würde biefen Staat von 
allem Anfang an nicht zur Ruhe fommen laffen. Im neuen Polen werben fi 
namentlic) Deutichland und Ofterreich gewifie politifche, militärische und mwirtichaft- 
lihe Rechte wahren müfjen, Ofterreid) ganz befonder8 in Galizien, da8 e8 Doc 
nur unter gewifien Bedingungen an Polen abtreten kann. Galizien ift tirt- 
Ihaftlih und als Vorfeld von den Starpathen zu wichtig und DOfterreich (befonders 
bie öfterreihifchen Deutfchen) Haben für diefes Land bisher zu große Opfer ge- 
tragen, ald dab e8 ohne weitere abgetreten werden fünnte. Gehen gewifle 
Borausfegungen nicht in Erfüllung — 3. B. die Wahrung der Rechte der deutichen 
Einwohner — dann müßte ein Rüdfall (wie bei den öfterreihifchen Legionen als 
Kader de8 polnifchen Heeres) ausbedungen werben. Auch für Ungarn ift die 
militäriihe Dedung durdy Galizien zu wichtig, al8 daß e8 Galizien in unficheren 
Händen dulden fünnte. Selbftverftändlich ift, daß die berechtigten Forderungen 
der Polen auf Erhaltung des Abfakgebietes für ihre Inbuftrie, Zufuhr von über- 
feeifhen Rodftoffen u. dgl. in mitteleuropäiihdem Sinne geordnet werden müflen. 

Zweifello8 bietet auch die auftro-polnifhe Löfung der polnifhen Frage 
mande Schwierigkeiten. Gemwiß nimmt Ofterreih eine große Aufgabe auf fi; 
aber ein geftärftes Ofterreihh wird ihr mwahrfcheinlich mehr entiprehen als ein 
durch die flawiihe Majorität zerrüttetes. Der gefteigerten Fieberguftand, wie er 
fih im legten Jahre gezeigt Hat, farın auch die urwüchfige Kraft Ofterreichg nicht 
für die Dauer ertragen. Ein Niederringen Ofterreih8 dur Ungarn und Polen 
im Triaßreihe würde aud) eine Schwächung diejer beiden Staaten felbft bedeuten: 
‚Ungarn befommt e8 jchon jegt auf feinem Leibe zu jpüren, wie läftig ihm die 
Ziehen und Südflawen werden, weil Ofterreih nicht ftarf genug ift, diefe Be- 
wegung niederzubalten. Die öftlihe Gefahr ift aber durchaus nicht für alle Zeiten 
beihworen und die mitteleuropäilhen Staaten müflen auf gemeinfame ftarfe Ab- 
wehr gefaßt fein. Hoffentlich ringt fi) diefer vernünftige Standpunft immer mehr 
dur und Hilft Unftimmigfeiten zu überwinden. Unmwahrjcheinlich ift eg, daß die 
religiöfen Berhältniffe Grund zu irgendeiner Berwidlung bieten fünnten; man 
wird fi wohl hüten, die ohnehin drohenden Schwierigfeiten dadurch unbeilvoll 
zu häufen. Yür große religiöfe Bewegungen fcheint au fein Boden mehr bor- 
handen zu fein. Wenn in reih&deutichen Kreifen da8 Bedenten vorliegt, jekt 
ihon endgültig die Fragen zu löfen, fo fei darauf verwiefen, daß in bdeutich- 
öfterreihifchen Kreifen die Anfchauung verbreitet war, daß die befegten ®ebiete 
big zur Beruhigung der Berbältniffe militärifh gu verwalten feien*); übrigens 
tft von den maßgebenden Faktoren Ojterreid)8 und Ungarns erklärt worden, daß 

*) Einer der widhtigiten Gründe für den Aufihub der ftaatlihen Organifierung Polens 
fheint freilih durch die Entwidlung der Dinge in ARußland befeitigt zu fein. Das neue 
Rußland will ja auf die Pläne des zariftiichen verzichten. Die Gewähr für die Dauer 
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die Polenfrage nicht vor Friedensſchluß endgültig entſchieden werde (Erklärung 
Czernins ſ. oben; Wekerle ſagte dasſelbe 20. November). 

Von größter Wichtigkeit iſt, daß wegen der ſchwebenden Verhandlungen 
zwiſchen den völkiſchen Kreiſen Deutſchlands und Deutſch⸗Oſterreichs keine Spannung 
eintrete. So oder ſo, die Einigkeit zwiſchen Deutſchen hüben und drüben tut 
für alle Zukunft not. 

Aber die weitere Entwicklung der Verhältniſſe in Polen ſeit dem Bekannt⸗ 
werden des Novemberplanes iſt nicht viel zu ſagen. Nachdem die Berliner Re- 
gierung troß des Widerflandes der Polen den Grafen Tarnowſti als Miniſter⸗ 
präfidenten zurüdgemwieien bBatte, ift San Kudarzemjli, bisher Chef der Seftion 
für höheres Schulwefen des Regentichaftärates, zum polnifhen Minifterprälidenten 
ernannt worden. Der Regentichaftsiat findet Anerfennung (aud) aus Galizien). 
Die attiviftiihen Barteien Polen? fchließen ji) der Regierung an und verfprechen fie 
zu unterflügen. Einzelne polnische Blätter (fo „Sodzina Boljki”), weifen mit Ent- 
fchiedenbeit die pafiiviftiihe Bartei und ihre Blätterfiimmen in ARußland und 
Sranfreid, die in Polen die Schaffung einer Regierung und eine8 Heered nicht 
äulafien, zurüd. Minifterpräfident Kuchargemwifi Hat im Dezember in einer Unter- 
redung mit den polniihen Redakteuren betont, daß die Aufgaben der Regierung 
Ihwierig jeien, da e8 an Männern fehlt, die die Tradition eines flaatlıchen Aufbaues 
befigen; man werde daher Leute au anderen Gegenden Polens zuziehen müffen. 
Die rafhe Schaffung einer Armee fei Außerft wichtig, doc feien die Gerüchte 
einer Kriegdertlärung an Rußland (vgl. oben) irrig. Nach weiteren Nadhrichten 
find audy Verhandlungen über die Geftaltung der Heereöverwaltung im Zuge; 
damit hängt wohl auch die Nahricht zufammen, daß Kaifer Karl am 15. Dezember 
eine polniihe Abordnung in Angelegenheit der polnifchen Legion empfangen hat. 
Aud die Errichtung polniſcher Geſandtſchaften wird gewünfht,; doch tritt 3. 2. 
der Strafauer „Ezas” in einem aud) fonft fehr flugen Artitel diefen übereilten 
Forderungen und dem Xreiben der Nationaldemofraten überhaupt entgegen 
(2A. November). Andererfeits Bielt aber Prof Romer, der Serauögeber des groß- 
polniichen Atlafies, in Lemberg einen Bortrag über die Notwendigfeit der Meeres- 
füfte für Polen (24. November) und in Barfchau veranitaltete die polnifche Jugend 
auf Veranlafiung der Bilfudffi ergebenen freien polnifhen militärifhen Organi- 
fation eine Kundgebung, die blutige Zufammenftöße berbeiführte (9. Dezember). 
Auch fehlt e8 nit an Spannung zwilhen dem Minilterpräfidenten Kudharzemifi 
und den nicht aktiviftiihen Bruppen („Sturjer poljtfi" vom 5. Dezember).”) 


diefer Anfhauungen ift aber bisher ebenfowenig borhanden, wie für das Veitehen der Neu» 
ordnung Rußlands überhaupt. 

*) Die Darftelung des Herrn PBrofeflor Kaindl [hließt mit dem Sabre 1917 ab. 
Bur jüngften Entwidlungsphafe der polnifhen Frage wird der Herausgeber der renzboten 
au gegebener Zeit Stellung nehmen. Die EC hriftleitung. 
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Don Georg Cleinomw 


ie Gewitter, die fih gegen Herrn von Kühlmann in der Heimat 

“I wegen de8 Berlaufe8 der Breiter Verhandlungen zufammengezogen 
P = NV Hatten, beginnen fi zu verziehen, feit er den Nachweis erbringen 

AS 5 konnte, daß die ruffiihe Berichterftattung darüber falih war. Die 
RR, Rufen felbft Haben e8 beicheinigt. Imübrigen hat das Interefje an Breft- 
En Litomwff merklich abgeflaut nad) dem Hervortreten von Lloyd George und 
Wilfon. Ihre Friedensbedingungen bejagen, daß in Breft ein allgemeiner Frieden 
nicht geichlofien wird. Damit aber verringert fich die Bedeutung der dort ge- 
pflogenen Berhandlungen auf da8 Map einer Epifode, feiner alltäglichen zwar, 
aber dody einer vorübergehenden. Da3 Hauptinterefje wendet fi dem großen 
MWeltgeichehen im Weften zu, der Armee und ihren Unternehmungen, den friege- 
riihden Maßnahmen der Feinde, der Niederwerfung Englands und — vielleicht 
in noch höherem Maße den Beichlüflen, die der Kaifer in diefen Tagen als Biel: 
fegung des Geparatfriedend mit Rußland gefuht Hat. Wir wiflen, daß außer 
unferen Heerführern Hindenburg und Zudendorff aud) der Kronprinz nad) Berlin 
gefommen ijt, während furz vorher die polnifche Regierung unter Führung des 
Schloßhauptmannd von PBofen, Grafen Hutten-Czapfti, ihre AntrittSbefude in 
Berlin abgeftattet Hat. — So jhön ein baldiger allgemeiner rieden wäre, fo 
traurig e8 ift, daß immer noch geopfert werden muß, um dem Briten die Gleich- 
berehtigung auf der Erde zu Wafler und zu Lande abzuringen, jo liegt do in 
der Hoffnung, nun unter günjftigeren allgemeinen Bedingungen ganze Arbeit 
maden zu können, ein gemwifjer Zroft und die Ausficht dafür, daß auch die bi3- 
berigen Opfer ihren vollen Xohn bringen follen. 

Breit ift von einem Marfftein der Weltpolitif zu einem foldhen der Kon- 
tinentalpolitif berabgejunfen. In Breit Handelt e8 fi) nicht mehr um die ganz 
großen Menjchheitsfragen, über die fi) die Menfchen doch niemals verftändigen 
werden, jondern um die praftijchen Xebensfragen der Völker dreier Staaten, denen 
fih Bulgarien und die Türfei beigefellt haben. 

Wir brauchen jomit wegen de3 entwichenen Frieden die Köpfe nicht 
hängen zu lafien. Wir ftehen wieder auf dem feften Boden der Tatjadhen. Noch 
viel weniger haben wir Urfadhe, den Ruſſen anders gegenübergzutreten, wie e8 bei 
den Waffenftilitandsverhandlungen der Yal war. Wenn und aud der Friede 
mit einem Bolfe willfommen ift, gegen daß wir nur mit jtarfem inneren Wider- 
Itreben ing Feld gezogen find, fo find doch nicht wir diejenigen, die den ?Srieden 
um jeden Preiß haben müflen. Der zweite Aft der Brefter Verhandlungen könnte 
daher unter recht erfreuliden Ausfihten, aud) diplomatifher Art, beginnen, 
wenn unfere Unterhändler und alle Teile der Berliner Regierung, namentlid) aber 
auch alle politiihen Parteien fich der Stärfe unferer Stellung im DOften bewußt 
wären. Daß die nädjften Verhandlungen ganz ohne Überrafhjungen verlaufen 
follten, ift nicht anzunehmen. Schon am 9. diefe8 Monat3 mußte die Situng 
äzuerft bi 4 Uhr nachmittags, dann bi8 zum folgenden Zage unterbrochen werden. 
Am 10. wurde bekannt, daß die ukrainische Abordnung nicht alg eine Unter- 
fommijfion bei den Auflen zu betrachten fei, fondern al3 Vertreterin des jelb- 
ftändigen Staates Ufraina; fchlieglid) Haben die Donkofafen, die durch Kaledins 
Hauptquartier noch mit der Entente in freundichaftlihen Beziehungen ftehen und 
direkten telegraphiihen Berfehr mit der engliichen Heeregleitung in Mejopotamien 
aufrechterhalten, die Ufrainer in Breft al8 ihr Verhandlungsorgan erklärt! Da- 
neben hat die Zufammenfegung der Unterhändler eine Ergänzung erfahren, die 
der glatten Abwidlung der Verhandlungen nicht günftig erjcheint: die polniichen 
Vertreter dürften in diefen Tagen in Brejt-Litomjf al8 Berater eintreffen. Nach 
der Rede de3 polniichen AL in der N BEE LE NER des preu«- 
Biden Abgeordnnetenhaufes dürfen wir annehmen, daß die Polen ihre Haupt- 
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aufgabe darin fehen werben, auch von Breit auß vor allen Dingen internationale 
Bezieh ngen anzufnüpfen und auszubauen, bie fie gegen ung verwenden würden. 

Nachdem die Weftmächte darauf verzichtet haben, auf dem Boden eines all- 
gemeinen Yriedend ohne Gebietöabtretungen und Entihädigungen mit ung zu 
verhandeln, geht e8 in Breit darum, eine Grundlage zu finden, auf der zwilchen 
den Mächten Mitteleuropa nebjt Bulgarien und der Zürfei einerjeit3 und den 
im Entjtehen begriffenen ruffifchen Staaten ein auf Treu und Glauben aufgebautes 
Berhältnig errichtet und beftehen bleiben fönnte. Für die ruffifhen Vertreter 
folte e8 dabei im Augenblid darauf anfommen, alle kulturellen Sträfte des Yandes 
frei gu madjen, um fie in den Dienst de8 inneren Wiederaufbaues ihre Landes 
zu ftellen, während unfere Vertreter darauf bedadjt fein müffen, Deitteleuropa 
vor einem Mbergreifen der ruffiihen Strantheit, möge fie al& anardiicher Sogia- 
lismu3 oder al3 Panflawigmus oder fonjtwie auftreten, zu bebüten und Doch alle 
Brüden zu bauen, die einmal zur Berftändigung der beiden ungleihen Staaten- 
tomplere führen mödten. Wir willen aus den Worten, die General Hoffmann 
am 9. d. M. geſprochen Hat, fowie aus vielfachen Erfahrungen an der Front, daß 
die Ruflen den Waffenftilftand infofern für fih außzunugen verfudhten, alß fie 
in die Reihen unferer Truppen revolutionäre Propaganda bineinzutragen frebten. 
Sett hören wir, daß der Leiter diefer Bropaganda, Genoffe Radef, zugleicdy Direktor 
der ftaatlihen St. BeterSburger Zelegraphen - Agentur ift, die die falfchen Berichte 
über den Berlauf der Verhandlungen in die Welt gefandt Hatte. Sole Erfab- 
rungen erjhweren es naturgemäß unferen Unterhändlern, den Ruffen mit vollem Ber- 
trauen zu begegnen und zwingen fie, Sicherung gegen Witentate auf unfere 
Staat8einrihtungen auf praftifch erprobten Wegen zu fuden. Die allgemeine 
Aufgabe unferer Unterbändler im zweiten Abjchnitt des SSriedend von Breft, wenn 
ein folcher zuflande fommen jollte, wird fein, die politiiche Befeftigung der Sicde- 
rungen, die bißher die Armee geichaffen Hat, unter allen Umftänden herbeizuführen. 

Die Aufgabe fieht angefichtd deß bei den Rufen tatjächlid) vorhandenen 
triedensbedürfniffes fehr einfach aus. Sie ift e3 aber durchaus nicht, denn fie ift 
bepadt mit unfern Fehlern in Bolen, mit den Fehlern ded eriten Berhandlungs- 
abfchnitt3 und darüber hinaus mit den Biltorifchen Vorausfegungen de3 deutjch- 
öfterreichifch-ungarifchen Bündniffes, Hinter denen die alten politiichen Kampfrufe: 
Hie Großdeutih! Hie Kleindeutfch! wieder Iaut werden. Dazu gejellen fich er 
fchwerend die Nerven zerreibenden Stimmungen in Berlin, die auß innerpolitifchen 
Geſichtspunkten von gemwillen Kreifen wachgehalten werden. Bon den Ufrainern aber 
bören wir panflawiftifche Motive anjchlagen, wenn fie in ihren Sriedensgrundfägen 
„da8 volle nationale Selbhibeftimmungsrecht“ „auch dem kleiniten Bolte in jedem 
Staate fihern“ wollen. Wir gehen ficher nicht fehl, wenn wir annehmen, daß 
ee der gleichen Abficht geichehen ift, wie jene Propaganda der Mari- 
maliften. 

Bon den Fehlern in Bolen wollen wir ein andermal ausführlih Ipredhen. 
Die Gebler ded Herrn von Kühlmann? Herr Lloyd George hat unjern Chef der 
Diplomatie jedenfall3 aus recht peinliher Zage befreit, al3 er nach Beritreihen 
der Zrilt noch fein triedensprogramm oder richtiger feine neue Striegderflärung 
gegen uns jchleuderte. Herr von KHühlmann jcheint von diefer Entlaitung feinen 
Sebrauh zu maden. Welche Gründe innen- und außenpolitiiher Natur 
man beranziehen mödte, um fi feine Art, vorzugehen, zu erllären, fie 
verdient entjchiedenfte Zurüdiweifung, weil fie dem Gegner, überdied in einer 
%Zorm, die weder der tatfächlihen Madıtitelung der Mittemächte, noch der 
Würde der Unterhändler entiprad), die Wege offenbarte, die unfererjeit3 im 
Dften eingefchlagen werden follten. Nur wenn Herr von Kühlmann die Bered- 
tigung batte, zu glauben, durch Berftändigung mit den Engländern über Die 
Szormel vom Selbftbeftiimmungsrecht der Nationalitäten zu einem Vertrage fommen 
zu tönnen, vielleidht, indem man fich gemille Befigrechte gegenjeitig garantierte, 
un er ed wagen, den beiretenen Weg zu gehen. Denn für fo töridt fonnte 
er Do die Engländer nicht Halten, daß fie jeine unausgeiprocdhenen Borbebalte 

6* 
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nicht erkennen würden! Das Ergebnis des Kühlmannſchen Schachzuges iſt denn 
auch nur ſehr niedrig einzuſchätzen. Die Figuren, die er geopfert bat, werden 
durch den erzielten Gewinn nicht aufgewogen. 

Der Gewinn beſteht in der amtlichen klaren Darlegung der Kriegsziele und 
Friedensbedingungen Englands, die noch ein beſonderes Gewicht erhalten durch 
die feierliche Form, mit der der Präfident Wilfon Diejenigen der Bereinigten 
Staaten von Norbamerifa Dargelent Hat. Sn beiden Dokumenten Neht 
nichts, tva8 wir nicht Schon längft gemußt hätten; fie unte:fcheiden fich von früheren 
Kundgebungen nur durch die äußere höflıchere Form. Daß die Herbeilchaffung ber 
Papiere fo notwendig gewelen wäre, um die Stimmung beim deutichen Bolf zu 
heben, beftreite id. Denn weder Berlin, noch die NeichStagdmehrheit vom 
19. Zuli 1917 ftelen da8 deutfhe Bolf dar. Ich Halte die Herausforderung 
bes Dofument3 auf dem betreteren Wege für fhädlid), unferer militärifhen Lage 
abträglih dur die Wirkung, die e8 in England und Franfreich haben konnte 
und auch tatfächlich Hart: Herrn von Kühlmanns durhaus irrige Auffaffungen vom 
Velen de3 engliihen Menfchen, die und fchon irregeführt Haben, ald8 er nod 
nächiter Mitarbeiter ded zürften Lichnowffy in London mar. haben das 
engliihe Bolt aufammengeführt, den beginnenden Riß zwiſchen den engliſchen 
Amperialiften und Arbeitern ſich wieder fdhließen lafien. Darauf deuteten wir 
bin, al8 wir vor vierzehn Zagen daB erneute Sriedensangebot als in „jedem 
Yale Ihädlich“ bezeichneten. | 

Ebenfo unpraftiich fcheint mir der Weg gewählt zu fein, den unfere Unter- 
händler in Breft für die Erledigung der Wirtichaftöfrage gehen. Aus dem Bericht 
des Direftor8 im Auswärtigen Amt Geheimrat Sobhanned im Hauptausichuß des 
Neichstaged wiflen wir, daß von unferer Seite darauf ausgegangen wird, mit 
Rußland den Handelövertrag von 1904 Tangfriftig zu erneuern und die Meift- 
begünftigung durh Rußland für mindeften® zwanzig Jahre feitzulegen. Die 
nuffiichen Herren fträuben fi dagegen. Sie fträuben fih, nicht geitügt auf 
praftifche Stenntnid der Wirfung jenes Sandeldvertrages, fondern lediglich gefühls- 
mäßig. Sie geben felbft zu, die wirtichaftlihen ragen nicht genügend zu be- 
berrfchen, um fi binden zu fünnen. Zatlädhlich find bei dem Bertrage Deutich- 
land und Rußland gut gefıbren, — wir Haben da8 vor dem Kriege im einzelnen 
mahgemwiefen;*) gu-furz gelommen find nur unfere englifhen und franzöfiichen 
Wettbewerber, bzw. ihre ruffiihen Anenten in Petersburg und Mosfau. Sie 
waren denn aud) die Träger der deutjchfeindlihen Wirtichaftepropaganda in Ruß- 
land vor dem Sriege. Durd) fie war jchon faft das gelamte arbeitende Rußland 
au der Nberzeugung gebradıit, daß die Rüditändigfeit des Landes, aud) die politische, 
n erfter Linie auf die wirtfchaftlihe Ausbeutung durd) Deutichland zurüdguführen 
fei. Der Handelßvertrag foll nur unter dem Drud des rufiich-japaniichen Krieges 
zuitande gefommen fein. Das durd) den Brief unferes Kaijferg an Zar Nikolaus 
längst widerlegte Märchen von der deutihen Gegnerichaft gegen liberale Reformen 
geht immer noh um. Nicht nur da8 liberale, aud) da8 fonjervative Rußland hatte 
die Propaganda gegen den deutlichen Zolltarif auf feine Jabnen geihrieben. Und 
nun fol vor allen Dingen gerade die Bedingung der Annahme diefed Zolltarif8 
an erfter Stelle im !yriedensvertrage ftehen. Eine foldhe Zaftit hätte vielleicht 
Sinn, wenn dadurdh an anderer Stelle Vorteile für ung beraußfprüngen, — 3. 2. 
al8 Kompenfationsobjeft oder um der gegenwärtigen Negierung in Rußland 
möglihft viele und große Steine in den Weg zu werfen. Bir glauben 
nicht, daß dieje Abficht befteht. Hier geichähe e8 überdies mit untauglichen Mürteln 
und — auf den Schügen fpringt ber Pfeil zurüd! Wir würden uns felbft viel 
mehr fchaden, wie der marimaliftiihen Regierung, wenn wir fie unter die Be- 
dingung der Annahme des Handelövertrages gwängen, denn wir fpielten unjeren 
tzeinden in und außerhalb Rußland das vorzüglidhite Bropagandamittel gegen 
ung in die Hände und erfhwerten uns die Neuantnüpfung der Handelßbeziehungen 


®) Siehe Grenzboten 1914, Heft 26. 
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mit dem arbeitenden Rußland durch das Mißtrauen, das wir da hineinſäen. 
Unſere künftigen Beziehungen zum ruſſiſchen Volke ſollten nicht belaſtet werden 
durch einen Handelsvertrag, der ihm in ſchwerer Stunde aufgenötigt nur eine 
ähnliche poliifhe Stimmung erzeugen würde, wie der von 1804. Hier gilt es 
entweder die Ruflen von ihrer Boreingenommenheit abzubringen, wa8 um fo ficherer 
erfolgt, je weniger ®ert wir auf die Erneuerung be8 Handelövertrages legen, 
oder uns felbft der Bolkftimmung drüben anzupafien. 

Nber die bisher angewandte Art de8 Vorgehens ließe fich vielleicht eine 
Verftändigung erzielen, wenn e3& fih um biefelbe ruffiihe Regierung Banbelte, 
die und mit Strieg übergog und fich ein Intereife fände, diefer Regierung da8 
Leben To fauer wie möglıch gu machen, wenn Rußland fich überhaupt -in einem 
Zuftande befände, der demjenigen von vor dem Sriege nahe füme. Zatjählich 
befteht das alte Rußland, mit dem der Handeldvertrag von 1904 abgeſchloſſen 
wurde, gar nicht mehr: da8 Hauptland ift geborften in Moskau und Kijem (zwifchen 
beiden fönnen fih fehr tiefe wirtichaftlihe und politifche Gegenjäge entwideln, 
befonder8 wenn Stijew al8 Mberjchußland feine überragende Bedeutung für 
Mostau vol erkennt), — Finnland ift abgeiprungen, die größere Hälfte der 
baltiihen Provinzen, Litauen, Teile von Weißrußland und Polen befinden 
fi teild al8 Zauitpfänder, teild unmiderrufli) in unferer Hand; wie e8 um 
den Kaufajuß und Sibirien fteht, entzieht fih unferer Kenntniß. Und ein- 
fchneidender noch als dies ift die Tatfache, daß, foweit die Macht der Lenin und 
Zrogfi reicht, da8 Privateigentum aufgehoben und da8 Land zu fozialpolitiichen 
Erperimenten aller Art bergerichtet if. Bon dem Bürgerkrieg gar nicht zu reden: 
wäre er nicht fchon da, fo dürften wir feinen Ausbrud) jede Stunde erwarten. 
Die Zuftände im beutigen Rußland find unhaltbar, find ein Proviforium ohne 
Kredit und ohne Vertrauen, und unserer wirtfchaftlichen Zufunft über dad Provi- 
forium hinaus SFefleln anzulegen, biche blühendes Leben an einen Leichnam fetten. 
Die Bindung wäre einfeitig. Wir, unfere Landwirtichaft, Induftrie und Handel, 
wären gebunden, nicht die Nuflen. 

Einen folhen Frieden mit Rußland mwünfchen wir ung nicht! Ich fohrieb 
Thon vor einigen Wochen: der Abichluß eines langfriftigen Handelsvertrage® mit 
Rußland kann nicht die Aufgabe unferer Unterhändler fein. Wa8 in diefer Stunde 
wirtichaftlich zu erreichen ift. find Abmadungen über den primitiven Warenaus- 
tauſch, wie ihn der Krieg erfordert. Selbit beim beiten Willen der jegigen Madht- 
baber ließe mehr fich zurzeit praftiich jchon deshalb nicht erreichen, weil die 
anardhiichen Zuftände im rujfifchen Inlande einen fihern Handeleverfehr gar nicht 
zulafien. Im übrigen wollen wir die Vorbereitung guter Beziehungen mit dem 
arbeitenden. friedliebenden Rußland, feinen Eintagserfolg, den jede neue BolfS- 
erbebung umftößt; wir wollen den Regierungen de8 ruffiichen Zandes, gleichgültig 
wie fie innerli aufgebaut fein mögen, die dem ruffiihen Volke einmal den innern 
Trieden wiedergeben, al8 Freunde gegenüberftehen fünnen, al8d reunde, die 
ihnen belfen den Weg aud) fulturell nad) Europa zurüdgufinden. Die Rufen 
und Deutichen find aufeinander angewiefen: wirtfhaftlih und politiſch! Bis 
folde Regirrungen fid) gefunden Haben, fan Breft- Litomjf nichts anderes bleiben, 
al8 ein Borfrieden, der dem Bolf Zeit zur Selbitbefinnung gibt. Die Stellung 
de3 geadteten Freundes erwerben wir und aber nicht dur Ihwädliches Zurüd- 
weichen von den großen Aufgaben, vor die ung die Gefchichte geftellt Hat. 

Damit find wir angelangt bei den praftifhen Aufgaben, die in Breit 
vorläufig zu leiften find. . . 


» 

Se Plarer und geworden ift, daß wir um unfere Beltmachtitellung, um die 
Szreiheit auf dem Meere. das Nedt Kolonien zu erwerben und in allen Orten 
der Erde Handel zu treiben gezwungen find, mit England einen Kampf auf Xeben 
und Tod zu führen,*) um fo bewußter müffen wir und aud) fein, daß wir biejen 

.. 9) Reineausführliden Darlegungen in Heft 1 der „Srenzboten“ von diefem Jabrehaben mir 
aahlreihe Zuftimmung aus allen Zeilendes Baterlandes und allen politiihen Sreifen eingetragen. 
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Kampf auf die Dauer in Ehren nur beſtehen können, wenn unſere rückwärtigen konti⸗ 
nentalen Verbindungen unbedingt in Ordnung bleiben oder, wo ſie in Unordnung 
geraten, wieder in Ordnung kommen. Bei diefer Forderung handelt es ſich nicht 
allein um die Frage des wirtſchaftlichen Durchhaltens und der Bewegqungsfreiheit 
auf allen Verkehrswegen; in noch höherem Maße geht es um die Feſtigkeit der 
politiſchen Beziehungen der Mittemächte zueinander und um ihr Verhältnis zu 
den geworfenen Gegnern von geſtern. Denn ſchließlich wächſt unſer politiſcher 
Einfluß auf der Welt in dem Maße, wie die Zahl und Größke der Völlker 
und Staaten auf, dem Kontinent fi) vermehrt, deren Wohlergehen mit dem 
unfrigen jteigt und fällt. Eine kräftige deutfhe Weltpolitit Hat zur Vorausſetzung 
eine tluge, Intereflengegenjüge ausgleihende — beileibe nicht ſchwächliche Konti— 
nentalpolitit. Daher liegt c8 für uns nahe, an Gedankenreihen aus Zeiten des 
Aufitiegd anzufnüpfen und den Berfuh zu madhen, mit veränderten Mitteln 
zu Ähnlichen Ergebnifien zu gelangen wie unfere Großeltern. In Breft-Litomif 
fönnten die Yundamente zu einer unfere Zukunft fichernden Kontinentalpolitif 
gelegt werden. 

Die Vorbedingung dafür wird immer fein, daß wir unjere durch ein halbes 
Sahrhundert mit größter Mühe und GSelbftverleugnung funftvoll aufgebauten Be- 
siehungen zur baböburgifhen Doppelmonardie vertiefen und in jeder Richtung 
ausgefialten. Dazu gehört, daß nicht Faktoren in die mitteleuropäifche Politif 
hineingetragen werden, die diefe Beziehungen nur mit neuen Gewidhten belaften 
fönnen und die angebahnte Entwidlung Bären. Ein folder Zaltor wäre u. a. 
eine Löſung der Polenfrage, die nicht alle kulturellen und politifhen Snterefien 
der beiden SHauptmächte berüdfichtigte.e E8 wäre verwerflih und würbe daß 
deutihe Bolt am fchwerften belaften, wenn die NReichäregierung den Lockungen 
derer folgte, die ung eine Zöfung jchmadhaft machen wollen, die ein jelbftändiges 
Polen mit einer PBerfönlichkeit als König vorjchlagen, von ber erzählt werden 
fann, fie ftünde mit dem regierenden Haböhburger nicht in den beften Beziehungen. 
Eben weil jene Berfönlichfeit feindliche Gefinnungen gegen Kaifer Karl hegen * 
dürfte ſie von uns aus als König von Polen nicht in Frage kommen. Wir wollen 
ehe vertrauengwürdige Beziehungen mit Habsburg haben, feine societas 
eonina!* 

Demnädft müflen wir unferem Staat eine Einfriedigung geben, die die 
Begebrlichkeit unferer Nachbarn in Schranken hält. Nun wir um find dur 
die Verhandlungen in Breft, unfere Oftgrenze fiherzuftellen, Haben wir ung 
Klarheit darüber zu geben, was Sicherheit im DOften Heißt. Bolitiiche Sicher- 
beiten jegen fi) au8 mehreren Faktoren zufammen, und eS Heißt fie alle zu 
einem Mojail zufammenzufügen, wenn fie aucd) recht gegenfägli anmuten und 
äfthetilch verchiedenartig wirfen. Ajthetentum und Romantik gehören nicht an den 
Ziih der Yriedensunterhändler, da8 find Hilfsmittel der PBarteiagitation. 

Angefiht3 des Bärungszuftandes in ruffifhen und polnifchen Landen, foiwie 
der augenfcheinlihen panjlamwiltifhen Zendenzen in‘ Ofterreih und Rußland, bei 
völliger Unmöglichkeit fchon Heute zu überjehen, welche Leidenswege die Völker 
des Dftens noc) zu durchlaufen Haben werden, ehe fie zu einer gelicherten Staatlichen 
Erinenz fommen, liegt die Aufgabe unferer Unterhändler in Breit in der Her- 
ftelung folcher Sicherungen, die jomohl den Ruffen wie und die Möglichfeit geben, 
jeder feine Angelege: beiten ungeftört durd) den andern erledigen au fünnen. 
Wir wollen uns mitteleuropäiich Fonfolidieren und in der Weltpolitif Eng- 
land gegenüber ein für allemal durchjegen; die Ruflen wollen die Schäden lang- 
jähriger Mikwirtfchaft auf dem Wege durch ftaatlihe Experimente heilen. Die 
szolgen diejfer Erperimente könnten fidh auch bei ung bemerkbar madjen, wenn wir ung 
nicht entiprechend fchügen. Se fefter und unantanbarer die Öre: zen zwilchen ung 
fein werden, um fo größer wird auch die Sicherheit für beide Zeile bleiben, fich 


*) Jiber die fogenannte öfterreichifche Zöfung habe ih mid in Heft 49, 1917, ©. 257/82 
ausgeſprochen; die Polenfrage ſoll im nächſten Heft noch einmal im ganzen behandelt werden. 
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nah Gutbünfen zu Haus einzurichten, und um fo größer werden die reiheiten 
fein, die die Staaten ihren Angehörigen einräumen können. Gute militärifche 


Grenzen gegen Rußland find die Hauptjächlichite Vorausfegung für eine liberale 


und demofratifche Ausgeftaltung unjere8 politiihen Lebeng im Innern. 

Unfer Schu im BHften ift zwiefach zu begründen: militär-politifh und 
ftaat8-politiih. Der militär-politiihe Schuß beiteht im mefentliden in der 
Schaffung folder Grenzen, daß e8 feiner öftlihen Konftellation von Mächten 
in den Sinn füne, diefe Grenzen anzugreifen und überrennen zu wollen. Diefe 
Grenzlicherung ift überhaupt da8 Mindeftmaß defien, ma8 wir bedürfen, Oftpreußen, 

ofen, Schleiten dürfen nicht in der Gefahr bleiben, von einem öftlihen Gegner 
überjhwemmt zu werden. 

Daraus ergibt fid) auch unabhängig von einer Zöfung der Polenfrage die 
Notwendigkeit des Überganges eines breiten Schußjftreifend in Polen und Litauen 
in dbeutihen (preußifchen) Befig unter möglichiter Ausfiedlung der nicht deutichen 
Bevölkerung. Den Verlauf des Schugftreifend zu beftimmen, ift allein Sade der 
Dberfter HeereSleitung. Diefe Forderung den Rufen gegenüber ohne jeden Bor- 
bebalt durchaufegen, ijt die erfte und wichtigfte Aufgabe Herrn von Kühlmann®. 

Mer den Ernft diefer SJorderung in feinen tieflten Tiefen begreifen will, der 
greife nad dem II. Bande von Hermann Stegemannd „Geihichte des Strieges“ 
und fchlage da8 Kapitel „Der Feldzug im Often vom 12. September id 5. November 
1914“ auf. Dort beikt e8, daß Hindenburg fi aus Sumalfi zurüdziehen mußte, 
alfo die ofipreußiihe Grenze feindlihem Einmarjd) öffnen, um die Sefahr zu be- 
heben, „daß die öfterreihifh-ungariihe Armee erdrüdt oder in die Beskidenlüde 
und die Mährifche Sente abgedrängt würde. Die Szenenführung auf dem öfter- 


reihifhen Sriegstheater .... war viel mehr vom Berhalten des Angreifer ab-. 


Bängig ald im Weften...“ (S. 155,6). „ALS die öfterreihifhen und ungarifchen 
Streitkräfte gehn Tage Später (am 25. September) Hinter dem Dunajez eintrafen 
und fi) dort neu ordneten, erjchienen die Spigen Hindenburg8 bereitd in Süd- 
polen. Bon diefem Augenblid an war der Feldzug im Often auf eine neue 
Grundlage geitellt. Zrogdem marjchierten und fochten nod) deutfche Truppen in 
Icheinbarem Berfolgungseifer weftlich des Njemen und täufchten eine große Armee 
vor, ... ber Lärm diefer friegeriihen Bewegungen Hallte in den ruffifchen 
Gouvernement3 ... fo laut wider, daß die ruffifche Heeresleitung da8 Rollen 
der Eifenbahnzüge überbörte, die Tag und Naht über Thorn und Pojen nad) 
Süden feuchten. .... &8 war hohe Zeit. Noc hielten fich einige öfterreichifche 
Brüdenföpfe am San und die Außenftellungen von PBraemyfl gegen ruflifhe An- 
griffe, aber jhon waren fie nur no Infeln in der fteigenden NRufienflut ... .“ 
(S. 159.) „Die VBernichtungsichlaht bei Zannenberg ... war zu ertragen, fo 
lange die Deutfchen nicht über Milawa und Wlozlawek auf Warſchau marſchierten 
und die Weichfellinie aufrollen fonnten” (159,60). 

Wir mußten unfere Verteidigung im Ojten 6i8 zum 3. November 1914 in 
firategiih nadteiligen Stellungen führen (S. 256). Mit wieviel Opfern an 
Menihien und But mußte diefer Nachteil ausgeglidden werden! Hätten wir durch 
entfprechende Aufmarfchmöglichkeiten im Often nicht mit denfelben geringeren Opfern 
Ihon damal8 einen Yrieden mit Rußland erzwingen fünnen, der und zum 
mindeften? vor drei Kriegsjahren gegen Rußland bewahrt hättel ? Nie und nimmer 
dürfen wir unfere Verteidigung in die Lage verjegen, wie fie 1914 beftand, da8 
aber würde die Negierung tun, wenn fie anitatt die Berteidigung in unfere 
eigene Hände zu legen, fie anderen Völkern, gejchmweige den Polen und Litauern 
anvertrauen wollte. 

Beide, Bolen und Titauer, brauchen dennoch nicht volljtändig aus dem Rechen⸗ 
erempel audzufcheiden, dag e8 zu löfen gilt. Darum ift aud) die meitere Auf- 
"gabe der Verhandlungen in Breft, zu einer vorbehalt3lofen Berjtändigung über 
die Zukunft der befegten Gebiete öftlih des Schusgitreifeng zu gelangen. Das 
Biel muß fein: dag Baltifum entweder ald preußifches Kronland oder mit einem 
eigenen deutfchen Fürften und Litauen unter einem deutihen Statthalter wird als 
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beutfche Interefieniphäre anerfannt, wobei Litauen ruhig den Charakter des Fauft- 
pfandes Rußland gegenüber behalten möge. Polen bleibe e8 frei, fich gleichfalls 
porbehalt3lod mit Rukland zu verftändigen, — nachdem feine Führer e8 abgelehnt 
haben, fih an die Seite Preußens zu ftellen, haben wir an der Geftultung feiner 
inneren Berbältnifie fein Sntereffie mehr und können e8 fidh felbit überlaffen. 

Daß über den Zerritorialfragen die Berhandlungen fcheitern fünnten, mödte 
ich bezweifeln; e8 fei denn, daß der propagandiftiihe Wille der Sogialanardiiten 
ftärfer fei alö ihre polıtiihe Einfiht. Wird den Moskauer Saufleuten der Handel8- 
verfehr über Riga nad) Möglichkeit erleichtert, jo Iverden die modernen NRuflen 
gar nicht zu dem Bemußptjein fommen, rulfiih.3 Land verloren zu haben. 
Höhftend bei Teilen von Litauen mag fih ein Hiftorifche® Gefühl regen. 
Die gegenwärtige ruffiihe Regierung würde dur den Wiedererwerb der WWeit- 
provinzen wahrjheinlih no mehr in ihrer St-Nung gefährdet werden, wie 
fie e8 jchon jegt ift, wenn fie aud) durd) die zahlreihen in Polen und Litauen 
figenden Juden eine Stärkung erfahren würde. Im beiten Falle würden wir alfo 
da8 Land der Anardie ausliefern. Damit gemwönnen wir und weder Bertrauen 
noh Achtung. Schwierigkeiten dürfte e8 allerding8 bereiten, die Berträge jo 
abzuichliegen, daß fie alS endgültig feiner internationalen Konferenz mehr vorgelegt 
zu werden brauchten. Sseder polnische Staat, auh ein mit Öfterreich Ungarn ver- 
bunbener, würde die Dinge zu einer internationalen Behandlung treiben, fon 
um Bundesgenofien gegen die Deumfhen zu gewinnen. Mit der Ufraina könnten 
unter gewifjen Borausfegungen troß ihrer ftarfen Verbindung mit dem Sapital 
der Weftmäcdte vorbehaltlofe Verträge abgeichloffen werden, während Moslau fid 
fhwerer dazu entjchliegen würde. Sedenfall3 ilt nicht8 unmöglich) in Dieler Be— 
ziehung, namentlid), da e8 nah den Worten Trogfiß gegen Schluß der Sigung‘ 
vom 12. d. Mtß. den Ruflen jehr darauf anfommt, eine Sicherheit dafür zu er- 
balten, daß die Mittemäcte fi) nicht in die inneren Verhältniffe Rußland3 ein- 
milden. Die frage mußte fommen! fie ftellt den Höhepunft ded Zweiten Altes 
bon Breft dar. E3 Handelt fih um einen Triedensfühler der Noten Inter- 
nationale, ber vielleicht zu einem Raffenftillitand mit ihr führen fönnte. Cui bono? 

Bergeflen wir nur daß eine nit: die Ordnung der fontinentalen Berhält- 
nifle, die jegt in Breft-Litomjf eingeleitet wird, ift nicht Selbitzwedi Sie ift 
vielmehr beftimmt, unferer Stellung in der Welt gegen die nod ungebrodhenen 
MWeftmächte, befonderd gegen die Briten, eine fihere Grundlage zu Ihaffen. Breft- 
Litomwft bedeutet im beiten Falle einen Borfrieden Darum darf er und aud 
nicht daß geringfte von dem koften, wa mir al8 Yauftpfänder militärifh für den 
allgemeinen ?srieden ung erwarben. 
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Allen Mannflripten it Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Die Beratungen der Wahlrechtstommiffion 


Don Dr. Sriedrih Thimme * 


a8 öffentlihe Intereffe, das in den legten Wochen faft ausfchließlich 
von den öftlihen Dingen, inSbejondere den Verhandlungen von Breft- 
Litomwff in Anfpruch genommen war, beginnt fich feit dem Zufammen- 
tritt der Wahlrechtäfommiffion am 11. Januar wieder in fteigendem 
Maße der Umbildung des preußifchen Landtages zugumenden. In 
der einmonatigen Baufe zwilchen der erften Beratung der Berfaffungsvorlagen im 
Abgeordnetenhauje (d. biß 11. Dezember) und dem Beginn der tommiffionsarbeiten 
bat fi wenig oder nicht3 ereignet, wa8 auf die Ausfichten der Vorlagen ein neues 
Licht zu werfen geeignet wäre. In der optimiftifhen Auffafjung, die ich Hier vor 
vier Wochen vertreten habe, bin ich auch durch den bisherigen Berlauf der Kommifiong- 
beratungen nit irre geworden. Nach der Zufammenjegung der Kommilfion war 
von vornherein zu erwarten, daß in ihr zunächſt die Bedenken gegen daS gleiche 
Wahlrecht in den Vordergrund treten würden. Ausfchlaggebend pflegen aber bei 
Borlagen von folcher. Tragweite nicht die Kommiffions- jondern erit die Boll- 
verhandlungen zu jein. Und im Schoße der Barteien werden mehr und mehr 
Stimmen laut, die von günftiger Borbedeuiung für da3 endlide Schidjal der 
Borlagen find. Unummwunden bat ein jo hervorragendes Mitglied der Zentrums- 
fraftion des Abgeordnietenhaufeß, wie der Oberlandesgerichtsrat Marr in einer am 
30. Dezember in Münfter ftattgefundenen Berfammlung der weitfäliihen Zentrum3- 
partei anerfannt: daS Zentrum Habe feit vierzig Jahren daS gleihe Wahl- 
recht zu einer feiner Hauptforderungen gemadt und könne heute diefen Grund- 
jag nicht verleugnen. „Die Zentrumßpartei ift verurteilt, wenn fie das 
gleihe Wahlrecht ablehnt; das überlebt fie nicht, wenn fie das ablehnen würde, 
mwa3 fie feit vierzig Sahren verfündet hat.“ Danah wird man annehmen dürfen, 
daß da8 Zentrum fchlieglihd mit verjchwindenden Ausnahmen für dag gleiche 
Wahlrecht eintreten wird. Auch innerhalb der nationalliberalen Partei, deren 
bervorragendfte Bertreter, wie Strefemann und Schiffer Ende März im Reichstage 
nahdrüdlih den Grundjag der vollen ftaatSbürgerlihen Gleichheit vertreten Haben, 
mehren fich die Stimmen, die unter den vorhandenen Umftänden das gleiche Wahl- 
Grenzboten I 1918 7 
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reht anzunehmen bereit find, vor allem auh in der Provinz; fie fommen 
befonder8 wirkungsvoll in der „Kölnifhen Zeitung“ zu Wort. Daß felbft in den 
rechtsftehenden Streifen die Einficht in die Unabwendbarfeit des gleichen Waßl- 
rechtes zu wachen beginnt, darf man vielleiht aus einem Auffat de8 Berliner 
Stanisrechtälehrer8 Eric) Kaufmann, der fih dur fein Buch „Bismards Erbe 
in der Reih8verfaflung“ .ein ftarfe8 Anfehen in der fonfervativen Partei errungen 
bat, in Nr. 1/2 der „Deutihen Juriftenzeitung” Tchliegen. PBrofefior Kaufmann 
gibt rüdhaltlog zu, die Bewilligung de8 gleihen Wahlrechtes fjei notwendig 
geweien, um den Dafeinslampf, in dem wir uns befinden, fiegreidh durchführen 
zu können. „Dies Wahlrecht ift Heute für viele, auf deren weiteren StriegSmillen 
und Opferbereitfhaft wir angewiejen find, eine Idee von ungebeuerer Suggeltion, 
ein Glaubensdogma und darum eine reale Macht, mit der in der augenblidlihen 
Situation gerechnet werden muß. Alle innerpolitiichen Werte find gegenüber dem 
Werte der ftaatlihen Selbitbehauptung relative Werte, die diefem unter Umftänden, 
wenn auch mit forgenvollem Herzen geopfert werden müjjen. Man wird bie 
theoretifhen und ethifhen Begründungen für dag allgemeine gleihe Wahlrecht, 
die die Regierung unternimmt, ablehnen und mit theoretifchen und ethischen 
Gegengründen abtun zu können glauben, und wird ‘doch die Wahlreht augen- 
blicklich aus politiſchen Gründen rechtfertigen müffen; waren e8 doh audy nicht 
tbeoretiihe und ethifche, fondern lediglich politiihe Gründe, aus denen Bißmard 
das Neihstagswahlrecht vorgeichlagen Hat.” 

Mit diefen Worten fehlägt Brofefior Kaufmann eine Saite an, die gerade in 
ber Eonfervativen Partei einen ftarlen Widerflang finden müßte. Dean darf auch 
hoffen, daß in den fonfervativen Herzen der ftarfe Appell, den der jtellvertretende 
Minifterpräfident Dr. SSriedberg in feiner Rede vom 6. Dezember an daß Zonfer- 
vative Gemwifien gerichtet Hat, mehr und mehr nachgemwirft Hat: ebenfo wichtig wie 
ber Schuß der Kronrechte, wie die Zatfache, daß man fi) in Gefahr vor feinen 
König Itelle, ebenfo wichtig fei e8 aud, daß man der Krone dazu verbelfe, ein 
Wort, das fie gegeben bat, einzulöfen. 

Sn der Tat, dag Mbergewicht, das, jo wie die Dinge in der entcheidenden Phaje 
bes Weltkriege8, nad) dem feierlich gegebenen Worte des Trägers der Strone liegen, 
gugunften de8 gleihen Wahlrechted in die Wagichale fällt, ift ein jo entfchiedenes, 
daß jede neue Betradhtung immer wieder zu der Mberzeugung von feiner Unver- 
meiblichfeit führt. Wünfdhen muß man, daß die no) immer außgftehende Ent- 
Scheidung der Wahlrechtstommiffion über die Grundfrage, der doch weite Kreife 
des preußifhen Volles, darunter die gejamte Arbeiterfchaft, mil großer Un- 
geduld und Erregung entgegenjehen, nicht zu lange Hinausgeidhoben wird; je 
eber fie fält — in einem Sinne fällt, der der Sehnjudht des Volle nad 
eigener voller Verantwortung für die Sache de8 Staated8 genug tut —, defto 
befier wird e8 für den Willen de8 Volkes zum fiegreihen Durdhhalten fein. 
Damit fol natürlich nicht gejagt fein, daß nicht eine forgfältige Prüfung der 
Negierungsvorlagen in der Bahlredtsfommilfion ftattfinden fünne und folle; eine 
folhe ift bei Vorlagen von fo grundlegender oder wie fih der nationalliberale 
Spreder Dr. Lohmann ausdrüdte, grundftürgender Bedeutung felbftverftändlich. 
Aber man follte fih in der Kommilfion, nachdem jhon mit allgemeinen Erör- 
terungen viel Zeit verloren if, Doch nicht erft Iange mit Dingen befaflen, bie 


Die Beratungen der Wahlredtstommiffion 83 


von der Regierung don vornberein als völlig unannehmbar bezeichnet find, 
aljo mit dem Pluralwahlreht und dem berufsftändifhen Rahlredt. Sie mit 
aller Umftändlichleit und Sorgfalt unter Heranziehung der ganzen mweitichichtigen 
MWahlretsliteratur erörtern zu wollen, wie e8 in den Abfichten der rechtsftehenden 
Barteien zu liegen fcheint, da8 fchmedt doch fehr ftarf nach einer Berjchleppungs- 
abiiht. Die Hauptaufgabe der Kommilfion follte vielmehr jegt darin liegen, eindrin- 
gend zu prüfen, ob und wie die großen Gefahren, die nicht bloß unfere Rechtsparteien 
von der Einführung des gleihen Wahlreht3 namentlich) aud) Hinfichtlid der Ber- 
bältniffe in den Gemeinden und den Oftmarken befürchten, im Rahmen der Bor- 
lagen zu bejchwören fein mödhten. Nach diefer Richtung war die fünftägige Debatte, 
vom 5. biß 11. Dezember, die überhaupt mebr in die Breite wie in die Tiefe 
ging, doch recht unergiebig gewefen. Zmar Haben zahlreiche Nebner die Rüd- 
wirfung des gleihen Wahlreht8 auf die Gemeinden und auf die polnifhen Ber- 
baltniffe in den Sreiß ihrer Betradjtungen gezogen, aber ohne den Dingen irgend 
auf den Grund zu gehen. Man hat fih darüber geftritten, ob das gleiche Wahl. 
redht im Staate auch ein folches in den Gemeinden und Streifen zur notwendigen 
Yolge Haben müfle, und wenn ja, ob biejes dann die Kommunen der Sosial- 
. demofratie und in den polniiden Provinzen den Bolen überantiworten werde. 
Aber faum einmal geftreift ift die fich fofort aufdrängende Trage, ob e8 nicht 
aud) außerhalb des eigentlihen Wahlrehts Mittel und Wege gebe, um eine folche 
unerwünfchte Entwidlung aufzubalten oder unfhädlich zu machen. Ebenfowenig 
ift in den Wablrechtsdebatten vom 5. bi8 11. Dezember gehörig unterfucht worden, 
welde Sicherungen und Kautelen des gleichen Wahlrecht8 den bereit8 von der 
Kegierung vorgefehenen Hinzugufügen bzw. an deren Stelle zu fegen wären, um 
der Radilalifierung de3 Fünftigen Abgeorbnetenhaufes zu begegnen. An Bor- 
fchlägen der verfchiedenften Art bat e8 ja nicht gefehlt. Vor allem ift von recdhi8- 
ftehender Seite eine erhebliche Erweiterung der Rechte des Herrenhaufeg über da8 
Ma der Vorlage binaus gewünjht worden. An biefem Bunft fegt auch Bro- 
feffior Kaufmann in feinem erwähnten Auflage ein, der die — nad) unferer Auf- 
faflung fehr bedenkliche — volle Aufhebung des Budgetprivilegs des Ahgeordneten- 
Baufjes verlangt. In den Debatten ded Adgeordnnetenhaufes ift außerdem von 
fonjervativer Seite die Einführung der Wahlpflicht, ftändiger Wäbhlerliften, die 
Berlängerung der Legißlatur-, fol wohl beißen der YBudgetperioden, und bie Be- 
feitigung der Stichwahlen, von freifonferpativer Seite — wo man die fonfervative 
Partei an reaftionären Forderungen noch überbieten zu wollen fheint — eine 
Hinauffegung des Wahlrechtdalter8 auf 30 Jahre, eine Ausdehnung der Wohn- 
figflaufel auf zwei Jahre und eine verfafiungsmäßige Feitlegung der hergebrachten 
Wahlfreiseinteilung angeregt worden. Das Zentrum verlangt außreihende Schuß- 
maßregeln für Kirche und Schule, die natürlich nicht in die Wahlrechtövorlage, 
fondern in die Berfaffung felbft Hineinzuarbeiten wären, etwa in der Weile, daB 
8 33 de8 Boltsjchulunterhaltungsgejeges von 1906 mit feiner Feftlegung der fon- 
felfionellen Bolfsfchule ald Regel zu einem integrierenden Teile der Berfafiung 
felbft erhoben würde. Bielfach erhoben wird aud) der Gedante — in den Wahl- 
recht3debatten bat man freilich damit noch binter dem Berge gehalten — demo- 
fratiichen Umifturagelüften des Tünftigen, nach dem gleihen Wahlrecht gewählten 
Abgeordnetenhaufes dadurh einen Riegel vorzufchieben, daß jede Berfafjungs- 
7% 
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änderung, bie heute durch die gewöhnlide, abjolute Stimmenmehrheit bei awei-- 
maliger, dur einen Zeitraum von 21 Tagen getrennter Abſtimmung durchzu⸗ 
drüden ift (Art. 107 der Berfafiung), an eine qualifizierte Stimmenmehrheit, etwa 
eine Zweibrittel- oder gar Dreiviertelmajorität gebunden wird. Ein verwünicht ge- 
jcheiter, aber fchwerlich fehr jympatbifcher Gedanke: erft rafh noch eine Anzahl 
von Berfaffungsänberungen in puncto fonfeffionelle Volksſchule, Wahlkreiseinteilung 
ufw. vorzunehmen und dann bermetifh die Türe gegen weitere Berfaflungs- 
änderungen zu fchließen. 

Endlih ift auch don faft allen Ktednern ber Wahlredht3debatten im Dezember 
als eine Modifilation des gleichen Wahlrechte8 die Einführung der Verhältniswahl 
erörtert worden. Gegen ihre generelle Durchführung bat fi) auf fonjervativer, 
freifonfervativer und Zentrumsſeite Widerjpruch erhoben; für eine teilmeife Ein- 
füßrung etwa in Großberlin, dem 'weftfäliichen und dem oberjchlefifchen Induftrie- 
bezirt unb in ben polnifchen GBebietSteilen ift aber offenbar eine jtarfe Majorität. 
Leider bat fidh kein einziger Rebner die Mühe genommen, da8 Thema der Ber- 
bältniswahl etwa8 eingehender zu behandeln, obwohl gerade in ihr fi} da8 einzige 
Mittel bietet, die Nechte der Minoritäten zu wahren, die bei dem gleichen Wahl- 
zehht fozufagen unter den Zi fallen. Auch daß die Verhäliniswahl ein Mittel 
fein könne, um die SImterefien und Rechte der beutfchen Minderheiten in den 
gemifchtipradjigen und befonder8 den polnifchen Bezirken zu jhügen, ift von feinem 
Redner näher dargelegt worben, fo viel und hocdhtönend aud) von den fonjervativen, 
freifonfervativen und nationalliberalen Rednern der Wille, für die Ofimarlen ein- 
auftreten, betont tworben if. Dan fieht bier wieder einmal fo recht, daB e8 
eine leidige Gewohnheit ber parlamentarifchen Debatte ift, um die Dinge Herum 
zu reben, ftatt ihnen rejolut auf den Leib zu rüden. 

Unter diefen Umftänden wird e8 für die Lejer ber „Srenzboten“ eine will- 
fommene Ergänzung der Wahlrehisbebatten fein, daß die beiden nachfolgenden 
Auffäge zwei ber widhtigften in dem Parlament nur ganz obenhin behandelte 
Probleme, die Einführung der Verhältniswahl und die Rüdwirktung des gleichen 
Wahlrecht! auf die Gemeinden mit befonderer Rüdfiht auf die Oftmarlen energifch 
anfaffen. In dem Auflage des Herm Dr. Fraenkel find die Borzüge des Ber- 
bältniswahlfyitens fo Mar und einleuchtend begründet worben, wie ih e8 fonft 
faum gefunden babe. E3 ift allerdingS die rage, ob dabei die Nachteile des 
Syftems Hinreihend gewürdigt find. Su den Debatten de3 Abgeordnnetenhaujes 
ift e8 fpeziell von den Abgeordneten Herold und Lüdide als ein Yehler des Ver- 
bältniswahlfyftems Bingeftelt worden, daß das perſönliche Verhältnis zwiſchen 
den Wählern und den Abgeordneten, die genaue Kenntni8 der Berbältniffe und 
Berfonen, welche bei der Vertretung eines begrenzten Wahlkreifeg beitänden, be- 
feitigt würden, nicht mehr Perjonen, fondern Parteien würden gewählt. Mir 
felbft würde eine andere Folge des Verhältniswahlfyftemg, auf die Herr Dr. Fraenkel 
nicht eingegangen ift, und die ebenfowenig in den Berhandlungen des Abgeordneten- 
baufes berührt worden ift, viel Bedenklicher ericheinen: daß der Einfluß der Partei- 
organifationen, die Macht der PBarteipäpfite, die ohnedies Thon groß genug ift, 
über die Maßen geftärlt wird. Durch die Einführung der Berhältniswahl würde 
ba8 Übergewicht ebrgeigiger Parteiführer, in dem ein Bismard doc einen Streb8- 
fchaden unferer öffentlichen Verhältnifie — mit vollem Rechte — erblidte, gewifler- 
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maßen zu einer gefetlihen Einrichtung erhoben. &8 würbe nicht leicht fein, biefer 
Entwidlung bei dem Syftem der Berbältnigwahl, in dem mir dennoch — i& 
deutete e8 fohon vor vier Moden an — der Stein der Reifen verborgen zu fein 
fheint — vorzubeugen. | 

Auf die Vorfhläge de Herrn Dr. Fraentel Hinfihtlid) des Pluralmahl- 
foRems möchte ich Bier nicht näher eingeben. Die Lefer der „Brenzboten“ wiflen 
ja, daß ih mich zu derſelben Auffaffung durdhgerungen babe, bie der ftellver- 
tretende Präfident des StaatSminifteriumd Dr. Yriedberg in feiner Nede vom 
.6. Dezember befannt Bat: daß die idealen Pluralftimmen, die in Betradyt fommen, 
Alter, Zamilienftand, Höhere Bildung, entweder nad) der demofratifchen Seite Bin 
verjchärft wirken, oder daß fie, fo namentlich die Bildungsftimmen, nicht zu Bude 
fhlagen, und daß nur eine Säufung von Beligftimmen, die nach den gewaltigen 
und erfchütternden Erlebnifien und Erfahrungen des Weltkrieges nicht mehr in 
Trage fommen fann und barf, eine antidemofratiihe Wirkung baben fan. Die 
Borfchläge de8 Herm Dr. Traentel Haben übrigens viel Abnlichleit mit denen, 
die der freifonfervative Abgeordnete von Dewik dor einiger Zeit gemadjt bat”), 
nur. daß diefer nit, wie Herr Dr. Fraentel, zwei Befigftimmen unb drei 
Bildungsftimmen, fondern umgefehrt drei Befigftimmen neben zwei Bilbungs- 
ftimmen befürwortet. 

Bon befonderem Wert wird den Lejern der „Srenzboten“ der ausgezeichnete 
Auffag be8 Herrn Dr. Neide fein. € ift von großem Snterefie, daß biefer 
Kenner unferer Oftmartenverhältnifje nicht etwa die Gefahr der Demofratifierung 
und Bolonifierung der öftlihen Kommunalverwaltung zum Anlaß nimmt, um dag 
gleiche Bahlrecht a limine abzulehnen, wie e8 der. Dftmarfenverein und in Sarmonie 
mit ihm die Redner der Oftmarfenmehrheit im ‚Abgeordnetenhaufe getan Haben, 
fondern daß er entihloflen die Mittel und Wege unterfudht, die dennoch bleiben, 
um da8 ftaatlihe AInterefie in den polnifchen ®ebiet3teilen befonder8 in bezug 
auf Polizei und Schule voll zu wahren. Die Gegner ber Wahlreform, die fo 
gern das Oftmarfenproblem al8 Hebel benugen möchten, um da8 gleiche Wahl- 
recht aus den Angeln zu beben*”), follten fi} lieber mit Seren Dr. Reihe auf ben 
Standpunft ftellen, daß aud bei der Einführung desfelben die ftolge Devife 
„Arbeiten und nicht Berzweifeln“ Gefahren befhwören kann, bie nicht ganz fo 
drohend find, wie fie fcheinen mögen. Bei alledem wird doch au nad) unferer 
Auffaffung mit allem Emft zu verfuden fein, die deutfchen Snterefien in ben 
Dftmarfen auch mahlrehtli nad) Möglichkeit zu fihern, ohne daß den Polen ein 
begründeter Anlaß gegeben würde, über Vergewaltigung zu klagen. &8 gibt 
zwei Wege, die dahin führen, einmal die Einführung der Berhältniswahl in ben 
Dftmarten, jodann die Feltlegung nationaler Wahlkreife nach öſterreichiſchem 
Mufter, wie fie namentlih in Böhmen, Mähren und der Bulowina durchgeführt 
ift, und die Anlegung eine nationalen Katafters. Beide Wege baben ihre be- 


*) Zur Meform des preußifhen Wahlrehtt. Heden an dem Erörterungsabend der 
Freien Baterländiihen Bereinigung am 28. April 1917 gehalten (©. 18). | 

“*), Du ihnen gefellt fi) auch der Berliner Hiftoriter Dietrid) Schäfer in dem übrigens 
fehr beacdhtenawerten Aufiag „Die Wahlrehtsreform und die Polenfrage”. „Berliner Reuefte 
Rahrichten”, Morgenausgabe vom 20. Dezember 1917. 
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fonderen Vorzüge, der erftere, indem er die Einführung der Verhältniswahl auch 
in den übrigen preußifhen Provinzen anbahnen würde, der letere, infofern er 
bei der mutmaßlichen Löfung der außerdeutichen polnifchen Frage im auftrophilen 
Sinne unjeren Bolen feinen Grund zur Beihwerde über ein Syften ließe, dag 
auch jenfeit3 der auftropolnifhen Grenzpfähle gälte. Dean wird fchon Beute an« 
nehmen fönnen, daß die Wahlrehtäfommilfion in dem einen oder dem anderen 
Sinne die Regierungsvorlage ergänzen wird. 

Wir wünfhen den weiteren Arbeiten der Wablrehtsfommilfion, nachdem 
die bißherige Seneralerörterung nur eine unfrucdhtbare Wiederholung der Debatten 
vom 5. bi8 11. Dezember gebracht Hatten, einen gedeihlidheren und, was 
befonder8 unterftrichen werden muß, einen rajheren Yortgang. Die Regierung 
Bat ihr möglichites getan, um die Arbeiten der Kommilfion durch Zufammen- 
ftellungen über die geihichtlide Entwidlung ded Wahlreht3 zum Haufe ber 
Abgeordneten, fowie über die Wahlrechte der Bundesftaaten, die erften Yammern der 
Bunbdesftaaten und über die Zufammenfjegung der Kammern in den außerdeut- 
Ihen Staaten zu befördern; fie it den Wünfchen der Mehrheit nad) einem 
Manielgejeg fachlich weit entgegengefommen, fie wird auch ferner alle, waß in 
ihren Kräften fteht, tun, um einen glatten Verlauf der Kommiffionsarbeiten zu fihern. 
Aber die Kommilfion, richtiger gejagt, die Mitglieder derjelben, die den Mehr- 
heitöparteien des Abgeordnetenhaujes angehören, müflen auch wollen. Sie follten 
{dr Hauptaugenmerk darauf richten, nicht dur ein Marimum von Stautelen und 
Sicherungen da8 Schiff der Wahlrecht3porlage big zum Sinfen zu bringen, jondern 
im Gegenteil mit einem Minimum von Beihhränfungen auszulommen. Auch hier 
gilt da8 Wort, daß fi in der Beichränfung der Meifter zeige. Immer follte 
fih die Kommiffion das pradtvolle Wort des Prinzen Dar von Baden vor Augen 
Balten, der in feiner Kammerrede vom 14. Dezember fagte: „E83 gibt nur eine 
reale Garantie, das ift der Charakter des Volkes felbit." Was Prinz Mar von 
Baden von dem deutihen Bolle im ganzen fagte, das gilt doch wahrlich auch 
pom preußifchen Volle. Der Charakter des preußifhen Volke war immer und 
ift no) Beute auf treue und Harte Pflichterfüllung, auf Selbjtbeherrichung, auf 
bereitwillige Unterordnung unter die Staat8notwendigfeiten geftellt. E83 hat immer 
Eifen im Blut gehabt. Ein foldhes Volk fann eher wie jedes andere bie freieften 
Einrihtungen, das freiefte Wahlrecht vertragen; denn e8 trägt in fich felbft die 
fihere Gewähr des Maßbaltend. So möge man ed in Gotte8 Namen mit der 
Einräumung des gleihen Wahlredhte8 für Preußen aud) auf der Rechten wagen. 
E3 wird au) dann no und dann erjt recht und in Wahrheit heißen: Preußen 
in Deutichland voran. Und das follte heute mehr wie je die Devife eines jeden 
e&hten und Hochgemuten Preußen fein! | 
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Ein Dorfchlag zur Wahlreform 


Don Dr. U. Fraenkel 


ie Wichtigkeit der Neugeftaltung des preußifhen Wahlredhif, unter 
dem wir und unfere Nachlommen leben und ihr Redt erhalten und 
geitalten follen, macht e8 zur Pflicht eineß jeden, der zur Stlärung 
diefer Zrage etwas beibringen zu können glaubt, feine Vorjchläge 
zur Erörterung zu ftellen. Mag aud) nur dad Wenigite brauchbar 
fein oder fogar alles verworfen werben, fo wird doc zumindeft, je umfaflender 
die Erörterung erfolgt, die Kenntnis und Prüfung der Fragen verlieft und bie 
Gefahr von oberflächlichen und voreiligen Entfchliegungen verringert. : 

Allgemein wird für da8 neue Wahlrecht zur zweiten Kammer von einem 
auf geographiidhen WahHlfreifen beruhenden Wahliyftern ausgegangen. Hierbei folgt 
man dem Beilpiel des NReich8tagswahlredhts, deffen Vorzüge gegenüber dem bis- 
berigen Dreiklaffenmahlreht auf der Hand liegen, ohne zu erwägen, daß fie fidh 
in einer anderen Richtung bewegen. Beltärkt wird diefe VBorausfegung dadurd), 
daß faft durchweg in den zivilifierten Staaten die Wahl in geographifchen Wahl- 
freifen fi) vollzieht, während e8 im wejentlichen Beftrebungen geblieben find, die 
an die Stelle der Streiswahlen die Landeswahl fegen wollen. Hinzu fommt, daß 
die Proportionalmahliyiteme, mie fie fich in einzelnen Staaten entwidelt haben 
oder in der Theorie vorgeihlagen werden, zugleich fehr fompliziert find und ihrem 
3wed nur wenig und unficher gerecht werden. So ilt e8 verftändlih, daß für‘ 
die preußiihe Wahlreform nur der ReichdtagSadgeordnete Dr. Südefum die Landes- 
wahl angeregt Hat. Sein Borfchlag fand wenig Anklang, weil er gefünftelt und 
nit von den für da8 Wahlrecht notiwendigen Grundjägen der Gerechtigkeit und 
des Zmwedes der Bolföveriretung bejtimmt war. Der im folgenden dargelegte 
Borfchlag vermeidet dieje Bedenken. 

Die Nachteile der Wahl in Streifen find befannt. Niemals ift der Ab- 
geordnete der Vertreter des ganzen geographiihen BolfSteiles, für den er auftritt, 
fondern Ihon nah dem Prinzip diejeg Wahlfyftens nur der dortigen Mebrbeit. 
Häufig ift er aber aud die nicht, fondern nur ber von der Mehrheit als 
daS Lleinere Übel angejehene, wenn er, wa8 einen fo großen Zeil der Wahl- 
ergebnifje augmadjt, ‚mandhmal jchon in der Hauptwahl, meiltend in der Stich- 
wahl auf Grund von Wahlbündnifjen oder vereinbarten Stimmentbaltungen die 
Mehrheit erringt. So werden die politiihen Minderheiten des Sreifes mundtot 
gemadt und das Abbild der Bolfsitimmung verfäliht, der Macht des Yufalls 
aber nod dur Kompromifie nachgeholfen. Diefe Yolge des Prinzips beiteht auch 
bei gerechteiter Einteilung der Wahlfreife. Yeblt diefe, tva8 durch die Bewegung 
der Bevölferungszu- und -abnahme von Zeit zu Zeit immer wieder eintreten muß, 
fo ift die Verzerrung natürli no flärfer. Ohne fchmwierige Kämpfe wird aber 
die Neueinteilung der Wahlkreife nie erreicht, da fie notwendig die eine oder bie 
andere Partei Ihädigt. Die Aufzählung weiterer erheblicher Nachteile, die diejes 
Syftem mit fich bringt, mag für fpäter aufgefpart werden, da fchon dag Angeführte 
die Unterfuchung rechtfertigt, ob fih nicht etwas Befleres an feine Stelle fegen läßt. 

Die genannten Nachteile Lönnen bei der Landeswahl nicht auftreten. Die 
Schwierigkeit liegt in der angemeflenen Ausgeftaltung dieje8 Syftemd. Es 
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ſcheiterte daran, daß verſucht wurde, auf eine feſt beſtimmte Zahl von Abgeord⸗ 
neten ein paflendes Wahlrecht zu finden. Mein Vorfchlag fieht von diefer feft 
beftimmten Zahl ab und läßt die Zahl der abgegebenen Stimmen über die Zahl 
ber Volksvertreter enticheiden. Selbftverftändlih wird man fidh über bie un- 
gefähr gewünfchte Anzahl der Volksvertreter zunächſt flar werden, um weder ein 
zu großes, nodh zu Heine Parlament zu erhalten. Dies ift leicht ergielbar, da 
die Zahl der im Lande vorhandenen Stimmen wenigftens ungefähr beredjenbar 
und der Prozentjag der Wahlbeteiligung erfahrungsgemäß befannt ift. Legt man 
bon feinen Schwankungen ba8 Mittel zugrunde und teilt bie fo gewonnene 
Stimmenzahl durd) die im Mittel gemünfhte Zahl der Abgeorbneten, fo erhält 
man die Stimmenfumme, auf die ein Abgeordneter entfallen fol. 

Die gejeglihe Feitlegung diefer Stimmenjumme ift unbedenflih. Denn 
folte fi im Laufe ber Zeit megen der BolfSvermehrung die Erhöhung der 
Stimmenfumme notwendig zeigen, um ein übermäßige8 Anwachlen der Abgeord- 
netenzabl zu verbüten, fo kann darüber ein politifch erregter Streit nit ent- 
ftehen, weil feine Partei bierburd) Vorteil oder Nachteil erfährt. | 

Da8 Vorftehende fol an einem willfürlich gegriffenen Zahlenbeijpiel er- 
läutert werden, das zugleih die Zwedmäßigfeit der Zugrundelegung der er- 
fahrungsgemäß im Dkittel abgegebenen, nicht der vorhandenen Stimmen dartun 
mag: angenommen, die Zahl der Stimmen im Lande beträgt 15 Millionen, von 
denen erfahrungsgemäß burdichnittlid etwa 10 Millionen fih an der Wahl be- 
-teiligen. Eine Bollßveriretung, die etwa 500 Abgeordnete zählt, wird nicht als 
zu groß gefunden, andererjfeit8 auch al8 genügend gliederreih, um die viel- 
geftaltigen ftaatlihen und gefellihaftlichen Intereffen de8 Landes zum Ausdrud 
zu bringen. €3 ergibt fi mithin, daß auf je 20000 abgegebene Stimmen ein 
Abgeordneter zu wählen ift. Sollte die Beteiligung aud) tmejentlich geringer als 
angenommen erfolgen, vielleiht nur 8 Millionen betragen, jo wäre aud) ein 
Barlament von 400 Mitgliedern nicht zu klein. Würde die Stimmenabgabe über 
die Erwartungen hinausgehen, vielleicht fogar auf 12 Millionen ſteigen, ſo würden 
600 Abgeordnete noch nicht zu zahlreich ſein. 

Die Wahl geſchieht derart, daß der Stimmberechtigte entweder eine Liſte 
ober eine namentlich bezeichneie Perſon wählt. Die Liſten werden von den 
bereits beſtehenden oder fich noch bildenden Parteien aufgeſtellt. Sie enthalten 
die Namen derjenigen Perſonen, welche die Partei als Abgeordnete gewählt ſehen 
will und zwar in der Reihenfolge, in der ſie bei ausreichender Stimmenzahl Ab⸗ 
geordnete werden ſollen. Fällt ein Verzeichneter dadurch weg, daß er die Wahl 
ausſchlägt, ſo tritt der nächfte auf der Liſte Stehende, der noch nicht Abgeordneter 
iſt, an ſeine Stelle. Stirbt im Laufe der Wahlperiode ein Fraktionsmitglied oder 
legt es das Mandat nieder, ſo gilt das gleiche. Tritt es aus der Partei aus 
oder führt es durch ſein Verhalten den Ausſchluß aus der Partei herbei, ſo wird 
es in derſelben Weiſe als Abgeordneter erledigt und der Nächſtberechtigte der Liſte 
tritt an ſeine Stelle. 

Notwendig ift hierbei natürlich, daß für die Gültigkeit der Lifſten Sicher⸗ 
heiten geſchaffen werden. Sie müßten vor der Wahl bei einem neu zu ſchaffenden 
Reichswahlamt oder einer bereits beſtehenden Behörde, etwa dem hierzu aus⸗ 
geſtalteten Reichſtagsbureau, in förmlicher Weiſe angemeldet werden. Der Name 
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der Lifte, awedmäßig gleihlautend mit der Partei, müßte gefchügt, für den auß- 
reihenden Unterfchieb der Liftennamen geforgt werben. Bor der Babl Hätte ihre 
gehörige Belanntmahung zu erfolgen. 

Nach meiner Anfiht wäre den Parteien da8 Recht zugugeftehen, au nadh- 
träglih von der Reihenfolge ber Berzeichneten auf den Liften abauweidden und 
Diefe jonft zu ändern und zu ergänzen, da ja diejenigen, die auf die Lifte idre 
Stimme abgegeben Haben, für die Partei ftiimmen wollten, die über die Zu- 
fammenjegung der Lifte entfcheidet. Welches Parteiorgan über die Anmeldung, 
Aufftellung und Anderung der Lifte zu befchliegen Hat, wäre gwedmäßig gefeglich 
feitzulegen. Die Abfegung oder Rangänberung bereit3 gewählter Abgeorbneten 
wären auszufchließen, Jofern nicht aus einem der oben angeführten Gründe der 
Abgeordnete wegfällt oder aus der Fraktion ausjcheibdet. 

Die natürlihen PBerfonen bedürfen, wenn fie rein perfönlidh al8 Bewerber 
auftreten, feiner förmlihen Anmeldung der Bewerbung. Zmedmäßig ift aber 
auch zu geftatten, daß die perfönlicde Bewerbung mit der Liftenwahl verbunden 
wird, indem der Bewerber erllären fanrı, daß er fich einer beftimmten Partei, 
welche ihre Lifte zu der Wahl anmeldet, anfchließt. Erreicht er bie zur Wahl 
nötige Stimmenfumme nit, jo fallen die für ihn abgegebenen Stimmen biefer 
Lifte zu. Mderjchreiten feine Stimmen die Stimmenfumme, jo gejchieht dasfelbe 
mit dem Überfhuß. Fällt 'er ald Abgeordneter weg, fo erwirbt gleichfalls die 
bezeichnete Lifte die Stimmenfumme. Dieje Berbindung der perfönlichen mit ber 
Liftenwahl madt eß natürlich notwendig, die gleihen Vorfchriften der förmlichen 
Anmeldung vor der Wahl u. dgl. zu erlafien. 

Aud) Hier fol ein willfürlihes Zahlenbeifpiel den Borgang erläutern und 
ergänzen: &8 Haben die Parteien 8, 3, N, % und S ihre Liften angemeldet. 
Müller und Schulze kandidieren mit der Erflärung, daß ihre Stimmen ber Lifte 
& zuzurednen find; Lehmann läßt fh N zurechnen; Straufe und Dleyer bewerben 
fih rein perfönlid. Die Partei K erhält 1523000, 3 2417000, R 1273000, 
5 1435000, & 3297000, Müller 32000, Schulze 12000, Lehmann 34.000, 
Krauſe 31000 und Meyer 23000. Insgelamt find 10097000 Stimmen abge- 
geben. Stimmenfumme ift nad) dem obigen Beifpiel 20000. Für die Berechnung 
ber Abgeordnetenzahl müflen die überfhüfligen Stimmen von Sraufe und Weyer 
abgejegt werden, dba fie rein perfönlich kandidieren, ihre überfhüffigen Stimmen 
aljo wertlos find. Nah Abzug diefer 14000 Stimmen verbleiben 10 083 000 
Stimmen, jo daß 504 Abgeordnete gewählt find. 

&3 entfallen auf die Bewerber: 

Bartei 8... 76 Abgeordnete, Reit 3000 Stimmen 


„ 8. . 120 . „ 17000 u 
„ NR... 68 F „18 000 F 
„ 8... A ri „» 15.000 u 
„ 6©..1% " „ 17000 * 
Miller... 1 “= „12000 r für © 
Schule... — . „ 1200  „ „6 
Rehmanın.. 1 x „ 84 000 5 iR 
raue ... 1 F „fällt weg 
Meyer.... 1 u A 
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Durch Müller und Schulze wädjlt der Stimmenreft von S auf 41000; 
©. erhält daher gwei weitere Abgeordnete und behält 1000 Stimmen Reſt. Der 
Stimmenreft von N wählt durd) Lehmann auf 47000, fo dag N nod) zwei Ab- 
geordnete erhält und ihr Stimmenreft 7000 beträgt. Die Zählung aller jet noch 
vorhandenen Stimmenrefte ergibt 43000, auf weldje die legten zwei Abgeordneten 
entfallen. Bon ihnen ftellen 3 und 5%, welde die hödjften Stimmenrefte Haben, 
je einen. | 

Wertlog werden können alfo, wa8 unvermeidbar und gerecht ift, nur die 
auf Lilten abgegebenen Stimmenrefte, bie meift weit unter der Stimmenfumme 
zurüdbleiben und aud insgejamt niemals eine Stimmenfumme erreichen fönnen, 
und ein Zeil derjenigen Stimmen, die aus Eigenbröbelei auf rein perjönliche 
Bewerbungen abgegeben werden, ftatt einem politiihen Barteiprogramm zu folgen, 
was ſicher wünjchendwert ift. , 


* 
* 


Die Vorteile des vorgeſchlagenen Wahlſyſtems gegenüber den Kreiswahlen 
dürften nicht zu leugnen ſein. 

Zunächſt iſt der Fortfall aller Nachteile, die ſich aus dem Prinzip des 
Wahlkreisſyſtems und der Ungleichheit der Wahlkreiſe ergeben, als Gewinn zu 
buchen. Der Abgeordnete vertritt nunmehr wirklich die angemeſſene Anzahl von 
Stimmen, nicht nur ihren größeren Teil, und zwar Stimmen, die nach ihrer 
vollen Überzeugung abgegeben worden find, nicht zum Zeil bloß da8 nad) ihrer 
Anficht Hleinere von awei Übeln gewählt Haben. Die Unterdrüdung der politifchen 
Minderheiten ift ausgeſchloſſen. Es kann ſich nicht mehr ereignen, daß eine 
Partei entgegen der Größe ihres Anhanges im Lande durch die Gunft oder Un- 
gunft des blinden Zufall, der die Verhältnifie in den einzelnen Wahlkreifen regiert, 
zu einer übermäßigen oder ungenügenden Beriretung im Parlament gelangt. 
Riefen- und Zmwergiwahlfreife, wie überhaupt jede geographiſche Ungleichheit des 
Stimmengewichts hören auf. 

Stichwahlen und Nachwahlen mit ihrem Aufwand an Zeit, Mühe und 
Koften fallen fort. Nicht nach den zufälligen Parteiverhältnifien in den einzelnen, 
den Kandidaten beftimmten Wahlkreifen, fondern nad) der auf die Leiftungen und 
Sähigfeiten der Mitglieder gegründeten Wertihägung durch die Partei entjcheidet 
ih die Reihenfolge der Entjendung in die Vollövertretung. So bedarf e8 weder 
ber jorgfältigen Auswahl fiherer Wahlkreife für die Parteiführer noch des Ber- 
sichted von gewählten Abgeordneten, um für einen unterlegenen Barteifandidaten 
Pla zu Ichaffen, ganz abgefehen davon, daß diefe umftändlichen und teueren 
Mittel nur für die Führer angewandt werden und deshalb im Negelfalle die Ent- 
fheidung des Zufall unverbeffert bleibt. 

Die Störungen der Barteidilziplin durch die heute oft notwendige Bindung 
der Bewerber gegenüber anderen Parteien, um fi) ihre Unterftügung in zmeifel- 
haften Wahlkreiſen zu fihern, werden vermieden. Belanntlih find die Yälle 
sablreih, in denen entweder jhon für die Hauptwahl oder wenigftend für bie 
Stihwahl die zum Durchlommen ded Bewerberd nötige Unterftügung anderer 
Parteien nur dadurch erreicht werden Tann, daß der Bewerber fid) in grundlegenden 
gragen zu einer beftimmten, mitunter fogar dem Parteiprogramm widerjprechenden 
Stellungnahme verpflichtet. 
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Die Abhängigkeit der Abgeordneten von ihrem Wablfreife, insbejondere 
einflußreiden Angehörigen de8 Sreife8 wird befeitigt. Zurzeit ift der Abgeordnete 
buch feine Bindung an den Frei, in dem er gewählt ift und wiedergewählt zu 
werden mwünfcht, der Verfuchung audgefegt, Einflüffen aus diefem Wahlfreig über- 
mäßig zugänglich zu fein. Bei der Landeswahl ift er für fein Berhalten nur 
der gejamten Partei verantwortlich, fo daß er andere Rüdfichten nicht zu nehmen 
braudt und ohne Anfehung der Berfon fih von fahliden Erwägungen leiten 
lafien fann. Gang abgefehen von foldden Einflüffen wird aber aud da8 Bemwupßt- 
fein des Abgeordneten gehoben, ber Vertreter de3 gefamten Landes zu fein. Seine 
Stellungnahme wird in ftärferer Weife von den Interefien des Landes beftimmt 
und der SKonflift awifchen biejen Interefien und den Rüdfihten auf den einzelnen 
Wahlkreis ausgeſchaltet. 

Die Vorteile der Landeswahl, deren Aufzählung ſich noch vertiefen ließe, 
ſind alſo ſehr gewichtig. Es fragt fich daher, welche Nachteile dieſes Wahlſyſtem 
hat und ob ſie die Vorteile aufwiegen. Deshalb mögen die Bedenken, die zu- 
gunften der Kreiswahlen erhoben werden könnten, durchgegangen werden. 

Wird das vorgeſchlagene Syſtem nicht zur Auflöſung der Volksvertretung 
in Intereſſengruppen und ⸗grüppchen Anlaß geben? Bei der über das ganze 
Land reichenden Wahl kann jede Anſicht fich größere Hoffnung machen, genügend 
Stimmen für die Wahl ihrer Vertreter zu erhalten, als wenn im einzelnen Wahl⸗ 
kreis die Mehrheit errungen werden muß. Auch einzelne Perſonen könnten hoffen, 
ohne Parteianſchluß die zu ihrer Wahl erforderliche Anzahl von Stimmen im 
ganzen Lande auf ſich zu vereinigen. — Ich halte dieſe Befürchtung nicht für 
durchgreifend. Zunächſt haben wir im deutſchen parlamentariſchen Leben ſchon 
eine ſo reichliche Zerſplitterung in Parteien und Wilde, daß eine Steigerung kaum 
möglich iſt. Die politiſche Vertretung von Intereſſenkreiſen durch Parteien iſt 
gleichfalls ſchon vorhanden. Konſervative und Bund der Landwirte, National⸗ 
liberale und Hanſabund, Sozialdemokraten und Gewerkſchaften ſind zuſammen⸗ 
gehörig. Dieſe Beiſpiele zeigen aber, daß trotz der auch heute ſchon vorhandenen 
Möglichkeit für dieſe Intereſſengruppen, eigene Abgeordnete zu wählen, hiervon 
nicht Gebrauch gemacht, ſondern auf die Zufammenfaflung in große politifche 
Barteien Bingearbeitet wird. Der Höhepunkt der Eigenbrödelei und Zeriplitterung 
ift erfichtli in Deutihland überfchritten, da ideale Gewicht der Einigung wie 
ißre praftifchen Vorteile dem politifch gejchulteren Blid offenbar geworden. ©o- 
wohl in den Interefiengruppen wie in dem eigentlich politiichen Parteileben herricht‘ 
das Beftreben vor, durch Unterdrüdung und Zurüdftellung der tleineren Unter- 
fdhiebe die Vereinigungen gufammenzufafien und möglichft groß zu geitalten, weil 
mit ihrer Sröße ihre Macht progreffiv wählt. 8 mag daher auf fich beruhen, 
ob die durch da8 vorgefchlagene Wahliyitem erhöhte Möglichkeit zur Wahl von 
Bertretern wirtfchaftliher Intereffengruppen, die von manchen Geiten fogar 
empfohlen wird, wirflih jo jhädlich wäre, da doch nad) der idealen Yorderung 
die Bolkövertretung da8 verfleinerte Abbild der Intereffengliederung des Bolfes 
fein fol. Die zweifellos unerwünfdhte Stimmabgabe für rein perfönlicdye Bewerber 
wird durch die von mir vorgefchlagene Außgeftaltung des Qandeswahlredht3 jeden- 
falls entmutigt und zurüdgebrängt, da fehon bei der Wahl fowohl die über die 
Stimmenjumme Binausgehenden al auch die fie nicht erreihenden Stimmen 
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wertloß werden, Bann aber aud) bei einem Wegfall de &ewählten im Laufe ber 
Wahlperiode 6iß zu deren Ende unvertreten bleiben. 

Wird die Befeitigung des geographifchen Zufammenhanges bes Abgeordneten 
mit feinem Kröife, wodurd er befonders befähigt fcheint, die Intereffen biefes 
Kreifeß im Parlament zu vertreten, nicht chäblih wirten? — Weldhe mißlichen 
Nebenfolgen die Verbindung des Abgeordneten mit einem Streife durch die fi 
hieraus ergebende Abhängigkeit Haben fann, wie leicht auch ohnebieß die Landes- 
intereffen gegenüber den Rüdfihten auf den Wahlkreis zu kurz kommen, ift oben 
fhon gejagt. ES ift daher geradezu wünjhhenswert, dieje Berbindung zu be- 
feitigen, wenn ihr Vorteil, die Kenntnis der Abgeordneten von den Berbältnifien 
der einzelnen Landesteile, aud) auf andere Weile erhalten bleiben Tann. Dies 
wird auf einfache Art erreicht, indem die Parteien nach der Zahl der ihnen an- 
gehörigen Abgeordneten daB Land einteilen und jedem Abgeordneten einen Yanıdes- 
teil zuweilen, um deflen erbältniffe er fich zu kümmern, beflen Beichwerben er 
entgegenzunefmen und für deflen Yörderung im NHahmen der Landesinterefjen 
er zu forgen Bat. Wenn die Abgeordneten dem in der bierdurd) gemährleifteten 
Unabhängigkeit obliegen, fo wird ihre Aufgabe auf eine Höhere Stufe gehoben 
und in Wahrheit ihre Erfüllung erft ermöglicht. Zugleid fördert die Maßnahme 
auch den Zufammenfchluß in große Parteien, die mit mehr Nahdrud und infolge 
der enger begrenzten Bezirke ihrer Abgeordneten mit größerer Kenntnis bDiejer 
Aufgabe nadtommen können. 

St der Zortfal der Wahlbündniffe und Kompromifie trog ihrer fhon ge- 
nannten Bedenklichkeiten nicht nachteilig? Bon ihnen Haben im Durdfchnitt die 
fogenannten bürgerlien und nationalen Parteien den größten Nuten, die durd) 
ihren Zufammenjchluß den radikalen oder ftaat8feindlichen Gegner zu Yall bringen. 
Unter ihnen fommen fie wohl überwiegend den gemäßigten Parteien zugute, die 
häufiger in die Lage gelangen, al8 da8 „Heinere Nbel“ die Stimmen der meiter 
recht8 oder linfS ftehenden Parteien auf ihren Bewerber zu vereinigen. 

Die Regierung Hat bereitS die Befürdhtung geäußert, daß dag platte Land 
mit feiner dünneren Bevölferung gegenüber den Städten nicht eine feiner Be— 
beutung für da8 Landesmwohl entjprechende Bertretung bei einer gleihmäßigen 
Einteilung der Wahlkreife finden würde, und zur Verhütung bdiefe8 Ergebniffes 
au für die Wahlreform die ungleihe Bemeflung der Wahlfreife angekündigt. 
Da faum Wahlkreife vorhanden find, in denen die ftädtifche Bevölferung Die 
ländliche nicht überwiegt, richtet fi) diefe Stellung in Wahrheit nicht gegen bie 
ftädtifchen Stimmen fchlehthin, jondern gegen die Gefahr, daß die Großſtädte 
= durch eine ihrer Stimmenzahl entiprechende Anzahl von Abgeordneten einen Ein- 
fluß erhalten, der bei der zahlenmäßigen VBorberrihaft der Arbeiterfhaft in ihnen 
und deren befannter Neigung zu radifalen Anfihten alS verderblid empfunden 
wird. Durch diefe -Riederhaltung der Gropftädte wird mithin da8 gleiche Wahl- 
recht fünftlich forrigiert. Diefe Korrektur des gleihen Wahlrecht ift auch bag, 
wa — vom Barteiltandpunft abgeſehen — als Vorzug der Wahlbündniſſe und 
Kompromiſſe angeſehen wird. 

Dieſe Einwürfe ſind in der Tat erheblich. Mein Vorſchlag kennt keine 
Wahlkreiſe und ſchließt Wahlbündniſſe aus. Dieſe künftlichen Verbeſſerungen des 
Wahlrechts ſind alſo unmöglich, vielmehr entſcheidet die nackte Stimmenzahl. 
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Denit man fi das Reichsſstagswahlrecht auf die Landeswahl übertragen, fo ift es 
fiher, daß nicht eine ber gejellichaftlichen Gliederung, d. 5. ber Bebeutung ber 
Glieder für da8 Ganze entipredende Bollßvertretung gewählt wird, fondern ein 
Stand, die Arbeiterfhaft, vermöge feiner Zahl eine übermädhtige Stellung im 
Barlament erhält. 

Diefes Ergebnis ift unbefriedigend. Denn die durh die Madjt der wirt- 
fchaftlihen Interefien engzufammengefchlofienen Arbeiter find nad) der Stufe ihrer 
Bildung und Erziehung zu fehr agitatorifhen, fogar demagogifchen Einflüfien 
außgejegt, ihre politiiche Weitfiht und Schulung zu ungenügend, als daß ihnen 
gewifjermaßen allein die Leitung der Geidhide des beutihen Volles anvertraut 
werden fönnte. Aber aud) von diefem Nachteil abgefehen, zu defien ausführlicher 
Darftellung und Begründung Bier der Raum fehlt, ift die rein gahlenmäßige Über- 
madt eines fo jehr der Standesdiflziplin unterworfenen Standes abzulehnen. 

Benn damit au feititeht, daß e8 auf diefe Art nicht gebt, jo ift doch 
deshalb über meinen Vorjchlag der Stab noch nicht gebroden. Nur foviel ift 
dadurch bewieſen, daß das Reichstagswahlrecht ohne Korrekturen als Wahlſyftem 
nicht brauchbar iſt. Es erhebt fich aber nunmehr die Frage, ob dieſes Wahlrecht 
mit künſtlichen Korrekturen nötig oder auch nur wünſchenswert iſt, ob nicht viel⸗ 
mehr ein anders ausgeſtaltetes gleiches und zugleich gerechtes Wahlrecht gefunden 
werden kann. 2 


* 
* 


Die theoretiſche Ungerechtigkeit des gleichen Wahlrechts in der Form des 
Reichstagswahlrechts, welches jedem fünfundzwanzigjährigen Deutſchen eine Stimme 
gibt, ohne auf ſeine Eigenſchaften Rückſicht zu nehmen, wird durch die Nieder⸗ 
haltung der Großſtädte und die in Wahlkreiſen möglichen Wahlbündniſſe bekämpft. 
Zufälligkeiten, die an fich in keinem Zuſammenhange mit der Frage ſtehen, werden 
künſtlich einer ihnen fremden Aufgabe dienſtbar gemacht. Die Ergebnifſe können 
natürlich gleichfalls nicht gerecht ſein. Der einſichtsvollere und politiſch geſchultere 
Bevölkerungsteil der Großſtädte muß unter der Entwertung der Stimmkraft mit⸗ 
leiden; der Ackerknecht im letzten Dorf hat die zehn- bis zwanzigfache Stimmkraft, 
die jenem gewährt ift. Die Wahlbündniſſe, zumal ſeit ſie letzthin auch unter den 
Parteien allgemein für das ganze Land abgeſchloſſen werden, ſchlagen mitunter 
auch zum Vorteil der radikalen Parteien aus. Daneben ſchädigen ſie im blinden 
Zufall die eine oder andere Partei. Weder bei dem einen noch dem anderen 
Hilfsmittel iſt obendrein abzuſchätzen, wie weit ſie dem verfolgten Zweck gerecht 
werden und ob ihre Schäden die Vorteile nicht aufwiegen und überſteigen. Die 
Möglichkeit, von dieſen Hilfsmitteln Abſtand zu nehmen, muß daher ihre Be- 
ſeitigung erfordern. 

Nicht ein ungerechtes Prinzip durch künſtliche Korrekturen ſeiner Schaͤdlich⸗ 
keit zu berauben, ſondern ein gerechtes Prinzip zu finden, iſt die Aufgabe. Ge— 
recht kann aber nur das Stimmrecht ſein, das die Stimmen nicht nur zählt, 
ſondern auch wägt. Sieht man von dem politiſchen Leben ab, ſo wird man 
nirgends auch nur Verfechter der Anficht finden, daß die bloße Zahl ohne Rückſicht 
auf ihre Urteilskraft und Kenntniſſe entſcheiden ſoll. Uberall wird die Wägung 
der Anſichten gefordert und jede Vereinigung, jedes Unternehmen würde ſich dem 
Vorwurf der Unzulänglichkeit ausgeſetzt ſehen, das anders verführe und dem 
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unterften Angehörigen dasfelbe Gewicht bei der Prüfung und Enticheidung ein- 
räumen wollte al8 den an Erfahrung, Bildung und Urteilgtraft Höberftehenden. 
Erft die nad) den Eigenihhaften der Perdon bemeffene Stimmtraft ift nicht bloß 
gerecht, fondern auch in Wahrheit auf gleicher Grundlage beftimmt, da fie nicht 
nur an ber äußerliden Borausfegung de8 menfchlichen Dafeins Baftet, fondern 
den Menden voll erfaßt und feine Bedeutung nad) gleihen Mapftäben mißt. 

Ob meine Auffafjung, daß aud) die Wägung der Stimmen al8 ein gleiche 
Wahlrecht anzufpreden ift, zutrifft, mag indes als ein Streit um Worte auf fi 
beruhen. Die Iinföftehenden Parteien werben meine Auffaflung vermutlich be- 
ftreiten; immerhin bürfte au für fie mein nachftehender Vorſchlag erwãgens⸗ 
wert ſein. 

Mein Vorſchlag will in einem Ausbau des ſogenannten Pluralwahlrechts 
die gerechte Zumeſſung der Stimmkraft finden. Selbſtverftändlich bringt er nicht 
endgültige Feſtſtellungen; ſeine Vertiefung durch die weitere Erörterung halte ich 
nicht nur für möglich, fondern für wünfchensmwert und geboten. Denn die Auf- 
findung, wie vor allem die Abwägung der einzelnen Eigenichaften der Staat$- 
bürger, welde für die Bedeutung der Stimmen im politiihen Leben erheblich) 
find, verlangen bebutfame und umfaffende Überlegungen. 

Nun mein Borihlag, bei dem, wie nochmals betont fei, nur der ®rund- 
gedanfe unverrüdbar ift: 

Seder Preuße von 25 Jahren (geiftig geiund, im Befig der Ehrenrechte uf.) 
bat da3 aktive Wablredt, mithin ohne weitere eine Stimme. 

Wenn überall der Anficht erfahrener, gereifter Männer ein größeres Gewicht 
beigelegt wirb al3 dem Urteil jüngerer, mit ihrer Entwidlung vielleiht noch nicht 
abgeichlofjener Berjonen, jo erfcheint auch Bier berechtigt, vielleicht an der Grenze 
von 35 Sabren, in dem Gewicht ber Stimmen zu unterfcheiden. 

Zweifello8 ift derjenige, der — ehelihde — Sinder Hat, im allgemeinen zu 
einer genaueren Prüfung der politiihen Zragen nit nur für die Gegenwart, 
feine Lebensdauer, jondern aud) für die Zulunft feiner Kinder gemwillt. Nach 
meiner Anfiht wäre auch defien Siimmtraft zu erhöhen. Ob Ichon ein eheliches 
Kind oder erft mehrere die Erhöhung begründen follen, wäre zu erwägen; do 
würde nach meiner Anficht die Forderung mehrerer Kinder nicht dem &erechtigfeits- 
prinzip de3 Wahlredhtß entipringen, fondern dem Nebenziwed dienen, die für das 
Baterland bedeutungsvolle Volksvermehrung zu fördern, jo daß ich fie ablehne. 

Auch eine gehobene Bildung begründet meines Eradhtens die Erhöhung der 
Stimmtraft. Hierbei denke ih an einen gewiflen Abjehluß der Borbildung und 
Difziplinierung des Geiftes, wie er bei der Berechtigung zum einjährig-freiwilligen 
Dienit gefordert wird. 

Die abgeichloffene akademildhe Bildung gewährt unbeftreitbar regelmäßig 
eine beträdtlid) erhöhte Urteilsfraft, mwaS eine entipredhende Verftärfung der 
Stimmtfraft rechtfertigt. 

Schliegiih ift auch nicht zu vergeflen, daß eine gewiffe Höhe des Ein- 
fommens feinem Befiger ermöglicht, da8 Fehlen gehobenen Unterricht durch die 
Erziehung im Leben zu erfegen. Er ift nicht genötigt, feine Zeit fo ausgiebig 
der Arbeit zu opfern, daß ihm Muße und Stimmung zur Bervollftändigung feiner 
Bildung fehlen; er fommt weiter in der Welt herum und wird hierdurch abge- 
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Ihliffen und unterridiet. Etwa von 7500 Mark Jabreßeinfommen an fdeint 
mir die Erhöhung der Stimmfraft gleihfall8 berechtigt. 

Lie Abwägung des Umfangs der Verftärfung ift natürlich noch fchwieriger; 
fie ift Sache de8 Ermeflend und de8 Gerechtigfeitsgefühls. Nicht zu beanftanden 
bürfte wohl fein, dag man dem älteren Bahlfähigen eine zweite Stimme zulegt 
und der Bater eine dritte Stimme erhält. Denn da8 doppelte Gewicht der ge- 
reiften Männer entipricht ohne Srage ber Billigkeit. Da fie die überwiegende 
Mehrzahl der Stimmfähigen bilden, wird im Ergebnis die Stimmfraft de Baterd 
nur um bie Hälfte verftärtt. Da ferner aud die Väter in der reihlihen Mebhr- 
beit fih befinden, fo fann ber Dreiftimmenmwähler ald da8 Naturgemäße auf 
Grund der menfhliden Entwidlung an fih erachtet werden. Deshalb erhebt fi 
Ihon die Srage, ob für den gehobenen Unterriht und dag Einfommen die Zu- 
fegung von je einer Stimme genügt, da die doch nur ein Drittel Stimmiper- 
ftärfung gegenüber dem Regelfalle bedeutet und nicht wenigften® je aiwei Stimmen 
für Diefe Eigenfchaften gewährt werden müfjen. Sicherlich aber würde e8 ungeredt 
fein, wenn für die abgefchloffene afademifche Bildung nicht wenigftens vier Stimmen 
gewährt werden, ba eine jo fortgejchrittene Dijziplinierung des Geilteß aud) für 
die politiihde Einfiht und Schulung von größter Bedeutung ift. 

In der Art der Abgabe diefer Stimmen märe der Wahlberechtigte nicht zu 
beichränfen. Die Vorſchrift gefchloflener Abgabe fämtlidder Stimmen auf eine 
Lifte oder Berfon würde Nberwadhungsvorfähriften erfordern, melde die Freiheit 
und Heimlichfeit der Stimmabgabe gefährdeten. Auch ift nicht zu befürchten, daß 
zeriplitterte Abgaben der Stimmen fi) Häufig ereignen, da die Stimmberedhtigten 
doch nad) ihrer Überzeugung wählen und die Gelegenheit zu Scherzen nicht gerade 
bei der RBahlhandlung fuchen. 

Ein Zahlenbeifpiel mag die Wirkungen eines fo gegliederten Wahlreht3 
veranfchauliden. Die Ziffern kynnten natürlich nur gefhägt werden. Immerhin 
find zum großen Xeile ftatiftifche Ergebniffe zugrunde gelegt. 

Sn der legten allgemeinen Reidhstagswahl 1912 erhielten — unter Weg- 
lafjung ber Meinen Gruppen und der unbejtimmten und zerfplitterten Stimmen — 
die größeren Parteien in Preußen folgende Stimmenmengen, gu Zaujenden ab- 
gerundet, und hätten dbanad) im Landeswahliyftem, eine Stimmenfumme von 
18 000 ‚angenommen, folgende Abgeordnete geitellt: 





Barteien Stimmen Gewählt Stimmenreſt Zugewählt Abgeordnete 
Konfervative. . - 861 47 15 1 48 
Dh... - 498 27 7 — 27 
Sentum . . . . 1260 69 8 — 69 
Rationalliberale . . 939 52 8 — 52 
Sorlihritt . . . . 860 47 14 1 48 
Bolen . . ... 441 24 9 = 24 
Sozialiften . . . 1402 77 16 1 78 
Unabh. Sozialiften 1006 55 15 1 56 

7261 87 402 


Werben den Wählern von 35 Jahren an und den Bätern je eine, den 
Bählern mit gebobenem Unterriht und demjenigen mit einem Einfommen von 
7500 Mark aufwärts je zwei und den Wählern mit einer abgefchloffenen Hod)- 
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Ihulbildung vier Stimmen zugelegt, fo verändert fi) die Stimmenzahl, wieder 
in runden Zaufenden ausgebrüdt, etwa dahin: 


Wähler. . . . . . . 7251 mithin Stimmen 7251 
Kltere -. - 2 22. 4900 „ u 4000 
Bätr . . 2 2 2... 5000 „ = 6900 
Geb. Unterriht . -. . ». 00 „, 5 1800 
Höh. Einlommen . . . 20 „ z 400 
Sohfhultidung . . „- 200 „ u 800 . 
21051 


— 
Als Stimmenſumme ſei 50000 genommen. Nach den Anhängerkreiſen der 
Parteien unterſcheidet fich ihr Anteil an den Zuſchlagsſtimmen. Es werden etwa 
erhalten: 


Parteien: 

Konſ. Diſch. Fr. Zentr. Nat Lib. Fortſch. Polen Soz. U.Soz 
Wäaähler. . 861 498 1260 939 860 41 14028 1005 
Kiere . . .... 705 892 928 698 516 299 910 462 
Biterr . . ... 732 419 1070 798 697 885 1292 567 
Geh. Unt.. . . . 860 150 414 426 868 84 82 16 
Höh. Einlommen . 70 36 92 98 64 28 9 8 
Hochſchulbildung.. 170 64 181 206 140 20 16 8 

2898 1554 3986 8166 235 1207 8601 2046 
Germäfllt . . . . 57 31 78 63 52 24 72 40 
Stimmentefi .. . . 48 4 85 15 45 7 1 46 
Zugewähli . . . . 1 — 1 — 1 — — 1 
Abgeordnete . . . 58 31 79 68 63 24 72 41 


Dieſes Beiſpiel erhebt natürlich keinen Anſpruch auf Zuverläſſfigkeit, zumal 
ſtatiftiſche Unterlagen für die angeregten Fragen nur höchſt mangelhaft vorhanden 
ſind und meiſtens für die Schätzungen nur einen gewiſſen Anhalt bieten. Doch 
habe ich mich bemüht, die Schätzungen möglichft vorfichtig vorzunehmen, obwohl 
ich mir den Kreis des gehobenen Unterrichtes und der abgeſchloſſenen Hochſchul⸗ 
bildung recht weit geſteckt vorftelle. Auch in der Zahl und Art der Stimmen⸗ 
zuſchläge habe ich Zurückhaltung geübt, weil es mir nur darauf ankam darzutun, 
wie erheblich auf dieſem Wege die Herrſchaft der bloßen Zahlen eingeſchränkt 
werden kann, ſtatt ihr auf künſtliche indirekte Weiſe entgegenarbeiten und der 
einen Ungerechtigkeit die Zulaſſung anderer Ungerechtigkeiten entgegenſetzen zu 
müſſen. Wenn die linksftehenden Parteien fich von der Macht des Schlagwortes 
freimachen können, ſo iſt der Vorſchlag auch für ſie durchaus annehmbar. Auch 
ſoweit er auf die Stimmkraft ihrer Anhänger ungünſtig einwirkt, handelt es ſich 
um beſchränkte, ſtatiſtiſch berechenbare und in ihren Folgen überſehbare Wir- 
kungen. Sie werden durch die Vorteile dieſes Wahlſyſtems aufgewogen, welches 
die den Volkswillen fälſchenden unberechenbaren und unwägbaren Widerſtände 
beſeitigt. Auch dürfen dieſe Parteien kaum darauf rechnen, daß ſie hinſichtlich 
der Ungleichheit der Wahlkreiſe ihren Willen durchſetzen, wenn das gleiche Wahl⸗ 
recht in geographiſchen Wahlkreiſen zur Annahme kommen ſollte. 


Der Aufſatz von Dr. Reiche kann wegen Raummangel erſt im nächſten Heft (Nr. 8) 
erſcheinen. Die Schriftleitung. 
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Dreußen am Wendepuntt 


ee ın 11. Januar Haben die Beratungen ber Wahlrehtsfommilfion 
A begonnen. In das fon bei ben Plenarbebatten ftürmifdh erregte 
2 Meer der Meinungen, deffen Bogen fi über Veihnachten beruhigt 
Hatten, fommt aus obigem Anlaß neue Bewegung. Noh weiß 
niemand, wobin fie führen wird, nur dag eine ift Mar, wir ftehen 
an einem Wendepuntte ber preußifch-deutfchen Gefhiljte.e Auch auf dem Gebiete 
der inneren Bolitit beginnt eine neue Epoche. 

Der am 25. November 1917 dem Landtag zugegangene „Entwurf eines 
Gejeges, betreffend bie Wahlen zum Haufe der Abgeordneten“ fchlägt vor, in 
Preußen das (wenigftens formell) allgemeine, aber adgeftufte Dreiflafienmahlredt, 
dur) ein (formell und materiell) allgemeine und überdies „gleiches“ zu erjegen, 
das in den deutſchen Südſtaaten fchon befteht. Wie einft beim Mbergang vom 
Abjolutismug zum Lonftitutionellen Berfaflungsftaate nimmt auch biemal bie 
Bellenbewegung der politifden „Lautverfhiebung“ ihren Lauf vom @ebirge 
zum Meer. 

Beide Eriheinungen find Zeildorgänge jeneß großen Progefjed der „Demo- 
fratifierung“ de Erbteil, den man nad) den Erfahrungen von anderthalb Yahr- 
Hunderten ald Dominante unfered politijhen Lebens anjehen fann. Das Urteil 
über ihn hängt ab von der Bedeutung, die dem Schlagwort „Demokratifierung”“ 
gegeben wird. Denn bdieß ift wie alle jeineßgleihen — man gebente nur der Xebre 
vom „monardiihen Prinzip”. im neungehnten Jahrhundert — vieldeutig und 
tendenziöfer Ausbeutung zugänglich. Berfteht man darunter die Gewinnung der 
Maflen für den Staat und de Staated für die Maflen, alfo Berbreitung und 
Dadurch erhöhte Sicherung de8 Staatögedantens, fo ift Bier zweifello8 von der 
Menichheit, die im übrigen ja durdjaug nicht „gegebene“ Forderung einer ftetigen 
Borwärtsentwidlung erfüllt — foweit die unferen Bliden zugängliche furge Weg- 
ftrede eine richtige Beobachtung geftattet. 

Indem da8 Staatsbewußtfein nicht nur wie einft den Herrfcdher mit feinen 
milttärifhen und zivilen „Beamten“ erfüllt, jondern immer weitere Kreife aus 
dumpfer Berpuppung bloßer Bajlivuntertanenichaft zu ftaatSbürgerlihdem Leben 
erwachen, vollgieht fi natürli” auch eine Neuverteilung politiicher Zunltionen 
und Rechte. Der ftaatlihde Organismus Hat gleihjam neue Zellen angelegt, die 
in Leiftung und Gegenleiftung als vollwertige Elemente de Banzen gelten wollen. 

Man äußert Sorgen über die Folgen einer „Demokratifierung“ unferes 
Staatslebend. Sie Baben mit rüdichrittlicher Befinnung und Mißtrauen gegen- 
über der Mafle unferer Bolögenofien nichts zu tun, in innen offenbart fidh viel- 
mebr eine ganz berechtigte Stimmung ber unbelannten Zulunft gegenüber. Wan 
ift fich über die Tragweite und Auswirkung neuer Einrichtungen noch) nicht im 
laren, bat aber anbererjeit8 au8 der Geihichte die unmiderlegbaren Zeugniffe für 
den Verfall von Staaten aus Gründen de8 geftörten Gleihgewichtß der Gewalten. 
Sene Beforgnis richtet fi) alfo ehrliherweife nie gegen den Prozeß der „Boliti- 
fierung” immer zahlreidherer Individuen; wie dürfte fie dag aud), ae doch 
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mit der fortfchreitenden Urbarmadhung de8 politischen Voll&bodens die Ausficht 
auf gehäufte Fruchtbarkeit. 

Man könnte auch darüber binaus mit der Belohnung des gereiften politiichen 
Anterefje8 und Berftändnifles der Vielen durch politiihe Macht einverftanden fein, 
wäre nicht die Gefahr eine8 Mißbrauches diefer Macht um fo viel größer, weil, 
um im Bilde zu bleiben, ber böfe Feind reichere Gelegenheit Bat, fein Unkraut in 
den Ader zu fäen. 

Das find „jene Mifroben im beiligften Quell der Demokratie“, gegen die 
man bei uns zulande „entichlofien fanitäre Maßregeln“ ergriff (nach dem Worte 
eines fchwebdifchen Schriftfteller8) und diefe „vorbeugende“ Behandlung ift aud 
für die Zukunft noch unerläßlid. 

Das Problem liegt alfo niht in der Strömung al8 folder, fondern in 
ihrem Gefälle und der Art ihrer Bettung; nicht darin, ob oder daß „fortge- 
fchritten” werden fol, fonden in Tempo und Yorn diejeg Fortichritteg. Die 
Berfechter einer maßpolleren Bewegung find da von vornherein in einer ungünitigeren 
Lage. E38 ift leichter fih von den Waflern tragen zu lafien alß ihnen entgegen- 
zuiwirfen, auch wenn es fi um Deihbauten zu Nug und yremmen de8 Landes 
Bandelt.e. Das gilt fhon bei normalen Berbältniffen. Nun gar im heutigen 
Weltkriege, wo die ungebeueren Opfer aller Volt3genoffen überwältigende Zahlen 
auf der Sreditfeite eintragen, jcheint nur ein Schelm e8 wagen zu fünnen, eine 
Gegenrechnung aufzufiellen. Die Anbänger der Heform baben Gefühldmomente 
auf ihrer Seite, wie fie ftärfer gar nicht gedacht werden Zönnen, während ihre 
@egner nicht nur dieſes wirkſamen Mittel® entbehren, fondern darüber hinaus 
fih noch des fatalen Borwurfd eines jehr unheiligen Egoismus erwehren müflen. 
Und dennody muß die Bilanz gezogen werden! 

Wir leben fo ftarf unter dem Drude des Augenblidd und in Gedanken der 
Bufunft, daß die Zeiten vor dem Auguft 1914 in der Erinnerung ftarf verblafien. 
Aber .trogdem follten wir nie vergefien, daß die damals entbundenen Sträfte uns 
über die Schwelle gehoben bBaben, bie ins berrlich-ftolge Reich der Bewährung und 
der Erfolge führte. Yu jenen Kräften gehörte in erfter Linie daS alte Preußen, 
fo wie e8 war — von männlidj-individueller Größe und herber Tüchtigkeit, nehmt 
alle8 nur in allem! — erprobt in taufend Stürmen. Diele Preußen fennen 
wir; wie fi) daß neue geitalten wird, in dem daß „Par cuique‘“ gelten fol, 
willen wir no nit. Bei folder Betradtung wechleln die Farben: filbern- 
leuchtend zeichnet unfer Staatsichiff feine Spur in die Bogen der Geihichte, aber 
der künftige Kurs Tiegt noch ungewiß vom Nebel bededt. Nicht dag wir an- 
geſichts dieſer Tatſache den Schredengruf „finis Borussiae“ erheben wollen, aber alle 
Aufmerljamteit anzuwenden und alle Sicherungen anzubringen, die vor Schaden 
bewahren, ift unfer guied Redt und unjere Pflicht. 

Zeiten der Reformen legen ganz natürlich den Nahdrud auf daß Werbenbe 
und vernadjläffigen oder mißadhten da8 Gewordene. Die biftoriihe Notwendigkeit 
und Berdienftlihleit der abfolutiftiihen Epoche in ben europälfhen Ländern 
wurde erft von fpäteren Gefchledhtern begriffen, die den zum richtigen Schauen 
erforderlihen Abftand von der Erfcheinung gewonnen Hatten; bie unmittelbar 
darauf Lebenden fahen nur die Schattenfeiten des Bildes. Ahnlich erging e8 dem 
„dunklen Mittelalter in der Linfe rationalifiifher Aufklärer. In dem jegt um 
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Preußen brennenden Kampf ber Meinungen ift da8 neue Wahlrecht ja nur eine 
Zeilerfheinung von jenem großen Umbildungsprogeß, den man mit diefem Staate 
vorhat und defien legtes Ziel befanntlich auf feine Eingliederung in den Reichsver⸗ 
band nach dem Muſter Elſaß⸗Lothringens hinausläuft, wie fie fchon vorher bie 
Männer der Paulskirche planten. Selbſt die Erfahrungen des Krieges, die doch 
eigentlich einen Beweis „ex eventu“ liefern, wie er ſchlagender nicht gedacht werden 
kann, haben nicht verhindert, daß ſich das Gewicht der Stimmen auf die Seite 
der Tadler neigt und man über dem Beſſeren der Zukunft das Gute der Gegen⸗ 
wart und Vergangenheit ganz zu vergeſſen ſcheint. Man ſtößt ſich an der Eigenart 
dieſes preußiſchen Weſens, wie es — ohne ſchwarz⸗weißfarbene Befangenheit darf 
man das ausſprechen — eben nur einmal in der Welt geboren worden iſt. Von 
dem im einſamen Wetterfampf der Jahrhunderte hart und feſt gewordenen Eichbaum 
verlangt man plötzlich Biegſamkeit — oder fein Inorriger Trog jo gebrochen 
werden. An einer Karikatur des Preußentums, etwa dem ſattſam bekannten 
„Oftelbier“, werden Fehler und Schwächen, die uns bei jedem Menſchenſchlage begeg⸗ 
nen, gefliſſentlich in den Vordergrund gerücht und durch den Teil das Ganze herab⸗ 
geſetzt. Eine ſich literariſch geberdende Kritik verſucht Umfang und Größe ſeiner 
geſchichtlichen Erſcheinung zu benagen durch die Bemerkung, daß die Stein, 
Hardenberg und Scharnhorſt ja gar nicht gebürtige Preußen geweſen ſeien!! Als 
wenn dieſe Männer in der Enge ihrer heimatlichen Verhältniſſe jemals zu dem 
Wirken und der Bedeutung gelangt wären, die ihnen wie ungezählten anderen 
„Ausländern“ allein die Lebensluft des preußiſchen Staates ermöglichen konnte! 

Eine eigentümliche Beobachtung drängt ſich auf. Geht es nicht Preußen in 
der öffentlichen Meinung Deutſchlands ähnlich wie dieſem vor dem Forum der 
Welt? Wiederholt ſich nicht hier, — ſofern man Deutſchland überhaupt von 
Preußen unterſcheidet —, allerdings in weit ſchärferen Formen, auf größerer 
Bühne jener Unwille über das unbegreifliche „Andersſein“ des Deutſchen, den 
weite Kreiſe des eigenen Volkes gegenüber allem „Preußiſchen“ zur Schau tragen? 

Dieſe gleiche Behandlung geſchieht nicht von ungefähr, ſind es doch zum 
Teil dieſelben Urſachen, die das Ergebnis hier und dort zeitigten. 

Abfällige Urteile über die angeblich rückſchrittliche Geſtaltung der preußiſchen 
ebenſo wie der deutſchen Verfafſungszuſtände und die in beiden Fällen mehr oder 
weniger vorliegende Verkümmerung politiſcher Freiheit ſind lange genug vor dem 
Kriege über die Grenzen gewandert und von dem in ſolchen Dingen hellhörigen 
Auslande zur Kenntnis genommen worden. Erſt jüngſt hat der ſchwediſche Sozial⸗ 
demokrat Steffen den deutſchen Genoſſen dieſe traurigen Folgen ihrer maßloſen 
Agitation und Polemik vorgehalten. Aber auch weite Kreiſe der „Bourgeoiſie“ 
find von einer Schuld in dieſer Hinſicht nicht freizuſprechen. Die Fanfaren eines 
Buftave Herne zum Sturme auf die preußiſche Baſtille der Reaktion find nur die 
Antwort auf die ungufriedenen und drohenden Stimmen im eigenen Lager. 
Belchen unermegliden Schaden da® von einem lintSliberalen Bolitifer bei ung 
geprägte fchiefe Schlagwort vom preußifch- deutihen „Obrigfeitöftaat” in der Welt 
angerichtet hat, da8 wird man vielleicht erft Iange nach dem Striege ermeffen können. 

Zugegeben, daß es fih bei alledem nur um „haßnährende”, nit „baß- 
verurfadhende”“ Yaltoren handelt, ihre fchädlicde Wirkung bleibt immer no) groß 
genug. Benn nun in diefen Wochen von neuem die Rüdftändigfeit und Un- 
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freiheit unfere® Stantsweiend jedem, der e8 hören will, entgegengeichrien und von 
einer rofenfarbenen, demofratifierten Zukunft geichwärmt wird, zu der die Wahl- 
reform nur eine erfie Etappe darftellt, fo fühlen wir uns gedrungen, aus Gründen 
der Gerechtigkeit und innerer Nötigung Zeugnis abzulegen für jenes „alte“ 
Breußen, ba8 bad, beiläufig vorberhand ben einzig realen Poften in der Rechnung 
Darftellt, indem wir feine jüh emporgeichnellte Schale mit den vollen Gewichten 
einer glänzend bewährten Vergangenheit belaften. 

Gerade das Thema Preußen ift von jeher ein Tummelplag jener unfeligen 
deutfchen Neigung gemwejen, beimatliche Zuftände und Einridtungen zu fritifieren 
und berunterzureißen. Der irübende Anhaud) erhikter Parteifämpfe bebedt ben 
blanfen Ehrenfchild biefeg Staates, und eine beharrlihe Agitatior bat e8 fertig 
gebracht, ihn mit dem Modergerud der NRealiion zu umgeben, indem fie einfeitig 
die Fehler feiner Tugenden ind Auge faßt. In einer Zeit, die das gleiche Recht 
für alle auf ihre Yahnıen fchreibt, muß auch die andere Auffafiung zu Worte 
fommen, die über dem Sorgen für die Zukunft die Gegenwartöwerte und die Er- 
immerung an das Erreihte nicht vergißt, zumal fie in unferem Volle größere 
Verbreitung hat, als jene laͤrmenden Kundgebungen des „Fortſchritis“ ahnen 
lafien.*) 

Die bier berührte Trage Hat aber au nody ihren ganz beftimmten ver- 
fafiungsrechtliden Hintergrund. 

Eine unvermeibdliche Begleiterfcheinung des politiiden Kampfes befteht darin, 
daß bie Waffen der aufeinanderplagenden Begriffe und Meinungen gar bald 
Ichartig und unanfehnlich) werden. Das berühmte „audacter calumniare* bringt 
e8 zuwege, daß au Hier die verjhiedenen Weltanfhauungen und Partei⸗ 
frömungen mit den WMateln ber gegneriihen Kritit behaftet in die Ericheinung 
treten. Bollte man fie in Ddiefer entitellten Zorm inggefamt werten, jo ergäbe 
fh eine Summe negierter und negativer Leiftungen, flat der, wie bie Wirk. 
fihleit zeigt, einheitlihen Diagonale der Kräfte, die zugleich ald Motor der Ent- 
widlung für den Staat im großen und ganzen Doch nie verjagt Bat. 

Was zu verneinen und zu vermeiden war und bißher bei uns auch) immer 
 giädlich vermieden wurde, ift vielmehr, wie daß Bleihnig beweift, die Einfeitigfeit 
und Einförmigfeit der politiihen Zielfegung, dad den Romanen eigentümliche 
Ausichalten ganzer Gebantenlomplere zugunften einer radikalen Idee. Wie in Biel- 
feitigfeit, Dezentralifation und Partilularigmus im guten Sinne ein Sennzeichen 
unfere8 öffentlichen Lebens überhaupt liegt, fo Buldigen wir aud) in ber fon- 
ftitutionellen Zrage dem Sdeal der fogenannten gemifchten Verfaflung, als wahre 
Erben und Statthalter Hellenifchen @eiftes, von weldhem Nlate und die Kriegs- 
pfyofe franzöfifcher Gelehrten vergebens zu verdrängen fudt. 

Unfer allerdings nicht einfacher flaatlidher Aufbau mit feinen Aberwölbungen 
und kunſtvoll angebrachten Sicherungen bleibt dem Ausländer, namentlich dem 
„präfektifierten” Sranzofen, unverftänblid, er bringt deshalb das ihm „unklare“ 
feine Getriebe unferer Berfafiung — zugleih auß dharakteriftiiher nationaler 
Nötigung — auf die glatte Zormel von der erbrüdenden Macht Preußens, die 


®) Bgl. 3. B. die Außerungen zweier „Sogialdemofraten”: Heilmann, „Klafieninterefie 
und Adpolatenwirtihaft” in der ‚Blode vom 25. Auguft 1917, und Lenih, „Drei Jahre 
Beltrevolution” (1917). 
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das „übrige Deutihland” vergewaltigt und nad ihrem Willen „unifiziert" (etwa 
wie Paris die Provinz); innerhalb Preußens wird dann der Vereinfacyungs- 
progeß noch einmal vorgenommen, indem man feine politiiche Eriheinung ent- 
weder ald monardifche oder al8 oligardiihe Gewaltherrichaft „definiert“. 

Bir felbft aber follten diefen Anfchauungsfehler der gremden nicht nad- 
machen, fondern uns die fortwährende gegenfeitige Bindung und Bedingtheit 
unferer Lonftitutionellen Einridtungen in Reih und Einzelftaat vor Augen balten, 
jenen politiihen Organismus, wo jedes Blied feinen beſtimmten Wirkungskreis 
bat und fein einzelnes auf often der andern „überermäbrt” werben barf ohne bie 
Gefundheit de Ganzen zu gefährden. 

Die Reformbedürftigkeit ftantliher Zuftände ift nicht eine in alle Zulunft 
tonftant bleibende Sröße und fie darf auch nicht ad libitum ohne Rüdfiht auf 
die jeweild gegebenen Berbältniffie bejaht werden. Mit anderen Worten, bie 
Anderungen im modernen Berfafiungsleben können nicht ohne Gefahr Iprung- 
meife unter Beibehaltung desfelben Ausmaßes in infinitum weitergehen, der Be- 
mwegungsfpielraum wird fich vielmehr verengen, je mehr die Eniwidlung fort- 
fchreitet. Sonft droht mit der „allgemeinen energetiihen Entipannung, ber 
Kräfteaustilgung dur Spannungsausgleih”, politiiher „Kältetod“*). Und zum 
Zweiten: da Preußen nun einmal eine ganz beftimmte hervorragende Rolle in 
dem fo eigentümli in fih außbalanzierten deutſchen Berfafiungsiyiten fpielt, 
fann eine zu ftarfe Gewichtöveränderung an dieler Stelle leicht empfindliche 
Störungen verurfadhen, zumal die andere Seite durch die mächtige Stellung 
der Sozialdemokratie im Reich genügend belaflet ift. linfere Sogialiften waren 
nicht ohne Srund und Folgen bie ftärkite politiiche Partei der Welt, und gerechte 
Geifter unter ihnen mwiflen e8 zu fchägen, daß die Berbäliniffe im „realtionären“ 
Deutihland — ie jelber gebrauchen dag Wort in Anführungsftrihen — für fie 
weit günftiger Tiegen als in den angeblien Demokratien des Weftens. 

Bie follen wir uns nach alledem zu der Regierungsporlage verhalten? Wir 
verfennen nicht den Ernft der Lage. Nachdem einmal die Dinge foweit gefonmen 
find — auf da8 Warum geben wir für diesmal nicht ein — muß etivaß Energifches 
geihehen. Wenn und da das Mdel fich zu fehr eingefreflen Hat, fan nur eine 
Operation belfen. Wie fie der Staatsförper überſtehen wird, ift eine andere 
Srage, die von dem Bertrauen auf die Bejundheit und das normale Zunltionieren 
aller feiner Organe abhängt. Und „Bertrauengfragen“ diefer Art „Iaflen fidh 
niemals eraft beantiworten” (Meinede). Oder, wie e8 bei Einführung des Reichs 
tag8wahlredht3 (1867) Windthorft ausdrüdte: „Wahliyfteme fann man in abstracto 
nit begründen“. &8 wird ftei8 auf die praßtiichen Erfahrungen anlommen, 
geradefo wie bei den verfchiedenen Methoden ber Regierungsweife! 

Wir find ferne davon, die Macht und das Net einer Stimmung zu 
fömälern, die unter den heutigen Berbältniffen Regierung und Bolt aufammen- 
führen kann. 

Wir behalten mande erfreulide Wandlung in den Reihen ber Gogial- 
demofratie im Auge, die Würzburger Tagung fjowohl wie literariihe Kube- 
rungen verftändiger Parteifchriftiteller, und werten die Neden der Hirfh unb 


*) ©.die vorgüglihe Schrift von Bantow, „Preußen und da Reichſstagswahlrecht“ ©. 160. 
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Ströbel mit jenem Vorbehalt, den Zeit, Ort und Zwed ihrer Ausführungen 
geftatten.*) 

Aber Bolitit wird feltener mit dem Herzen als mit dem Kopfe gemadht, 
und die unvergeklihe Erhebung ber Gegenwart einmal aud wieder anderen 
Zeiten weichen, wo die mit gewaltigem Rud nady außen gefehrte nationale Kraft 
ind Innere zurüdftrömt, um bier wie früher in taufend Sonderbeftrebungen und 
Wünfche aufzugehen. Eine neue Prüfung flachfier Alltagämifere wird über daß 
Bolt fommen, dem die Not ded äußeren Eriftenzlampfes alles „ing Ungemeine“ 
erhob, und ob dann die Socfpannung in feiner Seele „burdhhält“, ift nad 
den am Einzelmenfchen befannien Erfahrungen zum mindeften ungewig. Man 
kann e8 alfo angeficht8 der fchon jegt erkennbaren Haltung extremer Elemente 
(nicht nur der U. ©.), die beim eben gefchludten Biffen gierig nach dem nädjften 
äugen, feinem fonfervativ (nicht nur im PBarteifinne) Dentenden verargen, wenn 
er nad feften Schranten und Gegengewidhten Umfchau Bält. 

Wie diefe beihhaffen fein müflen, wie fie insbefondere „im Rahmen der 
Borlage“ verwirklicht werben follen, da8 find Dinge, die ung Hier nicht beichäftigen, 
wo e8 fi zunädft nur darum Hanbelte, die mit Vorliebe ifoltert betrachtete 
Wahlrechtäfrage in einen allgemeineren Zufammenbang zu ftellen, der die Ber- 
fnüpfung mit dem Gegebenen nidyt auß den Augen verliert. Im folgenden feien 
nur no ein paar Worte zum gegenwärtigen Stande der Kommilfiongberatungen 
Binzugefügt. 

Sie hatten faum begonnen, ba erregte ſich ſchon der „Vorwärts“ über an- 
geblihe Berfchleppungsabfichten der Mehrheit. Und bereit8 nad) zwei Situng$- 
tagen bielt e8 ein verbreitetes Yinfsliberaleg Blatt für angezeigt, mit der Sen- 
fationsüberfhrift: „Die Bahlreform in Gefahr“ da8 „Voll“ Tharf zu machen, 
das fich den Berfud, ein ihm „feierlich gegebened VBerfpredhen zu vereiteln“, nicht 
„gefallen lafien“ werde. Dieje8 Benehmen entipriht weder den tatfädhlichen Ver- 
bältnifien, noch ift e8 gerecht und flug. Someit wir die Dinge überbliden, berricht 
bei den Kommiffionsberatungen auf allen Seiten ber gute Wille, pofitive Arbeit 
zu verrichten. Eben darum leiften diejenigen dem Lande und ber Sade einen 
fhledten Dienft, die durch zügelloje Agitation auf einen Konflikt zufieuern. Das 
Droben der Linfen mit demagogifchen Mitteln kann leicht zu unertwünfdhter Ver- 
faltung der Berhandlung führen, und die Unterftellung von Obftruftiongabfiten 
erwedt gerade die Obftruftion.e. An bie von biefer Seite empfohlenen Ge- 
waltmaßregel (DOftroyierung) dentt man in Regierungfreifen nidt. Man will 
ein jo wichtiges @ejet, wie e8 die neue Borlage ift, nit auf dem Wege” deß 
Berfaflungsbhruches einführen, Schon um den fatalen Gedanken zu beichwören, als 
tönne man e3 auf demfelben Wege wieder aus der Welt Schaffen. 

Die Ungerechtigkeit aber Ttegt darin, daß jene Stimmen den Gegnern ber 
Borlage nicht einmal foviel Zeit zur Erwägung gönnen wollen, wie fie bisher 
bei den nebenlädlichiten Dingen, von Steuerprojelten gar nicht gu reden, ganz 
felbftverftändlich für erforderlih galt. Daß die einfchneidendfte Veränderung feit 
Beginn der konftitutionellen Epoche in Preußen nicht vorgenommen werden Tann, 

*) Bgl. die Bemerkung des Abg. Schifferer: Hirfh mußte übertreiben, um die Kon⸗ 
furrenz auszubalten und fei es ihm fichtlih fchwer geworden, „filh gu fibertreibungen zu 
gioingen ”. 
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al8 wenn man einen Handfchub wechfelt, follte doch eigentlich feiner Erörterung 
bedürfen. Was ſchon allein im Rahmen der preußifchen Verhältniffe auf dem 
Spiele fteht, die völlige Ummwälzung auf den Gebieten der Kulturpolitit und der 
Polenfrage braucht Hier nur eben angedeutet zu werben. Daß aber die hier ein- 
fegende Bewegung nad) einem Grundgejeße unferes innerpolitifchen Lebens nod) 
viel weitere reife zieht, indem fie nicht geringeres zur Yolge haben fann als 
eine völlige Veränderung der auf einer weifen Bereinigung wnitarifher und 
föderaliftiiher Gedanken beruhenden ReidhSverfafiung, ift eine Tatfache, die fich 
alle auf Kapital und Lebenstraft deutich-Fonftitutioneller Einridhtungen unbe- 
fümmert darauf loSwirtichaftenden Elemente eindringlift überlegen follten. €8 
ift fürzli) die Vermutung ausgefprocdhen worden, Herr von Bethmann Holliweg 
babe vielleicht durch die Wahländerung den Einheitsftant anbahnen wollen. Zer- 
Ihlagung und Eingliederung Preußens erftrebende Kräfte find ja, wie wir miflen, 
auch fonft am Werke. Der jegige ReichSfanzler allerdings fcheint dergleichen Yolgen 
(die aljo fowohl gewollte wie in der Sadje liegende find) weder zu befürdten, 
noch zu vertreten, wie fein im Zufammenhang mit dem Zeithalten an Art. IR.-%. 
ausgeſprochenes Bekenntnis zum Föderalismus zeigt. Auf diefeg wird man fich 
auch berufen fönnen, um die wiederholten Verfuhe und Empfehlungen, Preußen 
als Objekt der Neichdgejfetgebung zu behandeln, zurüdzumeifen. Soviel über die 
Berechtigung und die Ausfichten der ftürmifchen Dränger des „Zortfchrittß.“ 

Ba8 die geflifientlihe Betonung des „feierlid gegebenen Verſprechens“ 
anlangt, jo mag bier jchließlih no daran erinnert werden, daß einer folden 
Kundgebung de8 monardiihen Willens gefühlgmäßig natürlich größerer Wert 
beizulegen ift, al® einer gewöhnlichen Minifterverheißung. Dadurd) wird aber 
feineöweg8 die juriftiihe Natur des Vorganges beeinflußt. De jure Handelt e8 
fih bei der Ankündigung des gleihen Wahlrecht3 um eine in bejonders feierliche 
szorm gefleidete Art Thronrede, die beftimmte legislatorifhe Maßnahmen in Aus- 
ficht ftellt und um nicht8 andere. Darım find aber aud) die weiteren Folge⸗ 
rungen und Berbindlichleiten feine anderen al8 fie eben jonft in die Erfcheinung 
treten oder treten können. Die in Augficht geftellten Gefege werden von der 
töniglichen Regierung dem Landtage vorgelegt, und nun fegt der freie Wille dieſes 
zweiten BerfafjungSorgans bei der Behandlung der Borlage ganz wie gewöhnlid) 
ein, d. 5. da8 Parlament beurteilt die Staatsnotwendiglfeiten von feinem Stand- 
puntte au3, jelbftändig und unabhängig von der Krone. Diefeg von konfervativer 
und anderer Seite geltend gemachte Recht de8 Parlament fteht außer jebem 
Zweifel. Anderenfall3 würde man ja geradezu die &rundfäge de BVerfafjung®- 
ftante8 aufgeben und dem Abjolutismus da8 Wort reden. Die Linfe bat e8 bei 
der Ablehnung von jo und fo viel früheren Gefegentivürfen nicht anders gehalten 
und muß fi) diesmal dem Sprudhe unterwerfen: Wa8 dem einen recht ift, ift 
dem anderen billig. 

Auch ihr eigener Grundjag, Berfaffungsgefege nicht in befonderen Yormen 
zu behandeln, jpridht dafür, die Vorlage de jure nicht ander8 zu werten, al8 wenn 
beifpielSweife eine Steuerbill zur Diskuffion ftände. * 
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err Trotzli ift mit der bündigen Erklärung nach St. Petersburg ab⸗ 

Su gereift, daß die ruffiiche Delegation an ihrem Antrage fefthalte, mur 
ein Referendum folle über die Zukunft der von uns befetten @ebiete 
Rupßlands entfcheiden. Wer bieraus folgern würde, daß Trogfi für 
Rußland überhaupt ohne NRüdfiht auf da8 Ergebnid bed Ne- 
ferenbums ver verzichtete, Einfluß auf die Geftaltung der Dinge in Kurland, 
Litauen, Bolen, Beißrußland zu nchmen, der ginge fehl. Bei der Beiprechung zu ben 
Grenzfeftlegungen gwifchen der Ufraina und Polen füblih Breft- Litowft beftritt 
Herr Zrogli den Vertretern der Ukraina durchaus das Net, felbftändig mit den 
Mittemähten abzufhliegen. „In jedem Einzelfalle“, fagte Zrogfi, „würde e8 
einer Einigung zwifchen uns und ber ufrainifchen Delegation bedürfen. Dies bezieht 
fih natürlih aud) im vollen Umfange auf die Gebiete fühlih von Breft- Litomwff.” 
Gegen den Berfuh der Weißruffen fi) national zu organifieren, ift bie ruffifche 
Regierung in Minft mit Mafchinengewehren vorgegangen, weil, wie Herr Trogfi 
zugab, bdiefer Berfuch nicht die ftreng „bemofratiihen“ Bahnen wandelte, die die 
Bolihewili der Weltentwidlung vorfchreiben mödten. Bon ruffiiher Seite wirb 
aljo ziemlich unverhült der Grundfag vertreten, daß von einem Selbftbeftimmung8- 
recht der Völker nur folange die Rebe fein könne, wie e8 den Auflen gefällt. 
Ihre yormel von der Selbitbeftimmung ftellt alfo diefelbe Scheinheiligfeit dar wie 
die, mit der bie Bureaufratie der Zaren feit mehr al8 einem Sabrhundert die fo- 
genannten Frembvölfer in gute Ruflen umaumandeln ftrebte. Früher mußten bie 
Randgebiete fih dem ınogfomitifhen, jegt follen fie fih dem anardiichen Im- 
perialismus der Boljchewili unterwerfen. Daß ift der ganze Unterfhied. Im 
übrigen verfahren die Räuberbanden der Boljchewili in den baltifhen Provinzen 
noch willfürlicher und graufamer, wie die Sängegendarmen Murawjews es jeiner- 
zeit in Litauen getan Hatten. 

Diefe Parallelen Tiegen fo Elar auf der Hand, daß e3 ung unverfländlid 
erfheint, warum au3 ihnen nicht auch entiprechendes Kapital gejchlagen wird. 
Nur Herr General Hoffmann bat in wirkfamer Weile darauf bingewielen. Die 
verftändigen Worte de8 Herrn von Kühlmann in einer Antwort an Trogfi, daß 
die Ausdehnung der Revolution auf die vom Sriege fchon genug beimgefucdhten 
Gegenden verhindert werden möüfje, find ziemlich wirkungslos verballi. Graf 
Czernin fchlieglih Hat fich in einem Geipräh für die Prefie wieder vorbehaltlos 
auf den Boden der fo Baltlofen Yormel geftellt und zwar, um ja nicht in ben 
Berdaht zu geraten, zu den Kriegdverlängerern zu gehören. 

Was beißt denn Striegsverlängerer? Wer ift ein Striegäverlängerer? Der 
in madtvollen Schlägen den Gegner in möglichft kurzer Zeit zu werfen fucht und 
bazu feinem Bolfe gewifle überfehbare Blutopfer auferlegte, oder derjenige, ber 
durch Berfchleppung und Hingögern der Entfcheidungen immer neue Kräfte umter 
neuen Schlagworten in da8 Bölfermorden einführt und der Nation unüberfehbare 
Opfer aufbürdet? . Erinnern wir und do, wie auß dem ferbifch-öfterreihifchen 
Konflikt der rufiifch-öfterreichiihe und der deutjch-englifche Krieg wurde. E8 ging 
odh damals zunädft um die Frage, ob Ofterreih-Ungarn feine weltgefchichtliche 
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Miffon und bamit feine Dafeinsberedtigung überhaupt gegen bie Anfprüde 
Nuflands und Italiens aufrecht erhalten follte. Ein fiegreiches zariſches Rußland 
fonnte die von ihm abgewandte Revolution wohl auch in die Habsburgifchen 
Lande tragen. Nun fchüttelt die Revolution den ruffiihen Staatöförper zu Tode 
und ihre Zührer brauden Siege über die Nadhbarvölter, um fih feldft, wie 
e3 die Burenufratie de8 Zaren verfuchte, durch Nrieg, jet Revolution ge- 
nennt, an der Macht zu erbalten. est follen nit nur bie von ung 
befegten und jchleht und recht in Ordnung gehaltenen Gebiete diefer revo- 
Iutionären Striegöpeft ausgeliefert werben, fondern auch die Völker Deutfchlands 
und Habsburg, die durch Heldentum auf dem Schlachtfelde und Geduld daheim 
den Krieg auß ihren eigenen Landen zu vertreiben und fernzuhalten vermoditen. 
Unter Anleitung der Bolfhewili fol der deutihe Arbeiter womöglich die Brunb- 
lagen feine RoHlitande8 nad ruffifhem Mufter vernichten. Konnte der Zar den 
Krieg nicht in unjere Grenzen tragen, fo fol e8 jet die „gleihmadende* Revo- 
Iution. Alfo unter anderen Yormen fol der Srieg ausgedehnt, mit anderen 
Schlagworten neue Gegnerfhaften bHergeftelt und gegeneinander getrieben 
werden. Nicht wir, die wir jolhem Wollen ein energifches Veto entgegenfegen, 
find SriegSverlängerer, fondern jene, die die Regierungen zur Nachgiebigkeit gegen 
die Rufen auffordern, nur um fchnell zum Frieden zu fommen. Wenn die Re- 
gierung den Sriegsauftand um zehn Iahre verlängern will, möge fie den falfchen 
Propheten folgen! Ich glaube, eine ernfthafte Aufllärung über die Ge- 
fahren, die jedem Deutſchen, arm ober rei, von der ruffiihen Revolution 
drobe, würde nicht nur unferen, fondern auch den öfterreichifhen Arbeitern 
bie Augen darüber öffnen, daß fie, wie fchon gejagt, nur angefpannt werden follen, 
den Ehrgeiz einzelner zu ftillen, die nach der Madıt ftreben, einzelner Ehrgeiziger, 
die nicht8 zu verlieren baben, mit Eigenichaften, die fie in den meiften Fällen 
nicht befähigen uneigennügige Führer des Volkes zu fein. Es find Kämpfe um 
die Macht unbewährter Menfhen und Syfteme gegen da8 Beftehende mit untaug- 
lihen Mitteln, verfhärft durch den Eindrud, den ber Zufammenbrucd, des Zaren- 
reiches in ber Welt hervorgerufen Hat. Aber das zariihe Rußland und nad 
ihm da8 bürgerliche ift nicht geftürgt, weil ber bemofratiihe Gedanke der Bolihemwili 
von befonder8 behrer Reine wäre, fondern, weil jene innerlich faul, morjd, tottrant 
waren und den Drud de8 freventlich begonnenen Stiege nit auszuhalten 
vermochten. 

Und noch Haben die Bolfchewifi nicht gefiegt! &8 ift aud) fauım anzunehmen, 
daß fie fiegreich bleiben; e8 ift fogar nicht außgeichloffen, daß jhon die entgegen 
ihren BVunih zufammentretende SKonftituante ihrer Herrihaft ein Ende bereitet. 
Die Ulraina geht fhon jegt mehr und mehr eigene Wege. 

Kürzlich führte der preußifche Herr Yinanzminifter Dr. Hergt in einer aud) 
fonft glänzenden Rede aus: 

„Ih babe in meiner geitrigen Nede gegenüber den mandjerlei Zeichen von Mik- 
fiimmung und Unzufriedenheit betonen wollen, daB nicht der geringfte Grund vorliegt, bange 
zu fein, fondern daß wir bei den Leiftungen von Seer und Flotte ftolz auf unfer Deutfchtum 
und ftola auf da8, wa® wir geleiftet haben, fein Tönnen. Wit diefem Gefühle braudden wir 
nicht zurüdgußalten. Da muß einmal ein träftige® Wort gejagt werden. (Lebhafte Zu- 
fimmung recht?) Warum hält denn Lloyd George jede Woche ſeine Rede? Er regnet 
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mit ber pfychologifhen Wirtung auf ba8 eigene Bolt, auf da8 neutrale Ausland und auf 
unfer Boll. Demgegenäber muß jeder DMinifter jede Gelegenheit benugen, mit aller Deuts 
Iileit zu fagen, wie die Sade wirtlid ift.“ 

Man ftelle fi) vor, welchen gewaltigen Eindrud eine Darlegung über die 
angebeuteten Zufammenhänge erweden müßte, vorgetragen von einem Minifter 
in einer Berliner Arbeiterverfammlung von 5—6000 Menfchen. Wie vielen jchäd- 
lichen, fchleihenden Einflüffen würde fie entgegenwirken! 

Die Verhandlungen in Breft find mwenigftend in der politiihen Kommilfion 
bi8 zum 29. d. M. unterbroden. Berhanbelt wird vornehmlih über Wirtichaft3- 
und Berfehräfragen mit der Aborbnung der Ufraina, wobei der aud) in Deutich- 
land rübmlihft befannte Rationalöfonom Zugan-Baranomwffi den gut gejchulten, 
Iharffinnigen Wortführer fpielt. Herr Trogli ift nach St. Petersburg, Herr Graf 
Ezernin nad) Wien gereift. Wenn Herr Trogfi ald Unterhändler zurüdtehren 
follte, wird fi) mandherlei ereignet haben, wa8 ben Fortgang der Friedensver⸗ 
handlungen tief beeinflufien dürfte. Die ruffiihe Gejetgebende Berfammlung Hat 
einen politiihen Gegner Trogfis, den Sozialrevolutionär und ehemaligen Minifter 
in der Regierung Kerenfis, Tihernow, zu ihrem Borfigenden gewählt. Diele 
Nahriht über die Lage in Rußland, neben der nur die Nichtigfeitserflärung der 
ruffiihen Staatsanleihen, amtlih aus Rußland gemeldet wird, beleuchtet einiger- 
maßen die englifhen und franzöfiigen Meldungen, die über eine jcharfe Zu- 
ſpitzung der Lage berichten. 

Die vorübergehende Ruhe in Breit-Litomwff geftattet uns, einmal zugujeben, 
wie e8 bei unferem Bundesgenofien an der Donau ausfieht: das eigentümliche 
Borgehen ded vom Wiener Auswärtigen Amt Häufig benugten Wiener remden- 
blatteß gegen eine mögliche Kandidatur de8 Yürften Bülow ald Friedensunter- 
händler bat alle Welt Ho aufhordhen machen. Diefe unfreundlide Einmifhung 
in unfere inneren Berbältnifie ift von der gejamten Preſſe mit Einfluß ber 
Norddeutihen Allgemeinen Zeitung fo [harf und einmütig zurüdgewiejen worben, 
daß wir niht3 mehr hinzuzufügen brauchen. Aber auch von anderer öfterreichifcher 
Seite wird verfuht, Einfluß auf Dinge zu nehmen, die un® doch in allererfter 
Linie angehen. So heißt e8 in einem Wiener Zelegramm der „Frankfurter 
Zeitung“: 

„E8 wird immer Harer, daß mit balbem Einverftändnis der Regierung die Völler 
Dfterreihe, auch die Deutfhen den Krieg nicht länger führen wollen, ald biß auch die 
Entente zu einem Verjtändigungßfrieden bereit ift, ja, daß fie die Berftändigung an fi und 
die Befreiung aller Böller von ihren „Imperialiften al® eines der Kriegdziele felbft bes 
tradten. Die Entwidlung geht bier mehr und mehr von einem exflufiven Nationalismus 
zum demofratifhen Internationaliemus. Man muß diefe Entwidlung im Auge behalten, 
um nit Gefahr zu laufen, fhließlich ifoliert für einen Macht. und Siegfrieden, der zugleich 
die Berewigung ded Militarigmus bedeuten würde, einzutreten. Keine Agitation und keine 

Umfhmeidelung der Entente hat auf da® Verhältnis zwiihen Dfterreih und Deutihland 
fo nadteilig eingewirtt, wie da8 Gebaren der deutfhen Zaterlandspartei.“ 

Was würde man in Wien und Budapeft dazu jagen, wenn vom Rei aus 
in diefer Weife Stellung genommen würde, 3. B. in der Srage deB öfterreichifch- 
ungarifhen oder auch nur deutfch-tichechiichen Ausgleih8? Ihre Nebenerfheinungen 
fönnen ung als Bundesgenofien doch gewiß mandymal auf die Nerven fallen! 
Die Vaterlandspartei ift eine durchaus reich8deutihe Angelegenheit! Mögen ihre 
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Organe Bier und da in ihren Mitteln daneben greifen, jo bat die Partei doch das 
Hohe und im wefentlihen erfolgreich angeftrebte Ziel, die Nation zu einem 
Srieden zu führen, der ihr'die Sicherheit bringt, fi) ungeftört friedlich außzuleben, 
d. 5. unter anderm, ber aud) die Eriftenz de8 deutichen Arbeiter, der ja gerade 
dafür feine Snochen zu Markte trägt, in aller Zukunft fihert. — Nun ftellt Die 
angeführte Wiener Korrefpondenz e8 fo Hin, al® wenn bie Baterland3partei in 
Dfterreihh den Weg zum „bemofratiihen Snternationalismus“ ebne, weil fie den 
Sriedengichluß mit Rußland aufbalte. Ich glaube, die Dinge in Ofterreih würden 
aud obne die Vaterlandspartei zum Internationalismug treiben, nachdem dort 
wieder alle die in den Parifer Saffeehäufern großgemordenen Kulturpolititer freie 
Meinungsäußerung erhalten Haben und es ihnen möglidh ift, für die ruffifche 
Revolution Propaganda zu machen. Wir meifen nur in der Abwehr auf die 
Quelle ber neu - öfterreihifhen Stimmungen bin; im übrigen ift e8 vorläufig 
nicht unfere Sache, ob die Monardie, nachdem fie Rußland und Stalien gegen- 
über fiegreid) geblieben ift, ihre biftorifche Miffion an einen von der ruffifchen Demo- 
fratie geleiteten Banflawismus abtreten will. Der driftlih-joziale Abgeordnete 
Niklas Lennzeichnete die Zage treffend, ald er ausführte, der Hauptgrund der 
Schwierigleiten der Breiter Verhandlungen liege in dem Berjud der Boljemili, 
ihre Ibeen nach Ofterreih zu tragen. 

In letter Stunde kommt die erfreuliche Kunde aus Breft-Litowft, daß 
awifchen den Vertretern der Mittemächte und der Ufraina Grundlagen für einen 
tgriedensihluß ausgearbeitet find, die nunmehr den PBarlamenten zur Begut- 
adhtung und Annahme vorgelegt werben follen. So gebt denn über Breft-Litomff 
der Borhang zum zweiten Male nieder und in gebobenerer Stimmung erwartet 
das Publikum fein Hochgehen zum dritten, Hoffentliden legten Afte! 

Berlin, den 20. Sanuar 1918. 6. Eleinow 





Neue Bücher 


N. Kieflen „Studien zur Weltkrife*. Überfegt von Dr. Stieve. Brudmann. 
Münden 1917. Preis 3,60 M. 

Auf unfere Seele, die wund geworden ift von den Pfeilen der Verleumbdung, 
legt fi wie lindernder Balfam dies Wort eines Freundes, und unſer Gewiſſen, 
das fih bei noch To ftrenger Selbitprüfung der Sünden nicht zeihen Tann, Die 
Feindeshetze uns nachſagt, wird durch fein Zeugnis entlaftet. Nicht zum erften 
Male erhebt der Ichwedifche Gelehrte feine Stimme zugunſten der deutſchen Sache. 
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In den „Sroßmächten der Gegenwart” (furg vor dem Kriege), den „Politiichen 
Problemen des Weltkrieges" (1916), dem „Staat alg Lebensform“ (vom vorigen 
Jahre), nicht gulegt in der Fleinen begeifterten Schrift über die „Ideen von 1914“ 
(1915) — überall neben der neuartigen Eonkret-Tebendigen Auffaffung der Probleme, 
die uns feffelt, jene verftändnißsvolle Sympathie für unfere Lage und unfer BVefen, 
die ung erwärmt. „Ich ergreife Partei für zwei: die Wahrheit und mein [hwediiches 
Vaterland. Beide ziehen mich in die Nähe ber einen Partei in der Weltfrife. 
Als Wahrheitsfucher bin id mir ganz flar darüber geworden, daß nicht Deutfd- 
land e8 war, da8 den Kampf fuchte, daß Deutichland nicht mehr verlangte, al 
GSleichberechtigung bei der Geftaliung der Zufunft der Welt, und daß fein Bolt 
moraliich in feiner Einficht niedriger, aber in gelwiflen, ganz beitimmten PBuntten 
höher als feine Widerfacher fteht.” Diefe Worte geleiten die neue Sammlung 
meift Fleinerer Auffäge, die uns ein Bild geben, wie Rudolf Kjellen in der Prefie 
feiner Heimat während des Krieges für und gewirkt Bat. Er gruppiert die Zülle 
feiner von den Augufttagen des Anfangs bi8 ins legte Frühjahr "Binein bei ver- 
fhiedenen Anläflen erwachjenen Außerungen unter bie NRubrilen „Allgemeine“, 
„Deutihe“ und „Befondere” Probleme. 

Unter den erften beihäftigen fi) zwei mit England; der eine hält bem 
patentierten „Beichüger des Nechts“ die Hohlheit feiner Moral entgegen, die ihren 
eigenen Grundfägen ind Geficht Ichlägt, zugleich eine Warnung an die unentwegt 
Gläubigen der Branting- Gemeinde, der andere („Fair play“) behandelt da8 ver- 
wandte Thema von der Berechtigung unfere8 U-Bootfrieges, der England dazu 
zwingt, „unter nahezu gleichen Bedingungen” zu kämpfen. Auch nah Often fchaut 
der Berfafler. Hier vermag er derfelben Branting - Sreunde rofenfarbene Er- 
wartungen für Schwedens Außenpolitit infolge „Rußlands Berwandlung” nicht 
zu teilen. Neu ift in diefem Abfchnitt ein Auffag über „Das Problem der drei 
szlüffe” (Rhein, Donau, Weichfel) und jenes politiihe Syitem, da8 e8 in einem 
einzigen großen Zufammenhang löft“ — Mitteleuropa. Dies „eine Zrudt von 
dem neuen Baum im Garten der Wiffenfchaft”, der „Geopolitit“, die Kiellen auf 
ssriedrih Rapel8 Spuren in feinen oben genannten Büchern in eigentümlicdher 
Weife berausgearbeitet Bat. Die „befonderen Probleme“ beichäftigen fi mit 
fleineren Yiguren ded Weltfriegstheater8 (Polen, Bulgarien, Serbien, Portugal, 
Rumänien), ausführlider mit dem „Sönigreid) Zlandern” in einigen die Farbe 
de3 Moment$ tragenden Skizzen au dem Frühjahr 1916. 

Was aber jagt Kielen über die deutihen Zragen? Zunädjlt die außen- 
politiichen. Hier beftand nach feiner Anficht „Deutichlands Irrtum“ in erfter 
Linie darin, eine Berjöhnung mit England für möglich zu Halten, trogdem oder 
gerade weil e8 eine Seemadt darftellen wollie. Mit anderen Worten in dem Kalkül 
des „Rififogedantend”. Denn die Unteilbarleit der Seemadt ift Englands 
„Lebenslüge*. Aus demfelben Grunde dürfe man der deutihen Diplomatie auß 
der Zatfacdhe der „Einfreilung“ feinen Borwurf madhen: „Das Problem war 
unlösbar. Keine Staatökunft der Welt hätte biefen King fprengen können.“ 
MWieweit bier der Berfafler nad) dem Brundjag „a potiori fit denominatio* Handelt, 
laffen wir dabingeftellt. Bedenfalls ift er päpftlicher al8 der Papft, denn felbft 
ein fo ruhiger und bejonnener Beobadter wie Meinede bat in Diefem Buntte 
fürzlih offene Kritit geübt. (PBrobleme des Weltkrieges ©. 69, 79). Eben aber, 
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weil bier die Gegenfüge unausgleihbar find, heint nach Kiellen Deutſchlands 
Zukunft nit „auf dem Waſſer“, fondern in jenem fontinentalen Programm zu 
liegen, da8 die engere „mitteleuropäifche” Intereflengemeinihaft im Sinne ®inter- 
ftettend („Berlin— Bagdad“), wie fie der Krieg geichaffen, dur) eine unmittelbare 
Sandverbindung mit dem neuen Kolonialreid) „Mittelafrita” zu einem im Sinne 
der Weltpolitit autarlifhen Gebilde gufammenfaßt.) Das bebeutet allerdings ein 
Herausbrechen jenes Schlußfteind im englifhen Weltherrihaftsbau, Agyptens; 
„mit der Gewalt im Indilhen Meer und allen wirflihen Welteroberungsplänen 
und anderem Abermut wäre e8 vorbei" — aber andererfeit3 wäre eine „Zeilung 
des Ozeans“ (das rote Tuh für die englifche öffentliche Meinung) vermieden, 
„England fünnte feine Seegewalt zum Zufammenhalt mit feinen Kolonien jenfeits 
der Gebiete der alten Welt behalten.“ Einmal angenommen, baß fi England 
auf diefen Palt mit verteilten Rollen einläßt, eine Schwierigkeit ergibt fich bei 
dem Kiellenfhen Borfchlag: Was wird auß den deutfhen Sciffahrtd- und See- 
banbdelsinterefien? Unfere Schiffahrt und Seemadjt fol allerdings „natürlich nicht 
einfah ‚auflegen‘“, aber e8 ift nicht recht erfichtlich, wie daß geihehen fann, da 
wir „auf dem Meere entjagen“ follen. Eine natürlihe Einfhränfung und Um- 
ftellung auf diefem Gebiete ergäbe fi ja fchon angefiht8 der von Kiellen — im 
Gegenſatz zur „offiziellen beutichen Bollmeinung” — behaupteten Tatfacdhe, daß die 
Zeiten des Prinzips der „offenen Zür* auf dem Weltmarkt vorüber jeien. Weitere 
fünftlihe „Einfhränfungen* aber würden zweifellos mit Rüdfiht auf den un- 
geftörten Beberriher des Ozeans erforberlih. Daß bei diefem eben ftigzierten 
Aufriß deutfcher Außenpolitit der Agent trog der beillen ägyptiihen Zumutung 
auf einem berzuftellenden „modus vivendi“ mit England rubt, zeigt auch der 
folgende Aufiag über ben „Deutichen Frieden“, der einer Mäßigung gegenüber - 
dem befiegten England im Geifte des Nikolsburger Friedens das Wort redet, 
obwohl Kiellen fi bewußt ift, daß man dabei beinahe „Übermenfchliches“ von 
unferem Bolfe verlangt. In diefem YZufammenhange fällt einmal da8 Wort, 
Preußen (wodurd die einfeitig öftliche Orlentierung jymbolifiert wird) müfle „in 
feiner eigenen Seele überwunden“ werden, nit um es „außzutilgen“, jondern 
um e8 „al Kern einem größeren Leben einzuverleiben“. 

Daß ift auch der leitende Bedankte bei der Betradhtung der inneren 
deutfchen Bolitit dur) Kiellen. Alfo nit eine „Einverleibimg”, wie fie fich die 
Männer der Baulstirche dereinft dachten und wie fie neuftens von Anihüß wieder 
gefordert wird, der „Preußen fo zu regieren“ fordert, „ald wäre e8 Neichsland“ 
(wogegen mit NRedht €. Kaufmann, „Bismard8 Erbe in der NReichöverfaffung“ 
©. 82 f. Einfprud) erhebt), vielmehr eine Synthefe de Preußentums und de8 
weiteren Deutichlandg, jene Verbindung Pot8dams und Weimars, wie fie feit dem 
Tgreiheren von Stein immer wieder die beften und einfichtigften Geifter gefordert 
haben und auch jegt wieder fordern. Obne gegenjeitige Opfer gebt e8 dabei nicht 
ab. Auf der einen Seite ift e8 daB gänzlich veraltete Dreiflafienwahlreht, auf 
der andern ber parlamentarifhe HerrihaftSaniprud, wie Kiellen im engen An- 
Ihluß an Meinedes wichtigen Auffag über „die Reform des preußiichen Wahl- 
recht8“ (jegt im Sammelband: „Probleme ded Weltkrieges“) referierend bemerft. 


®) Anderer Anficht ift Kiellens Landmann Steffen in „Demokratie und Weltlrieg” ©. 54. 
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So würde dem öden Schlagwort vom „autofratiihen Preußen“, mit dem in 
Schweden wiederum Herr Branting baufieren gebt, feine legte Stüge genommen. 
Auch bier firebt die „Weltentwidlung nit nad) den Zraumbildern von Fanatikern 
auf einem äußerten Flügel, ſondern nad) Gleichgewicht“. 

Ein paar Kleinigkeiten nebenbei: &3 gibt bei uns formell feine „yreifinnige 
Bolldpartei“ mehr, no dazu als Deutichlands „Radikale“, yriedrih Thimme ift 
nit „Direltor des Herrenbaufes“ und „die Paradore”, „Da crux“, jowie „zur 
Adiaphora“ find feltiame Berwirrungen bed Genuß. Beinrich ©tto Meisner 


Die öffentlihe Bücherei. 6 Abhandlungen von Labemwig, Frik, Iaftrow, 
Sejjen, Aderfnedht. Berlin, Weidmann, 1917. 

Die vorftehenden 6 Auffäge geben von berufenfter Seite eine vortreffliche 
Einführung in die moderne Büchereibewegung. Bon der Bibliothef unterjcheidet 
fi die Bücherei durch die ErfenntniS der Macht, weldhe in dem Buche ftedt und 
die Abficht, diefe der allgemeinen Bolfsbildung nugbar zu mahen; daher dort die 
Nude, bier die Bewegung. Die Bibliothet läßt fih fuchen, die Bücherei fudht 
Kunden, die Bibliothef will ein Zempel der Wiflenfchaft fein, die Bücherei ein 
Warenhaus für allgemeine Bildungsbebürfnifie. Die Bibliothet betrachtet das 
Buch al8 But und freut fich ihres Befiges, die Bücherei betrachtet e8 al Ware 
und fucht ihr Lager fo fchnell al8 möglid umgufchlagen. Die Bibliothet Hat eine 
Gebraudhdaufgabe, die Bücherei eine Berbrauhsaufgabe. Zeitlich folgt die Bücherei 
auf die Bibliothek, wie die Volfsfhule auf die höhere Schule und fie ift wie Die 
gefamte moderne BollSbildungsbeivegung getragen von der Mberzeugung, daß im 
Bolte ein tiefes, wenn auch oft Iatentes Bildungsdedbürfnis ftecdt, da8 zum Glüd 
ded Volles gewedt und befriedigt werden muß. Nach der verfchiedenen Nüan- 
cierung de3 Begriffs „Wolf“ unterfcheiden fiy in der allgemeinen Büchereibewegung 
verfhiedene Richtungen. Die eine, in biefer Sammlung beſonders durch Ladewig 
vertreten, will unbebingte reiheit de8 Buches; die Bücherei foll fi ganz paffiv 
nad den Yorderungen der Benuger geftalten und im Vertrauen auf die Selbft: - 
regulierung der Dinge den, Samen des Wiflend nad) allen Seiten außftreuen; 
die andere (AUderknecht, Zrig und Seflen) weift der Bücherei eine bald als politifch, 
bald al8 pädagogifch, bald als feelfurgerlich bezeichnete Aufgabe bewußter geiftiger 
Yührung zu. Sie ftrebt, wenngleih no nicht programmäßig, nach einer Zufam- 
menfaflung der ganzen Bewegung und ihrer Mittel und ftellt dem Lolfsbiblio- 
thekar als weltlichem Seelſorger oder literariichem Bertrauengmann eine verant- 
wortungsvolle und perſönliche Aufgabe, zu deren Löſung ihm insbeſondere in den 
beiden Aufſätzen von Ackerknecht eine Fülle ebenſo wertvoller wie einleuchtender 
Winke geboten wird. Folgt die erſte Richtung den Spuren der amerikaniſchen 
öffentlichen Bücherei mit ihrem unbegrenzten Glauben an Menſchheit und Bildung, 
ſo bleibt die zweite mehr in der Bahn des bisherigen deutſchen Volksbücherei⸗ 
weſens und des ewig ſchulmeiſterlichen im deutſchen Geiſte. Sie hat dement⸗ 
ſprechend wohl mehr Ausſicht, bei uns durchzudringen. Praktiſch freilich bedeutet 
die Zuſammenfaſſung Verftaatlichung und damit in einem Lande mit ſo wenig 
innerer Toleranz wie Deutſchland die Gefahr, daß die Bücherei in den Dienft 
beſtimmter Tendenzen geſtellt und ihr der Grund, in dem ſie allein wurzeln kann, 
das bedingungsloſe Vertrauen des Volkes abgegraben wird. Das Schickſal fo 
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mancher anderen Bewegung, die freigewachſen in dem Augenblid verfümmerte, 
da der Staat ſie in kunftgerechte Pflege nahm, gibt immerhin zu denken. 

Von Einzelheiten ift beſonders zu erwähnen der ſehr intereſſante Nachweis 
Zadewigs, daß fi politiihe Strömungen nad) 3—5, rein geiftige nad 10—15 
Fahren in den Benugungsziffern der Bibliothefen außdrüden; auch im legteren 
tzalle ift die Bücherei immer noch ein empfindlicheres Inftrument ald die Schule, 
deren Lehrpläne der allgemeinen Kulturentwidlung durhiänitilid im Abftand 
eined Menfchenalters folgen. — DaB Berhältnis von Büherei und Bolldwirtichaft 
behandelt fehr geiftvoll die beigegebene Fleine Studie von Jaftrow. h. 


25 Jahre Berbaud mittlerer Reichs-Boft- und Telegraphen-Beamten. Am 
6. Suni 1915 waren e8 25 Jahre gewefen, daß in Berlin der „Verband mittlerer 
Reih8-Boft- und Zelegraphen-Beamten“ ind Leben irat. Sett verjendet der 
Berlag: Deuticher Poftverband, G. m. b. H., Berlin NO. 18, Große Frankfurter 
Straße 53, eine „Gefhichte” ded Berbandes von yrig Winters, Redakteur der 
„Deutihen Boftzeitung” im Umfange von nicht weniger ald 703 Seiten! Die 
Zatjachen, die in den beiden eben 'gejchriebenen Sägen enthalten find, beweiſen 
allein fhon, wa8 in den 25 $ahren au8 dem Berbande geworden ift. Deutlicher 
no |prechen folgende Zahlen, die den Stand am Ende bed Berbandjahres 1913/14 
wiedergeben: Mitglieder 39 961, Vermögen 3 659 959 M. 38 Pf.! 

Winters’ Gefchichte führt und vor Augen, wie und unter welden Schwierig- 
feiten der Verband da8’gemworden ift, al8 wa8 er heute vor uns fteht; befonders 
der Abfehnitt „Sturm und Drang“ (S. 68—169) gibt uns feflelnde Auffchlüfle. 
&8 ift ein Ausschnitt der Gefchichte deutfcher Gefellichaftsbildung, was Hier vor 
uns entrollt wird; ein Dokument zäher, rechtihaffener und vorbildlider Arbeit 
freier Männer für die Gefamtbeit. 

Wer ein Herz für den „neuen“ Mittelftand Hat und deffen Bedeutung für die 
innerpolitiihe Entwidlung unjeres zu ftarfer Demofratifierung drängenden Bater- 
landes richtig bewertet, wird im Studium de vor ung liegenden Werkes reichen 
Gewinn finden. Denn durhaus zutreffend darf der Biograph de3 Verbandes 
feinen organiien Aufbau „vorbildlih für alle Beamtenvereinigungen“ mit ähn- 
lihen Zielen nennen. 

Benn id) mir eine Bitte erlauben darf, die vielleicht erfüllt werden ann, 
fo wäre e8 die: könnte nicht noch ein NRamenßsregilter zu dem umfangreichen Werte 
nachgeliefert werden, fowie ein Quellennachweis, in dem die ftenographiichen 
Berichte der Barlamente, die auf die Standesverhältnifie der mittleren Boftbe- 
amten Bezug baben, verzeichnet wären? Das fon jett wertvolle Buch würde 
dann Bublizifien und Bolitifern ald ein Nahichlagewerf nugbar gemacht werben, 
da3 ohne Zeitverluft leicht im Interefle des Verbandes benutzt werden fönnte. 

©. El. 


Julins Kaerſt Geſchichte des Hellenismus“. Erfter Teil. 2. Aufl. Leipzig, 
Berlin (Zeubner) 1917. 

1901 erjchien der erfte Band diefes Geichichtäwerkes, 1909 die erfte Hälfte 
bes ‘zweiten; die zweite Hälfte de8 zweiten Bandes und ber dritte Band find in 
Borbereitung.e Schon jegt Bat fich eine neue Auflage des eriten Bandes als not- 
wendig erwiefen, ein Beweis, daB das Werk fich durchgeiegt bat. E83 Hat fi 
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immer mehr beraußgeftellt, daß nicht fo jehr das reine Sellenenium, als vielmehr 
der Hellenismus, die Amalgamierung belleniichen und orientaliiden Wefens, eine 
der Brundlagen unferer Kultur ift. Zudem ift dag Interefle für den Hellenismus 
nit wunderbar in einer Zeit, die mit dem Hellenigmus fo viele verwandte Züge 
aufweift. Der erite Band, der mit dem Tode Aleranders des Großen endet, wie 
einſt Droyſens Darftellung vom Jahre 1833, die kürzlich in einer neuen Ausgabe 
eridien (Berlin, Deder, 1917), bat tiefgreifende Umgeftaltungen erfahren. NRament- 
li) Haben jet auch die orientalifhen Zuftände, die neben dem bellenifhen Stadt- 
ftaat und dem maleboniichen Voltsfönigstum eine Wurzel der Monarchie Alexander 
bildeten, feit ee — nad) der Schlacht bei Ifjog — über die Politit feines Vaters 
Philipp Hinausging, die verdiente Würdigung erfahren. — &3 fteht zu. erwarten, 
daß biefer Strieg auch die Nefte des Klaffizigmus über den Haufen rennen wird; 
da eriheint Kaerft’8 Darftellung als die befte Einführung in die no vielfach 
nicht genügend befannte Welt des Hellenigmus. Kaerft ift Gefchichtsforfcher und Ge⸗ 
Ihichtsfchreiber in einer PBerfon. Neiche Belehrung und Hohen Genuß werden die 
Zefer ihm zu banken Haben. Chs. ©. Adelis 
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Das allgemeine, gleiche Wahlrecht und 
die Kommunen 


Don Dr. Sriedrih Reiche 


FIR da8 allgemeine, gleihe Wahlreht für die preußijchen Landtags- 
Sp, wahlen durchgeführt wird, fteht fo gut wie feft; damit muß fich 
—3 RD, jeder abfinden. Die Konfequenz ift, daß e8 auch für die Kommunal- 
—8 — wahlen maßgebend wird, und zwar ſowohl für die Städte als auch 
De ENI ür die Landgemeinden und die reißverwaltung. Die Gefahr einer 
völligen Demofratifierung der ftommunalverwaltungen ift alfo mit dem Aufhören 
des Dreiflafjenwahlfyftems mindeftens für die größeren Städte vorhanden. Dort 
werden die Stadtverordnnetenwahlen naturgemäß in fozialdemofratiichem Sinne 
ausfallen, dementiprechend aud die Magijtraiswahlen. Allerdingd will man dem 
entgegentreten durd Zefthalten an der bisherigen Begünftigung des Haußbefiges. 
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. Nach) $ 16 der Städteordnung für die fjehs öftlihen Provinzen der preußifchen 


Monarchie muß die Hälfte der in jeder Abteilung zu wählenden Stadtverordneten 
Haudbefiger fein. Indeflen Haußbefiger zu werden ift heutzutage nicht jchwer. 
Die fozialdemotratiihe Partei wird fchon die nötige Anzahl von Haußbefigern 
al3 Kandidaten aufbringen und aufftellen, um fich die Mehrheit in der Stadt- 
verordnietenverfammlung zu fihern. ?reilic” in den Eleineren Städten wird dies 
nicht der Fall fein. Doc) ift ja nicht ausgeſchloſſen, daß auch dieſes Vorrecht der 
Hauzbeliter zugunfien des gleihen Wahlredhts fällt. 

E3 fragt fi, ob der Schaden für die größeren Städte wirklich jo groß fein 
wird, wie man befürdhtet. Nehmen wir an, die Stadtverordnneten beftänden in 
einer folden Stadt ganz oder überwiegend aus Sozialdemofraten, ebenfo der 
Magiftrat, da die Regierung Heutzutage diefen WMagiftratSmitigliedern die Be- 
fHätigung faum verfagen würde. Werden folche Stadtverordnetenverfammlungen, 
jolhe Magiftrate die fommunalen Aufgaben erfüllen fönnen? 

Die vomehmiten find die Ort3poligei, da8 Schulmwejen, Bauten, Armen- 
wejen, Steuererhebung. Die legten drei Punkte unterliegen wohl feinem Be- 
denten. Die Steuererhebung ift ja nur eine rein technijche Arbeit, die der Stadt 
zur LZaft fällt, daS Armenwefen wird ebenjo unter demokratischer Verwaltung ge- 
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deihen wie unter der bisherigen und die öffentlihen Bauten desgleichen, da Bier- 
für ja doch hauptſächlich Fachmänner in Betracht kommen, die als beſoldete &e- 
meindebeamte bzw. Magiſtratsmitglieder angeſtellt oder gewählt werden müſſen. 
Ja es iſt anzunehmen, daß hinſichtlich Kanaliſation, Waſſerverſorgung, Haus⸗ und 
Wohnungshygiene noch ſorgfältiger zu Werke gegangen wird als bisher, indem 
man noch mehr auf die minderbemittelten Klaſſen ſein Augenmerk richten wird, 
die den Wirkungen mangelhafter Einrichtungen viel mehr preisgegeben find als 
die Wohlhabenderen, die fich dagegen leichter zu ſchützen wiſſen. Gerade ber 
Armeren werden fich aber ihre Vertreter in den Selbſtverwaltungskörperſchaften an⸗ 
nehmen, da ſie ſelbſt dieſen Klaſſen angehören. Andererſeits wird der Einfluß 
der Reicheren aufhören, ganz beſonders der kommunalen Klüngel, der „Richer⸗ 
zechen“, die ſich durch ihr beſſeres Wahlrecht bisher vielfach in den⸗Beſitz der 
Stadtregierung ſetzten und ſcheinbar ſelbſtlos ihre Kräfte dem Gemeinwohl 
widmeten, in der Tat aber leider oft ihren Vorteil dabei zu finden wußten und 
in den eigenen Beutel wirtſchafteten. Es ſei nur an die Anlage von Straßen 
erinnert, die geſchickt die Grundſtücke von Stadtverordneten und Stadträten be⸗ 
rührten, ſei es daß ſie jenen ſchon früher gehörten, ſei es, daß ſie vor kurzem erſt 
in „weitblickender“ Klugheit aufgekauft worden waren. Da iſt hin und wieder 
eine Straße angelegt worden, die zwei bis drei Häuſer nur von der Parallel⸗ 
ſtraße entfernt führt. Sapienti sat! Dieſe Rückſichtnahme, dieſe Verbeugung der 
Kommunalverwaltung vor dem Geldſack wird aufhören, wenigſtens eine Zeitlang. 
bis die neuen Herren auch alteingeſeſſen geworden find und ebenfalls der menſch⸗ 
lichen Schwachheit ihren Tribut zollen. Es wird alſo zunächſt höchſtens eine 
Beſſerung der Verhältnifſſe eintreten dort, wo ſie ſich in der eben bezeichneten 
Weiſe geſtaltet hatten, ſpäter vielleicht wird es ebenſo ſein wie jetzt, der Schaden 
alſo mindeſtens nicht größer ſein. 

Anders ſteht es mit der Ortspolizei und dem Schulweſen. In vielen 
größeren Städten iſt erftere königlich, von einem Boligeipräfidenten oder Polizei- 
direktor wahrgenommen. Die Folge der Demokratiſierung der Kommunen wird 
und muß ſein, daß dies in noch viel höherem Maße geſchieht, und zwar nicht 
bloß in größeren Gemeinweſen. Auch kleinere Städte werden einen ſtaatlichen 
Polizeidirigenten erhalten müſſen, dort wenigſtens, wo man der herrſchend ge— 
wordenen Sozialdemokratie die Polizeiverwaltung, alſo die diskretionäre Aus- 
übung der Staatshoheit nicht anvertrauen kann. Natürlich iſt dieſe beſondere 
Ausübung der Polizeigewalt mit großen Koſten verknüpft, die aber der Staat im 
Intereſſe ſeines Hoheitsrechtes übernehmen muß. In den eigentlichen Slein- 
ſtädten könnte neben dem Bürgermeiſter ein ehrenamtlich beſtellter Polizeianwalt 
fungieren, entſprechend den ehrenamtlichen Amtsvorſtehern des platten Landes; 
die Arbeit würde auch nicht umfangreicher ſein; dort hat der Amtsvorſteher eine 
ganze Anzahl von Landgemeinden unter ſich, hier handelt es fich nur um eine 
kleine Stadtgemeinde. 

In zweiter Linie käme dann das Schulweſen in Betracht. Hier iſt zwiſchen 
höherem und Volksſchulweſen ſtreng zu unterſcheiden. Gewiß iſt das Volksſchul⸗ 
weſen der Aufficht des Staates unterſtellt, und die Aufficht wird in größeren 
Städten durch Stadtſchulräte und Stadtſchulinſpektoren ausgeübt, denen der Staat 
erſt das Recht der techniſchen Kontrolle durch beſonderen Auftrag gibt, indem er 
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ſie zu Kreisſchulinſpektoren bzw. Ortsſchulinſpektoren ernennt und ſelbſt über fie 
durch die Regierung die Aufficht führt. Aber der Magiſtrat hat das Recht der 
Lehrerwahl, die Stadtfhuldeputation Hat diefelbe vorzubereiten, ganz abgeſehen 
von dem großen Einfluß, den die Unterhaltungspfliht der Stadiverwaltung ein- 
räumt. Die Gefahr, daß fo die Volksfchule der Sozialdemokratie ausgeliefert 
würde, ift aljo vorhanden. Sndeflen figen in der Stadifchuldeputation au Schul- 
männer und Geiftlihe, und der Staat fünnte die Zahl der fachmännifchen Elemente 
erhöhen, jo daß die Deitglieder au8 dem Magiftrate und der Stadtverordneten- 
verfammlung nicht überwögen. Dann wäre die Einwirfung der Sozialdemofratie 
auf die Bolfgjchule ftart eingedämmt, fal8 man nicht überhaupt daran gebt, 
die Bolfsfchule ganz zu verftaatlihen. Größere Koften würden nur fcheinbar ent- 
ftehen; fall3 der Staat eine Ortsfchuliteuer erhöbe, würde e8 fih mehr um eine 
Umfhaltung ald Vermehrung der Steuern handeln: was bisher der Bürger an 
Schulfteuer für die Gemeinde zu zahlen Hatte, zahli er jeßt an den Staat. 

Diefen Schritt Hat der Staat im höheren Schulmefen fehon zum Zeil gelan. 
Ein großer Zeil der höheren Lebranftalten ift ftaatlid, die Berftaatlihung fchreitet 
immer weiter vorwärts, und bie ftädtifchen Anftalten find ganz und gar der Auf- 
fiht der Kommunen entzogen, ihre Lehrer find mittelbare, wenn nicht unmittelbare 
Stantsbeamte. Lebtered ift eine Streitfrage, da fie ihre Anftellung und Befoldung 
von den Städten erhalten. Aber man darf demgegenüber nicht vergeflen, und 
die ilt bei der Behandlung der Gireitfrage bisher nicht genügend beachtet 
worden: der Staat gibt den ftädtifchen Oberlehrern wie den Direftoren einen: be- 
fiimmten Rang gleid) den anderen Staatbeamten, den eriteren den der Amt$- 
tichter, den legteren, fall3 fie Direktoren von Bollanitalten find, denjenigen ber 
Zandgerichtsdireltoren und Erften Staatdanwälte, er betrachtet fie alfo alß un- 
mittelbare Staatdbeamte. 

Allerding3 bat die Stadt durch ihr Wahlrecht Einfluß auf die Befegung der 
Stellen. Doc) der Anjtellung jogialdemotratifher Oberlebrer oder gar Direktoren 
kann der Staat jtet8 durch Verfagung der Beftätigung vorbeugen. Selbit wenn 
er dies fünftig nicht mehr wagen jollte: die Zahl der Sozialdemofraten unter dem 
höheren Lehrerſtande würde ſelbſtverſtändlich verſchwindend klein ſein; und ſollte 
ein ſolcher wirklich angeſtellt werden, ſo wäre der Schaden nicht größer, als wenn 
etwa ein ſtreng ultramontaner Oberlehrer an einem paritätiſchen Gymnaſium den 
deutſchen oder Geſchichtsunterricht erteilt. Die Auffichtsbehörde, Direktor oder 
Provinzialſchulkollegium können in ſolchen Fällen den Einfluß des Betreffenden 
durch Übertragung anderen, etwa lateiniſchen oder erdkundlichen Unterrichts, un⸗ 
ſchädlich machen. 
| Soweit die größeren Städte. In den Sleinftädten und, um daß gleid) 
Binzugunehmen, auf dem platten Lande geftaltet fi die Sache nod viel einfacher. 
Da ift an fi} Heute fchon der Einfluß auf die Schule fehr gering; er wird fo 
bleiben, wenn bei der Wahl der Lehrer und Rektoren fowie bei der Zuſammen— 
fegung der Schuldeputation bzw. der Schulvorftände der Staat fein Schtvergewicht 
‚geltend madjt. 

Anhangsweife fei Hier der Kirche Erwähnung getan. Sie ift der Ein- 
wirfung des jtäbtifehen oder fonftigen PBatronat8 durch ihre VBerfafiung entzogen. 
Zur Gemeindevertretung und zum Gemeindefirchenrat baben fich biß jest die 
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Sozialdemofraten nicht Hinzugehalten; fie werden e8 auch fünftig bei ihrer firchen- 
feindlihen Haltung faum tun; fie müßten ja firdhliches Interefje belunden oder 
wenigften® beucheln, wa$ fie nicht wollen werden. 

Wir wenden uns jegt zu den Zandgemeinden. Auch Hier überwog da3 
Recht der Angefeffenen; nicht bloß die Hälfte, wie in den Städten, fondern jogar 
gwei Drittel der Mitglieder der Gemeindevertretung nıußten nad) $ 52 der Zand- 
gemeindeordnung für die 7 öftlihen Provinzen der Monarchie angefefien fein. 
Auch wenn diefes VBorredht zugunften des allgemeinen, gleihen Wahlredht3 fallen 
follte, fo wird doch die Bedeutung de Grundbefiges bier gegenüber den Einliegern, 
Zagelöhnern und Sabrikarbeitern kaum zurüdgedrängt werden. Aber jelbit im 
Befige der Herrihaft als Gemeinde-Boriteher, Schöffen, Gemeinde-VBerordnete 
würden diefe Elemente nicht allzuviel zu fagen haben, da dem Gemeinde-Borjtand 
die eigentliche Polizeigewalt fehlt. Der Borjteher ift nur da8 Organ des Ami$- 
poriteherg für die Polizeiverwaltung; er darf polizeilihe Maßregeln nur dann 
ergreifen, wenn fofortige® Einfchreiten notwendig ift. Er ift alfo ganz und gar 
vom Amtsvorfteher abhängig. Diefer aber wird vom Oberpräfidenten aus einer . 
vom Streißtage aufzuftellenden Lifte auf fe Sahre ernannt und jo dem Einfluß 
der Gemeinde Hinfihtlich feiner Beltellung und WVirffamfeit gänzlich entzogen. 

Im Kreißtage Hingegen und damit im Krei3ausfchuffe, der au dem Streid- 
tage gewählt ift, fönnte die Sozialdemofratie unter Umftänden das Nibergewict 
erlangen. Der Streidtag jet fih au8 den Bertretern der Städte bi8 zur Hälfte 
oder einem Drittel je nach dem Bevölferungsanteil des ganzen Streifed zufanımen, 
der Neft verteilt fich gleichmäßig auf die größeren Grundbefiger (mit mindeftens 
150—400 Marf ftaatlihder Grund- und Gebäudefteuer) und den Wahlverband der 
Zandgemeinden. Wenn in den zum Kreife gehörigen Städten und in den Land- 
gemeinden die Sozialdemofraten den Ausichlag geben follten, jo würde der Streißtag 
zu mindeftend awei Dritteln ihnen gehören; fie würden dort die Diehrheit bilden 
und auch die Demofratijierung des Streißausfchufles Herbeiführen. Dies der 
Ihlimmite Zal. Dann würde dod) nur im Kreife ühnlid) verwaltet werden wie 
in den größeren Städten, aber mit dem gemwaltigen Unterjdiede, daß an der Spike 
der Kreisverwaltung ein füniglidher Beamter fteht, der Landrat, der zugleich die 
volle Bolizeigerwalt ausübt. Wird auch der Landrat vom Streije vorgeicjlagen, To 
ernennt ihn doch der König. Schon mit Aüdjiht auf fein PBoligeiamt wird nie- 
mals ein dem Staate nicht genehmer Mann Landrat werden. Sollte der Streid 
einen folchen aber vorjchlagen und bei feinem Beihhlufie beharren, jo würde einfach 
jeiten? des Staated ein fommillaricher Beamter beitellt werden. Konflikte würden 
alfo jhlinmftenfall® nicht Ausbleiben, aber in folhen hat bisher immer der 
Staat gefiegt; e8 fei nur an folhe Borfommniffe bei der Belegung von Bürger- 
meifterftellen in größeren Städten erinnert, wo aud) längere fommiflarifhe Ber- 
twaltung eintrat und die Entichloffenheit und Zähigfeit, mit welcher der Staat 
 jeine Macht geltend machte, fchlieglidy) zum Siege führte. 

Schule und. Bolizei wird der Staat niemal? der Sozialdemofratie außliefern, 
jelbft wenn die Regierung nod fo demofratiid) angehaudt wäre. Sunt certi 
denique fines. ® 

Ein ganz anderes Gelicht zeigt die behandelte Frage in den fprachlidh und 
national gemilchten Provinzen des Staates, in Nordichleswig, Oft-, Weftpreußen, 
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Pofen, Brandenburg (Wenden), Schlefien und der Rheinprovinz. Dort tritt der 
nationale Gegenjag in den Vordergrund. Die nichtdeutfchen Elemente, meift ben 
niedrigen Schichten der Benölferung angehörig, würden durch daS neue Wahlrecht 
infolge ihrer Mberzahl die Deutjchen völlig an die Wand drüden. In Oftpreußen 
find zwar die Dafuren und Litauer ftaatdtreu, ebenfo die Wenden in der Laufig 
und die mittelfchlefiihen Polen in der jogenannten Wafferpoladei. Anders. aber 
die Polen in-Weftpreußen, Bofjen und Oberfchlefien, die Dänen in Nordichleswig 
und die Wallonen in der Nheinprovinz.. Da ich die Berhältnifie nur in Bofen 
und Oberjchlefien fenne, will ih auch nur auf diefe Provinzen Bezug nehmen. 
| Sn Oberfchlefien ift wohl zu unterjhheiden zmwilhen dem Hüttenbezirf und 
dem übrigen Zande. Im erfteren tritt neben die polnifche Propaganda die Sozial- 
demofratie, in legterem handelt e8 fid) mehr um da8 Bolentum allein. Hier wie 
dort ift aber ein geivaltiger Zumad)8 beider Mächte zu erwarten. Doc) fpielt nod) 
ein Zaftor bei den oberichlefifhen Bolen eine Rolle, die fatbolifche Kirche, die 
nur widerftrebend die polnifhe Agitation einiger Geiftlicher gejtattet, vielmehr um 
die Herrichaft de Zentrumd beforgt ift und Diejfe gegenüber dem PBolentum zu 
behaupten fucht. Die Kautelen, die der Staat anzuwenden bat, um fih gegen 
das Nberhbandnehmen des Polentums Bier zu hügen, werden diefelben fein, wie 
oben gejagt, und fi Hauptfählih auf Schule und Polizei zu erftreden haben. 
Die polniihe Yrage ift fchließlic in Oberfchlefien feine jo brennend gefährliche, 
wie in PBofen. Dort ift der Befig größtenteil3 in deutfhen Händen, bier 
aber tritt neben den deutjhen Grundbefig der viel umfangreichere polniiche 
und dazu nod die Macht der Skirche, die ganz und gar im Dienfte der nationalen 
Sache ſteht. | 

Sn den Städten der Provinz Polen war fon jegt unter dem Dreillaffen- 
BWahliyftem der Kampf zwilhen Deutihen und Bolen ein fehr harter. Die erfte 
und zweite Abteilung wählte zwar im großen und ganzen nod) deutiche Stadt- 
derordnete, die dritte zeigte gemöhnlich eine polnifhe Mehrheit. Die Deutfchen behaup- 
teten fi) aber in der erjten und zweiten Abteilung meift nur mit Hilfe der Yuden. 
Stügte fih jedod beim Kampfe um die Sike im Stadtparlament ber Deutiche 
auf den Suden, fo gilt umgefehrt dasfelde. Der Pole ift nämlid) durch und 
dur Antifemit; er Hakt den Suden als gejchäftlihen Konkurrenten, und der 
polnische Mittelitand ftrebt geradezu darmad, den Juden geihäftlich zu boykottieren. 
Der frühere Wuder ift dur) die Entitehung der polnischen Kreditinftilute größten- 
teild befeitigt, im reellen Gefhäft ift die Konkurrenz der Bolen zu groß; alfo 
zieht der reich gewordene Jude vielfach auß den Heineren Städten fort; er bat e8 
nicht mehr nötig, mit dem Polen um da8 liebe Brot zu fämpfen, und begibt fich 
nad) der Großjtadt, wo ihm bei dem vorhandenen Anlagefapital bequemerer und 
größerer Berdienft winft.e Der weniger wohlhabende Zude bleibt und wehrt fich 
wie er fann, befonders ‚unter Anlehnung an den Deutfhen. Da er aber weiß, 
daß Diefer ihn ebenfalld braucht, um fich in der Stadtverordnetenverfammlung 
zu behaupten, läßt er jich feine Hilfe ordentlid) bezahlen. Die Hälfte der nidht- 
polnifhen Mandate ift der gewöhnliche Brei des Bundes. So ergibt fi vielfach 
ungefähr eine Drittelung der Sike nad) Deutfchen, Zuden und Polen. Erflärend 
fei Hier bemerkt, daß in Bofen die Juden im allgemeinen nod) ala ein bejonderer 
Zeil der Bevölkerung angejehen werden mülfen. 
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Nah Einführung des gleihen Wahlreht3 würde died mit einem Schlage 
anders fein. Die Stadtverordneten wären dann in den meiften Städten durd)- 
aus oder überwiegend Polen. iele felbft da8 Haußbefiger-Vorredht nicht, To 
würde daß hier nicht8 augmakhen. Die Polen find fchon feit Ianger Zeit beftrebt, 
möglichft viel ftädtifchen Grundbefig an fi zu bringen; an Hausbeſitzern herrſcht 
ihrerfeit8 fein Mangel. Das wäre aber fein größerer AMbelltand als in den Städten 
der anderen Brovinzen, falls der Magiftrat deutjch bleibt. Aber da fit der Halen. 
Die polnifhen Stadtverordneten werden nur Bolen zu MagiftratSmitgliedern 
wählen, und der Staat wird bei dem neuen Kurje der Oftmarkenpolitif diefen die 
Beftätigung nicht mehr wie früher verfagen, fo daß felbft der Bürgermeifter ein 
Pole fein könnte. Ebenjo würden bald alle ftäbdtiichen Beamten polnifdh fein. 
Wird nun der Staat in feiner Nachgiebigfeit gegen da8 Polentum formweit gehen, 
daß er diefem auch die OrtSpolizei und die Volfsichule überläßt? 

Das eritere Tann er nicht wagen. Will er aud) heute die Polen auf alle 
mögliche Weife gewinnen, die Herrichaft Farın er nicht ganz aus der Hand geben. 
&8 bleibt alfo aud) Bier nur der Weg übrig, Bolizei und Gelbftverwaltung zu 
trennen. Auf dem platten Lande hat man ja jchon fönigliche, feftangeftellte und 
befoldete Polizeibeamte, die Diftrittsfommiffare. In Anbetradjt der befonderen 
nationalen Berbältniffe. war dieg geboten. Der Staat braudt nur einen Schritt 
weiter gu gehen und die Städte ebenfalld foldhen Beamten binfichtlich der Polizei 
zu unterftellen. Ganz kleine Städte — fie find in Bofen fehr zahlreid — könnten 
den benahbarten Diftriktsfommiffaren zufallen, in den größeren müßte ein be- 
fonderer Beamter alS Bolizeidirigent amtieren. Die Mebrkoften würden für den 
Staat recht erheblich fein; aber will er nicht ganz vor dem Polentum:- fapitulieren, 
muß er die genannte Maßregel ergreifen. Gerade zu diefen Stellen würden fi) 
gewejene Offiziere jehr gut eignen. Schon jeßt refrutieren fich die Diitriltß- 
fommifjare vielfah aus folden. Nah dem Striege würden fie in nod) umfang- 
reiherem Maße zur Verfügung ftehen. 

Auch die Kreißtage und Sreisausfhüfle würden ihre Phyfiognomie ver- 
ändern. Der Kreißtag hatte bei der großen Zahl der polnischen Gutsbeſitzer ſchon 
jeßt ein überwiegend jlawifche8 Gepräge.. Bon nun ab würden auch die Ber- 
treter der freißangehörigen Städte Polen fein. Bon den Mitgliedern, welche der 
Wablverband der Landgemeinden in den Sreistag jchidt, verftände fi) Dies von 
felbft. Dementiprechend würde aud der Sreißausfhuß nur aus Polen bejteben. 
Aber an feiner Spige ftände nad) wie vor der Landrat. Einen Bolen Hierzu zu 
"machen, dazu würde fi der Staat nie verjtehen, er müßte denn der Loßreißung 
Pofjens vom Körper der Donardjie jelbit Borfchyub Ieiften wollen. In der Berjon 
de8 Landrat, in dem Amt der Diftriktstommifjare bliebe dem Staate dann nod 
Stüge und Stärfe gegenüber den deutjch- und vaterlandsfeindlihen Beitrebungen 
der Bolen. Ob genügend, wird fidh zeigen. 

Wie fteht es nun mit dem Schulweien? Das Höhere ift mit geringfügigen 
Ausnahmen ftaatlih; die wenigen ftädtifchen Höheren Schulen ftehen, gerabefo 
wie fonjt in ‘Breußen, in ftrengiter Abhängigkeit vom Staate. Bisher haben fi 
die Polen dem Höheren Schuldienft, wie überhaupt dem höheren Beamtentum 
ferngehalten. Gewiß wuch8 die polnische „Intelligenz“ immer mehr; die Zahl der 
polniihen Schüler auf den Höheren Schulen nahm immer mehr zu, aber die- 
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jenigen, welche fie verließen, wurden Geiftliche, Arzte, Rechtsanwälte, Redakteure, 
Staufleute, Verfiherungsbeamte ufm. Höchit felten ergreift ein polnifcher Abiturient 
die Staat3laufbahn. Er käme fonft in Wibderftreit mit feiner politifchen und 
nationalen Mberzeugung. Wurde aber einer Beamter, fo Hatte er in der Provinz 
Pofjen nicht auf Anftellung zu rechnen, felbft wenn er fi} von jeder nationalen 
Betätigung fern hielt. Man mißtraute ihm, und nit mit Unreht. &8 ift auch 
nicht anzunehmen, daß e8 beim neuen Bolenfurje mwefentlich ander werden wird. 


.Der Zreueid für König und Berfaffung ift ein zu großes Hemmnis, wenigftens 


für jemand, der auf Ehre Hält. Der höheren Schule droft alfo aud) in Zukunft 
feine große Gefahr. Sollte aber felbft das Bolnijche wieder als Unterrichtsiprade 
eingeführt werden, wie e8 einft an den Gymnafien gu Oftrowo, Ziremeijen und 
am Marien-Öymnafium zu Bofen der Zall war, follte aud) die Erteilung wenigiten? 
des fatholiihen Neligiongunterricht8 in polnifcher Sprade, wie vor dem Kultur- 
fampfe, geftattet werden, fo Hätte die alle8 mit der Einführung de3 gleichen 
Bahlreht3 nichts zu tun, fondern ift reine Staat3-, nicht Selbftverwaltungs-An- 
gelegenBeit. | 

Auch der Bollsichule droht die Gefahr von ganz anderer Seite al$ von den 
Kommunen bzw. dem gleihen Vahlredt. Sn der Provinz Pofen liegt die Unter- 


‚ haltung der Voltsfhulen nicht den Gemeinden, fondern der Sozietät der Haus- 


väter des Schulbezirkes ob. Die Anftellung der VBolksfchullehrer Tiegt aber beim 
Stanle. Sft fomit jeglicher Einfluß des Polentums auf die Volksſchule ausge— 
haltet? Erftend nur dann, wenn der Staat auch weiterhin zu Ort8- und Sreiß- 
Ihulinfpeltoren feine polnifchen Geiftlichen beftelt. E83 ift zu hoffen, daß e8 hierin 
beim alten bleibt. Aber zweitens: Wer find die Volfsfchullehrer? Biele derfelben 
find äußerlich Deutiche, in ber Zat aber Polen. Die zahlreihen Präparanden- 
anftalten und Seminare ziehen mit ihren Benefizien und Stipendien eine große 
Anzahl junger Leute an, die rein polnischer Abkunft find ‚und nur mühlam das 
Deutſche erlernt Haben, um ald junge Lehrer gleich wieder mitten in polnijche 
Umgebung zu fommen. Sie heiraten größtenteil3 PBolinnen und fprechen eigentlich 
dann nur in der Schule Deutfch, zu Haufe in der Familie faſt nur Polniſch, das 
natürlich aud) die Mutterfpradje ihrer Kinder ift, fo daß Lehrerjöhne bei der Auf- 
nahmeprüfung für da3 Gymnafium wegen fdhlebter Beberrihung de8 Deutichen 
Durcdfielen. Ich habe Lehrersfrauen kennen gelernt, die feinen ordentlichen deutfchen 
Sat fertig befamen, obwohl fie filh die größte Mühe gaben; handelte e3 fi) Doch 
um da8 Heil ihrer Söhne. Zrogdem wiegt der Borwurf für die Lanblehrer 
nicht allzufjchäwer, da diejfe nun. einmal mitten unter Polen fid) befinden und mit 
Deutfhen oft längere Zeit gar nicht in Berührung fommen. Salich wäre e8 aber, 
etwa nur Deutfhe alS Lehrer in die polnifhen Dörfer zu jchiden; fie würden 
dort völlig dem nationalen Boykott verfallen. Ebenfo faljch ift e8 aber, daß man 
jene polnifhen Lehrer für Stügen de8 Deuifchtums anfieht, da fie naturgemäß 
ein offenes Eintreten für da8 Bolentum vermeiden, und ihnen fogar die Oft- 
marlengulage. zuteil werden Täßt. Auch in den Städten liegt die Sade oft 
nicht ander?. 

Zwar die evangeliihen Lehrer find durchweg deutjch, aber die Mehrzahl 
der Bevölkerung ift fatholifh, demgemäß aud die der VBollsfchullehrer. Und 
Katholiih und Polnifch dedt fi) gemöhnlih. So Hat 'man aud) viele polnifche 
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Lehrer in den Städten angeftellt, die nur formell zu den deutichen Beamten ge- 
hören, in Wirklichkeit aber die Zahl der polnischen Familien vergrößern. Hier 
fönnte der Staat feinen vollen Einfluß geltend machen, indem er die Anjtellung 
bon nur durchaus deutjchen Xehrern bewirkt. Eine genaue Stenntnis der Nationalität 
und Gefinnung des Betreffenden wäre doch leiht durch Sreisfchulinspeftor und 
Polizei zu ermitteln. An deutichen Bewerbern für die Städte würde e3 nicht 
fehlen, aud nicht au8 anderen Provinzen. 

Alſo aud die VBolfsihule fann der Staat deutjch erhalten und vor der 
etwaigen Polonijierung feitend der Selbftverwaltung bewahren — wenn er will. 
Die jlawiiche Flut, die mit dem neuen Kurfe in der Oftmarf Hoch geht und durd) 
Einführung des gleihen Wahlreht3 nod höher fteigen wird, findet dann ihre 
Dämme. Zeit müflen und werden dieje fein; denn es fteht zu viel auf dem 
Spiel. Handelt e8 fi doch darum, ob der fchwarze oder weiße Adler über 
Bojen und vielleiht aud über Weftpreußen und Sclefien berrichen jol. Ich 
hoffe aber troß de3 neuen Sönigreih8 Polen, und diefen Gedanken teilt ficher 
jeder echte deutjhe Mann, daß in unferer Oftmarf der jchwarze Adler den weißen 
für immer vertrieben hat. 





Die ruthenifche Srage 1916 und 1917 
Don Profefior Dr. Raimund Sriedrih Kaindl 


n früheren Aufjägen der „Srenzboten” ift die ältere Entiwidlung der 
Nuthenen bi8 zur Gegenwart verfolgt und die ruthenijche yrage bis 
= 1916 gefennzeichnet worden.*) Ihr Sternpunft liegt in zwei Wünjchen 
der Nuthenen: vor allem da3 alte Streben nach der Befreiung der 
ruffiihen Ufraina, dann die jeit 1848 immer wieder von ihnen ver- 

DIL juchte Befreiung Oftgaliziend vom polnifhen Drud durd die Um- 
wandlung dieies Gebietes in eine abgefonderte rutheniihe Provinz. 





* 


An die Befreiung der Ukraina — wir verſtehen darunter ſtets nur das von 
Ruthenen bewohnte Gebiet Rußlands**) — mit Hilfe Deutſchlands war ſchon 1791 


) Cleinow in 1914 Nr. 45 und Kaindl in 1916 Nr. 39 und 560. Eine zuſammen— 
faſſende Darſtellung findet man in meiner Schrift „Polen und die polniſch-rutheniſche Frage“, 
2. Aufl. (Leipzig 1917). 

**) Auf die irreführende Verwendung der Namen Ukraina-Ufrainer ift [hon im „Grenz=- 
boten“ 1916 Nr. 39 verwiejen worden. Dort ijt auch dargetan, warum ich ftet3 zur Be- 
zeihnung des Gejamtvolfed® an dem Namen NRuthenen fejthalte. Inter Ufrainer veritehe ich 
die Authenen in Rußland, dann au die Bürger der neuen Republif Ufraina; mitunter 
auch nur die eigenilihen Ufrainer am Dniepr. Das ift ungenau genugl Bon Ukrainern 
in Ofterreih- Ungarn zu fpreden, ift [don der Deutlichkeit alber ein Mißgrifi, abgejehen 
bon anderen wichtigen Gründen! 
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gedahht worden. Der Blan war damals von ufrainifchen Adeligen ausgegangen; 
aber Preußen vertröftete den Abgeordneten auch einen geeigneten Zeitpunft. Zur 
Zeit ded Krimfrieged 1853 dadıte man andererfeit8 in Preugen an die Schwächung 
Außland3 durch die Herftellung der Ufraina. 1888 war man zur Zeit der wachjenden 
Spannung zwilchen Wien und Peterdburg wieder darauf zurüdgelommen. Hart- 
mann trat damals (angeblid von Bi3mard veranlagt) in der „Gegenwart“ für 
die Herftelung „des Stönigsreihes Kiiew“ ein. E3 war wohl nur eine Demon- 
ftration, an deren Ausführung nicht gedacht wurde, Hat doch Bismarck noch bis 
18% einen geheimen Neutralitätsvertrag mit Rußland gehabt und jelbft 1895 
nod) einer Huldigungsabordnung der Ddeflaer Deutihen gelagt: „Rußland ift 
jedenfall3 ein bejjerer Nachbar al3 mancher andere. Deshalb bleiben Sie gut 
deutich, aber Ichädigen Sie die ruffifhe Freundichaft nicht.” Mit der wadlenden 
Spannung zu Rußland wuh3 in Deutichland das Sntereife an den Ruthenen, 
wa3 die Polen oft bitter vermerften. Der Weltkrieg bat dann die deutiche ZTeil- 
nahme überauß rege geltaltet. Dem „Bund zur Befreiung der Ufraina” wurde 
ein ganz außerordentliches Entgegenfommen in allen Streifen gezeigt. Seine Arbeit 
wurde überall unterftügt. Durch Vorträge, durch unzählige Zeitungsartifel und 
jelbjtändige Schriften,*) durd) die „Ofteuropäifhen Empfangsabende“ in Berlin 
und durd die Gründung des „Verbandes deutfcher Förderer der ufrainifchen Be- 
freiungSbeftrebungen“ in München wurde für da8 Berftändnig der ruthenifchen 
Frage gewirkt. In deutich- öfterreichifchen Streifen nahm man bei den Beratungen 
über Ofterreich3 Neugeftaltung immer wieder auf die Ruthenen Rüdiiht. Dean 
fann jagen, daß noch niemal3:\ die deutjche Allgemeinheit fo fehr für irgendeine 
stage der öftlihen Bolitit eingenommen wurde und man würde wünfchen, daß 
fie nur einigermaßen ähnlichen Eifer den Belangen der Dftdeutfchen entgegen- 
bringen würde. In allen diefen Außerungen Deutichlandg und SDfterreichd it 
einitimmig die Nüglichfeit der Befreiung der Ufraina betont worden. Die große 
Zzulle diefer Außerungen verzeichnen die „Ukrainishen Nadridgten” (Mitteilungen 
des „Bundes zur Befreiung der Ufraina”, Wien) und dag „Ufrainiiche Storre- 
Ipondenzblatt” (Herausgegeben vom Allgemeinen lfrainifchen Nationalrat, Wien). 
Ermwähnt fei nur, daß audh Fürft Bülow in feinem befannten Werfe „Deutiche 
Bolitif” (1906) mit der Erjtarfung des ruffifhen Reiches rechnet, „wenn nicht 
Nußland entweder politifher oder fozialer Zerfegung verfällt oder die Ufraina, 
feine Stornfammer und Bafis feiner Anduftrie verliert. Db die Löfung von 
Kongregpolen eine Shwähung Ruklands bedeuten würde, fteht dahin” (©. 86). ' 
Diefe Stimmung in Deutichland und Diterreich wurde in den Blättern de3 
„Bundes“ und verwandten rutheniichen Beröffentlichungen ftet3 jehr anerfennend 
bejprochen. Anderjeit3 ift in den ruthenischen Blättern und zahllojen von Ruthenen 
verfaßten Schriften**) immer wieder die Verficherung zu lefen, daß die Befreiung 
der Ufraina nur mit unferer Hilfe zu erhoffen fei. In Rußland wurden Dieje 
Beziehungen der Ruthenen zu Berlin und Wien und die damit verfolgten Abjichten 
mit Erbitterung fefigelegt. Im Brühjafr 1916 fchlok ein Kampfartifel der „No- 
woje Wremja” mit den Worten: „Die Berhältnijfe der awilchen den Deutichen und 
Rufen wohnenden Völker müjlen geordnet werden, aber nicht nach der deutichen 
‚ Schablone”. Die Beiprechung diejes Artifel3 begleiten die „Ufrainiihen Nach— 
richten” mit der Bemerkung: „Die Rufjen batten vor dem Striege Zeit genug, da8 
ichwere, auf den nichtftaatlichen Nationen laftende Zoch zu erleichtern, fie haben 
da8 aber nicht getan; jegt müfjen andere ihre Unterlaffungsfünden gut zu machen 
tradhten.“ Immer wieder wird in diefen ruthenilchen Schriften betont, daß die 
Ufraina der einzige und beite Schuß für Öfterreich-Ungarn und Deutjchland gegen 
die anwachſende Macht Rußlands fein werde. Mean erinnerte aud) daran, daß 
die Ulrainer fchon lange den öfterreihijchen Kaifer al3 ihren Herricher gewünjcht 


*) Bol. das Schrijtenverzeihniß in meinem „Bolen und die polnifh=rutheniihe Frage”, 


**) Auch, diele findet man zumeift in meinem „Polen“ verzeichnet. 
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hätten. Sa, no im Auguft 1917 Hat nad) der „Nowoje Wremja“ der Metropolit 
Graf Szyptycli an Kaiſer Karl eine Kundgebung gerichtet, daß beim Betreten der 
ruffiihen Ufraina durd die fiegreihen öfterreihiihen Armeen die militärifchen, 
rechtlichen und firhlihen Fragen geordnet werden müflen: die Ufraina follte ein 
polllommen unabhängiger Staat werden; den hervorragendften populärfien öfter- 
reihifchen Feldberrn könnte Kaifer Starl zum Heiman der Ufraina ernennen. 
Immer wieder la8 man, daß X fterreih für die Nuthenen eine Zufluchtsſtätte vor 
der ruſfiſchen Verfolgung geweſen ſei. „Die nationalen Fortſchritte der öſter⸗ 
reichiſchen Ukrainer — führte die Ukrainiſche Korreſpondenz im Juni 1916 aus — 
fanden in Rußland lauten Widerhall und feuerten die Stammesgenoſſen immer 
wieder zum Kampf auf. Jede nationale Errungenſchaft in Oſterreich feſtigte auch 
die Poſition der Ukrainer und ließ ſie mit nationalen Anſprüchen an die ruſſiſche 
Regierung herantreten. Letztere ſuchte die ukrainiſche Nationalidee an ihrem 
Hauptherde in Galizien durch eine großzügige Agitation, durch Kauf und 
Anleitung zu Verrat und Empörung zu treffen. Die immer unverblümteren 
Ubergriffe auf galiziſchem Boden verſchärften die ohnedies geſpannten Beziehungen 
zwiſchen Oſterreich und Rußland, die ſchließlich im gegenwärtigen Kriege ihre 
gewaltſame Auslöſung fanden.“ Ebenſo haben die Ukrainer Wolhyniens, ſobald 
die ruſſiſchen Heere von uns verdrängt worden waren, an die Ruthenen in 
Galizien und der Bukowina eine Adreſſe gerichtet, in der fie deren Tätigfeit auch 
als Rettungswerk für ſie begrüßten. Andererſeits wurden ftel8 wieder barte 
Anklagen gegen Rußland laut. In allen rutheniſchen Schriften und Zeitungen 
wurden ſtets die härteſten Vorwürfe gegen Rußland erhoben, die Greueltaten der 
Ruſſen im rutheniſchen Kriegsgebiet und deſſen Ruſſifizierung erzählt, die Be— 
drũckung der griechiſch⸗katholiſchen Ruthenen und ihre zwangsweiſe Bekehrung zur 
Orthodoxie geſchildert. Ein im „Ukrainiſchen Korreſpondenzblatt“ vom 21. Juli 
1916 abgedruckter Artikel über das Verhalten der Ruthenen zu Rußland iſt „Un- 
ausgleichbare Gegenſätze“ überſchrieben und ſchließt mit den Bemerkungen: „Die— 
ukrainiſche Frage iſt längſt eine Frage der internationalen Politik geworden. Alle 
Verſuche, Rußlands Macht für immer einzudämmen, laufen konzentriſch in der 
Notwendigkeit zuſammen, die Ukraina, das Kräftereſervoir Rußlands, von Mosko— 
witien abzulöſen. Die Größe ihres Gebietes, die natürliche Abgeſchloſſenheit ihres 
politiſchen und wirtſchaftlichen Territoriums, der Reichtum und die Fruchtbarkeit 
des Bodens, der in ſeinen Stromſyſtemen zugleich die billigſten Verkehrswege 
liefert, endlich die ſprachliche, kulturelle und ſtellenweiſe religioͤſe Sonderheit des 
ukrainiſchen Volkes verbürgen die Lebensfähigkeit eines ſelbſtändigen ukrainiſchen 
Staates. Die unausgleichbare Gegenſätzlichkteit zu Rußland, die ſowohl wirt⸗ 
ſchaftlicher wie politiſcher und kultureller Natur iſt, gibt ihm für immer die 
Orientierung nach der Seite der Zentralmächte.“ Nach all dem hat man anzu⸗ 
nehmen geglaubt, daß die Befreiung der Ukrainga nur durch völlige Losſagung 
von Rußland und im engſten Anſchlufſe an die Mittemächte erfolgen könnte. 
Inzwiſchen glimmte in der Ukraina die revolutionäre Bewegung. Man 
hatte in manchen Kreiſen auf ſie große Hoffnung geſetzt und war über das lange 
Ausbleiben einer inneren Bewegung in Rußland enttäuſcht. Polniſche Polititker 
ſuchten die Ukrainer überhaupt poliliſch und kulturell tot zu ſagen, ſo vor allen 
A. Brückner in feiner Schrift „Die Slawen und der Weltkrieg“ (1916). Aber 
Ihon im Sommer 1916 bradten die Zeitungen die Nadricht, daß die ruffifche 
Polizei einer ulrainifchen Verfchwörung auf die Spur gefommen jei. In Petersburg 
und in Kijerw wurden ufrainifche politifhe Vereinigungen entdedt, die unter dem 
Berdadjt Itanden, einen bewaffneten Aufftand der gefamten Ukraina angeftrebt zu 
haben. Ein Komitee gab feit Monaten Agitationsfchriften für die Selbitändigfeit 
der Ufrainer heraus. Sie enthielten die dringende Korderung, da kleinruffifche 
Gebiet al3 Randftaat von Rußland loszulöfen. In einem Manifeft foll Darauf verwie- 
jen worden fein, daß der Großfürft Nikolai Niktolajewitfch wohl den Bolen Autonomie 
augefagt, den Nuthenen in Galizien aber völlige Ruflifizierung in Ausficht geftellt 
hätte. Man wird nicht irren, wenn man biejes ftärfere Hervortreten der Bewegung 
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in der Ulraina mit den Siegen ber Zentralmädte in Verbindung bringt. Wohl 
find. wir nicht bis in die eigentlihe Ufraina gedrungen, aber der Sieg unferer 
Baffen hat nicht nur den Polen, fondern aud) den Ulrainern die Freiheit gebracht. 
Dbne das Niederringen der ruffiihen Heere wäre e8 nicht zur Kevolution, nit 
zum Sturz des Yarentum3, und damit auch nicht zum Gelingen der ufrainifhen 
Bewegung gelommen. Diefe ift alfo von und nicht nur moralii) unterftügt, 
ſondern au auf dem Scladhtfelde gefördert worden. Die Zertrümmerung des 
Zarigmus war durdhaus nicht fo ganz ein Werf der inneren Revolution, wie jett 
gern behauptet wird. Ein anderer Grund des Gelingend der Bewegung in der 
Ufraina ift, daß fie wie die allgemein ruffishe überwiegend fozial ift. | 

In welhem engeren Berhältniffe die revolutionären Sreife in der Ukraine 
zu dem „Bunde zur Befreiung der Ufraina” und deifen Förderern ftanden, läßt 
fh vorläufig nicht feititellen. Sedenfall finden wir in diefen Streifen Männer, 
die aud der Ufraina flammen und daraus fein Hehl mahen. So rühren zahlreidhe 
Artikel, die ftet3 fcharf gegen Rußland und für den. Anihluß an die Mittemächte 
eintreten, von einem ehemaligen Hodhjchullehrer in Kijew ber. In der Ufraina 
felbft Hat freilich ftet3S eine Partei beftanden, die nicht alle Brüden, die nad) 
Peterdburg führten, abbrach. Auch die ruffiihe Offentlichkeit jollte für die Be- 
rehtigung der ufrainifchen Sorderungen gewonnen werden. Diefem Ywede diente 

.8. ein Auffag über die nationale Wiedergeburt der ufrainiichen Nation im 
BeterShurger „Rietih“ (Suni 1916), den die „Ulrainiihe Korreſpondenz“ im 
September in Mberjegung bradte. Diefer Artikel tritt fehr fräftig gegen die Be- 
drüdung der Ulrainer und für ihre Rechte ein: daß aber die Erfüllung Ddiefer 
Forderung nur durch Losreißung von Rußland erfolgen könnte, wird nicht mit 
einem Worte angedeutet. Wie maßgebend diefe Richtung in der Ufraina war, 
Iehrten die Creignifie nad) dem Ausbrud) der Revolution: die Ukrainer entichieden 
fih für den Verbleib bei Rußland. Die andere Richtung (jelbitändige Ufraina im 
Anſchluß an die Mittemächte) Hätte nur den Sieg davongetragen, wenn wir Die 
Ufraina (wie Bolen) mit Baffengemwalt befreit hätten. Unridtig ift die Behauptung.) 
daß auf diefen Ausgang die Haltung der Mittemädte den Polen und öfter- 
reihischen Ruthenen gegenüber einen entiheidenden Einfluß geübt Hätte. 

Die fofort in der Ufraina mit großer Stärfe hervortretende Bewegung war 
auf die nationale Autonomie und foziale Reformen (Bauerntongrefie, Aufteilung 
von Srund und Boden!), nicht aber auf die Losreißung don Rußland gerichtet. 
Blei in den erjten Tagen der Revolution bildete fih in Kijemw aus Abgeordneten 
aller ufrainifchen Parteien der „Ufrainiihe Zentralrat“, deilen Obmann der be- 
fannte RYemberger PBrofefjor Michael Hrufhemwifyj wurde. Der Zentralrat leitete 
die Bewegung und berief den ufrainiihen Nationalfongreß ein, der vom 19. bi8 
21. April in Kijew tagte. Diefer |prah fih, wie die. PeterSburger Telegraphen- 
agentur fon am 21. April meldete, für die ruffiihe demofratiiche Bundesrepublif 
aus, in der der Ufraina eine allerding8 weitgehende Autonomie eingeräumt werden 
jolte. Der einzuberufende ruffifhe Fonftituierende Reichstag jollte dieje Beſchlüſſe 
nur beftätigen dürfen. Der „Ufrainifche Zentralrat“ wurde entiprechend erweitert; 
Aufnahme fanden Vertreter der utrainiichen Gouvernement3, der Großitädte, der 
verfchiedenen Parteien, der Geiltlichleit, Studentenihaft und Arbeiter. Die 
laufenden Gefchäfte übernahm ein Erefutivfomitee (Hrufchewftyi, Sefremiv und 
Wynnytſchenko). Der Zentralrat Hatte für den weiteren Ausbau der Verwaltung 
zu forgen. Die proviforifhe ruflifhe Regierung war flug genug, auf diefe 
Forderung einzugehen und jo wurde die ufrainishe Sprache sofort geſetzlich an— 
erkannt. Der Ausbau der ukrainiſchen Republik nahm unter der Führung des 
Zentralrates raſchen Fortgang. UÜUberall traten nun Ukrainer an die Spitze der 
Verwaltung, die ukrainiſche Sprache fand überall Eingang, ukrainiſche Vereine 
und Organiſationen bildeten ſich in raſcher Folge, ukrainiſche — (darunter 
das Hauptblatt „Nowa Rada“) erſchienen, eine ukrainiſche Miliz entſtand und 


*) Z. B. M. Loſinſkyj, die revolutionäre Ukraina (Wien 1917). 
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die Bildung der ufrainifhen Armee wurde in Angriff genommen, ber griedhiid)- 
fatholifche Ritus murbe gefeglich anerfannt und die ufrainische Kirche follte wieder 
jelbftändig werden. Nicht nur in Kijem und der Ufraina, fondern aud) in ‘Beter?- 
burg und Moskau traten ukrainische Organifationen in? Leben. Anfangs Juli 
fam dann die Nachricht, Dak der ufrainiiche Yentralrat in einer Broflamation an 
das ufrainiiche Bolf angefündigt habe, daß die ukrainische Republik Eonftituiert 
ſei. Es wurde eine ukrainifche Negierung eingelegt, und awar ein Reidy3ver- 
iwefer, ein SriegS-, ein Marine-, ein Yuftiz- und ein Zinangzminifter, ferner ein 
a de Außeren. Alle Steuern werden nur für die ufrainiihe Regierung 
erhoben. 

ZTrog vieler Schwierigkeiten von Seiten der ruffiihen propiforifchen Regierung 
und innerer Wirren ging der ftaatliche. Ausbau der Ufraina weiter vor ih. Im 
Suli hören wir von ber erften Bejegung der Minifterien. Hrufhemwjfyj blieb 
Obmann des Zentralrates, Wynnytichenfo wurde Dtinifter de$ Inneren und 
Minifterpräfident, Sefremiv Minifter des Hußeren; ebenfo wurden die Boften der 
anderen Minifter befegt. Zugleich wurden auch Anftalten zur Umbildung Des 
Bentralrate3 in einen ufrainifchen verfafjungsgebenden Landtag getroffen. Sm 
Dftober verfündete da8 mit dem Akt der vorläufigen ruffiichen Regierung vom 
4. Auguft beftätigte „Seneralfefretariat“ als oberjtes NYandesorgan der Ufraina, 
daß feine Geftaltung nahezu vollendet fei und e3 die Regierung im Lande über- 
nimmt. Im November wurde mit der Begründung, daß die altrufliiche Zentral- 
regierung da8 StaatSleben nicht zu leiten vermag, eine Vermehrung der Sefretariate 
(Deinifterien) vorgenommen. Um diefe Zeit hören wir auch wieder von der Ab- 
ficht, eine fouveräne ufrainifche Republif zu proflamieren, doch fam es nicht zur 
Loslöfung von Rußland; denn da8 am 21. November vom Ufrainifchen Zentralrat 
erlaflene DManifeft Bat folgenden Wortlaut: „Bon nun an ift die Ufraine eine 
Volksrepublik. Ohne ſich von der rufiiihen Republik IoSzulöfen, und die Einheit 
mit Rußland bewahrend, werden wir auf unferem Boden allein verfügen und 
werden mit unferen‘ Sträften dazu beitragen, daß das gefamte rufiiihe Land fich 
zu einem Bundesftaat von gleihen und freien Bölfern vereinige. Bi8 zur Ein- 
berufung der ufrainilchen verfaffunggebenden Berjfammlung fällt und, dem 
Ulrainiijhen Sentralrate und der ukrainiihen Regierung, d. 5. dem General- 
jefretariat der Ufraina, die Aufgabe zu, die gejamte Macht in unferen Händen zu 
vereinigen, die Ordnung in unferem Lande aufrechtzuerhalten und Gelege zu 
erlaffen. In vollen Bemwußtfein der Macht und Stärfe des ufrainiichen Volles 
ftehen wir al8 Beichüger de3d Nechtes und der Nevolution niht nur bei ung, 
fondern in ganz Rußland. Das Gebiet der ufrainifchen- Volfsrepublif umfaßt 
folgende Gouvernements: Kijew, Podolien, Wolhynien, Tſchernyhiw, Poltawa, 
Katerynoſlaw, Cherſſon, Charkow und Taurien ohne die Krim. Die endgültige 
Feſtſetzung der Grenzen der ükrainiſchen Republik ſowie die Frage der Vereinigung 
jener Gebiete, in denen die ukrainiſche Bevölkerung die Mehrheit bildet, d. h. der 
Gouvernements Kurſk, Cholm, Woroniſch und der übrigen gemiſchten Gouverne— 
ments, wird im Einvernehmen mit den in Betradht fommenden Bölfern erfolgen.“ *) 
Auch jei noch daran erinnert, daß die Schwarze Dieerflotte als ufrainiiche Flotte 
erflärt wurde. Und als legter Erfolg ilt die Teilnahme der ufrainijchen Regie— 
rung an den ;tiedensverhandlungen in Breit-Litowff zu nennen, und zwar an- 
erfannt von Rußland und den Mittemächten. 

Alle diefe Erfolge der Ufraina wurden im fteten Kampf gegen die prodi- 
jorifche rufjische Regierung und unter manden Reibungen unter den Ufrainern 
jelbjt**) errungen. Ausführlich fanıı Hier darauf nicht eingegangen werden. Man 
nimmt ja faum ein Zeitungsblatt in die Hand, in dem nit von Spannungen 


*) Der ruffifhe proviforifche Regierungsrat hat der Ulraina nur 5 Goupvernements 
zugeftehen wollen. 

**, Man vgl. vor allem die Nahrihten über die Minifterkrife Wynnytichenlos in der 
„Ukrainiſchen Korreſpondenz“, Nr. 32 ff. 
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und Entipannungen, diplomatifchen Streitigfeiten, drohenden Kriegserflärungen und 
blutigen Kämpfen zwiſchen den beiden Regierungen die Rede ilt. ES geht fo weit, 
daß zu gleicher Zeit, da die Vertreter Rußlands und der Ufraina in Breft-2itomff 
fh zu Triedensverbandlungen aufammenfinden, Sämpfe zwifchen beiderfeitigen 
Zruppen an der Zagesordnung find (Anfang Sanuar 1918)! Halten wir dazu 
nod) die Nachricht, daR aus Kijetv aud) Gegenverfhiwörungen zur Wiederherftellung 
de Sarentums berichtet wurden und daß die weitgehenden fvgialen, die Diaiie 
der Bauern mitreigenden Reformen auf große Schwierigkeiten ftoßen werden, *) 
fo erfieht man daraus, daß die gegenwärtigen Zuftände in Rußland nod fehr 
wandelbarer Natur find. Im einzelnen find diefe wirren Vorgänge für un? 
ziemlich belanglo8 und ed wäre überflüffige Mühe, aus "den widerfprechenden 
Zeitungsnadhrichten den Stern herauszujchälen. 
+ 


* 


Bemerkenswert ſind. aber gewiſſe Begleiterſcheinungen, die die Haltung der 
Ukraina zu den politiſchen Mächtegruppen kennzeichnen. 

In ihren Kämpfen mit der Petersburger Regierung drohten die Ukrainer, 
wenn es ihnen nützlich erſchien, mit ihren Beziehungen zu den Zentralmächten. 
Deshalb verwieſen im Juli 1917 die ruſſiſchen Blätter auf die in Kijew im Dienſte 
Oſterreichs ſtehenden Spione und Agenten. „Ruſſkoje Slowo“ erzählt Mitte Juli 
von Verbrüderungsfeſten in Kijew zwiſchen Ukrainern, deutſchen und öſterreichiſchen 
Soldaten. Dann hören wir gelegentlich des vorübergehenden Rücktritis Wynne— 
iſchenkos, daß einige Mitglieder der ruſſiſchen Regierung ihm Deutſchfreundlichkeit 
vorwarfen. Die Ukrainer verwieſen Ende Auguſt auf die Möglichkeit, ſich auf 
OſterreichUngarn und Deutſchland, „die viele Freunde im Rate der Ukraina 
haben“, zu ſtützen, wenn die ruſſiſche Regierung ſich ihren Forderungen widerſetze. 
Ein anderes Mittel, die ruſſiſche Regierung gefügig zu machen, beſtand darin, 
daß auf die Möglichkeit der vollſtändigen Lostrennung der Ukraina von Rußland 
(alſo auf ihren engeren Anſchluß an die Mittemächte), hingewieſen wurde. Auf 
dem Kongreß im April war dafür — wie eine rutheniſche politiſche Schrift aus— 
führt — nur eine Minderheit vorhanden. Aber für ihre Bedeutung ſprechen 
unzweideutig (7) folgende Worte des Profeſſors Michael Hruſchewſtyjs, welcher 
in einem Leitartikel des Kijewer ukrainiſchen Hauptorgans „Nowa Rada“, nachdem 
er die Forderung der Autonomie der Ukraina in einer föderativen Republik auf— 
geſtellt hat, erklärt: „Aber das Banner der ſelbſtändigen Ukraina bleibt weiter 
beftehen und es wird in dem Momente gehißt werden, wenn die allruſſiſchen 
Zentraliſten uns das Banner einer weiten Autonomie der Ukraina in der ruſſi— 
ſchen föderativen und demokratiſchen Republik aus den Händen reißen wollten. 
Das iſt klar und ſollte auch den Lenkern des ruſſiſchen Reiches klar ſein..“ Man 
hielt alſo immer das zweite Eiſen im Feuer und das half, da auch das Waffen- 
glück der Mittemächte den Ukrainern zugute kam. Unter Hinweis auf dieſe Lage 
trat Kerenſti im Inli für die ſofortige Verſtändigung mit der Ufraina ein; der 
Widerſtand der Kadettenpartei wurde gebrochen und die Stadettenminilter demilfio- 
nierten, worauf die grundlegenden Zugeltändniffe an die Ukraina gewährt wurden. 
Mit der Sgreundichaft der Zentralmächte rechneten aud) die Ufrainer, wenn fie 
im Auguit an die Bevölkerung Wolhyniend und Podoliend einen Aufruf richtete, 
da3 Land im alle einer Ofkupation nicht zu verlaſſen. Anderjeit3 aber bat der 
ufrainische Krieggminijter Betljura gleichzeitig an die ufrainifchen Soldaten den 
Befehl gerichtet. daß der deutſch-öſterreichiſche und ungariſche Vormarſch die 
Ukrainer ihrer Freiheit beraube und die Revolution mit Vernichtung bedrohe. Er 
rief ſie daher auf, an der ruſſiſchen Front für die Freiheit der Ukrainer zu 


* 


*) Immer wieder muß betont werden, daß die faſt durchaus aus Analphabeten be—⸗— 
ſtehenden Bauern nicht von ideal nationalen, ſondern von wirtſchaftlichen Intereſſen geleitet 
werden. Werden ihre Hoffnungen durch die jetzigen Führer nicht erfüllt, ſo werden ſie leicht 
von anderen gewonnen werden. Das gitlt ſelbſtverſtändlich auch für die Ruthenen⸗-Ukrainer. 
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. füämpfen. Ein Artifel der „Ulrainifchen Korrefpondenz“ bemüht fich, diefem Befehl 
jede Spige gegen die Zentralmächte zu nehmen. Das fei eine VBerbeugung vor der 
ruffiihen propiforiihen Regierung, die foeben die ufrainifhen Forderungen an- 
erfannt batte: „Ieder Yeind der ruffiihen Regierung ift der Ufraina ald Bundes- 
enofje willlommen. Nur mülje fich die rufjifche Ufraina, angeficht3 ihrer biß- 
eigen Errungenfdaften, der (rujfiihen) Regierung gegenüber vorderband (!) wohl- 
wollend neutral verhalten.” Der Artitel fagte dann weiter, daß eg im Interefje der 
Mittemädte liege, die SelbitändigfeitSbewegung in Rußland momöglidy zu fördern, 
nit aber zu behindern: „AllerdingS würde fi für die Mittemächte, in dem 
Zalle, wenn Rußland an eine gemwaltfame Unterdrüdung der ufrainifhen Selb- 
jtändigfeitSbemegung jchreiten follte. Gelegenheit bieten, zugunften der Ufrainer 
einzugreifen. Dann würde auch ein HÖffnen der Front, womit die ruffiihen 
Ufrainer gedroht Haben follen, wohl zur Zat werben.“ Nach dem bisher Gefagten 
fann e3 und gar nicht überrafchen, daß fchon am 23. Auguft 1917 dag NRegierungs- 
blatt deg Ufrainifhen Bentralrates jede Beziehung zum „Bund zur Befreiung der 
Ulraina” ableugnete. Das hat auch etwas Ipäter Brofeffor Michael Hrufhemity, 
der Vorſitzende des Zentralrates, beftätigt: „Der Llfrainifhe Zentralrat Hat mit 
dem „Bunde zur Befreiung der Ufraina” (Berlin-Wien) feine Beziehungen unter- 
balten. Die genannte Organifation bat fi) zwar an den Zentralrat in verjdie- 
denen Angelegenheiten gemwendet, der Zentralrat hat aber nodh im Mai I. 38. 
beichloffen, mit dem Bunde bi8 zum Striegsende feine wie immer gearteten Be- 
ziehbungen zu unterhalten, welcher Beichluß auch ftrenge eingehalten wird. Offenbam 
auf Veranlaffung der ufrainifchen Regierung hatte Bierauf im November auch 
das PBrälidium ded Nuthenentlub8 im öfterreihifchen Neichdrate an die Prefie 
eine Erklärung verjendet, in ber fi der Klub dagegen verwahrt, irgendetwas 
mit Machenichaften zu tun zu Baben, die angeblih von Schweden aus betrieben 
werden und auf die volle Selbitändigfeit der Ufraina im Gegenjag zum Bro- 
gramm einer autonomen Ufraina im Rahmen der rufliichen föderativen Republif 
gerichtet find. Sehr bezeichnend urteilt unter Berufung auf eine Unterredung . 
mit dem ufrainifschen Regierungschef Wynnyifchenfo ein Berichteritatter der 
„Romwoje Wremja*: „Wie aus den Äußerungen ®ynnytichenfos erheft, bejtehen 
unter den Ufrainern zwei Strömungen: die eine Gruppe von Parteien, allerdings 
die maßgebende in der Ufraina, itrebt mit Rußland Beziehungen auf Grund 
der Gleichheit an, was vffenbar darauf Hinausläuft, daß die Ufraina, mit der 
fünftigen ruffiichen Bundesrepublif fomit auf föderativer Grundlage vereinigt, bi8 
zum Eintritt der erwünfchten ftaatärechtlihen Beziehungen mit der vorläufigen 
Regierung in Eintracht leben wolle. Die Unabhängigfeitspartei ift die jchwädhere 
Strömung in der Ufraina, verfügt aber troßdem über einen anfehnlichen Anhang. 
Diefe Partei mwünjcht eine jelbftändige ukrainische Politit und ftrebt offentundig 
nad einer XoSlöjung der Ufraina, nad Berfündung eines felbitändigen ufraini- 
Ihen Staated .... Die Anhänger der erjten Strömung betradten die Einigung 
mit Rußlarıd al8 ein Mittel zur Stärfung der neuen politiiden Organijation in 
der Ufraina. Sept fei nach ihrer Anficht der Bund mit Rußland, das das Selbft- 
beitimmungdredt der Nationen verfündet Bat, bequemer, al$ ein Bund mit 
fterreih und Deutichland. Sollten aber jenfeii8 der Neichägrenze Ereignifie 
eintreten, die den Ulrainern mehr Rechte und Zugeftändniffe verheißen, dann 
würden fie fein Bedenken tragen, einen Bund mit den Zentralmfädhten zu fchließen.” 
Snzwilchen haben befanntlich die Ukrainer aud) den Anihluß an Frankreich 

und England gefuht. Nach einer Meldung von Ende Auguft wirft Wynnptichenko 
den Alliierten vollftändige Gleichgültigfeit gegenüber den Ufrainern vor und fordert, 
daß Yranfreich und England den Ufrainern die politifche Autonomie garantieren 
follen. Er weijt weiter den Vorwurf zurüd, daß die ukrainische Bewegung mit 
deutihem Geld aufrechterhalten werde. Die Utrainer benötigen nicht deutjches 
Geld; fie haben felbjt eine Million Rubel für diefe Bewegung geopfert. Se mehr 
die ruffiiche Regierung fi) der Sorderung der Ufrainer widerfege, defto mehr 
wenden fich ihre Blide nad) Ofterreid)-Ungarn und nad) Deuiichland, Die viele 
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Sreunde im Rate der Ufrainer befigen. Die Beziehungen gur Entente twurben 
aud) in der Folge weiter gepflegt. So erfahren wir im Rovember, daß in Kijem 
der Leiter der franzöfifhen Striegämiffion dem Regierungschef und den Mit- 
aliedern des Generaliefretariates Bejuche abitatiete und fie zur Teilnahme an der 
Eröffnung der franzöfiihen Yeldlazarette einlud. Bald darauf erfahren wir, daß 
am 7. Dezember die Diplomaten der Entente dem Ufrainiichen Zentralrat erklärten, 
ihre Regierungen jeien bereit, die ulrainijche Republik, bejtehend aus allen natio- 
nalen Zerritorien, anzuerfennen, wenn die Ufraina fih verpflichte, den Krieg auf 
Seite der Alliierten fortzufegen. Diefem Anerbieten gegenüber antwortete da3 
ukrainische Parlament: „Die Ufraina wünjche ftrenge Neutralität zu beobachten, 
um fich die tet der beiden friegrführenden Parteien zu erhalten. Denn 
einerjeit3 münle fie für die gedeihlihe Entwidlung im Innern de8 Qandes Sorge 
tragen, amdererfeit3 fih die Hände freihalten, um dem mo8fowitiihen Zentrali- 
lationSgeifte mit Erfolg entgegentreten: zu fönnen.“ Zwei Wochen jpäter hören 
wir, daß die Bertreter der weltlichen Ententemächte über die internationale 
Stellung der Ufraina interpellierten und den ufrainiihen Repräfentanten moralifche, 
finanzielle und öfonomische Unterftügung verjprachen, fall3 die Ufraina fomopl 
gegen Rußland wie Djterreich- Ungarn den Srieg fortjegen werde. Der Präfident 
der „Rada” Hrufchemjfyj und Kriegsminifter Petljura wiejen dieje8 Anfinnen mit 
der Erklärung zurüd, daß die Ufraina neutral bleiben werde, und nur ihre 
Sntereilen zu verleidigen entichloffen fei. Gleih darauf wurde Englands und 
zsranfreihg Abficht bekannt, Sefandte nad) der Uifraina zu entjenden, um ihre 
Intereilen vertreten zu laffen. Au Amfterdam faın jodann die Mitteilung, daß 
von engliiher und franzöliiher Seite beim ufrainiichen Zentralrat Schritte unter- 
nommen wurden, um zu verhindern, daß fih die Uframner am Abichlug eines 
Sonderfriedens beteiligen. Die Entente würde dafür die Ufrainer alö den baupt- 
jächlichen rufliiden Staat und ald Zentruni für die neue Organifation des rujfifchen 
Reiches anerfennen. Ebenfo lauten italienifche Nachrichten dahin, dag man auf 
die Tzeindfeligfeit der Ufrainer gegen die Marimaliiten und den Vierbund gerechnet 
Habe und ihre Berjtändigung fürdte. Schließlich fei nur no) an die Mitteilung 
aus Petersburg (29 Dezember) erinnert, wonadh ein abgefangenes diffrierteg 
Telegramm die Berftändigung Frankreich mit dem Zentralrate wegen der Friedens⸗ 
verbandlungen und de8 gemeinjfaınen Kampfes an der rumänilchen Front dargetan 
haben jol. Diejed Zelegramm bemeift, „daß die Alliierten in nadhdrüdlichfter 
Weile alle gegen den Trieden und die Arbeiterregierung gerichteten Beitrebungen 
unterjtügen und daß die ‚Rada‘ unter dem Borwande der Berteidigung der 
nationalen %reiheit, die niemand irgendwie bedroht hat, Hand in Hand mit den 
Engländern und ranzofen geht, um die Snterefien der reichen Bauern und 
bürgerlihen Ssntelleftuellen gegen Angriffe der armen Bauern und Arbeiter zu 
Ihügen.“ Einige Tage fpäter erflärte der ruffiiche Gejandte Woromäfi, die Auf- 
mwiegelung der Ufraina wäre ein erfolglojer Berzweiflunggaft der Entente. 

Tapt man die Eindrüde der Ereigniffe der legten Monate zujammen, fo 
fommt man zum Ergebnis, daß unter den Ufrainern zwei Ridtungen miteinander 
tämpften: eine, die im Bund mit den Zentralmächten die völlige Selbftändigfeit 
der Ufraina erringen wollte, und die andere, die aus Rußland nicht augfcheiden 
will und fih mit einer autonomen Stellung der Ufraina innerhalb Ruklands 
aufriedenftellt. Die erite Richtung ift nah dem Ausbruch) der Revolution ganz 
zurüdgetreien und hat höchitend Ausfiht zur Geltung zu kommen, wenn in 
Rußland ein ftarfer Umfchwung zuungunften der Utrainer ftattfinden würde. 
Sonit binden aber alte Gewohnheit und wichtige Lebensintereffen Rußland und 
die Ufraina jo ftart aneinander, daß allzu weitgehende Hoffnungen auf ihre 
bleibende Gegnerihaft nur ald Utopie zu bezeichnen find. Das Verhalten zu den 
Weftmächten irachtet die Ufraina ebenfall3 ganz nach ihrem Anterefle — 
Sobald Rußland zu dieſen Mächten durch ſeinen Friedenswillen in Gegenſatz 
trat, fand ſofort ein Zuſammenſchluß zwiſchen ihnen und der Ukraina ſtatt. 

* * 


* 
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Menden wir und nun der ruthenifchen Frage in Dfterreich zu, Die Telbii- 

verftändlich zur ufrainifhen in engen Beziehungen Steht. | 

Seit 1848 traten die Ruthenen Galiziend das zumeift von ihnen bewohnte 
DOftgalizien zu einer autonomen Provinz Olterreih8 umzugeltalten, um e8 dem 
polnifhen Einfluffe zu entziehen.*) Die Polen haben fteiS diefed Beitreben auf 
das fchärfite befämpft und unterftügten gegen diefe „jungruthenifchen” Pläne lieber 
die „Altruthenen“, die den Anflug an Rupland wünfchten, weil diefeg Streben 
ihnen ungefährliher fchien. Nach Ausbruch des Strieges Haben die Ruthenen 
wieder ihre Forderungen auf die Abtrennung Oftgalizgiend erhoben, und feither 
oft betont. Belonder3 fcharf wurde diejer Kampf, al® durd) das Patent vom 
5. November 1916 eine erhöhte Sonderftellung Galizien? (zuguniten der Polen) 
in Ausficht geftellt wurde**). Das Harte zur Zolge, daß die Nuthenen fofort 
„Berwahrung gegen eventuelle Einverleibung der von Nukland befreiten ulrai- 
niihen Länder (Cholmland, Podladjien-Podlefien, Wolhynien) in dag neuge- 
Ihaffene SKönigreih Polen“ einlegten, gegen „die Sonderitellung Galizien? unter 
polnifcher Herrichaft”“ proteitierten und wieder „die Bildung eine bejonderen 
ulramijchen Stronlandes im Rahmen OfterreihS* forderten. Neue Erregung be- 
mädhtigte fi der ARuthenen, al® am 6. April 1917 der Polnifhe Staatdrai auf 
die „ethnographilch zwilhen Polen und Rußland Tiegender. Länder, die in alter 
Shidjalsbeziehung zu Polen ftehen”, Anfprudy erhob. Dagegen bat am 21. April 
die ruthenijche parlamentarifhe Bertretung eine Berwahrung eingelegt. (Dal. 
Ukrainifhe Storrefpondenz Nr. 15, 16, Seite 15.) Al Ende Viai der öfterreidyifche 
Neichdrat zulammentrat. Hat diefelbe Bertretung fofort in der Eröffnungsfigung 
(3. Deai) kräftige Kundgebungen veranlaßt, in der fie ihre Wünfche betreffö Oftgalizien 
erneuerten und fJich gegen die Vereinigung felbit der Eleinften Teile ufrainiicher 
Gebiete von Cholmland, Podlefien und Wohlynien mit dem Sönigreih Bolen 
-ausfpradhen. Am 12. Mai forderte der Obmann der Rutbenifchen parlamentarifchen 
Bereinigung „zum mindeiten die Vereinigung Oftgaliziend, nad) Abtrennung de& 
polniihen MWeltgaliziend, mit der ufrainifchen nordöftlihen Bufomwina zu einer 
befonderen, mit eigener Selbftverwaltung au2geitatteten Provinz, und bei eitwaiger 
Reugeltaltung in der ganzen Monarchie die Angliederung des ufrainiihen nord- 
öftlichen ZTeile8 von Ungarn an dieje Provinz, damit -die Ufrainer x fterreid)- 
Ungarn? in diefem neuen, aber zugleich auf alten Hiltoriiden Grundlagen auf- 
gebauten Galizien fih ihren Volksgenoſſen in der rufliiden Ufraina nicht nad)- 
gejegt fühlen dürfen.” In rafcher Folge folgten danı die Forderungen nad) 
Errichtung der ruthenifchen Univerfität in Lemberg, „nationalterritoriale Gelbit- 
verwaltung,“ Anjtelung rutbeniiher Beamter in Oftgaligien, ja es ift jest 
(Sanuar 1918) jhon die Nede von der Durchführung einer Agrarreform durch 
Aufteilung de3 wmeift polnifchen Großgrundbefiges an die Bauern. Gleichzeitig 
traten die ruthenifchen Abgeordneten zur Regierung in Oppoiition, verweigerten 
da8 Budget und traten mit Tihehen, Südjlawen, Italienern und Rumänen in 
Berbindung.”***) 

E3 ift faum nötig zu betonen, daß dieje erhöhten Forderungen der Ruthenen 
unter dem Einfluffe der rufjischen Revolution ftehen. Die fehr gemäßigten Bufo- 
winer Ruthenen begleiteten ihre Yorderung nad) der Schaffung einer rutheniichen 
Provinz aus allen rutheniihen Gebieten der Monardie mit der Bemerkung: 
„daß die zzührer der ufrainiihen Bewegung in Rußland nur dann aus ihren 
Zuhunftöplänen die öfterreihifchen Ufrainer ausichalten werden, wenn fie diejelben 
von polnischer Bedrüdung frei als wirtlihe gleihberechtigte Bürger diefed Staates 


*) Khr Memorandum von 1848 findet man in meiner Quellenjanınlung „Polen“ 
(Teubner Leipzig). Die andere Literatur über diefe Bewegung und eine gufammenfajjende 
Darftelung in „Polen und die polnifh> rutheniihe Frage“ (ebenda). 

”*) Bol. meinen Aufjag in Grenzboten 1916 Nr. 50. 

en«) Die Beichlülje des am 25. und 26. Dezember in Leniberg gehaltenen Kongrefjes 
find infolge de3 Eingreifens der Zenfur bisher nit pollitändig bekannt. Vgl. Ufrainifche Storre- 
jpondengblatt No. 3 (1918). = ; 


Die rnihentfdhe Stage 1916 und 1917 129 


(Ofterreih- lingarns) in Sicherheit wiflen.” Und als im November die auftro- 
polnifche Yrage zur Sprache fam (nach der befanntlih Galizien an Polen fallen 
würde), haben die Ruthenen wieder eine Reibe der Ihärfften Protefte im Neiche- 
rate gegen diefe Löfung vorgebradht, mit dem Abrüden won Ofterreich gedroht und 
die Hoffnung auf die Entente bei den Friedenslonferenzen angedeutet. 

Ob die öſterreichiſchen Ruthenen durch dieſes Borgehen ihre Bofition ge- 
befſſert haben, iſt ſehr zweifelhaft. Schon die Annahme des Namens Ukrainer 
ſcheint mir für fie nachteilig zu ſein. So manchen von uns wird die kräftige 
Unterſtützung ihrer Wünſche dadurch erſchwert. Selbſt die Bukowiner Ruthenen, 
die die Polennot nicht bedrückt, können ihnen in den a weit gehenden Syorderungen 
nicht folgen; fie haben nit nur ihren öfterreihifhen Standpunft fehr ftart 
betont, fondern den galizifhen Nutbenen bie Sefolgichaft bei radikalen Schritten 
in Berbindung mit den Zihedhen und Güdflawen verfagt.*) Dazu fommt aber, 
daß die Führer diefer Authenen nur zu gut wifjen”), daß die Entwidlung Ruß- 
land8 und der Revolution no unfider ift, daß die Authenen darüber die Orien- 
tierung nad) dem Weften nicht vergefien dürfen, daß Galizien nit nur für die 
öfterreihiih-ungarifhen Ruthenen, fondern aud) für die ukrainifhen ein Hort ift, 
in dem diefe „auf ihrem gewiß nod) Dornenvollen Wege bis zur Durchjegung des 
felbftändigen ufrainifhen Staates“ einen Rüdhalt finden werden. Auch bie 
Authenen Rußlands haben Ähnliche Gedanken geäußert. Nach der, Nowoje Wremja“ 
(Oktober) bat ein Sozialdemotrat des Ufrainifchen Zentralrate8 auf die Frage, 
welhen Plan begt ihr bezüglich der ufrainiihen Gebiete in Ofterreich- Ungarn? 
„außweihend“ geantwortet: „In diefer yrage find die Meinungen geteilt. Bor 
der Revolution wünfjdhte fein Ukrainer, daß Galizien mit Rußland vereinigt werbe, 
da gerade nur in Galizien die felbftändige ufrainiiche Kultur eine Entwidlung®- 
möglichfeit gefunden hat.” Warum die Antwort nicht beftimmter außflel, ift Har: 
mweil der fchließlihe Ausgang ber zus in Rußland nicht fiher fcheint. Ob 
daher die ufrainifhe Regierung, wie der „Wiedenfli Kurjer Boljfi” vom 24. Dezember 
gemeldet Hat, der öfterreihifh-ungariihen Regierung den Vorſchlag machen werde, 
die von Nuthenen bewohnten Gebiete der Monarchie mit der Ufraina zu ver- 
einigen, ift zweifelhaft — und ihr Erfolg no mehr alß zweifelhaft. Selbfiver- 
ftändlih ift e8, daß der Zentralrat aud für die Rutbenen in Balizien das Selbft- 
beftimmungsredt in Aniprud nimmt***) und gegen die Einverleibung ruthenifcher 
Gebiete ing Polenreich Einfprud) erhebt. 

zür die Autbenen ift und bleibt bie he und Deutichen für fie ge- 
forderte Autonomie HOftgaliziens im Rahmen erreich⸗ Ungarns daß befte.}) 
ale Ziel darf mit der Staatenbildung in der Ufraine nicht verquidt werden; 
Mäpigung ift dringend nötig. Die Tyorderung der Bereinigung aller Authenen 
in einem Staate muß fallen gelafjen werden; aud) alle Deutihen wohnen nicht 
in einem Staate. Aud) an diefer Stelle will id betonen, daß die Politik der 
Nuthenen gegen die unter ihnen mwohnenden Deutihen ihren Anforderungen an 
das deutfche Volk bei der Erfirebung ihrer politifchen Ziele entfprechen fol. Diefe 
Anfichten babe ich auf eine Rundfrage de „Utrainifchen KKorrejpondenzblattes“ im 
Dktober 1917 geäußert (vgl. Nr. 40/1, 1917) und Tann fie auch jegt nur 
wiederholen. 

*) ag. befonderd „Ukrainifches Korrefpondenzbl.” Rr. 28, S©.7 u. 44/5, ©. 10. 
— = x mu Zulunft“ 1917, Ar. 17 (Juni), ©. 192 u „Ufrain. Korreſpondenz⸗ 

att” Nr. 28, ©. 7. | 

”*), Natürlich wird e& zu den geforderten Abitimmungen in Oftgalizien nicht Iommen. 
Solde Abftimmungen würden bier (man dente an die alte Todfeindfchaft zwiichen Alte und 
Yungruthenen) zu äbnliden Kämpfen führen, wie fie in NAußland toben. Dad wäre wohl 
aud) anderwärts die olge der (mit einigem fremden Geld geleiteten) Selbitbeftimmung der 
Bölter| E würde dabei nit anders zugehen, als bei den berüdjtigten a Zahlen! 

+) Merfwürdigerweife wird diefed Entgegenlommen der Deutihen von den Ruthenen 
oft überfehen. Wgl. „Utr. Korrefpondenzbl.“,44/5 ©. 9 und 8. Schilling-Singalewytih, „Zur 
Frage der Sonderftelung Galiziens” (Wien 1917). ’ | 
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E3 bleibt no zu bemerfen übrig, daß aud der Vorjhlag gemacht wurbe 
(„Dftdeutihe Rundichau“ 1917, 17. November), im alle der Bereinigung von 
ganz Galizien mit Polen dem Ruthenengebiet etwa jene Stellung zu Polen zu 
geben, die Kroatien in Ungarn befigt. Dieje Böjung würde den Kampf zwijdhen 
ee a Ruthenen nicht beenden und überdies noch andere Nachteile nad 
ich ziehen. 





Sriedensreden, ein diplomatifches Terzett 


Don Georg Eleinomw 


n Berlin und Wien haben am gleichen Tage bie leitenden Staat$- 

männer zu den SFriedensbeitrebungen bei Tyreund und yeind in 

A großen Barlamentsreden Stellung genommen. Die Berliner Rebe 

| wurde durch einen Bericht de Staatsfefretärd von Kühlmann über 

— die Verhandlungen in Litauifch- Breit ergänzt. Die Ausführungen 

der drei Minifter find voneinander nicht zu trennen: fie ergänzen fi; fie bilden 

gemeinjam ein Ganzes; ihre Zufammengebörigfeit tritt befonder8 da zutage, wo 

die Herren den eigenartigen Berbältnifien und Stimmungen ihrer Länder Rechnung 

tragen. Dadurh formt fi uns da3 Bild der Gejamtlage, die aus der einzelnen 
Rede nicht ohne weiteres erfennbar wird. 

Die Reden wurden mit befonderer Spannung erwartet, nicht nur weil fie 
ung Auskunft geben follten vom Stande der Friedensverhandlungen mit Rußland, 
fondern aud de&halb, weil fie in einer Stunde ungewöhnlich großer innerer Er- 
regung gehalten werden mußten; die Friedensverhandlungen jelbft waren allem 
Anihein nah in eine Sadgaffe geraten; der yortgang der innerruffiichen 
Auseinanderjegungen Täßt die Erfolge der Sonderverhandlungen mit der 
Ufraina immer problematifcher erfheinen, während die Ausfichten, mwirtichaftliche 
Anfnüpfungen in Nordrußland zu gewinnen, zunächft ziemlich verflüdhtigt find. 
Daneben find in DOjterreich- Ungarn Erfcheinungen zutage getreten, die, abgejehen 
von den Theoretifern und Praftifern des fozialiftiichen Internationalismus, fowohl 
daheim wie aud) in allen Zeilen der verbündeten-Armeen als ein Überfall aus 
dem Hinterhalt empfunden worden find. Herr Sraf Hertling Hat diefer gefpannten 
Lage an der inneren Yront durd) größte Vorfiht Rednnung tragen zu müffen geglaubt, 
während Herr Graf Ezernin den Stimmungen durd) chärfite Betonung feines perfön- 
lien Standpunktes gerecht zu werden juchte. Die augenblidlihe Wirfung ift des- 
halb, ſoweit ſich ſolches aus der deutſchen Preſſe erkennen läßt, mehr durch Czernin als 
durch Hertling bedingt. Des deutſchen Reichskanzlers Rede iſt, bezüglich der eigentlichen 
Sriedendverbandlungen in Litauifch-Breft, durch die Ereignifle in Rußland, ins- 
bejondere durch das militärifhe Vorgehen der Marimaliften gegen die Uframa, 
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überholt, während dagjenige, waß er in Beantwortung ber Ausführungen von Lloyd 
George und Wilfon fagte, ebenjogut fhon vor drei Moden hätte gejagt werden 
fönnen. Herrn von Kühlmanns Rede atmet Entfagung. So ftimmt denn daß 
redneriſche Terzett ziemlich fchrwermütig. 


Graf Ezernins Friedensneigung 

Bas ift dag Wefentlihe der Darbietung? Sind’ die Antworten quf 
Herrn Wilfond Triedensprogramm? Oder ift’8 die Zatfadhe, daß über Herm 
Lloyd George mit Stilfhweigen zur Tagesordnung übergegangen wurde? Ohne 
Zweifel ift Graf Ezernind Stellungnahme zu den deutih-ruffiihen Meinungs- 
verjchiedenheiten über die Räumung ber befegten Gebiete höchſt bedeutungsvoll, 
ebenfo fein Belenntnis zu einem unabhängigen Polen; von hohem Anterefle ift 
Graf Hertlingg Win! an die ranzojen, daB fie — feldftverftändlih unter 
Verzicht auf Eljaß-Lothringen — mit Deutfhland zum Frieden auf der Bafis 
ohne Annerionen und ohne SKontributionen fommen fönnten, — aber wirflidh 
greifbar ift do nur Lzerning Angebot an Bilfon, die Sriedens- 
vermittlung zu übernehmen. Dieje Tatfacdhe macht daß Nebeterzett der ver- 
gangenen Bode zu einem Marfftein im Weltiriege fowohl, wie vielleicht aud 
für die ganze Entwidlung be europäifhen Kontinent überhaupt. &8 fommt 
nur darauf an, wie Herr Wilfon e8 aufnimmt und ob auch er den Stanbpunft 
&zerning teilt, wonach zwifchen beider Anfihten „die Differenzen, weldye übrig 
bleiben”, nicht fo groß find, „daß eine Ausiprache über diefe Punkte nicht zur 
Klärung und Annäherung führen fönnte“. Graf Ezernin meint, „daß Ofterreidh- 
Ungarn einerjeit8 und die Bereinigten Staaten von Amerifa andererfeitß jene 
Großmächte unter den beiden feindlihen Staatengruppen find, deren Interefien 
einander am wenigften widerftreiten”. Deshalb läge die Erwägung nahe, „ob 
nicht gerade ein Bedantenaustaufch zwiichen diefen beiden Mächten den Ausgangs» 
punkt für eine verföhnlide Ausiprache zwifchen allen jenen Staaten bilden Tönnte, 
die nod) nit in Beiprehungen über den Zrieden eingetreten find“. &8 wirb 
natürli nit an Stimmen fehlen, die diefe neuerlihe praftifhe Belundbung der 
Friedensbereitſchaft als triegäverlängernd zurüfweifen. Nicht mit Unredt wird 
man auf die Sartnädigkeit ber englifdhen und frangöfifchen Urheber des Sriegeß 
deuten, die in ber Bereitwilligfeit zu einer Berftändigung in legter Stunde doc 
nur wieder ein neue? Argument finden Tönnten, um ihren Völlern die Nähe 
unfere® Zufammendrudhß zu beweifen. Auh wir mödten glauben, daß diefe 
Birfung nit außbleibt. Dem Srafen &zernin jcheint e8 aber weniger auf die beiden 
fontinentalen Gegner Deutfchlands, al8 auf die Vereinigten Staalen anzufommen, 
bei denen in letter Zeit immer ftärfere Angeihen von Srieg8müdigfeit be- 
merfbar geworden find. Er fdheint gu glauben, daß fein Angebot, auf einer 
feft umfchriebenen Bafi8 zu verhandeln, Herrn Bilfon derart geftellt Bat, 
daß er, ohne die fchwerfte Einbuße für feine Stellung im eigenen Lande zu 
erfahren, faum einen Weg ausfindig maden dürfte, fi der ihm gemorbenen 
Aufgabe zu entziehen. Der Deinifter erllärte er babe feine Rede nicht nur 
gehalten, damit der Ausfchuß fie höre, jondern auch Wilfon. Wilfon hatte Hiervon 
bereit3 zur jelben Stunde Kenntnis, al3 der Minifter im Ausfhuß Iprad. Damit 
beftätigte er die Schon Tange umlaufenden Gerüchte, wonah awilhen Bien und 
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Bafhington eine Bedantenübermittlung ftattfindet und nit ausgeichloffen ift, 
daß bdiefe Unterbaltungen ben Herrn Neihßlanzler verhindert haben, früher auf 
die Botichaft Wilfons einzugehen, wie e8 gefchehen. Jedenfalls dürfen dieſe Zu- 
jammenbänge nicht außer Betradht bleiben für eine Beantwortung ber Frage: 
wie ftellt fih Herr Wilfon? 

Wir wollen ung heute den Kopf darüber nicht zerbrechen. E8 wirb Zeit 
fein, dazu Stellung zu nehmen, wenn Herrn Rilfond Antwort vorliegt. Bis 
bahin beißt e3 file Halten und mit zäher Bewifienhaftigleit unfre milttäriiche 
Lage auf die höchfte Höhe zu bringen. Damit werben mir jeder neuen politiichen 
Lage zweifellos am ficherftien gewadjfen fein. Si vis pacem para bellum! 

Daß das neue Friedensangebut ohne das Einverftändniß der deutichen Re- 
gierung ergangen fein fünnte, möchte ich bezweifeln, trog ber Stepfiß des Grafen 
Hertling, die und wegen ber Sriebensbereitfchaft unferer Feinde au feinen Worten 
enigegentritt. Bei den durch den Weltkrieg verengerten Beziehungen zwiihen dem 
Deutihen Rei und Habsburg ift ein einfeitige8 Vorgehen nicht denkbar. Deutid- 
land und Ofterreich- Ungarn find aufeinander angemwiefen über den Srieg Hinauß. 
Werden die politiihen Lebensgrundlagen de8 einen verlegt, fo muß ber andere 
darunter mit leiden, gleichgültig, ob die Verlegung von unferen gegentärtigen 
Feinden ausginge oder beiwirft würde durch die brüdende Überlegenheit eines 
der Verbündeten über den anderen, fei e8 aud) nur in einer Teilfrage, fei e8 in- 
folge innerpolitifcher Zerrüttung. Auc) die SJehler des einen rächen fich an beiden. 

Verjudhen wir uns ein flare8 Bild von der Tragweite des Nebeterzettß zu 
maden, jo müflen wir auch die innerpolitiihen Umftände mit in den Rahmen 
der Betrachtung ziehen, unter benen e8 auftande fam. 

In der ganzen Welt arbeitet eine kleine, aber vor nicht8 zurüdichredende 
Öruppe daran, einen jolden Yrieden herbeizuführen, der den Zufammenbrud 
ber fapitaliftiihen WirtihaftSordnung wenigftens in Deutfchland nad fi ziehen 
würde. Der erite riedenstag foll zugleich den Eintritt der brotlo8 gewordenen 
Mafien in bie foziale Revolution bedeuten. Sie fordern daher von unjeren 
Unterbändlern in Litauifch-Breft größte Nachgiebigfeit gegen bie anmaßenden 
Sorderungen Xroglis. Käme Trogli mit einem Siegfrieden nad) Peterdburg, 
einem Bertrage, der den Bolichewili die von uns in Ordnung gehaltenen Gebiete 
Ruplands außlieferte, jo gewänne die Revolution die ganze Autorität, deren 
fie bedürfte, während unfere Gegner im Weiten, ermutigt durd) da8 Eingeftänd- 
nis der Schwäde, fi mit um fo größerem Nahdrud dem Abfchluß eines Yrie- 
dens widerſetzten. 

In Oſterreich Ungarn wird die revolutionäre Friedensbewegung geſtärkt 
durch die Unluſt der Slawen, einen Krieg weiter zu führen, der nach ihrer Auf⸗ 
faſſung doch in erſter Linie dem wirtſchaftlich höher entwickelten Deutſchtum zu 
weiterem Aufſtieg dienen ſoll. Der letzte Streik iſt aus dem Nationalitätenſtreit 
hervorgegangen, während vorübergehende Stockungen in der Nahrungsmittelzufuhr, 
wie ſie bei dem ſtarken Schneefall kaum abwendbar geweſen ſein mögen, nur den 
willkommenen Anlaß boten für die an anderer Stelle näher gekennzeichneten 
Drahtzieher hinter den Kuliſſen. 

In Deutſchland werden von den Revolutionären das Auftreten der Bater- 
land8partei und die Verhandlungen des preußiſchen Abgeordnetenhauſes zum Aus⸗ 
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gangspunkt der Wühlereien genommen. Angebli Toll bie Baterlanb8partei eine 
Gejelihaft von Reaktionären fein, die die innere Bolitit in einem volfsfeinb- 
lien Sinne beeinfluffen will, während bie bürgerlichen Parteien im preußifchen 
Abgeordntenhaufe barauf ausgingen, die Berabfehiedung der Wahlrechtsvorlage zu 
verjhleppen. Leider geben fi auch gebildete, in hohem Anfehen ftehende Männer 
in Berlin dazu ber, folde Auffafiungen zu verbreiten, wodurdh fie überhaupt erft 
Bedeutung erhalten. Die Baterlandspartei ift zufammengetreten zur Durchfegung 
eine? sriedens, der uns da8 bringt, was wir brauden, um unfere Bevölkerung 
nit nur fhleht und recht zu ernähren, fondern auch ihr die Möglichkeit zu 
fihern, zu BVohlftand zu fommen. Rund fünfzehn Millionen Deutiche fanden 
jhon vor dem Kriege feine BetätigungSmöglichfeit in der Heimat! Wer bie 
Arbeiten der Wahlrechtsfommilfion des Abgeordnetenhaufeß mit einiger Objeltivi- 
tät verfolgt, muß zugeben, daß dort ein heißes Beftreben vorberrfcht, mit einem 
fertigen, den Wünfchen der Nation entipredhenden Gefeg jobald als möglid an 
die Öffentlichkeit treten zu fönnen. 3 gibt aber Elemente und bazu gehören 
aud) diejenigen Polen, die in gegenmwärliger Stunde bit Forderung nad) inter- 

‚nationaler Beauffihtigung preußifcher Provinzen ftellen können, denen nur daran 
liegt, die ruhige Entwidlung zu ftören. 

Ohne Zweifel find unfere Gegner über diefe revolutionären Strömungen 
in einer Beife unterrichtet, die fie veranlaflen muß, an den baldigen Zufammen- 
Drud der Mittemäcdhte zu glauben. In einen Augenblid, wo unfere innere Lage 
für fie befonder8 Mritifch erfcheint, fällt nun de Grafen Ezernin Erklärung an 
Bilfon, daß er zu Verhandlungen auf der Grundlage feiner legten Botichaft 
bereit fei. ann unter ben angedeuteten Berbältnifien auf eine ernfte Aufnahme 
be8 Angebot? gerechnet werden? Wir wären geneigt daran zu zweifeln, wenn 
nit ein andere® Moment binzuträte, da8 Beachtung beifcht: die unleugbare Tat- 
ſache, daß zwiſchen Ofterreih-Ungarn und den Bereinigten Staaten von Amerifa 
eigentlih kaum politiihe Gegenfäte beftehen. Graf E&zernin fonnte einige ber 
vierzehn Punkte Rilfond al Ausgangspunft für Berbandlungen bezeichnen, 
während gleichzeitig ®raf Hertling in Mbereinftimmung mit den Yührern der 
bürgerlihen Parteien fie ald Grundlage für Friedensgejpräde ablehnte Treten 
nit neue Tatfachen Hinzu, jo können wir faum Hoffen, dem Srieden auf dem 
Kontinent fihtbar näher gefommen ‚zu fein. Denn jelbft, wenn e8 dem &rafen 
Ezernin gelingen follte, mit Amerifa zu einem Sonderfrieden zu fommen, würden 
Frankreich und England darin nur eine Zerfallßerfheinung in unferem Bündnis 
erfennen. Die Ausfichten, daß eine blutige Abrechnung mit England vermieden 
werben fönnte, find fomit nicht fehr groß. 


Die Grenzfiherung im Often 

Die drei Sriedensreden Haben jedem, der Obren Hat zu bören, Elipp und 
flar offenbart, daß Deutfchland und Öfterreich- Ungarn entfchloffen find, die Grenz- 
fiherungen im Dften nicht auf die eigene Kraft zu ftellen, fondern zu gemwähr- 
leiften durd) die Schaffung eines Bürtel8 von Randftaaten, deren Bepöllerung bei 
einem neuerlihen Zufammenftoß zmifchen Mittel- und Ofteuropa den erflen Stoß 
bes öftlihen Gegnerd aufzufangen Haben würde. Nach der Nede de8 Herrn 
von Kühlmann beiteht bei den Regierungen allem Anjcein nad) die Auffaffung, 
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daß die neuen Staaten ſich an die ihnen von Deutſchland bzw. Deutſchland und 
Oſterreich⸗ Ungarn beſcherten Verwaltungen gewöhnen würden und daß die im 
Kriege gegebene ſtaatliche Organiſation als Grundlage für allen weiteren ſtaat⸗ 
lichen Ausbau dienen werde. Schon im Laufe der nächſten Jahre würden die 
in die Randländer hineingepflanzten Regierungen deutſchen Geiftes es vermögen, 
die jungen Staaten ſo feſt an Deutſchland bzw. die Mittemächte oder Ofterreich⸗ 
Ungarn zu ketten, daß ſie für eine Ausnutzung gegen Mitteleuropa durch die 
ruſſiſchen Staaten und weſteuropäiſchen Intrigen nicht mehr in Frage kämen. 
In wenigen Jahren ſchon würden ſie politiſch, wirtſchaftlich und militäriſch ſo 
innig mit den mitteleuropäiſchen Landen verſchmolzen ſein, daß ſie als ſicherer 
und zuverläſſiger Beſtandteil des öſtlichen Verteidigungsſyſtems zu bewerten ſein 
würden. So lieft man's zwiſchen den Zeilen. 

Es handelt fich von Norden nach Süden gehend um die Sicherung der 
Grenzen gegen Nordrußland durch den baltiſchen Staat und Litauen, ſowie gegen 
die Ukraina durch einen polniſchen Staat. Der Krieg hat uns gelehrt, auf die 
polniſchen Gebiete Rußlands als auf die Kernſtellung des öſtlichen Verteidigungs⸗ 
ſyſtems zu blicken. Mehr noch als in militäriſcher Hinſicht iſt Ruſſiſch Polen zum Kern 
der politiſchen Verteidigungsftellung geworden, freilich in einem unſeren Intereſſen ent⸗ 
gegengeſetzten Sinne. Nur von der politiſchen Verteidigung ſoll hier geſprochen werden. 

Die Bedeutung, die Rußland für den Aufſtieg Preußens zum führenden 
deutſchen Staate und für das Deutſche Reich zum Weltſtaat gehabt hat, ſcheint 
Herr von Bethmann Hollweg nicht ſo hoch eingeſchätzt zu haben, wie es unſeren 
Intereſſen entſprochen hätte. Er begnügte fich nicht damit, Rußland niederzuwerfen, er 
ging auch ſofort darauf los, fich die Wege zu einem durch den Krieg geläuterten 
Rußland zu verlegen, indem er die den Ruſſen abgerungenen Fauſtpfänder ſchon 
ſehr bald wieder verſchenkte. Der Grundftein für ein mehr oder minder ſelbſtän⸗ 
diges Polen wurde ſchon in den lange vor der Einnahme von Warſchau (5. Auguſt 
1915) liegenden Tagen gelegt, als Fürſt Lubomirſki ſeinen Freunden gegenüber 
die Verpflichtung übernahm, das Amt des Bürgermeiſters von Warſchau als erfter 
zu übernehmen, ſobald die Stadt durch die Deutſchen beſetzt ſein würde. Alles 
andere entwickelte ſich daraus logiſch von ſelbſt bis zu der verhängnisvollen Akte 
vom 5. November 1916. Das einzige, was von ſeiten der Gegner des endgültigen 
Bruches mit Rußland getan werden konnte, war, daß fie das Tempo der Ver⸗ 
ſelbſtändigung Polens nach Möglichkeit zu verlangſamen ſuchten. Doch dies nur 
nebenbei. Die Ereigniſſe ſind über ſie fortgegangen. 

Wir ſtehen einer durchaus neuen Lage im Oſten gegenüber. Rußland iſt 
nicht nur militäriſch und damit als Weltſtaat zuſammengebrochen, ſondern auch 
innerpolitiſch. In Rußland werden ſoeben die kümmerlichen Anſätze einer weſt⸗ 
lichen, chriſtlichen Kultur mit Feuer und Schwert ausgerottet. An Stelle des 
Staates ein Völkerſumpf, aus dem nur noch die Ukraina als feſter Boden heraus⸗ 
raqgt, aber auch ſchon von allen Seiten durch Bürgerkrieg und Anarchie bedroht. 
Unter welchen Umſtänden und wann der Geneſungsprozeß in Rußland einſetzen 
könnte, iſt noch gar nicht zu überſehen und ebenſowenig iſt zu ermeſſen, wie dann 
das übrig gebliebene Rußland ausfehen wird. Seine buntelften Zage bat e8 noch 
nicht Hinter fih, aber fie feinen nad) ber gewaltfamen Auflöfung der Konftituante 
mit politiiden Morden eben zu beginnen. 
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Unſere Eroberungen in Rußland haben dadurch keine andere Bedeutung 
für die große Politik bekommen, als wie ſie ſie vor dem Zuſammenbruch Rußlands 
hatten. Die militäriſch geſtüttten Staatengebilde Kurland, Litauen, Polen ſind 
wie die ſchnell entſtandene Sandhaufen, die der vorgehende Schütze in der 
Schlacht aufwirft, um ſich gegen feindliches Infanteriefeuer im Augenblick zu decken. 
Manche Kugel ſchlägt zwar durch, aber nur vereinzelte ſind tödlich. Unſere Rand⸗ 
ſtaaten gewähren im Augenblick eine gewiſſe Sicherheit gegen das Ubergreifen der 
Anarchie. Ganz ſicher find ſie nicht, wie der jüngſte Streik der Straßenbahner 
in Warſchau zeigte, aber im großen und ganzen ift die Gefahr der Ver— 
mundung gering. | 

&3 beftand und befteht auch fernerhin die Möglichkeit — die Anerkennung 
des Selbftbeftimmungsredht8 der Nationalitäten befeitigt fie durchaus nicht — Die 
bejegten Gebiete für diejenige ruffifhe Regierung in Verwahrung zu treuen Händen 
zu behalten, die einmal geordnete Zuftände in Rußland fchaffen würde und deren 
Stellungnahme zu den Weltproblemen ber Bolitif fie an unfere Seite führte. 
Eingeden? der Bedeutung, die Rußland für ung felbft feit Hundert Sahren gehabt 
Bat, fcheint mir die Offenhaltung einer folden Möglichkeit audy für die Zukunft 
geboten. Aus Herrn von Kühlmanns Aeußerungen gebt nicht hervor, daß man 
fie erwogen babe. Man bat Rußland fcheinbar aus den Augen verloren. Vnfere 
Staatömänner ftarren wie bypnotifiert auf Polen. Al wenn die Polen jelbft 
nad Befriedigung ihrer weiteitgehenden territorialen Rünfhe Rußland politiic) 
erfegen könnten! Bon Rußland wird in politiihen Zufammenhängen faum nod) 
geiprochen, fondern nur noch in wirtfhaftlichen. 

Herr von Kühlmann Hat feine Haltung diejen Fragen gegenüber entichuldigt 
— nit erflärt — mit dem Hinweiß darauf, daß e8 fih um ein Erbe Beihmann 
Hollwegs Handle, daß anzutreten er gezwungen war. Sollte e8 fid) wirflih nur | 
um eine Entihuldigung Handeln, dann Hätte fie aud) unterbleiben können, weil 
der Herr Staatsjefretär durch die Fortführung der Politit im alten Geleife aud 
die volle Berantwortung dafür übernommen Hat, von der ihn fein Hinweis auf 
mögliche ssehler feiner Vorgänger entlaftet. Abt er an der Bolitif feiner Bor- 
gänger Kritil, jo muß er aud die Konfequenzen daraus ziehen und fie befler 
machen. Der Staatgmann ift darin nun einmal jchlechter geftellt wie Abgeordnete 
und Sournaliften. Die Möglichkeit, e8 zu tun, befteht troß allem, wa® geicheben, 
immer nod), fobald man fi entichließt, die Dinge zu fehen, wie fie tatfächlich 
find und demgemäß fich hütet, etwas Fertige und Unabänberlihes zu fchaffen. 
Man begnüge fily vielmehr auch beim Abflug mit den Ruſſen mit einem Pro- 
vilorium, dag eine ruhige Entwidlung in den eroberten Gebieten gewährleiftet 
und ung freie Sand läßt, mit einer |päteren Regierung in Rußland auf freund» 
Ihaftliden Zuß zu fommen. Bon diefem Standpunft treten wir auch an die 
Behandlung der Bolenfrage und die Benrteilung der für fie vorgeichlagenen 
Zöfungen beran. 

Stantendbildungen, die nicht auß fich felbft Heraus geworben find, als der 
bödjfte Ausdrud des menihliden Kulturtriebes, find tünftlide Gebilde. Gie 
werden dennoch Iebensfähig jein, wenn ihnen eine Aufgabe inmitten ihrer Nad)- 
barn oder pathetiiher außsgebrüdt, genenüber der Menfchheit zuteil wird, Hinter 
die fich dag Bollgganze bewußt oder inftinktio fielen und dag junge StaatSwefen 
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mit einer Idee ausfüllen kann. Von unſeren Randſtaaten ſind zwei ohne eine 
ſolche Idee, — Valtland und Litauen wären bis auf weiteres weiter nichts wie 
Sandhaufen. Der dritte Randſtaat Polen hat aber ſchon eine Idee, ein Ziel für 
die geſamte ſtaatliche Betätigung. eine außenpolitiſche Aufgabe, auf die ſich die 
Kräfte der Geſamtnation vereinigen, für die ſie fich bilden und entwickeln laſſen 
kõönnen. Jeder polniſche Staat, und würde er auch nur als Republik Krakau be⸗ 
gründet, hätte Eigenleben und käme darum niemals als eine paſſive Schutzwehr 
in Frage, vielleicht aber als ſelbſttätige aktive, das heißt eine ſolche, die ſich das 
zu Ihügende Objekt felbftändig waͤhlt. 

Jedes polnifhen Staates Ziel wird fein: die Bereinigung aller etfnographiid) 
zum Polentum gehörigen Tandesteile, und da dieje wegen ihrer Meeresferne nicht 
außreihen würden, um den Staat aud felbftändig lebensfähig zu erhalten 
fordern die Polen mehr. Die Iogiihe Yolge diefer polnifchen Staatsidee ijt, daß 
fein Entgegenfommen, ba8 die Polen nit unmittelbar an die DOftjee führte, 
augreichen würde, fie mit ihren ftaatliden NRahbarn außzuföhnen. Sie find alfo 
aus der Stärke ihrer Stanteibee heraus die erbitterten Feinde auch derer, bie 
ihnen einen Staat errichten Helfen, one zugleich den Widerfitand gegen das natür⸗ 
fihe Rollen diefeg Staates aufzugeben. Die Polen find ehrlich genug, die offen 
einzugeftehen. Die in Ausfiht genommenen Löfungen der Bolenfrage find daher 
in erfter Linie von dieſem polniſchen Gefihtspunft aus zu beurteilen. Steine 
wird die Polen je befriedigen fönnen, jede bietet eine mehr oder minder ftarfe 
Bajis zur Bedrohung ber den Bolen benahbarten Völker. 

Die Bolitit fol nun. die KRunft des Erreihbaren fein. &8 wird ung von 
verfchiedenen Seiten gelehrt, daß ein mit OÖfterreich durch Galizien verbunbenes 
Polen geeignet fein werde, einen Schugwall gegen den Oſten zu bilden, — die 
fogenannte auftro-polnifhe Löfung der Frage! Boraußzuididen ift, daß 
auf eine ganze Reife von Fahren eine militärifhe Gefahr von Rußland ber 
faum drohen wird, fondern nur eine politifche, bedingt Durd) das Bedürfnis der 
Sogialiften, die monardifhhen Staaten zu ftürzgen. Die Vertreter jener Löjung 
wollen die neun &ouvernement? von Ktongrekpolen, alfo da8 Gebiet zwiichen 
Oftpreußen, Weltpreußen, Bofen und Sclefien einerjeit8 und Weißrußland und 
der Ufraina andererjeit3 mit Galizien vereinigen und durch einen Wirtfchaft3vertrag 
mit oder ohne Berfonalunion der monardilhen Spike an die habsburgiſche 
Monarchie anfchliegen. Sie meinen, die alten Beziehungen zwilchen der Donau- 
monardie und dem Deutfchen Reich, verinnerlicht durch den gemeinfam beitandenen 
Weltkrieg und gefeftigt durch ein mitteleuropäifches Wirtihaftsbündnig, würden 
außreichen, um Preußen vor den Yolgen bed polnifchen Streben? zu bewahren, 
Daß bei der heutigen Leitung ber Doppelmonardie der ernfte Wille vorhanden 
ift, Preußen in feinem heutigen Beftande zu erhalten, daran braucht nicht gezweifelt 
werben. Wohl aber beftehen ernfte und durch die innere Entwidlung OÖſterreichs 
geitügte Zweifel, ob nad Tzriedensfhluß die Wiener Regierung in der Lage fein 
wird, ihre Verfprehungen einzulöfen. Man weilt auf alle bie öfterreichifchen 
Staatömänner polnifher Abkunft bin, die die Dreibundepolitif Ofterreich-Ungarns 
gefördert Haben, vergißt aber, fi) daran zu erinnern, dab die Demofratifierung 
bes politiihen Qebens in Galizien faum geeignet ift, die Hoffnung zu rechtfertigen, 
in abjehbarer Zeit könnten Männer vom Schlage eines Grafen Goluhowsli in 
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leitende Stellungen fommen. &3 ift belannt, daß ber Polenflub zu Wien fi 
pollftändig der Yührung der demokratifhen Träger bes großpolniihen Bebantens 
unterwerfen mußte und daß von diefem Polenflub aus fchon 1915 die Parole 
auögegeben war, daß nad) der Bereinigung Galiziend mit Stongreßpolen bie 
Bereinigung der „übrigen polnifchen Zanbesteile" Ziel der polnifchen Politik fein 
werde. Trog des beiten Willens der Beutigen Regierung in Öfterreich befteht 
nicht nur die Gefahr, dab fie fi dur Bubgetverweigerungen und andern 
innerpolitiihen Drud ins Schlepptau der Bolen nehmen läßt, e8 fan mit einiger 
Beftimmtheit darauf gerechnet werben, baß Habsburg gezivungen fein wirb, fidh 
zum Zräger der polnifden Wünfche zu machen und die um fo ficherer, als im 
Deutihen Reih die Polen, ein Zeil der Sozialdemokraten und ein Teil bes 
Zentrumß die polnifche Politif-unterftügen werden. Die auftro-polnifhe Löfung, 
bie die Monardjie in Preußen mitfamt der deutfhhen Nationalität in Oftelbien 
bedroht, fann unmöglich von einem ung befreundeten Staatgmanne der Doppel- 
monarchie gutgeheißen werben. | 

Herr von Kühlmann Hat die Bezeichnung auftro-polnifche Löfung in einer 
Entgegnung gegen die Ausführungen des Abgeorbneten Naumann abgelehnt und 
uns auf „Mitteleuropa“ verwiefen. Man darf wohl daraus folgern, daß er einem 
felbftändigen Staate Polen zuftrebt, der fi wirtfhaftlih an die Mittemächte 
onzujchliegen haben würde. Auch militärifh? 

Die Schaffung eine8 völlig jelbffändigen Polens auf dem Gebiet 
Kongreßpolend wäre immerhin nocd) der vorgenannten Löfung vorzuziehen. Aber 
nicht etwa, weil die Polen alsdann aufhörten, ihre Staatsidee weiter zu ver- 
folgen, fondern weil ihr Drud fih dann in gleicher Weife gegen Ofterreich 
richtete wie gegen da8 Deutfche Rei und die beiden Reiche in der, Abwehr der 
polniihen Anfprüde verbündet wären. Eine erftrebenswerte Löjfung wäre aber 
auch) diefe nit. Die Kämpfe, die in Oflerreih und Preußen geführt werden 
müßten, um-da8 neue Bolen in Schady und bie öfterreihiihen und preußifchen 
Bolen bei ihren Staaten zu balten, würden einer ewig eiternden Wunde gleich 
unjer beider politifches und ftaatliche8 Leben vergiften, ohne jede Ausfiht, das 
polnifhe Problem durd) Eindeutfhung wenigftend der preußifhen Polen von 
innen au aufzulöfen. | 

Sollte eine der beiden Arten der Zöfung geeignet fein, der Polenfrage vor- 
läufig und für eine verhältnismäßig kurze Zeit den aftuellen Charafter für die 
große Bolitit zu nehmen, fo wäre, wa8 ich Bier fchon vertreten babe, die Schaffung 
eine3 breiten deutjchen Siedlungßftreifend an unferer Oftgrenze die undermeidbare 
Konfequenz. Die wirtfhaftlihe Verbindung Polens mit Deitteleuropa würde den 
nationalen Kampf um unfere Oftmarf nit nur nit unnötig maden, fie würde 
uns zwingen, ihn in den Mitteln nahdrüdlicher und fhärfer auszugeftalten, und 
bies um fo mehr, al8 die Herrihaft in Warfchau von den radilal-bemofratifchen 
Barteien ausgeübt werden dürfte. 

Wa3 bleibt zu tun? Das von Herrn don Beilhmann Hollweg außgeflügelte 
oder von anderer Seite übernommene Syftem franft daran, daß man den an fi 
vernünftigen Gedanken, einen Notbehelf für die MAbergangsgeit zu fchaffen, nicht 
nur bort weiter entwidelte, wo e3 die Berhältnifie erlaubten, wie im Baltitum 
“und Litauen, fondern auch bort, wo die Verhältniffe dagegen fpredhen. Aus dem 
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politiſchen Bewegungstrieg geht man zum Stellungskampfe über, indem die leichten 
ſtaatlichen Sandhaufen zu ſtarken Schützengrabenſyftemen ausgebaut werden. In 
Litauen und Baltland ſehr am Platze, in Polen ein ſchwerer Fehler, der ſich an 
der ganzen Front raͤchen muß. 

Das mag Herr von Kühlmann bei ſeinen Sorgen um die Sicherung unſerer 
Ofigrenzen mehr einſehen und auf Schritt und Zritt unangenehmer empfinden, 
als jeder andere. Wir ſitzen in unſeren eigenen Sicherheitsvorrichtungen gefangen, 
weil wir zuviel ſichern wollten! Um ſo verdienſtlicher wäre es, wenn Herr 
von ſtühlmann dennoch einen Weg nachweiſen könnte, der uns aus der üblen 
Lage herauszuführen geeignet wäre. Aus ſeiner Rede läßt ſich nicht entnehmen, 
daß der Weg ſchon gefunden iſt. Die Frage iſt noch nicht zu irgendeinem „mit⸗ 
teilungsreifen“ Zuſtande gediehen. 

Soweit ſich die Verhältniſſe überſehen laſſen, beſchließen wir alſo den Krieg 
im Often in einer militäriſch zwar glänzenden, aber politiſch erheblich ungünſtigeren 
Stellung als wir in ihn eintraten. Wir haben Rußland wenigftens für lange 
Jahre verloren und keinen entſprechend ſtarken Freund dafür unter den „befreiten“ 
Völkern gewonnen. Wohl aber find wir im Begriff, an unſerer Grenze ein 
zweites Serbien zu ſchaffen, bei dem ſcheinbar unſere Provinzen Weſtpreußen und 
Poſen die Rolle Mazedoniens ſpielen ſollen, als es noch zur Türkei gehörte und 
Beitrebungen im Gange waren, feine chriftliche Bevölferung unter internationalen 
Schuß zu ftelen. Die Parallele wird dem Abgeordneten Herrn von Zrompezynifi 
vorgeſchwebt haben, als er im preußiichen Abgeordnietenhaufe bei @elegenheit der 
Wahlrechtsbeſprechung wagte, die Stellung preußifcher Provinzen unter inter- 
nationale Aufficht zu fordern. Diefe Yorderung wird, wir find davon überzeugt, 
wiederkehren! 
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Die Streifbewegung 
in Öfterreich und die reichsdeutfche Preſſe 
Don Karl hermann 


Ra ie jüngften Ereigniffe in Oſterreich konnten dem, ber die öfter- 
BR Wreihiiche Entwidlung verfolgt hatte, nicht viel Mberrafchung bieten. 
Schon feit dem vorigen Sommer beobadteten befonnene Sozial- 
demofraten in Öfterreich, wie ber verftorbene Vernerftorfer, der big 
zu feinem Ende feinen deutfhen Sugendidealen treu geblieben ift, 
mit wachjender Bejorgnis den zunehmenden Einfluß jyndilaliftiicher Elemente in- 
nerbalb der öfterreihifhen Sozialdemokratie, die um größeren Zeile weder aus 
der Arbeiterichaft, no) aus dem eigentlihen Ofterreih hervorgingen. Sekt fanıı 
man fogar in linfZliberalen Zeitungen lefen, daß junge Handlungsgehilfen, Abd- 
volaten und fonftige nicht fehr wurzelfefte Eriftengen oft jehr öftlidher Herkunft 
mit ihrem Radilaligmus die Maflen mehr und mehr der PBarteileitung abfpenftig 
machen. Die Streit, die fchon im vorigen Sommer, damal3 vorwiegend in der 
nichtdeutfchen Arbeiterfchaft, bie und da aufflammten und bamal8 no von der 
Militärgewalt unterdbrüdt wurben, waren erite Anzeichen für daß, wa8 fich folge- 
recht vorbereitete. Nicht minder freilich au) bie immer heftiger werdende Spradhe 
gerade der offiziellen Barteiorgane felbft, voran der „Arbeiterzeitung“, die dann 
jeldft einigermaßen erftaunt tat über die Ylamme, die fie mit angefadjt Bat. 
Natürlich Hätten die radikalen Elemente nicht jo erftarlen fönnen, wenn nidjt bie 
Mafien fo überaus ungefhidt behandelt worden wären. Die aufreizende Ohn- 
madt der Regierung gegenüber der Dilziplinlofigleit der Bevölterung in den Er- 
näbrungdfragen, namentlid) gegenüber dem paffiven Widerftand der Zichechen, 
da8 volllommene Berfagen der Ernährungsorganifation hat den Iegtern Net von 
Vertrauen auf die Behörden zeritör. Das sFehlen einer pofitiv wirkenden 
„großen” Prefie und die Enttäufchung, die der Neichdrat auch denen bereiten 
mußte, die ihn aufd dringlichite gefordert batten, erzeugten biß zum einfadhften 
PRann binunter da8 Gefühl, in einem gänzlich fteuerlofen Schiff zu figen. Hatte 
man e3 von Anfang an daran fehlen Tafien, der Bevölkerung irgendwelche Strieg3- 
iele zu zeigen, die den Opfermut aufrecht erbalten Tonnten, fo wußte man fich 
jegt vollends nur dadurch zu Helfen, dag man mit allen Mitteln verfrühte und 
übertriebene yriedenghoffnungen nährte. An fich ift gerade die niederöfterreihifche 
Bevölferung wie die beutjch-öfterreihifhe überhaupt weit opfermwilliger und au$- 
dauernder, als ſich der weiter abfeit3 ftehende Beobachter nad) den legten Er- 
eignifien vorftelen mag. Nur wer die ganze lähmende Unficherbeit de8 öfter- 
reihiihen ftaatliden Lebens erlebt bat, Tann die moraliihe Kraft der Schichten 
ermefien, die troß de8 Mangel jeder politiihen Zührung fi) noch Bertrauen 
auf eine Neugeftaltung de8 Staate8 und Berftändnig für einen Sinn diejes 
Kriege über die bloße Rettung der Eriftenz Hinaus bewahrt haben. (Wieviel 
Schuld an diefer Zerrüttung der Stimmung in Ofterreih die reih8beutiche Offent- 
lichkeit trägt, foll nody beiprodhen werden.) E8 Bat feinen Zived, diefe. erniten 
Hemmungen, unter denen unfere gefamte Kriegführung nit minder wie Ofter- 
seich® jelbft leidet, zu vertufchen. Um fo weniger, al® der moralifche Zuftand der 
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Monardie feineßwegs ein Spiegelbild oder Ausdrud ihrer wirklichen Kräfte if. Im 
diefer Beziehung bat fi) durch den Srieg nicht daß minbefte geändert: der öfter- 
reihiiche Bejlimismuß, die öfterreihifhe Verneinung des eigenen Wertes bat unfere 
Gegner nit zum geringften Teile zum Striege ermutigt und dabei doc) nur eine 
Summe von militärischen, wirtfhaftliden und Eulturellen Sträften verbüllt, die dann, 
la8 fie auf die Probe geftellt wurden, Die fiegeSgemwiflen Yeinde aufs Schmerzlichite 
enttäufchten. Auch jegt wieder find bie großen Hoffnungen, welche die feindliche 
Preſſe auf die inneren Schwähen der Monardie jet, verfrüht, wenn fie etwa 
mif einem Zerfall ber Monarchie rechnen. Nicht freilih, wenn fie bloß auf eine 
Schwädung der gemeinfamen Kriegführung der Mittemächte zielen. Daß ift ja 
dag Eigentümlide einer foldhen peffimiftifchen jelbftverneinenden moralilden Ber- 
faffung: fie fanın wohl jhwädhen und im Kampf fjchwer fchädigen, muß aber 
fchlieglid) Doch weihen und den mirfliden, in ber Tiefe vorhandenen Kräften 
Kräften Raum geben, wenn e8 um8 Legte und Ganze geht. Nur fo find au 
biefe legten Vorgänge wieder zu verftehen, die. man nicht ernft genug nehmen 
fann, wenn man an bie Striegfübrung denft, die man aber aud) nicht zu ernft 
nehmen darf, — wenn man ihre Yolgen nicht noch Ihlimmer geftalten will. &8 
bat feinen Ziel, foldde Erjcheinungen etwa vor dem feindlihen Ausland ver- 
heimlichen gu wollen: damit werden fie für dieles nod) bedeutfamer und tröftlicher. 
Vielmehr muß man über fie in aller Sllarbeit, aber mit genaueftem Berftändnis 
für jene eigentümliche öfterreihifche moralifche Berfafiung fpredhen und dabei fidh 
auch nicht Icheuen, die wirklich drohenden Gefahren beim Namen zu nennen. 
Dan fieht jhon, worauf id Hinaus will. Es iſt ſchwer zu enticheiden, wa$ 
bei den legten Vorgängen in Djterreich Schlimmer war: die Ereignifle felbfl ober 
ihre Behandlung fowohl in Ofterreid) al vor allem in Deutihland. Worum 
handelte e8 fi) eigentlih? Eine forgfältig genährte und feit dem Ausbruch der 
ruffiihen Revolution von einer fehr beforgten Regierung dur ihre Unficherbeit 
ermutigte allgemeine Unzufriedenheit wird von entichloffenen Agitatoren, die mit 
marimaliftiihen Methoden die Welt zu erlöfen Hoffen, fowie von einigen PBartei- 
bäuptlingen, die für ihre Macht fürchten, außgenügt. Die lange erwartete ®e- 
legenheit ift befonder8 günftig. Die mit überfpannten Erwartungen beobadteten 
szriedensverbandlungen werden durd) die Abwehr eines „preußiichen Generals“ 
gegen rufliiche Ungebörigkeiten (von denen natürlich die öfterreihiiche Offentlichfeit 
nit unterrichtet worden ift) fheinbar aufgehalten und gleichzeitig wird der Mebl- 
anteil Berabgefegt. Anlaß genug, um die Ungeduld der Maflen aufs Außerfte zu 
fteigern. Bequeme Schlagworte (Nieder mit dem preußiichen Militaridmus, mit 
den Kriegsverlängerern, den Annerioniften), die längft mit allen Mitteln von einer 
nicht jehr verantwortungsbewußten, ihrem PBublitum oder anderen mächtigen 
Saftoren willigen Prefle „vollstümlic”” gemadht worden find, erhalten neue Rab- 
rung. Daß man mit diefem Streit gerade den Yorderungen, die man mit ihm 
angeblich vertrat: Beflerung der Ernährungsverhältnifie und Beichleunigung des 
Triedengihluffes, nicht im mindeften dient, fondern gerade entgegenmwirkt, Tonnte 
natürlih aud den Anftiftern, den bewußten, wie den mehr oder minder unfrei- 
freiwilligen, nicht verborgen bleiben. Aber auch die Regierung Seidler nimmt 
Darauf nicht Bezug, jo daB fogar ein pagififtiiches Blatt, wie da8 „Prager Tag- 
blatt”, da8 man unter feinen Umftänden wird „alldeutfh“ nennen fünnen, ben 
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Eindrud Bat, daf der Streit „gewiflen Sreifen, die fonft durch Welten von einem 
Gtreiflager getrennt find“, al8 Drudmittel gegen „bunbesgenöffifche militärifche” 
Kreife nit unwilllommen gewejen jei. Sebenfalld zähmt man den enifeflelten 
Leuen mit Liebendwürdigfeiten, die man in geradezu vertraulidher Weife (ber 
Minifter des Innern Toggenburg verfihert, daß Ezernin und Trogfi fi) auf ein 
Saar glihen) austaufht. Die Rabdilalen find natürlid) unbefriedigt, aber 
die Parteileitung erflärt ftolz: der Striegswille fei gebroden. Die Nabi- 
falen Iafien tiefer bliden: man Habe den Streit nicht durchhalten können, 
weil die Genofien im Neih die öfterreihiihen „im Gtihe gelaflen“ 
bälten, ebenfo wie die XTichechen, die fih von diefer Gelegenheit nod 
niht8 für ihr ſſchechiſch-ſlowakiſches eich erhofften. Für bie Arbeiter 
ft fo gut. wie nichtd erreicht, für bie „Kuriere Zroglis“ (fo nennt eine 
Korrfpondenz den aus der ruffiihen Gefangenſchaft aurüdgefehrten öfterreichifchen 
Hauptmann Otto Bauer, einen Führer der Rabitalen) immerhin einiges: die 
Staat3autorität ift weiter gefhmwächt, die marimaliftifchen Ideen find geftärkt und 
ein wenig weiter nad Weften gewandert. Daß fie fi) Ofterreich als Einfallspforte 
nach Mitteleuropa fuchen, fann man vielleicht ebenjo fehr Ofterreih wie denen 
zufchreiben, die e3 zu ihrem eigenen Schaden fchon vor dem Sriege fo wenig 
fannten. Macht „Mitteleuropa“ nicht einen Wall gegen den Often aus Ofterreich), 
fo macht der Oſten eine Einfalldpforte nady „Mitteleuropa“ aus ihm. Das mar 
ihon vor dem Siege einigermaßen deutlich. 

Diejfe Grundwahrbeit, die auf innigfte mit jener oben erörterten Eigenart 
bieje3 in feinen wirflihen Kräften fo Eonftanten, in feinem moralifdhen Zuftand 
fo beeinflußbaren Staates zufammenhfingt, äußert fidh wie im großen Zuge der 
politiihen Entwidlung, fo aud in jehem feinen Zwilchenfalle. Auch) bei ben 
legten Ereignifien fan viel barauf an, wa8 man aus ihnen madte. Die reih8- 
deutiche Offentlichfeit (unter Beihilfe der gerade in öfterreichiihen Dingen befonders 
let unterrihteten und Hilflofen Amter) hat in diefem alle verdorben, was 
irgend zu verderben war. Zunächft wurde man natürlih volllommen überrafcht 
und benahm fich fehr fopflod. Sobann fam aber aud) da8 ganze Elend unjeres 
politifchen Lebens, daß fi) in innerer und Barteipolitif vollfommen erfchöpft und 
dem aud die ernfteften außenpolitiihen Vorgänge nur Mittel zu parteipolitifcher 
Agitation find, zum Borfhein. Die IinkSliberalen Blätter, voran da8 „Berliner 
Zageblatt“, aber auch die „Voffiihe Zeitung“, nügten ihre Berichte in fo vor- 
ausfegungslojfer Weife für ihren Kampf gegen die „Annerioniften“ aus, daß felbft 
die „Arbeiterzeitung“, in beren Dienst fie fih doch reitlo8 geftellt Hatten, ihnen 
Irrtümer und Entftellungen vorwarf. Aber auch in der übrigen Prefie war man 
zunädjlt Hilflos: da awei Tage lang nur ein Mitteilungsblatt der „Arbeiterzeitung” 
erihien, berrichte überall die fozialdemofratiihe Auffaffung der Ereignijfe.. Das 
Ihon am 19. Januar der chriftlichfoziale Parteivorftand eine Iharfe Kundgebung 
gegen ben Streit beihloß und daß e8 außer fozialdemokratiihen Arbeitern au 
nod) andere, dem Streit widerftrebende Meniden in Wien und in Ofterreid) 
überhaupt gab, war eiwa für einen feindlichen Leſer aus der reichsdeutſchen Preſſe 
nirgend zu entnehmen. In jener Entichliegung hieß e8: „Die gelamte nicht- 
jozialdemofratifhe Wiener Prefje wurde mundtot gemadt, die Informierung der 
öffentlichen Meinung für eine politiihe Partei monopolifiert. Diefer Entwidlung 
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der Ereigniffe hat bie Regierung mit verfchräntten Armen zugeiehen, fie jogar 
aktiv unterftügt. Die chriftlihfoziale Partei Tegt gegen diefe terroriftiiche Ber- 
gewaltigung der Mehrheit der Wiener Bevölferung die fhärffte und nadhdrüd- 
lichfte Verwahrung ein“. Befler alg ba Ausbleiben aller Nachrichten hätte gewiß 
die Wiedergabe folder öfterreihifhen Stimmen gewirkt. Uber e3 gibt ein un- 
befanntes Öfterreich, daß in der fehr überfhägten Wiener „großen” Prefie nicht 
zu Worte fommt und deshalb höchftens gelegentlich für. die gleichgelinnten Bartei- 
blätter im Neiche, nit aber für die weitere Offentlichleit und aud nicht für 
unfer amtliche8 RVolff-Bureau vorhanden if. Gerade die öfterreichiihe Bericht- 
erftattung ber amtlihen Nachrichtenquelle bedarf einer dringenden Reform. Denn 
gerade diejeg unbefannte Öfterreih, daß fi) vor allem in den deuifhhen Provinz- 
blättern fpiegelt, ift daß bünbnistreue. &8 beißt, unverantwortlich die eigenen 
Interefien vernadjläffigen, wenn man gerade in der reih&deutfhen Brefie, vor 
allem gegenüber dem Außlanbe, diefes Ofterreid) nicht fo zur Geltung bringt, wie es 
feinen wirtfhaftlihen und fulturellen Kräften nad) verdient. Man lönnte e8 ih 
eriparen, die deutich-feindlihen Angriffe der tichechiichen, polnischen und jüdflamifchen 
Abgeordneten mit Rüdfiht auf dag ohnehin fehr gut unterrichtete Ausland zu 
unterdrüden, wenn man die fräftigen Sundgebungen ber beutichen Abgeordneten 
für da8 Bündnis genügend beadhtete. Das gilt au) für bie fonjervative Prefie, 
die wiederum die öfterreihifhen Dinge falt nur behandelt, wenn fie triftigen 
Anlaß zu reih&deutfcher Kritif bieten. Man braudte die jehr beliebten öfterreichifchen 
Empfindlidleiten, gu der die allzeit beflifjene große Wiener PBrefje jehr bereit ift, nicht 
zu befürdten, wenn man immer ganz jahlid) und genau über Ofterreich unter- 
rihtete. Dan darf fid) aber über diefe gefräftten Erwiderungen nicht wunbern, wenn 
man 3. B, der „Zeit“ die Möglichkeit gibt zu behaupten: redhiäitehende Blätter 
meinten die Leitung der reichSdeutfchen amtlihen Politik, wenn fie Ofterreih an- 
griffen (benügten alfo Ofterreich gewiffermaßen nur als Prügelknaben). Damit 
madt man freilid) die Replif fehr leiht. Man fönnte mit viel weniger zagbafter 
Dffenheit über die öfterreidifchen und über die gemeinfamen außenpolitifdden 
szragen, aljo au über die inneröfterreichifchen, foweit fie die gemeinfame Außen- 
politif berüßren, |prechen, wenn man fid) von Reichdeutichland aus ftreng davor 
hütete, alle Diefe Jragen mit innerpolitifch-reihädeutichen in Verbindung zu bringen. 
Daß bie öfterreihifche Prefie ihrerfeitg in innerpolitifche reihsdeutiche Dinge Bin- 
einredet, dürfte an diefem taktifhen Brundfag nicht irre mahen. Voraußfegung 
dazu ift freilidh, daß man die öfterreihifhen Dinge befier fennt als bisher. Der 
Wiener Poften fcheint immer noch von den Zeitungen (wie von den Amtern) als 
befonber8 unwidtig betrachtet zu werden; fingerfertige Zeilenfünftler müflen ge- 
nügen. Dabei ift gerade die Wiener Sorrefpondenz eines reich2deutichen Blattes 
zurzeit die verantiwortungßvollite unter den ausmärtigen und bedarf gründlicher 
Vorbildung. Man darf fi nicht wundern, wenn die Verftimmung gegen NReich8- 
beutfchland in Ofterreih nicht nur in den von Haufe aus bündnisfeindlichen 
Schichten und Böltern ftändig wädjft, jondern audy bei den bündnisfreundlichen 
fih einzuniften beginnt. Der Deutich-Ofterreicher ift überaus bereit, reih&beutfche 
Führung anzuerkennen, wird aber dur die volllommene Richtungslofigfeit der 
reihsdeutfhen Offentlichleit wie der amtlichen Politit in öfterreidhifchen ragen 
immer wieder aufs fchiwerfte enttäufht. Die bigher gegen Deutfhland gehäffig 
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hegende „Zeit“ Hat diesmal Redht, wenn fie erflärt: vieles wäre befier, wenn man 
in Deutfhland nicht fo- teilnahmslos und ununterrichtet Ofterreich gegenüber wäre. 
Die „unerfreulihen Prefievorgänge*, die an den Gtreif anfnüpfend von Ofterreich 
außgingen und von denen Kühlnenn jprach, da3 teil3 Hilflofe, teil3 parteipolitifch 
blinde Berbalten der reihsdeutfhen Preffe, ihre Liebedienerei gegenüber der nicht 
fehr bündnisfreundliden Wiener „großen” PBreffe auf der einen Seite, ihre zum 
Zeil fchlecht zielende, fchlecht unterrichtete, wenig. vorbereitete Abwehr auf der an- 
deren Seite, diefe8 ganze Baltlofe Hin und Wider zwifhen Wien und Berlin Bat 
wahrfcheinlih den Seinden mehr Freude bereitet ald die Wiener Ausftände jelber. 








Ireue Bücher 


Didrih Bilde: „Bom vaterländifhen Beruf der deutfhen Frei— 
maurer, ein Wort zum Kampf um Deutfhland8 Einigkeit.“ Berlin 
1917, Alfred Unger. Geh. 4,80 M., geb. 6,— M. 

Deuiſche Freimaurer jchreiben nicht oft Bücher freimaureriihen Inbaltes 
für größere Xeferfreife, tweil dad awedlo3 if. Sie madjen überhaupt feine PBro- 
paganda, fondern überlaffen e8 den Menfchen, au8 eigenem Antriebe gu fommen. 
Die jo Kommenden erhalten bereitwillig Aufflärung, und amar fo vollftändig, 
als e8 die Natur der Sadhe ermöglicht. Wem e8 darum zu fun ift, fyreimaurerei 
fennen zu lernen, ber muß fyreimaurer werden; denn fFreimaurerei ilt fein Wiflen, 
dad fid) popularifieren, in Lehrjäge fallen und einem Laienpublitum in furzen 
Yormeln a ängig madjen läpt. Nicht dur Wort und Schrift, fondern nur 
durch ihr eben und Wirken können Freimaurer für Yreimaurerei werben. Jeder 
sgernftehbende wird aber den ern de8 Treimaurertumed und Die Grundlagen 
jeiner „Gebeimnifie* aus der Lebensarbeit und dem Berbalten de8 Freimaurers 
feinen Mitmenichen gegenüber erfennen tönnen. BDieje8 Verhalten der deutjchen 
reimaurer der Öffentlichleit gegenüber bat fi) bewährt. &8 Hat aber auch 
manche unerfreuliche Solgen gehabt. Heftige Angriffe mit vielen falichen Be- 
fhuldigungen von feiten der natürlihen Gegner find von jeber an der Tage$- 
ordnung gemweien. Die Berjuche, fie zu widerlegen, bätten aber wenig Ausfidt 
auf Erfolg gehabt; denn der gründfägliche Gegner läßt fih nit verjühnen und 
fein gedanfenlofer Nachbeter ilt nimmer zu überzeugen. Solde Angriffe haben 
in jüngfter Zeit in verfhärfter Zorm wieder eingejegt, und tägli Tarın man fie 
in gahllofen Zeitungen Iefen. Trotz „Burgfriedens“ beihuldigt man aud bie 
deutihen Freimaurer, daß fie im runde genommen nicht befler feien, alß bie 
romanifchen und angellähfiichen; daß fie, menn aud) in anderen (sormen und in 
anderen Maßen, Bolitif treiben; daB lie den Staat, die Kirchen, die Religion 
untergraben; daß fie tatlähhlih auch auf der Grundlage der Idee einer Welt- 
berrichaft der Freimaurerei ftehn oder ihr auitreben; daß fie den Staat von ber 
Kirche trennen, da8 Schulwesen beberrfchen und in ihm religionslofe Moral zur 
Serrfhaft bringen wollen; daß fie alfo ftaatögefährlid) und firchenfeindlid) feien 
und deshalb aufß Heftigfte befämpft werden müßten. Da fragte man fidh in 
freimaureriihen Seifen, ob benn die Erörterung freimaurerifer ragen in der 
Öffentlichkeit nicht geradezu zur Pflicht werde, um die, welche fi) über die Ssrei- 
maurerei überhaupt noch aufflären laflen wollen, eined Befleren zu belebren. 
Diefe Frage wird aber auch Heute noch verfchieden beantwortet. Die einen reden 
ber „Außenarbeit“ lebhaft dag Wort; fie Balten es für vaterländiihe Pflicht 
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der beutjhen Sreimaurer, auch über die Grenzen der Loge hinaus unter ben 
Menihen aufflärende Arbeit zu leiften. Die anderen legen nad) wie vor daß 
Schwergewicht auf die „Innenarbeit“, die Erziehung ded einzelnen Denen zum 
‚zreimaurer, und glauben damit auch dem Boterlande den erfolgreichften und 
wichtigften Dienft zu tun. | 
Der Berfafler ded vorliegenden Buches, Diedrich Bifhoff, gehört zu den 
erfteren. Seit Yabren Bat er durch Wort und Schrift, getreu jeinem Programm, 
auh „Außenarbeit“ geleiftet, indem er fi bemüht, für die Öffentlichkeit zu 
wirfen, dem Nichtfreiinaurer den Inhalt der deutihen Sreimaurerei fo, wie er ihn 
auffaßt, verftändlid) zu maden und nahe zu bringen. Biloff ift zurzeit auf 
dbiefem Gebiete einer der fruchtbarften deutichen Sreimaurerfchriftfteller. In zahl- 
reihen Schriften bat er verfudht, die verfchiedenften Fragen bes perfönlidden und 
öffentliden LXeben3 von feiner Weltanihauung aus zu beleuchten und von feiner 
Auffaſſung auch Nichtfreimaurer zu überzeugen. In der vorliegenden Schrift feflelt 
iän der Gedanke, daß die deutiche Yreimaurerei befähigt fei, entiheidend da mit- 
zubelfen, wo e8 gilt, die fich befehdenden Menihen zu einigen, und damit audh 
dem Baterlande die wertvolliten Dienjte zu leiften. Den Inhalt des Buches bilden 
vier Abhandlungen: Der freimaurerifhe Gedanfe, -- Um Deutihlandg Einig- 
feit, — Die freimaurerifche Miffionsarbeit, — Die Miffionsihule — und ein Auß- 
blid in die Zukunft —, welche untereinander in aufbauendem Zuſammenhange 
ftehen. WBohltuend wirft da8 warme vaterländifche Sefühl, da8 der Lefer auf 
jeder Seite verfpürt und das ihm bdiejelbe Herzliche Sorge um ba8 Wohl unferes 
Volkes einflößt, die den Berfafler befeelt. Someit e8 überhaupt durch jolde 
Ichriftliche Darlegungen möglich ift, geftattet die Lektüre dem Nichtfreimaurer einen 
wertvollen Einblid in die Gedantenreihen jener idealen Weltanfchauung, die fi 
ber Berfaffer in langjähriger Arbeit auf dem Boden der deutihen Freimaurerei 
erarbeitet Hat. Wit Abfiht und Geſchick weiſt er bei jeder paflenden Gelegenheit 
FR die weite Kluft Hin, durch die deutiche Yreimaurerei von ausländifcher, ins- 
befondere von romanifcher, getrennt ift, und der nicht voreingenommene Xefer 
erfennt, daß ein dur beutiche TFreimaurerei Beeinflußter wohl erzogen ift zu 
IB oe Arbeit unter feinen Mitmenfhen, daß aber deutiche Freimaurerei 
mit Bolitit nichtd zu tun bat. Das Buch wendet fi) an die Gebildeten unter 
ben BaterlandSfreunden, denen e8, wie dem Berfafler, Herzensjadhe ift, an den 
Aufgaben mitzuarbeiten, die unfer Bolt in den kommenden Heiten bde3 vater- 
ländiſchen Lebenskampfes zu Iöfen Bat. 8 foll Helfen, den gegenwärtig nur nod 
mübfam aufrecht zu haltenden „Burgfrieden* zum dauernden Bolfsfrieden werben 
a Iaffen. Eben diejes Problem der deutfhen Zukunft, da8 alle Streife unjeres 
olfe8 zu ernitem Nachdenten und hilfreiher Teilnahme aufruft, fteht im Mittel- 
punfte der gedanfenreichen und formvollendeten Betradhtungen. Möge da8 treff- 
lihe Buch recht viele Xefer finden, die feinen Inhalt frei von Vorurteilen prüfen. 
Sie werden nach feiner Lektüre, foweit fie „guten Willens find“, die Hände nicht 
in den Schoß legen, die Sorge für die Zufunft dem lieben Nädften überlaffend, 
fondern bereit fein mitzubelfen, foweit ihnen Einfiht und Arbeitäfraft Arbeit3- 
gelegenbeit bieten; denn fie werden erfennen, daß der Berfafier recht bat, wenn 
er die freimaurerijhde Milfionsarbeit um Deutihlands Einigfeit und Glüd fehr 
hoch einſchätzt. | Otto BKeffe 


Allen Maunftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädjendung 
nicht verbärgt werben kann. 
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Öfterreichifch-ungarifche Kriegszielpolitif 


Don Georg Eleinomw 


— n Breſt-Litowſk verhandeln der deutſche und der öſterreichiſch- 
—8 ungariſche Miniſter in einer Einmütigkeit über die Sicherung un— 
IR 4 jerer Oftgrenge, d. 5. über ein in erſter Linie reichsdeutſches Kriegs— 
—2 ziel, daß man annehmen ſollte, es beſtehe zwiſchen beiden auch volle 
— Ubereinftimmung über die Geſamtheit der Kriegsziele der Ver— 
bündeten überhaupt. Daneben wiſſen wir beſtimmt, daß in einer Frage, die 
eben hierdurch zu einer Hauptfrage des Friedensabſchluſſes werden konnte, von 
einer völligen Ubereinſtimmung nicht die Rede ſein kann: in der Polenfrage. 
Dieſer Zuſtand iſt nicht geeignet, uns in Ruhe über die Geſtaltung der Friedens- 
grundlagen im allgemeinen und der öſtlichen Grenzficherungen im beſonderen zu 
wiegen, weil die geſchichtliche Entwicklung Deutſchlands, die eine Fortſetzung der— 
jenigen Preußens iſt, die Bedeutung der Polenfrage für uns ganz anders ge— 
ſtaliet hat, wie für unſere Verbündeten von der Donau. Außerdem ſind in den 
letzten Wochen Verhältniſſe zutage getreten, die es ſchwer machen zu überſehen, wohin 
eigentlich die Geſamtpolitik unſeres größten Verbündeten ſteuert und in welcher 
Richtung ſowie in welchem Umfange wir aus praktiſchen Erwägungen heraus 
gezwungen ſein könnten, den Intereſſen unſerer Bundesgenoſſen den Vortritt vor 
den unſeren laſſen zu müſſen. Wenn Guſtav Stolper die polniſche Frage jüngſt 
als die Lebensfrage der Monarchie ſchlechthin“ bezeichnen zu müſſen glaubte und 
ausführen kann, der Krieg habe für die Monarchie als ſüdſlawiſcher begonnen, 
habe ſich aber zum nordſlawiſchen gewendet“), ſo ſind das Auffaſſungen, die jenen 
Gedankengängen entſprechen und uns aufhorchen machen. Nicht eben beruhigend 
muß auch die immer deutlicher an die politiſche Oberfläche tretende Tatſache 
wirken, daß im habsburgiſchen Lager eine Spaltung zwiſchen Ofterreich und 
Ungarn von einer ſolchen Tiefe ſich aufgetan hat, daß die ſonſt in ähnlichen 
Fragen ſehr zurückhaltende Preſſe Wiens offen darauf hinweiſt und Freiherr 
von Chlumecky in der „Oſterreichiſchen Rundſchau“ * perſönlich ſowie durch mehrere 






2) „Europäãiſche Staats⸗ und Wirtſchafts⸗Zeitung“ III. Jahrg. Heft 8 ©. 46. 
») ebenda Heft 4 S. 64. 
**) Heft 6 v. 15. Dez. 1917: „Unteilbar und untrennbar“. 
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Mitarbeiter) Alarm ſchlägt. Dazu hören wir den ungariſchen Abgeordneten 
Heinrich Freiherr von Guttmann über „Mitteleuropa“, ein von zahlreichen Öfter- 
reichern und NReichdeutfchen doch mit großer Wärme vertretenes Kriegsziel, jagen: 
Dies „fonderbare Projelt” fei ungeachtet der aufrichtigiten Waffenbrüderichaft mit 
Deutfchland in Ungarn ... „nie auch nur einen Augenblid populär” gemejen, 
„und zwar aus dem Grunde nicht, weil Ungarn infolge deß ... von feiten des 
Verbündeten fommenden ftärferen äußeren Drude fein gute Berbältni zu 
Öfterreich gefährdet fähe.“ **) 

Ein folder Zuftand zwingt uns förmlid, und davon Redenichaft zu geben, 
wo die anfcheinend doch recht weit außeinanderftrebenden Ziele unjerer Yundes- 
genofien Tiegen und ob und wie eine Verftändigung über fie zu finden ift. E8 handelt 
fi bei den angebeuteten Abweichungen nicht nur um Parteimeinungen, wie fie etwa 
bei un8 beftehen awifchen der Vaterlandspartei und der Sozialdemofratie, fondern 
um bie Anfprüdhe von Staaten, die durch ftaatliche Organe vertreten und durd- 
gejegt ‚werden fönnen. Leicht ift die Urbeit, ein Bild vom angeftrebten und 
erreichbaren zu geben, nicht, da eine eigentliche KriegSzielliteratur, wie fie bei uns 
im Neih feit Freigabe der Striegdziele dur die Zenfur ind Kraut ſchoß, in 
der Donaumonardie faum vorhanden ift; man muß fich die Srieg3ziele Ofter- 
reich8 und Ungarns aus der Literatur zufammenftellen, die über Einzelprobleme 
der inneren und äußeren Bolitit fchon aus der Zeit vor dem Striege vorhanden 
ober, mie die ganze Literatur über „Mitteleuropa“***), den öfterreihiih-ungariichen 
Außgleich }), dad Südflamiiche Problemtf), die Adriafragettr), da3 Donauproblem 
und andere Dinge neu entftanden ift. Heinrich) Sriedjiung, Baul Samafja, Richard 
Charmag, Karl Renner, Guftan Stolper, Robert Sieger und andere, fowie die 
erwähnte „Öfterreihifche Rundihau“ (Wien), und H. Ullmann? „Deutiche Arbeit“ 
(Prag) find dabei zuverläfiige Yübrer. 

* 


* 
* 


) Heft 8 v. 1. Nov. 1917: „Politiſche Umgeſtaltungen in Ungarn“ von Reichstags⸗ 
abgeordneten Emil Neugeboren; Heft 4 vom 16. Nov. 1017: „Der neueſte Welerle“ von 
E. Treumund; Heft 2 v. 15. Jan. 1918: „Viribus unitiss von E. Treumund. 

*) „Oſterreichiſche Rundſchau“, Heft 6 vom 1. Dez. 1917 S. 197: „Oſterreich und 
Ungarn“. 

“r") Näheres |. Heft 2 vom 9. Jan. 1918 der „Grenzboten“ in meinem Leitartikel. 

+) Dr. Ivan Zolger, „Der ſtaatsrechtliche Ausgleich zwiſchen Oſterreich und Ungarn“ 
Leipzig 1911. Verlag von Duncker u. Humblot. XIII und 864 ©. Preis 9 M. 

Dr Rudolf Sieghart „Zolltrennung und Zolleinheit, die Geſchichte der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Zwiſchenzolllinies; nach den Akten dargeſtellt. Wien 1915. Manzſche, K. u. K. 
Hof⸗Verlags⸗ uud Univerſitäts⸗Buchhandlung. VIl und 418 ©. Preid 12 Kronen d. W. 

tr) Zeopold Mandl. „Die Habsburger und die ferbiihe Frage“. Geſchichte des ſtaat⸗ 
lihen Gegenfages Serbiend zu Öfterreih-Ungarn. Wien 1918. BVerlag von Morig Berles 
R. und K. Hofbuhhhandlung. 197 ©. 

Slavicud. „Dfterreih-Ungarn und die füdflapiihe Frage”. Verlag von Ferd. Wyß, 
Bern 1917. 

Theodor von Soanowfly. „Die Ballanpolitit Ofterreih-lUIngarns feit 1866." 2 Bde. 
Deutihe Berlagdanftalt Stuttgart 1918/14. | 

tt) 2. Freiherr dv. Ehlumerly, „Ofterrei-Ungarn und Stalien, da8 weftballanifhe 
Broblem und der Kampf um die Adria”. II. Auflage. Verlag von Deutide, Wien 1907. 


Oefterreiifch-ungarifche Kriegszielpolitif 147 


Als im Sommer 1914 Öfterreich-Ungarn in ben Krieg gegen Serbien ge- 
riffen wurde”), auß dem fi} der noch immer tobende Weltkrieg entwidelte, jchien e8 
fein anderes KKriegöziel zu haben, al8 die Züchtigung der Serben und die Schaffung 
von Sicherheiten an feiner Sübgrenze. Al dann im September besfelben Jahres 
die Rufien vor Strafau ftanden und ihre Friedensfühler nad) Wien außftredten, 
mag e3 manden guten Patrioten an der Donau gegeben haben, der fich die tGrage 
vorlegte, ob denn das bejdeibene Kriegägiel die Fortfegung des Striegeß an ber 
Seite de8 inzwifchen von fyranfreih und England angefallenen Deutihland und 
die damit verbundenen Opfer an Gut und Menschenleben rechifertigte. Stalien 
war nod) nit offen auf die Seite der Feinde übergegangen. Die Kriegdpartei 
gewann die Oberhand zum Heile Ofterreidh-Ungarns! Nicht die Treue zum 
Bundesgenofien, — daB Hingt fehr Hübfdy in Zeitungßartiteln und Parlamentd- 
reden, ift aber nur für den Spießer beredinet — fjondern die hohe Auffaffung 
von Habsburgs Miffion bei den leitenden Männern in Wien hat die Entiheidung 
finden belfen. Deutfchlands Weltgeltung ift Die Vorausfegung für die Entfcheidung 
über die Srage ob Öfterreich-Ungarn felbft durch die Adria und dag Mittelmeer 
zur Teilnahme an der Weltpolitif berufen fein fol oder nicht, wa8 wieder die 
Borbedingung dafür ift, daß der Staat eine feiner Biftorifgen Miffion im Süd- 
oflen entfprechende Dafeingform findet. Deutfchland mußte nur bereit fein, die 
Durdhführung bdiefer Miffion möglih zu mahen; um den Preis der Bereitichaft 
fonnte e8 denn aud) Habsburg übernehmen, trog marnender Stimmen für Deutid)- 
lands Weltgeltung einzutreten und Opfer zu bringen. Eine andere Entjcheidung 
hätte vielleicht dem Kriege ein fchnellere Ende bereitet, aber Ofterreich - Ungarn 
wäre, feiner Aufgaben beraubt, au8 dem Mangel einer Dafeinsberechtigung zerfallen. 
Dies ift der Rahmen für jedes Bild über die öfterreich-ungarifchen KriegSsiele. 

Nun Tlingt e8 Bart, wenn nicht gar anmaßend, von eine8 Keiches Dafeing- 
beredhtigung zu Sprechen, dag in fo Ichweren Stunden bemeifen fonnte, wozu es 
da ift. Aber es find ja die Ofterreicher felber, die und immer wieder durch ihre 
Gelehrten und Schrififteller zu diefer Yrage führen. Aus dem Unbehagen, dag 
die Unfertigfeit de8 StaatSbaues verbreitete, entjteht fie. 


„Sch lebe, darum bin ih!“ Dies ftolzge Römerwort, daß ein polnifcher Denker 
anwandte, al er den Grund für die Dafeinsberedhtigung feiner Nation angeben 
wollte, möchte ich unferen Bundesgenofjen zurufen, wenn id die Bemühungen 
fehe, mit denen Ofterreicher die Dafeinsberedhtigung der Habsburgifchen Doppel- 
monardie glauben nachweifen zu müflen.. &3 kommen dabei recht wunderlic) 
anmutende Dinge zum Borjchein, die wohl nur dem ohne Weiteres verftändlich 
find, der den ganzen niederdrüdenden Beflimismus gejeben Bat, der auf Deutich- 
Dfterreih vor dem Kriege laftete und der in Rechnung zu ftellen weiß, was 
Bien ald Kultur- und Ausgleihdzentrum für die Monardhie und feine Böller 
bedeutet. So madt der Wiener Geograph Hanslid den VBerfuh**), die Erbober- 


*) Dfterreih-ungarifches Rotbud. Wolldaußgabe, Manzihe K. u. K. Hof-Berlags- und 
Univerfität3-Buhhandlung, Wien 1916. 

**), Erwin Hanglit, 1. „‚DOfterreid, Erde und Geift“, 2. „Ofterreich ala Raturforderung”, 
beides im Verlag des Snftituts für Kulturforfhung, Wien 1917, 8. „Die neue Weltkultur- 
gemeinfhaft, der Weg des Slawentums zur neuen Weltlultur”, bei F. Brucmann, A. G. 
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flähe mit geographifch beftimmten Kulturgebieten zu überziehen, aus denen dann 
im Laufe der Sahrtaufende fi) der VDfterreichifh-Ungarifhe Staat, wie er alß 
Sroß-Habsburg nah dem Striege ausfehen würde, al8 mobernfter Typus des 
Völkeritantes fih entwidelte. Herr Hanslid führt feine weit hergeholten Gründe 
für die Notwendigkeit des Beftehend Ofterreich-Ungarnd im neutralen Auslande 
mit großem Ernft fpazieren und wird — mißverftanden. „Sifterreid - Ungarn 
lebt, darum ift e&! Aber der Staat ift weder innerlid) nod) äußerlid) abgejchloffen 
— 68 ift ein werdender Staat, in dem die Sträfte nadı Geftaltung ringen. Die 
trage, die der Polititer und StaatSmann zu ftellen hat, ift darum eine andere: 
wird e8 fi, fo wie e8 ift, Halten fönnen, inmitten des Drucks, der entitanden 
ift Durch den Weltkrieg und die ruffiide Revolution? Welche ſtaatsrechtliche Formen 
muß e3 annehmen, um den neuen Berhältniflen gemwachjen zu fein? Und jchließlich: 
wie muß fich fein Verhältnis zu den Nahbarn geltalten? Staaten leben und 
haben Dafeinsberechtigung, jo lange fie eine weltgeihichtlicde Aufgabe erfüllen, 
trivialer ausgedrüdt: folange fie völfiiche Robitoffe Fulturell zu verarbeiten ver- 
mögen. Polen ift untergegangen, weil e8 mit der kulturellen Erneuerung des Mittel- 
alters, die ihm über Deutichland gebracht wurde, nicht? anderes anzufangen wußte, 
als die Dünne Schicht der Schlachta in ihrem Egoidmus zu zivilifieren. Ojfterreid) - 
Ungarn müßte untergehen, wenn e8 darauf verzichten wollte, die moderne Methode der 
Arbeit an der Gejellihaftsbildung den ſozial uneniwidelten Völkern im Güboften 
Europa8 zu vermitteln. E3 wird vor dem Untergange bewahrt bleiben, nicht weil 
etwa die geographiihe Lage der in fyrage fommenden Gebiete eine günftige ift, 
fondern weil Millionen Gebildete in ihm die große weltgeihichtliche Aufgabe 
richtig erfannt Baben und bereit find, die Gunft der geographiihen Berbältnifie 
nach Kräften zu nügen. € wird fih die Durchführung feiner Aufgabe erfchweren,. 
wenn e8 Gebiete in feinen Einflußbereich) gu ziehen beftrebt fein wird, die bereits 
eine Eigenentwidlung ausgefprochener Richtung Haben oder unter dem Kultureinfluß 
politifch ftärkerer Mächte ftehen. Dag wirtichaftlicher und nationaler Egoißmuß8 ebenfo 
wie Herrihludt und Berblendung, alte Neigungen und junger Haß fi dem 
Wollen entgegenjtellen und daß die Hiltorifch gewordenen ftaatSredhtlichen BVer- 
bältniffe in der Monardjie gerade bie reaktionären Strömungen ftärfer wirken 
lafien, al$ die bewußten Kuliurpioniere e8 wünjden, ift auch fein Grund zum 
Berzagen. Ihre Widerftände find Hiftorische Notwendigkeiten, die e8 zu über- 
winden gilt. An ihnen verfeinert fich in einem gefunden Staatswejen die politiiche 
Technif, auß ihnen bildet fih als Nefultante aller Sträfte der zielfidhere Staats- 
wille, der feinen fichtbaren Augdrud findet in den Bahnen, die feine auswärtige 
PBolitit gebt. 

Die Bahnen der auswärtigen PBolitit Habsburgs waren feit feinem Außs- 
iheiden au8 dem bdeutihen Bunde und feiner Verftändigung mit dem jungen 
Deutihen Rei als Fatholiihe Bormadt im Südoften des Erbteiis beftimmt 
durch die Notwendigkeit, da8 Mittelmeer an der Adria zu gewinnen, fowie zur 
Sicherftellung de8 Zugangs dazu entiprechende Gebiete auf dem Norbmweitteil der 


Münden 1916. Hanslif fommt u. a. zu dem politifh für Habeburg recht erfreulihen Er» 
gebniß, eines „Donaublod8‘‘, der, abgejehen vom Donaugebiet felbft, die Balkanhalbinſel 
ohne Briechenland, jowie Schlefien, Pofjen, Weitpreußen und Kongreßpolen, alio da8 Strom- 
gebiet der Weichjel, umfaßt! 
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Baltanhalbinfel unter feinen Einfluß zu Bringen. Der Schwädjezuftand der Türfel 
und die ungefiderten ftaatlihen Berhältnifie auf dem Ballan reigten darüber 
Binau8 auch gegen Saloniki vorzuftoßen und das Agäiſche Meer zu erreichen. 
Sole Zielfegungen mußten den Gegenfag zu Rußland au dann neu berauf- 
führen, wenn er nicht fchon Erbteil auß früheren Epochen gewejen wäre.”) Der 
Gegenfag zu Rußland wiederum bedingte Öfterreidh - Ungarns ftärfere Anlehnung 
an da8 Deutiche Reich, tro Königgräk und gegen die Wünfche beftimmter Neri- 
taler und feudaler Sreife am Wiener Hofe, die au) in der Gegenwart nod) wirken.“) 
hr Widerftand war dann die Beranlafjung, daß daß von Rußland in erfter 
Linie bedrohte Ungarn in der Zweibundpolitit die Führung auf Habsburgs Seite 
übernehmen Tonnte. | 

So wenig au der Hlerifalfeubale Einfluß der breiten Offentlidhfeit zum 
Bewußtjein fam, bat er doch große ımd unbeilvolle Wirkungen ausgeübt. Denn 
ihm ift e8 wohl im letten Grunde auaufchreiben, wenn Ofterreih nicht gleich 
Ungarn entfchlofien den Weg zum ftraff zentralifierfen Nationalftaat unter der Bor- 
berrichaft de Deutfchtums betrat, jondern fi) ziemlich eilig zum Nationalitätenftaat 
mit feinen Schwäden ummwandelte. Die den Deutichliberalen zum Vorwurf ge- 
machte Abjage an die Ballanpolitit im Yahre 1876 ift für die Krone wohl mehr 
äußerer al8 innerer Anlaß gewefen, einer fi auf da8 Deutichtum ftüßenden 
Bolitit endgültig den Rüden zu fehren. Die abgelaufenen vierzig Iahre können 
gefennzeichnet werden als die Epoche des Berfuchs, ein öfterreihiiches Staat8volt 
zu Ichaffen, da8 an Gtelle der Deutihen Träger der HabSburgifhen Ideen 
werden würbe. Der Krieg hat Habsburg auf dem Höhepunkt des aus dem Ber- 
fuch Bervorgegangenen Rationalitätenfampfes überrajht und wenn e8 trogdem 
nicht zu einer Sataftrophe gefommen ift, fo follte die Monardie dafür in erfter 
Linie dem Deutihtum Dan miflen. 

Aus der Entwidlungsgeihichte des Habsburgerftanteß® heraus waren und 
find in Ofterreih) die Deutjchen die nädjften zum Thron. Sie begannen von 
dem Augenblid an ind SHintertreffen zu geraten, al8 nad) 1866 die großdeutiche 
Bewegung da8 Entftehen einer deutjchen Irredenta auf öfterreihiihem Boden 
mögli werben ließ und Sailer Franz Iofef glaubte, fi im Rahmen der Ber- 
faffung nad) anderen Stügen für feinen Staat umfehen zu müflen. Damals 
boten fi in erfter Linie die Polen in ber fonfervativen Stanczyken-Partei; 
ihnen wird da8 Deutihtum in Balizien in deffen Beamtenichaft geopfert. Bierzig 
Sabre fpäter nah Errichtung einer bosnihen Landesverwaltung und der Hodh- 
ſchulen in Serajewo müſſen die Deutjchen, auch dort vorwiegend Beamte, zurüd- 
treten. Dit bem Berfchwinden ber deutjchen Beamten gingen aud) gute deutfche 
Kräfte, die ald Koloniften und Sandwerfer ind Land gekommen, verloren, wenn 
nicht nod) in leßter Stunde deutiche Schugvereine eingreifen konnten. 


*) Der intereffierte Lefer wird mit großem Gewinn die ausgezeichnete Tleine Studie 
„Der Gegenfag zwiihen Dfterreid)- Ungarn und Hufland” von D. Alerander Hedlih 
(Deutfhe Berlagsanftalt Stuttgart) 1915 leſen. 
“) Sarl von Eserny, „Deutfch-ungarifche Beziehungen” mit einem Vorwort von Graf 
Stefan Tiſza. Verlag von Kohann Ambrofius Barth, Leipzig 1915. 

Auftriacus. „Der Thronfolger, Dfterreih und der Krieg”. miernationaler Verlag 
bon Franz Keiner, Yürid). | Ä 


150 Oeſterreichiſch⸗ ungariſche Kriegszielpolitit 


Die Deutſch⸗Ofterreicher, durch die Leiftungen des jungen Deutſchen Reiches 
auf allen Gebieten in ihrem Nationalbewußtſein geſtärkt, und zum Teil befangen 
in alldeutſchen Gedankengängen, mochten viele Jahre hindurch ihre Aufgabe in 
der Monarchie nicht darin erſchöpft ſehen, daß ſie als Kulturdünger auf der 
ſlawiſchen Erde dienten. Nur ein Teil in der liberalen Partei fügte ſich ſeinem 
Schickſal. Die ſtärkfſten Elemente lehnten ſich gegen die Beſtimmung auf und 
taten dasſelbe, was fie Tſchechen, Südſlawen, Italienern und Rumänen zum 
Vorwurf machten: fie ſuchten Anſchluß an die Deutſchen außerhalb der 
Monarchie, freilich ohne die rückſichtsloſe Konſequenz der Slawen, da in ihnen 
die deutſche Mannentreue zum Fürſten immer wieder ſiegte über den Mißmut 
gegen die Bureaukratie. Die alldeutſche Bewegung ſtellte aber auch ſonſt keine 
ernſtliche Gefahr für den Staat dar, da ſie im Reich keine Gegenliebe oder 
doch nur die Gegenliebe jener privaten Kreiſe fand, die die Vollendung des 
Reichsbaues großdeutſch auf andere Art erſtrebten, als die deutſche Reichs⸗ 
regierung. Im Gegenteil erwuchs aus ihr nur Vorteil für den Staat, in dem 
Maße, wie die Aufrütielung der Deutſchen eine lebhafte Entwicklung der Schulen 
und in deren Gefolge des Genoſſenſchaftsweſens, der Gewerbe und Induſtrie ſowie 
der Heimatsliebe im Gefolge hatte. Politiſch kamen fie immer mehr ins Hintertreffen. 

Als Alemannen, Bajuwaren, Franken, Sachſen und Schleſier über die 
geographiſch voneinander ſehr abweichenden Gebiete Oſterreichs verteilt, zudem 
konfeſſionell geſpalten, haben ihre einzelnen Teile ſich ſozial verſchieden entwickelt 
und demgemäß auch ein buntes Getriebe voneinander ſich bekämpfenden Parteien 
erzeugt. Sie alle unter ein politiſches Schlagwort zu ſammeln, das nicht den 
Geſamtſtaat ins Auge faßte, und zu einer machtvollen Stellungnahme für oder gegen 
die Regierung zuſammenzuſchmieden, war ſchlechterdings unmöglich. Eine ſolche 
zerſplitterte Nationalität hatte wohl durch die ſtarken Seiten ihrer Raſſeneigen⸗ 
tũmlichkeiten, wie Treue und ſtetige Arbeitskraft als Reſervoir für die Ergänzung 
einer Schicht von ausgeſprochenen Staatsdienern Bedeutung, nicht aber durch die 
Wucht der Maſſen für die Ausgeſtaltung der Kräfteſpannungen innerhalb der 
Monarchie. Dies gilt auch von der wirtſchaftlichen Bedeutung der Deutſchen. 
Sie iſt nicht groß genug, um eine Politik zu rechtfertigen, die auf Germani⸗ 
fierung der Slawen hinauslaufen würde, hatte außerdem in der ſſchechiſchen 
Induftrie ernſte Wettbewerber gefunden. Erſt die Entwicklung der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei in Oſterreich nach Einführung des allgemeinen Wahlrechts hat 
die Verhältniſſe wieder ein wenig zugunſten der Deutſchen verſchoben, freilich nicht 
in einem national ⸗ſeparatiftiſchen, ſondern in einem ſozial verſchmelzenden Sinne, 
der ſich je länger um ſo mehr mit den Aufgaben der Habsburger deckt: im 
Deutihtum vor allem wurzelte das Ofterreihertum als Staatsidee*). 


*) An Literatur zu obigen Ausführungen feien befonder® zu empfehlen bie gedanfen- 
reihen Darlegungen von Profefior Dr. Robert Sieger (Gray) im IX. Bande Heft 1/2 der 
„Keitigrift für Politit" (Karl Heymanns Verlag, Berlin): „Der öfterreihiihe Staatsgedanfe 
und das deutihe Voll". Ferner: Dr. 8. Wiener „Einführung in die deutic-öfterreichifche 
Bolitit" (Verlag von Rihard Finke, Dresden-Leipzgig 1910). Paul Samafja „Der älter ' 
fireit im Hababurger Staat” (Dieterihihe Verlagsbudhandlung, Theodor Weiher, Leipzig 
1910). Hermann Ullmann „Die Beftimmung der Deutiden in Mitteleuropa” (Tat - Flug. 
friften verlegt bei Eugen Diederih in Sjena 1916). 
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Kun läßt fi nicht leugnen, daß die außgleichende KabinettSpolitif aud 
für ganz unbefangene Beobachter ausfah wie ein ftändige8 Zurüdweichen vor dem 
rabilalen Drängen der Slawen. Der Eindrud wurde verftärft durch das Triumph- 
gefchrei der jeweiligen Sieger und dur) die unaufbörlicen Klagen der Deutichen. 
Shre Konfequenzen lagen indefjen viel mehr im Gebiet der äußeren als der inneren 
Boliti. Sie wurden der Anreiz für die Feinde Habsburgs, fi) in die inneren 
Berbältnifie der Monarchie zu mifchen, durd) Anknüpfung an die zentrifugalen 
Strömungen bei Stalienern, Südflawen, Tihehen, Rumänen und Galiziern. 
Beionder8 der ruffiihe Panflawismus war ftark angeregt auf Stoften der HabB- 
burger, eine 2öfung der flawiihen und ruffiih-imperialiftiihen Probleme in 
feinem Sinne herbeizuführen. Spionage- und Hochverratsprogefle bezeichneten den 
Weg, der in Serajewo enden jollte, nadhdem die wiflenichaftlihe Yorfdung vor- 
gearbeitet Hatte. Rukland8 Beginnen barg größere Gefahren für Habsburg, als 
fie vielleicht in dem Berluft einiger Srenzgebiete lagen. Indem Rußland ver- 
fuchte, Habsburg vom Balkan abzudrängen, Oftgaligien zu erobern und die Herrichaft 
über die Adria mit Hilfe Italiens, Montenegroß und Serbiens felbft auszuüben, 
ariff e8 an den Lebendnerv der Monarchie, denn e8 legte Hand an bie Biftorifche 
Milfion der Habsburger. 


* * 
* 


Aus dem vorangegangenen Überblid ift zunächft eins Har: in der praftifchen 
Politit hat Habsburg in Erfüllung feiner Miffion damit fortzufahren oder zu 
beginnen, alle jene Elemente, die jhon an ben Gedanken gewöhnt waren durch 
den Weltkrieg von der öfterreihifchen Zührung loszulommen, durd) eine ent« 
fpredende Hebung ihrer fozialen Berbäliniffe und ftantsredhtlichen Stellung für 
den in Habsburg verförperten öfterreichifch-ungarifchen Staatsgedanten zu gewinnen. 
Damit kann nicht gejagt fein, daß fie deshalb über die andern Volkßteile, die ohnehin 
Berftändnis für den Staatsgedanten durd) ihre Haltung vor und während de8 
Strieges bewiefen baben, zur Tagesordnung übergeht und fie preisgibt. Bei der 
immer fchneller vorfchreitenden Demokratifierung des politifhen Leben in der 
Donau-Monardie und den jehr weit auseinanderftrebenden Wünfchen der einzelnen 
Rationalitäten erfheint die Aufgabe faft wie die Duadratur de8 Zirleld. Sie 
iſt's in der Tat nicht, wäre vielleicht gerade jet leichter zu löfen, wenn ein 
Monard an der Spike des Reiches ftünde, ber bereit al8 ausgeiprochener Führer 
einer übernationalen Reformpartei angufprecdhen wäre, wie e8 etwa der Märtyrer 
von Serajewo gewejen. Zu ihm blidte ein im Entftehen begriffenes Staatsvolt 
mit Bertrauen empor. Al jein politifches &laubenSbefenntnig galt der Sat: 
„sreiheit und nationales Selbftbeftimmungsredht der Bölfer einerfeitd, dauernde 
sseitlegung der da8 Banze einfchließenden Slammern andererfeit3"*). Die PBerjön- 
tigkeit des jungen Kaijers bietet jedoch mande gute Gewähr dafür, daß fie, wenn 
fie fi) von politifhen Ratgebern fern gu Balten weiß, die außerhalb Ofterreichs 
liegende Interefjen verfolgen und bei einiger Standhaftigkeit der Regierung inner- 
und außenpolitiihen Forderungen gegenüber gewifle Hemmungen überwindet. 


*) Siehe Freiherr von Ehlumerli „Dfterreihifhe Rundihau” vom 15. Rodember 
1917, Seite 148. 
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Die Dinge in Habsburg lägen gar nit fo vermidelt und hätten Fein jo 
verzmweifelteß® Ausfehen, wenn von Wien aus für das Gefamtreich oder wenigftens 
für Ofterreich ähnlich) mitreigende Parolen ausgegeben werben tönnten, wie e8 
von Budapeft aus für Ungarn gefchieht. Aber während in Ungarn fi bie 
Magyaren als ein hervorragend ftarfer Typus ftaatSbildender Elemente zufammen- 
fchließen fonnten, ehe der Krieg augbrach, wurde Ofterreich im Zuftande der Gährung 
angetroffen als ein brodelnder Völferbrei, defien Einzelteile noch zu fehr mit fi) 
jelbft befchäftigt waren, al8 daß fie fchon bereit fein konnten, den Staat „durd) 
eine höhere Sehnfuht an die Höhen des Himmels“ zu fnüpfen und „ihm eine 
Beziehung zum Weltall” zu geben. (Rovalig.) Im ungariihen Parlament fonnte 
jüngft der Minifterpräfident Weferle unter ftarfem Beifall außfprehen: „Ein engeres 
Verhältnis mit Deutichland iſt aus höheren volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
wichtig. Wenn wir Teilhaber des großen wiriſchaftlichen Verkehrs ſein wollen, 
der ſich von der Nordſee bis zum Schwarzen Meer und auch darüber hinaus 
bis nach Kleinafien hinein erftreckt, dann müſſen wir und bdementfprechend wirt- 
ſchaftlich einrichten“. Von öſterreichiſcher Seite haben wir ſolch ein zielweiſendes 
Wort von verantwortlicher Stelle noch nicht gehört. Und doch bedarf es auch 
dort nicht mehr als eines freien Bekenntniſſes zur Fortführung der ſeit fünfzig 
Jahren betriebenen Politik nur mit zeitgemäßen Mitteln. 

Was aber war denn der Sinn dieſer Politik? Der Schwede Kjellèen erfaßt 
ihn mit folgenden Sätzen: „Um Europas willen, als Schutzwehr ſeiner Kultur 
gegen gefährliche Feinde im Oſten wurde ... der öſterreichiſche Staat gegründet, 
und dieſen Charakter hat er durch alle Zeiten behalten. Selten iſt eine Staaten⸗ 
bildung in der Geſchichte mit einer ſo ausgeprägten politiſchen Miſfion hervor⸗ 
getreten... Aber diefe8 Programm felber Kat jet feine ‘Front geändert. Die 
türliihe Exrpanfionsfraft ift Tängft gebrochen, von der Balkanhalbinjel wird nun- 
mehr die Kultur Europas nicht mehr bedroht, aber ftatt defien Hat fich eine größere 
Gefahr direlt im Often von der Großmadht der Slawen hervorgehoben. Gegen diefe 
Gefahr dedt Ofterreih-Ungarn nun Zentraleuropa. Die Frontftellung gegen 
Außland, völferredhtlich fanktioniert dur daB Bündnig mit dem neuen Deutich- 
lond...ift jegt der wichtigfte äußere Zug feines Gefihtt. Europa® Badhtpoften 
im Often und fein Buffer gegen niedrige Kulturen: das ift die gefhichtliche Sig- 
natur und da8 politifhe Patho8 der älteften Großmadt“ *). 

Die Entwidlung bes Krieges, feine Ausdehnung auf Stalien und Rumänien, 
die Niederwerfung Serbien und Montenegro8, Bulgariend Beitritt und die Ber: 
drängung der Staliener au8 öfterreihifhem Gebiete mit deuticher Hilfe, wo nicht 
unter deutihher Anleitung, Baben der Habsburgifchen Miffion dann die näheren 
praktifh -politiiden Ziele gewiefen, freilich auch den bündigen Beweis dafür erbracht, 
baß diefe Ziele nur in engiter über den Strieg hinausgehender Verbindung mit dem 
Deutihen Reiche erreihbar bleiben. Der Krieg Hat aber aud) ungzweideutig be- 
wiefen, daß die Tyrontitelung Ofterreih- Ungarns gegen Rußland eine erhöhte 
Sicherung feiner Stellung auf dem Balkan und in Rumänien bedingt, während ber 
direlie fampf gegen Rußland Deutfchland obliegt. Richt nur die techniihe Organifation 
der Kriegsmittel mit Einfluß der Eifenbahnen weilt darauf Bin; die könnten nad) 


*) „Die Sroßmädte der Gegenwart“. 
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den Erfahrungen bes Serieges Ofterreicher und Ungarn vielleicht auch ohne unfere Mit- 
wirkung den neuen Berbältniffen entiprechend außgeftalten. Schwerer fcheint mir ber 
Zuftand zu wiegen, in dem die Völker Habsburgs in ihren Beziehungen zueinander 
fih befinden: die zentrifugalen Strömungen bei Ungarn und Südflawen, die 
SelbftändigkeitSbeftrebungen bei den Tichehen, da8 Miktrauen der Deutichen find 
gegen fie. Alle die bierin zum Ausdrud fommenden Gegenfäge find fo wenig im 
Sandumbdreben zu bejeitigen fo wenig plöglid fie entitanden find. Es ˖bedarf 
Ihon ftarfer Parolen, um die Bölfer aus ihren Einzelforgen aufhordhen zu 
machen; e8 bedarf Schonung vieler wunder Stellen, um die gereizten, ja 
überreizten Nerven nicht fchmerzbaft zu berühren und fpringen zu laffen. Nadı 
folhen Erwägungen wird e8 verftändlich, wenn gerade Graf Ezernin, der Zichedhe, 
defien Bolfögenofien doch recht rigoro8 mit fremden Nationalitäten umipringen, 
fowohl in feinen Barlamentsreden, wie bei den sFriedensverhandlungen mit 
Außland die Formel vom Selhftbeftimmungsrecht der Völker ftärker bervorhebt, 
wie und NReichsdeutichen nüglich erfcheint. Graf Ezernin fpriht dennoch weiten 
Kreiſen beſonders in Hfterreich aus der Seele. Dort macht fi nicht nur bei ben 
Slawen, jondern auch bei den Deutihhen eine ftarfe Strömung gegen die alten 
Rationalitätentämpfe bemerkbar, fiher ein Ergebnig der Erfennini8 von 
Habsburgs Miſfion! 


x 
* 


Der Zuſammenhang zwiſchen auswärtiger und innerer Politik mußte in 
dem Voraufgegangenen etwas ſtärker betont werden, als es vielleicht die Auf— 
gabenſtellung auf den erſten Blick notwendig erſcheinen ließ, weil erſt daraus klar 
hervorgeht, welche realen Kräfte Ofterreich-Ungarn für feine Außenpolitif nad dem 
Striege zur Verfügung ftehen werden, wodurd fih dann auch die Kraft ermeflen 
läßt, mit der e8 daS eine oder andere Ziel verfolgen fann. Alle Probleme der 
auswärtigen Politit Ofterreich-Ungarns find durch die Eigenart der Konftruftion 
des Neih8 zugleich in viel höherem Maße ragen der inneren Bolitif wie etwa 
in Deutihland. Die Zrage der Seftaltung feiner künftigen Beziehungen zu Serbien 
und Montenegro ift für Habsburg auf da8 engfte verknüpft mit dem innerpolitifchen 
füdjflawifhen Problem; die Grenzficherungen gegen Rußland berühren nit allein 
militärifhe Seiten der inneren Bolitif, fondern au und in viel höherem Maße 
den Zerritorialbeftand des Reiches dur die Polen- und Authenenfrage, während 
die Zrage eines wirtichaftlihden Zufammenfchlufes mit Deutichland geeignet ift, 
die gefamte fozial- kulturelle Entwidlung der Völter HabSburg8 für immer auf das 
tieffte gu beeinfluffen. Dies Sneinandergreifen inner- und außenpolitiichen Probleme 
bedingt e8, daß die Neuordnung des ftaatSrehtlihen Aufbaue8 der Monardie und 
der Beziehungen ber einzelnen Nationalitäten zueinander nad) jeber Richtung Hin 
ein Punkt erfter Ordnung im Striegszielprogramm HabSburgS fein muß. 

BWeldhen Weg die Regierungen HOfterreich-IIngarnd geben wollen, um eine 
prattifh brauchbare Dafeingform zu finden ift angezeigt in der feiten Betonung . 
des Selbftbeftimmungsrecht8 ber Völker dur den Grafen Egernin in der Dele- 
gatioen.. Daß aber die Magyaren in Ungarn fih ebenfo leicht dieſen 
angeblichen Anforderungen der Zeit anpaljen würden, wie die Deutichen «8 
unter grundverfchiedenen Verhältniffen in Ofterreich zu tun für richtig finden, 
ift geradezu unwahrideinli. Denn gerade der ungarifde Staat, in dem bie 
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Magqyaren zahlenmäßig eine Minderheit gegenüber Slowenen, Rumänen, Tſchechen 
und Deutſchen bilden, müßte die größten, an den Grundlagen ihres zentraliftiſchen 
Staates rührenden Konzeſfionen machen, wollte er die Formel Czernins, die die⸗ 
jenige der Ruſſen, Wilſons und der Sozialdemokraten Oſterreich ⸗Ungarns iſt, glatt 
annehmen. Aber wo ſchließlich ein Ausgleich gefunden werden muß, wie hier, wo 
die beiden Staaten aufeinander angewieſen find, da wird auch ein Weg erkundet 
werden, wenn wir ihn heute auch noch nicht ſehen. Die Gedanken, die in Weckerles 
ſchon erwähnten Worten, daß ein engeres Verhältnis mit Deutſchland aus höheren 
volkswirtſchaftlichen Geſichtspunkten wichtig ſei, gipfeln, ſchließen aus dieſem Zu- 
ſammenhange heraus nicht nur weltwirtſchaftliche Probleme ein, ſondern und in 
erfter Linie meinen ſie das innerpolitiſche Problem der Schaffung eines ungariſchen 
Staatsvolkes durch Induſtriealiſierung des Landes und in deſſen Folge ſoziale 
Hebung der zurückgebliebenen Völkerſchaften. Es iſt bekannt, daß die Magyaren 
fich bisher als ſtaatbildendes Volk außerordentlich bewährt haben; zu unter- 
ſuchen, ob ihre Kräfte auch in Zukunft ausreichen würden ihren Staatsgedanken 
den anderen Völkern aufzuzwingen, iſt hier nicht der Ort. Augenſcheinlich 
wollen ſie ihre Kräfte noch mehr wie bisher zuſammenfaſſen, wenn ſie gerade jetzt 
danach ſtreben ihr Verhältnis zu Oſterreich auf einer andern Grundlage aufzubauen, 
als es der Auſsgleich von 1867 war. Die im vorigen Jahre eingeleitete Wahlrechtsreform, 
die ein allgemeines Stimmredt vorfieht, fol nad) Anficht jo tüchtiger Stenner der 
ungarischen Berbältnifie, wie Emil Neugeboren*) die überragende Stellung der 
Unabhängigteit$partei nach fi) ziehen, die neben der eigenen Armee, daß Sonder- 
zollgebiet und eine eigene Notenbanf anftrebt**). Angefiht8 der großen inner- 
politifhen Aufgaben, die bergeftalt der Ungarn barren, ift e8 mol veritändlich, 
daB ſie danach trachten zwilchen fi) und Rußland einen befreundeten Staat zu 
fhieben, wie e8 ein mit Ofterreih verbundener PBolenftaat fein könnte. Hieraus 
wird au der Ungarn Änterefje am Zuftandefommen der auftropolnifchen Löjung 
begreiflidh. 

Herriht nun fhon in einer jo wichtigen Yrage, wie ber öfterreihiich-unge- 
ride Ausgleich e8 ift, unter den regierenden Saltoren feine Übereinftimmung, jo 
darf man auch faum erwarten, daß man fi in Wien ganz flar darüber ift, wa8 
in der auswärtigen Bolitif erreicht werden fann. Kurz vor Ausbrud des Welt- 
frieges erlebte eine in politiiher Hinfiht recht naive Schrift von Dctavus „Broß- 
Habsburg dag Hefultat des ruffiidy-öfterreiihen SKKrieges 1918” Fünf Auflagen, 
die da8 öfterreihif-ungarifche Kriegsziel aljo umfchrieb: „Der Niederbrud) der 
ruffiihen Großmadt verurfadte eine mwejeniliche Neugeftaltung der europäifchen 
Machtverhältniffe. EI gab nunmehr Grogmächte mit fihtbar auffteigender Madt- 
und Rulturentwidlung und foldhe, weldhe den Höhepunft ftaatliher Führergeltung 
bereit8 überjchritten Hatten. Zu den Großftaaten mit aufwärtß gerichteter Evolu- 
tionsfurve zählten 1918: Groß-Habsburg mit 99 Millionen Einwohnern, dag 
beutfche Reich mit 71 Millionen... ftarfen Bevölkerung ... .“***) Eine ber Schrift 
beigelegte Karte zeigt die Ufraina in ihrer vollen ethnographiihen Ausdehnung 
als Beftandteil der Habsburgifhen Monardie. Diefem vor vier Jahren aufge- 

*), „Dfterreihifhe NRundihau“ dv. 1. Rob. 1917 ©. 107. 


”°) €. Trenmund, ebenda dv. 15. Jan. 1918 ©. 61. 
”°e, Kralau 1914. Drud und Verlag von M. Deutiher. ©. 50. 
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fiellten Ziel fteht Heute ein Wunsch des Sozialdbemofraten Karl Renner gegenüber, 
der au8 bem Rei „da Bild einer Fleinen Internationale, deren Zotmen fid) 
bereinft in der Organifation der gefamten WWeltwirtfchaft wiederholen follen“ *), 
maden mödte. Beide Ziele deuten ebenjo wie Hanslit3 Nachweis des Hab8- 
burgiſchen SKultureinfluffes auf eine recht kräftige Entwidlung imperialiftifcher 
Keigungen feien fie bisher auch nur erft im Unterbewußtfein vorhanden. Zene deutfchen 
politiichen Sreife, die gleich den Polen von der dualiftifchen Zorm zum Zrialismus 
übergehen möchten, benfen vielleicht nicht ganz fo großhabshurgifch, fondern eben- 
falls wie Die Bolen zueritan die Sicherung ihres nationalen Einflufles in Weftöfterreich, 
menngleidh ein? da8 andere nicht auszufchliegen braudt. Ganz großhabsburgifcdh 
benten dagegen jene &ruppen, die, die yorm bed Bierbundes vertreten, wobei den 
zu einem nationalen Staatäwelen zufammengefaßten Serben, Kroaten, Slovenen 
und Dalmatinern die Aufgabe zufiele, die Adria gegen die Staliener zu erobern 
und für Habsburg im wirtjchaftlihen Kampfe zu Halten. Schließlich befteht die 
tzorderung, Ofterreich-Ungarn in einen Bundesftaat ber Nationalitäten umau- 
wandeln. Hiernad) würden alfo auch die Zichehen ein eigened Staatöwefen be- 
gründen fünnen und e3 märe ein weiter Rahmen gefchaffen, noch andere National- 
ftaaten, etwa Bulgarien und Rumänien, in den Bund einzubeziehen. 

Neben diefen fehr weit außeinanderftrebenden Meinungen fcheint fi als 
einzige von allen Streifen gleich Har erfannte Aufgabe die Yorderung nad) fozialer 
Hebung der Völker Habsburgs durch Suduftrialifierung eingeftellt zu haben. Aber 
den fiherften Weg dazu — die wirtfhaftlihe Annäherung an Deutihland — 
fürdten fid) noch weite Sreife zu betreten. 

Die öfterreihifch-ungariiche Regierung bat zur Gefamtheit diefer Fragen 
biSher nur in jehr vager, meift negativer Yorm Stellung genommen. Auß ihren 
Sundgebungen laßt fi zwar entnehmen, daß fie den Staat ben durd) bie Er- 
gebnifje des Weltkrieges gezeitigten Anforderungen anzupaffen gedentt; aber wie, 
auf welchen Wegen, mit welchen Mitteln e8 geichehen fol, erfennen wir nod 
nidt. Nur foviel ift Far erkennbar, daß in Dfterreich feine Nationalität ein 
Borredt vor der andern haben fol, während in Ungarn da8 Magyarentum aus- 
drüdliih al8 vorberrfhende Nationalität anerfannt bleiben will. In allen übrigen 
Sragen fcheint die Methode beibehalten werden zu follen, die [hon feit Jahren an- 
gewendet wird: nicht die Regierung weilt zu großen Zielen den Weg, fondern fie läßt 
fid von den wechlelnden Berhältniffen treiben. Eine folhe Bolitit Hindert nicht 
Einzelfragen auf der Linie des geringften Widerftandes mit einer gewiflen rüd- 
fihtslofen Energie im Sinne der Monarchie zur Entjcheidung zu bringen, wie wir 
e8 bei Behandlung der Polenfrage bemerken. Aber fie ift auch der Ausgangspunft 
für Beifimigmuß und innere Berfegung, und fie bildet, wie wir gejeben haben, 
auf die böswilligen Nahbarn den ftärfiten Anreiz die innerpolitifchen Berbältuifile 
zu beeinfluffen. Die Hoffnung Trogfis auf einen Sieg der Revolution in Ofter- 
reih-Ungarn ift die befte SHuftration dazu. Sole Bolitit hindert durchaus nicht, 
Einzelerfolge -auf internationalem Gebiet Hereingubringen. Auf folde Einzelerfolge 
aber jcheint befonder® Graf Gzernin auszugehen. Sein Kriegöziel jheint zu fein, 
nit eine organiihe Ausgeftaltung der abgejchloffenen Epoche von Habshurgs 


®) Hfterreih® Erneuerung. ©. VI. 
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Balfanpolitif, wa8 eine Löfung der jübjlavifhen Yrage zur Vorausſetzung hätte, 
fondern die Gewinnung von Redtstiteln von Freund und Yeind auf allen Grenzen, 
mit denen fich unter friedliheren Verhältniffen Handel treiben ließe. 
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m Weltfriege vergikt man jhnell, da ftetS neue gewaltige Ereignifie 
a * und politiſche Senſationen ſchon die jüngſte Vergangenheit verdeden 
A und ſo auch das, was eben noch als ein allerſchmählichſtes Unrecht 
fi —X erichien, al3 etwa8 Unabänderliches, faft jchon Gleichgültiges Hin- 
RT nehmen lafjen. Um fo wichtiger ift e8, von Zeit zu Zeit den Blid 
N er de) rüdmwärtszurichtenuund einzelne Gefchehnifle, dDiein dem gewaltigen Böl- 
ferringen al3 Höhepunft und Abfchluß einer Entwidlung aufragen, [chärfer ing Auge zu 
faffen, al dag im Strudel der fi) überftürgenden alltäglichen Dinge möglid) ift. 
So Steht in dem Kampfe, den der Bielverband heute gegen die noch neutralen 
Staaten führt, um fie an feiner Seite in den $trieg hineinzuzwingen, ald warnendes 
Beijpiel aufgerichtet da8 tragiiche Schidfal des kleinen Griechenlands, da8 feine 
durch faft drei Sabre ängftlich behütete Neutralität fchlieglih mit vollem Zu- 
jammenbrude und Auslieferung auf Gnade und Ungnade an die Willfür der 
Entente bezahlen mußte. Seinen vorläufigen Abihluß Hat diejeg Bolfgdrama, 
defien frühere Phafen ich in meinen „Griechen von heute“ (M.-Gladbad) 1917) 
furz gejchildert habe, in der Entihronung König Konftantind gefunden, die im 
Suni des vorigen Jahres nicht nur bei den Mittemächten, fondern auch bei den 
Neutralen einen Schrei des Entjegens außgelöft bat. 

Was damals die Zeitungen zu berichten wußten, jtammte durchweg aus 
ben gefärbten Mitteilungen feindlicher Telegraphenagenturen, die den flagranten 
Brucd) de3 Völferrechte8® natürlich auf alle Weife zu befchönigen juchten: unfere 
unmittelbare Verbindung mit Griechenland war ja bereits feit einem Sabre, feit 
der Ausbreitung der Sarrail-Armee auf Florina und Kaftoria, abgerifien. Nad- 
dem aber König Stonitantin mit feinem Gefolge den gaftlihen Boden der — noch 
freien — Schweiz betreten bat, war auch die Möglichkeit authentifcher Aufflärung 
gegeben, die nun in der Tat nicht lange auf fich hat warten lafien. Dieje Auf- 
klärung bietet eine kleine Schrift „Le depart du roi Constantin. Verites inedites. 
Documents“ (Publication de l’„Union hell&nique de Suisse“. Geneve 1917. 
48 ©.), die ih der Güte von Dr. Streit, Minifter des Eöniglihen Haufe von 
Griehenland, verdankte. Sn dem vom 15. Suli 1917 datierten Vorworte der 
Bröjhüre, die die inhaltsichweren Tage vom 10. biß 14. Juni 1917 jchildern will, 
verfichert der ungenannte Berfafler, daß er feine Informationen den authentifchiten 
Quellen entnehme („aux sources les plus autorisees, quant & ce qui concerne 
notamment le cöte diplomatique“) und im übrigen nur da8 erzähle, wa8 er mit 
eigenen Augen gejehen oder durd detaillierte Berichte griehiiher Zeitungen er- 
fahren habe. Kurze Noten, die von der Herautgebenden Gejellihaft beigefügt 
worden find, verweilen auf wichtige Vorkfommniffe der jpäteren Entwidlung, wo- 
ae Hinterhältigfeit und Wortbrüdigfeit der „Schugmädjte“ in ein helles 
2 ritt. — 
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Als der Oberfommiflar der Alliierten, Sonnart, am Sonntag, dem 10. Juni, 
von Salonifi her im Piräus anlam, war weder feine Eigenihaft, nod feine 
Abficht der griechiichen Regierung befannt, da felbft der franzöfilhe Befandte in 
Athen, Guillemin, der gerade damals aus „Befundheitögründen“ in Urlaub gehen 
mußte, fich darüber nicht genauer unterrichtet zeigte. Guillemin hatte noch tags 
zuvor dem Minifterpräfidenten Yaimig gegenüber betont, mwa8 diefem jchon am 
4. Juni von dem Begleiter Zonnart3, dem Abgeordneten David, verfichert worden 
war, dapß die „Schugmädhlte“ nur die Einheit de8 — von der venifeliftiihen Be- 
megung zerrifienen — Griehenlands anftrebten, „ohne jemald feine Berfaflung 
oder Dynaftie antaften zu wollen“. 

Bekannt geworden war ber griechiihen Regierung nur, daß bei den legten 
Berbandlungen gwiichen Lloyd George und Ribot von einer Thronentfegung König 
Konftantind oder wenigfteng feiner zeitweiligen Entfernung geiprochen war, daß Dieje 
Ablicht aber von einflußreichen englilhen reifen mißbilligt, von Stalien fategorijch 
verworfen worden war. Überdied waren ihr die Slotien- und Zruppenbewegungen 
der Alliierten nicht verborgen geblieben, vor allem, daß Ihon am Sonnabend, 
dem 9. Suni, ein franzöfiiches Gejchwader im Golf von Korinth erfchienen war, 
da8 am Sonntagmorgen zahlreidhe Truppen in der Nähe von tea (dem Hafen 
von Delphi) ausgeihifit Hatte. Einige Tage zuvor aber hatte Minifterprälident 
Zaĩmis, um eine Otkupation Theſſaliens durch die Alliierten zu Hindern, dem 
franzöſiſchen Geſandten „freiwillig“ einen Teil der theſſaliſchen Ernte zur Ver—⸗ 
fügung geſtellt, deren „Sicherung“ für die notleidende Salonikiarmee ohne Rück⸗ 
ſicht auf den eigenen Bedarf des Landes von den Alliierten ins Auge gefaßt 
worden war. 

Auch Jonnart wiederholte in ſeiner erften Unterredung mit Zaĩmis am 
Spätnachmittag des 10. Juni an Bord des Panzers „Juſtice“ die Beteuerungen 
Guillemins, ſprach auch von König Konſtantin mit vieler Sympathie, fügte aber 
bei, daß die Schutzmächte über die Perſon des Königs in Verhandlungen begriffen 
jeien, wogegen Zaimi3 natürlich fogleich Proteft erhob. Notgedrungen aber mußte 
er der im Widerfprud” mit Guillemins Zufiherungen fhriftlich geflellten %or- 
derung jich fügen, er folle die Schugmädyte zu einer Berftärfung ihrer Truppen 
auf dem Sithmus von Korinth und zu einer Befegung gewifler theflaliicher Städte 
ermädhtigen: durch dieje der griehiichen Regierung abgezwungene Erlaubnis fjolte 
der grieifchen Berfaffung Genüge geichehen und den militärifhen Maßnahmen 
zur Enttdronung des Königs ein Anjchein von Loyalität gegeben werden. Da- 
gegen ließ Sonnart da8 der Berfaffung wibderfprechende Anfinnen, eine Reihe 
mißliebiger politiicher Perjönlichleiten wie Gunarig, Dusmanid, Metarad u. a. 
aus Griechenland zu entfernen, vorläufig fallen; doc fei e8 zur Beruhigung des 
Landes notivendig, die wegen Hochverrat3 verfolgten Zenifeliften zu begnadigen 
und die Frage einer allgemeinen Amneftie für alle an den aufrühreriichen Be- - 
wegungen Beteiligten in Erwägung zu ziehen. XTatfählich hatten am 2. Dezember 
1916, al8 jchon die franzöfiihen Truppen, die nad Ablehnung de3 Ultimatums 
vom 24. November gegen Athen marichierten, zum Rüdzuge auf die Schiffe ge- 
awungen worden waren, die Benifeliiten in Athen einen Putjch verfucht, der in 
blutigen Straßenfämpfen unterdrüdt worden war: nähbere8 darüber in der offi- 
'ztellen Darftellung „Le guet-apens du ler d&cembre 1916 a Athenes. Documents“ 
(Publication de 1’„Union hell&nique de Suisse“, Geneve 1917). Doch war 
bereit3 gemäß dem Ultinatum vom 31. Dezember 1916 die Entbaftung der an- 
geflagten Aufrührer erfolgt, während zahlreiche Bifchöfe, Geiftlidhe, Abgeordnete, 
Richter, Bertwaltungsbeamte, Offiziere, Mannfhaften, die vom venifeliftiichen 
Zriumpirat in Salonifi wegen ihrer politiihen Haltung eingeferfert waren, im 
ftriften Widerfpruch mit den formellen Berjprehungen der Gefandten der „Schuß- 
mächte” noch in Haft fi) befanden. Endlich erklärte Sonnart, daB die Mächte 
den Willen de3 griechiichen Bolfes, neutral zu bleiben, acdteten und dag fie um 
feinen Preis e8 in den e ropäilchen Serieg hineinziehen, noch fich in feine innere 
Bolitit einmiichen wollten: fo in Übereinitimmung mit den ausdrüdlidhen Ber- 
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fiherungen de3 Ultimatums vom 21. Juni 1916 (da8 die volle Demobilifierung 
des griechiichen Heere8 verlangt Hatte) und desjenigen vom 8. Januar 1917, das 
in diefer Hinfiht lautete: „D’autre ‚part, les Puissances Alliees affirment & la 
Grece leur volonte de respecter entierement sa volont& de rester definitivement 
hors de la guerre europeenne ... en donnant à la Grece des assurances 
precises pour sa neutralite.“ | 

Am Morgen de3 11. Juni erließ biernadh die griehifche Regierung eine 
zur Ruhe mahnende Proflamation: Der Minifterpräfident habe in feiner geftrigen 
Unterredung mit dem Bertreter der drei Mächte (Srantreih, England, Rußland) 
feine Gefahr irgendwelcher Art gefunden, weder für die Unabhängigkeit des Landes, 
noch für feine Dynaftıie oder feine Regierungsform; im Gegenteil habe Ionnart 
den Willen der Mächte bezeugt, Griedyenland groß, ftarf und volllommen unab- 
Bängig zu leben. 

Died war mehr ald optimiftiich gewefen. Denn eben, alß die Proflamation 
erihien, hatte Zaimi® auf der „Suftice“ eine zweite Unterredung mit Jonnart, 
der jegt ohne viele Umfjchweife ein Ultimatum der „Schugmächte“ übergab mit 
ben Erklärungen: da König Konftantin die von den Mächten garantierte Ber- 
faffung offentundig verlegt habe (maß gefchehen fein follte bei der gweiten Ent- 
lafiung von Benijelod und der Auflöfung der zweiten Benifeliftenlammer Oftober- 
November 1915), habe der König daS Bertrauen der Schugmächte verloren, Die 
fih dadurd) ihm gegenüber ihrer aus den Schugrechten fi) ergebenden Berpflich- 
tung enthoben betradhleten; um nun_ die fonftitutionele Wahrheit wieberherguftellen, 
werde die Abdanktung König Konftantind verlangt, der felbft im Einvernehmen 
mit den Schugmädten unter feinen Nachkommen feinen Nachfolger bezeichnen 
möge; Antwort binnen 24 Stunden. Ein angefügte® Aide-m&moire fhloß nod 
den Kronprinzen vom Bertrauen ber Mächte aus, ftellte König Konftantin, wenn 
er abgedanft und Griechenland verlafjen babe, eine perfönliche und lebenslängliche 
Sahıesrente im Werte von einer halben Million Sranten in Ausficht und verlangte, 
unter förmlicher Ableinung aller Repreffalien gegen die Angehörigen irgendmwelder 
Partei und unter dem Berfpredden einer al3baldigen allgemeinen Amneftie, daß 
alle Unruhen in allen Städten de8 Königreich unterdbrüdt würden, widrigenfalls 
die militärifhen Kräfte der Alliierten energifch intervenieren würden: da& bedeutete, 
wie ber Oberfommiflar mündlich zu veritehen gab, im alle der Ablehnung 
Bombardement Athen? und Offupation bed ganzen Tanded. Natürlich verfehlte 
der Oberfummiflar aud) nicht, von neuem zu wiederholen, daß die Mächte durch- 
aus beabfichtigten, „bie griehifhe Berfaflung zu refpeltieren“. 

In der anfchließenden Unterredung Zonnart3 mit dem Minifterprälidenten 
war der mefentlichfte Punkt die Erklärung des Oberftommiffard, daß die Schuß- 
mächle gegen die Nüdfehr König Konttantind auf den Thron Griechenlands 
feinen Einjpruch erheben würden, fall ſpäter das griechiſche Volk dieſen Wunſch 
ausdrücden würde; im Falle des Widerſtandes gegen das Verlangen der Mächte 
aber werde die ganze Dynaftie für abgejegt erklaͤrt und in Griechenland mit Ge— 
walt die Nepublit ausgerufen werden. Die Mädte, fügte er bei, verlangen 
feinesweg3, Benifelos nad) Athen zurüdzurufen, vielmehr werde die provilorifche 
Regierung in Salonifi als aufgelöft betrachtet werden, jobald die Einheit Griechen- 
lands gelichert fei; erft fpäter werde Benifelo8 auf gefeglihem Wege und nad)‘ 
neuen Wahlen zur Macht zurüdtehren können, dagegen werde bei Verweigerung 
des Ultimatums Benifelo8 jogleidy zurüdgeführt werden. Eine Außweifung poli- 
tiiher BVerfönlichkeiten werde nicht verlangt, nur Gunariß folle fich vielleiht für 
ein paar Zage nad) PBatrad begeben. Endlih verficherte Sonnart nody einmal 
fategoriih, daß Griechenland nicht gezwungen werden würde, in Den Strieg 
eingutreten. 

Sleich nad) diefer Unterrebung Hatte Zaimis eine nur viertelftündige Audienz 
beim Könige, worauf in Eile ein Sronrat berufen wurde, beftehend aus allen 
früheren Deinifterpräfidenten und den Barteiführern der Kammer. Der Kronrat 
dauerte über zwei Stunden. Zaft alle Teilnehmer traten entjchieden dafür ein, 
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der König möge ber äußerften Yorderung ber Entente wibderfteben, einzelne rieten 
fogar, der König möge fi} lieber der Entente gefangen geben, al8 vor ihr zurüd- 
meiden: denn jhon dur die Ausichiffung aliierter Truppen in Saloniti (Anfang 
Dktober 1915) und durch die Belegung der griehilhen Snfeln fei die Neutralität 
Griechenlands, der Berfaffung zum Zrog, verlegt worden; nahdem man dann bie 
allgemeine Demobilifierung erzwungen, babe man bie Kontrolle aller Zweige der 
Berwaltung an fich geriffen, der griedhiichen Flotte fi bemächtigt, durch die 
Blodade jeit jeh8 Monaten bereit8 da Land dem Hunger preißgegeben, bie ge- 
famte Armee mit allem Sriegämaterial „auß Sorge um bie Sicherheit der Armee 
des Generals Sarrail” in den Peloponnes eingefperrt; jegt wolle man die Ber- 
fafjung völlig vernichten. Wie aber könne man nad den forigefegten Wortbrüchen 
der Schukmädte annehmen, daß mit der Abdanfung: des Königd dem Lande 
größere Leiden eripart würden? Welde Garantien gebe benn Sonnart, daß man 
nit Benijelo8 mit Waffengewalt zur Macht zurüdführen und Griechenland zur 
Zeilnabme am Striege gegen die Zentralmächte zwingen molle? Bißher habe das 
Land alle Demütigungen über fi ergeben laflen, einzig deshalb, um außerhalb 
des Konflittes zu bleiben und feine Kraft für die Zukunft zu fparen, im Ber- 
trauen auf die feierlihen Berjprehungen der Verbündeten. Sett fei e8 befier, 
gugrunde au geben, als fih völlig zu entehren. 

Dies waren die Gefichtöpunfte, die von Gunaris, Dragumiß, Lambros, 
Dimitrafopulos, Kalogeropulos und Sfuludi für Widerftand gegen bie Yorde- 
rungen der „Schugmäcdhte” in? ‘yeld geführt wurden; nur ZYaimid und Gtratoß 
ſprachen ſich azugunften einer weniger intranfigenten Haltung aus. Auch Prinz 
Alerander, der dem Stronrate beimohnte, erklärte immer wieder, daß feine Sträfte 
nicht außreichten, die fchwere Bürde des Königtumd auf fi gu nehmen. Aber 
bald erfannte man, daß der König feft entichloflen war, das Ultimatum anzu- 
nehmen und mit dem Rronprinzen da3 Land zu verlaflen. Er blieb au un- 
erfchütterlih gegenüber allen Gegengründen, denen er furz die leitende Idee feiner 
jeit Kriegsbeginn befolgten Bolitit entgegenitellte: unter feinen Umftänden bie 
Reutralität aufzugeben und darum aud nicht in einen Konflilt mit den Schug- 
mädhten fi zu ftürzen; darum betradte er e3 als feine Pfliht dem Baterlande 
gegenüber, da8 Opfer zu bringen, um da8 Land vor ne Unbeil au be- 
wahren. So wurde die Annahme bde8 Ultimatum8 beihloffen — am gleidhen 
Enge, a welchem einit der lekte PBaläologe auf den Mauern von Konftanti- 
nopel fiel. 

Während beflen. hatten die Alliierten durcd) die Agentur „Radio“ die Mit- 
teilung verbreiten laffen: nach friedlicher Zöfung der gegenwärtigen Strife würben 
die Alliierten fi) baldigft der Lebensmittelverforgung de3 Xande8 annehmen; 
die Blodade werde aufgehoben werden; feinerlei Repreffalie werde geduldet werden; 
feinesfall8 werde man Griechenland zwingen, die Neutralität aufzugeben; nur bie 
Einigung de Landes und die Feltigung de8 verfaffungsmäßigen Negimentes fei 
da8 Ziel der Alliierten, die ein einiges, ftarfes und unabhängiges Griechenland 
Ihaffen wollten; jeder Widerftand aber werde mit allen Mitteln unterbrüdt werben, 
Griechenland Habe dann die Folgen ſich ſelber zuzuſchreiben. | 

Die Beruhigung der Offentlihleit war indeflen nur von kurzer Dauer. 
Bald Ihon begannen die Korberungen Sonnart3 ruchbar gu werden, und eine 
ungeheure Aufregung bemächtigte fi ded Volke. Zwar Hatte Prinz Alerander 
im Auftrage des Königs fich zum Kommandanten des erften Armeelorpg begeben, 
um die in Athen anivejenden Offiziere zu ermabnen, fie follten abfolute Rube 
bewahren und jeder Enticheidung fich unterwerfen. Zwar Hatte der “Bolizei- 
präfident einflußreiche Perfönlichkeiten auß allen Stadtvierteln zu fich beichieben, 
um fie in gleihem Sinne zu bearbeiten. Aber die Aufregung jtieg, ald man von 
ber Befegung des Sfthmus durch franzöfiihe Truppen, in der vergangenen Nacht 
von der Berftärfung der bei Steratfini (nahe Salamis) verfammelten Seeftreitfräfte 
der Alliierten erfuhr. Man kolportierte eine Außerung Sonnarts, er fünne 
Griehenland da8 Schidjal feiner unbarmberzig bombarbierien Baterftabt Arras 
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bereiten. Die Geſandten der drei Schutzmächte waren aus Athen verſchwunden, 
man wußte nicht wohin. 

In einem Miniſterrate am Nachmittage, in welchem der König noch einmal 
ſeinen unwiderruflichen Entſchluß kundgab, wurde die Antwort auf das Ultimatum 
der „Schutzmächte“ feſtgeſtellt, vom Miniſterpräſidenten Zaĩmis redigiert und nach 
Billigung durch den König dem Oberkommiſſar der Mächte vorgelegt, der ſich 
damit einverſtanden erklärte. Sie lautete kurg und würdig: „Seine Majeſtät der 
König, wie immer allein auf das Intereſſe Griechenlands bedacht, hat ſich ent— 
ſchloſſen, mit dem Erbprinzen das Land zu verlaſſen und hat als Nachfolger 
ſeinen Sohn Alexander bezeichnet.“ Ubergeben wurde die Antwort, in welcher 
gemäß der mündlichen Erklärung Jonnarts von einer Thronentſagung des Königs 
nicht die Rede war, erſt am 12. Juni, morgens 8 Uhr. 

Als das Volk von dieſer Entſcheidung erfuhr, bemächtigte ſich ſeiner tieffte 
Niedergeſchlagenheit. Alle Glocken der Stadt läuteten zum Zeichen der Trauer. 
Die Wohnſtätte des Königspaares, das ſogenannte Kronprinzenpalais, war von 
einer nach Tauſenden zählenden Menge umringt, wie zwei Jahre zuvor in den 
Tagen der ſchweren Erkrankung des Königs. Zahlreiche Deputationen begaben 
fih zum Stönig, um ihn zu bitten, er möge feine Erticheidung zurüdnehmen; 
andere Deputationen bejtürmten die Minifter. Man läßt den König willen, daß 
man feine Abreife mit Gewalt verhindern werde: die Entgegnung ded Königs 
ift unentwegt nur eine Mahnung zur Ruhe und zur Dilziplin. Nicht anders 
antwortet er einer Abordnung der in Athen garnifonierenden Offiziere, nicht anders 
einer Abordnung, die fih aus den Borfigenden der ftädtiichen Korporationen zu- 
jammenjegte: „Wenn ich, geboren und erzogen in Athen und Griehe bis auf 
dag Mark der Knochen, mid) zur Abreife entichliege, jo tue ich e8 nur, Sie ver: 
ftehen mi wohl, um mein Bolt und mein Land zu retten.“ 

1/5 Uhr morgend. Durch eine fleine Seitentüre jucht die königliche Yamilie 
 da8 Treie zu gewinnen und ihr Automobil zu bejteigen. Aber die Balaftwadhe 
wirft fi) vor die Räder zum Zeichen, daß der Wagen über ihre Körper Binweg- 
gehen müfle; die BolfSmenge bildet einen undurddringlichen Wal. Zwei andere 
Berjuche, den PBalaft zu verlaffen, bleiben gleihermaßen vergeblid. 

Gegen 10 Uhr erfcheint in einer Sonderausgabe des Staatdanzeigerß Die 
PBroflamation des Königs mit der vom Oberlommiffar gebilligten Entfcheibung. 
Sie endigt: „Und damit das Opfer für das Vaterland nicht vergeblich fei, be- 
Ihmöre ic) eu alle, wenn ihr Gott liebt, wenn ihr euer Vaterland liebt, wenn 
ihr endlich mid felbit Tiebt, in feiner Weife die Ordnung zu ftören und im Ge- 
borfam zu verharren. Die geringfte Berfehlung, jelbit wenn jie einem gehobenen 
&efühl entitammt, Tanıı heute dag fchlimmfte linheil herbeiführen. Sn diefem 
Augenblide beiteht der größte Troft für die Königin und für mid in der Liebe 
und der Ergebenbeit, die ihr ung immer bezeugt habt, in den Zagen des Glückes 
wie denen des Unglüds. Gott fchüge Griechenland!” 

Andererjeit8 wird eine offizielle Mitteilung des Oberlommifjars fundgegeben, 
er Babe den Minifterpräfidenten um die Ermädtigung gebeten, einige Truppen 
im Piräus auszujchiffen, weil man fie und die Tiere auß Hygienifchen Gründen (I) 
unmöglich länger an Bord lafien könne; im Piräuß aber gebe e8 Zrinktwafler 
und Lebensmittel! „Der Piräus ift der einzig günftige Ort für eine Landung. 
Ih Hoffe, daß unfere Truppen die beften Bedingungen finden werden, um dort 
die Nadıt zu derbringen und Kräfte zu fammeln, um morgen nah Mazedonien 
abzureilen und den Kampf gegen die Erbfeinde Griechenlands, die Türfen und 
die Bulgaren, wieder aufzunehmen. Unjere Soldaten mwerden glüdlih fein, fich 
mit der griediichen Bevölkerung zu verbrüdern. Und wenn fie in ihre Schügen- 
gräben zurüdtehren, überzeugt, daß fie friedlih an der Einheit Grieherlands 
mitgearbeitet baben, jo werden fie, ich bin defien ficher, ihren furzen Aufenthalt 
auf dem glorreihen Boden Attifa® in der dankbarfien Erinnerung behalten.“ 
Man weiß nicht, ob man über dieje phrafenhafte Unebrlichleit mehr erftaunen 
oder fih entrüften fol. 


König Konftantins Sturz 161 


— — —— — 


Unterdeſſen hatte König Alexander ohne irgendwelche Zeremonie, nur vor 
dem Metropoliten von Athen und einigen Miniftern, den Eid auf die Verfaſſung 
eleiſftet. Seine würdig gehaltene Königsproklamation knüpft an das letzte Wort 
eines Vaters an: er bitte Gott, er möge Griechenland ſchützen und geſtatten, es 
wieder geeinigt und ſtark zu ſehen: „In dem Schmerze, unter ſolchen peinvollen 
Umſtänden von meinem geliebten Vater getrennt zu ſein, habe ich als einzigen 
Troſt, daß ich ſein geheiligtes Mandat erfülle.“ Zugleich erſcheint in der Zeitung 
„Embroͤs“ (Vorwäãrts) eine offizielle Belanntmachung, deren Text zwiſchen der 
Regierung und Jonnart vereinbart war: „Heute Mittag nach der Eidesleiſtung 
des Königs Alexander bat Herr Jonnart durch einen Sondergeſandten der griechiſchen 
Regierung angekündigt, daß ſie ſogleich Amtsperſonen nach Saloniki entſenden 
fann, da die proviſoriſche Regierung von nun an aufgelöft iſt. Es iſt gleicher⸗ 
maßen notoriſch, daß Herr Veniſelos keinesfalls nach Athen kommen darf und 
daß die Mächte keinen Hintergedanken haben, ihn zur Macht zu bringen; Griechen⸗ 
land braucht keineswegs der PBolitit des Zriumpirates (in Salonifi) zu folgen, 
indem e8 fi) als Triegführende Macht betrachtet, fondern es ift frei, feine Politik 
der Neutralität fortzujegen.... Schon beute abend wird hoffentlih ein fönig- 
liches Defret die allgemeine Amneftie für alle Ausfchreitungen, die von beiden 
Seiten begangen find, verfünden. Steine Reprefialie wird geduldet werben.“ 


Der Eindrud, den die Proflamation König Konftanting auf da8 Bolt 
machte, war ungeheuer: man Batte alle Haltung verloren. Sonnart, der fich mit 
dem Dlinifterpräjidenten geeinigt hatte, daß den Majeftäten ein engliicher Kreuzer 
für die Überfahrt nach Sstalien zur Verfügung gejtellt werde, erhob darum un- 
erwartet die Sorderung, die Majeftäten müßten unverzüglich) die Stadt verlaflen, 
da ihre weitere Anmefjenheit Gefahren mit fi) bringen fönne, anderenfall3 werbe 
er Zruppen — diejelben, die nur aus fanitären Gründen (!) im Piräus außge- 
Ihifft waren und die fi) jegt bereitS im Anmariche auf Athen befanden — mit 
der Ausführung ihrer Entfernung beauftragen. 

Sett bediente man ich im Balafte einer Zinte. Indem man der harrenden 
Menge vortäufchte, die Majeftäten würden den PBalaft gegen die Diocharesfiraße 
bin verlafien, gelang e8 gegen 5 Uhr nachmittags der königlichen yamilie, über 
die Herodesftraße nad dem gegenüberliegenden königlichen Garten durchzukommen. 
Obwohl aud) jegt die Menge nod) einmal den Weg zu verfperren verfudhte, öffneten 
doch die väterlihen Bitten des Königs ihm den Weg, und endlich fonnte er im 
Automobil nad) feinem Landfig Tatöi (an den Hängen des Barnes, 26 Silometer 
nordöftli von Athen) fich begeben. Die Menge zeritreute fih. Alle Theater und 
Schauftellungen blieben an diefem Abend gefchlofien. 

Den Mittwoch über (13. Juni) blieb der König in Zatdi, wohin nun von 
Athen aus eine wahre Pilgerfabrt von Angehörigen und Abordnungen aller Stände 
erfolgte, die dem Könige und der Königin no einmal die Gefühle der Ergeben- 
beit ausdrüden wollten. “Die Majeitäten fanden für jeden ein Wort des Troftes. 
„Ich habe niemals“, erklärte der König, „Dynaftiihen Snterefien gedient, fondern 
immer nur den Interefien der Nation”; und zu einem der DMinifter, der immer 
no) Einwendungen erhob, fagte er: „Der Weg, den ich verfolgt habe, war ber, 
den mein Gewifjen mir vorjhrieb. Indem, ich mit zerrifienem Herzen mein liebes 
Baterland verlaffe, erfülle ich nad) meiner Überzeugung meine böchlte Pfliht. Ich 
babe feinen ®roll gegen irgend jemanden. Ih wünfjche nur, dab das Volk fidh 
über die fritiihe Lage Rechenichaft gibt und über die Gefahren, die meine Abreife 
von Griechenland hat beijchwören fünnen.“ Ein Brief deg Königs an den Minifter- 
präfidenten Zaimi8 dankte diefem für die treu geleifteten Dienfte und fpradı 
m a. aus, er möge au dem jungen König Alerander weiterhin zur 

eite ſtehen. 

In der Naht zum Donnerstag wurde die Heine Saht „Sphaltiria”, die 
nach der Beihlagnabmung der griechiihen Ylotte dur die „Schugmädte” von: 
dem leichten Gejchwader allein noch zur Verfügung der griediihen Regierung 
geblieben war, in Eile nad) Oropo8 (am Stanal von Euböa) geihidt, um an 
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diefem weit von Athen und nod) ein gute® Stüd von Tatöi entfernten Puntte 
die föniglihe Familie an Bord zu nehmen. Sa der Oberfommiffar Hatte fidh 
fogar zu der Yorberung verftiegen, daß unmittelbar nad) der Anfunft der „Sphat- 
tiria”, d. 5. um 2 Uhr morgen, die Einfhifftung vor fi geben folle, wa8 man 
aber jhon aus Rüdfiht auf die Feine, faum 4 Jahre alte Brinzeffin Katharina 
für unmöglich erflärte. So verließen die Majeftäten Zatöi erft um 9 Uhr morgens 
in ibrem Automobil und famen um ",11 Ubr an der kleinen Reede von Oropogß 
an, wo feit der Morgendämmerung bereit8 eine große Menge von Offizieren, 
Bolitifern ufw. aus Athen, Landleuten und WBaifentindern au8 der Umgegend fi 
verfammelt Hatte. Alle drängten fi an da8 Königspaar, um noch einmal feine 
Hände zu berühren. 

König Konitantin ift in Admiralßuniform. Sn dem Augenblid, in weldem 
die Majeftäten der Barkafje der „Sphaftiria“ fi nähern und den Dtinifterpräfidenten 
begrüßen, fnieen alle nieder und ftreden die Hände gegen die Majeitäten au. 
Die Barkaffe durchichneidet die blauen Yluten und legt an der „Sphaftiria“ an. 
Auch der Minifterprälident begibt fih an Bord, um nod) ein legtesmal dem König 
feine Ehrerbietung zu bezeugen und fehrt bald wieder tiefbewegt an Land zurüd. 
Einige Nugenblide |päter verlaffen au König Alerander und die Brüder König 
Konftanting, die Prinzen Nikolaus, Andread und CHriftopb mit den Prinzejfinnen 
Kitolaus und Andreas, die Yacht und befteigen ihre Automobile, um nad Athen 
zurückzufahren. 
| Die Menge hört nicht auf „Hoch“ und „Auf Wiederfehen“ zu rufen, bi8 um 
Mittag die „Sphaltiria“ und das kleine Poſtboot „Spetzai“, das die Regierung 
für das Gefolge des Königs gechartert hat, die Anker lichten und von zwei fran⸗ 
zöfiſchen Torpedobooten begleitet in See ſtechen. König Konſtantin und Königin 
Sophie, auf der Kommandobrücke ſtehend, grüßen noch aus der Ferne mit der 
Hand: Gott ſchütze Griechenlandl — 

So war der Abſchied des Königspaares. Und wie hat die Entente ihre 
wiederholten feierlichen Verſprechungen gehalten, mit denen ſie den König und die 
Regierung ſich gefügig machte? 

Obwohl bei der Entfernung König Konſtantins die öffentliche Ordnung nicht 
geſtört wurde, beſetzten doch den Abmachungen zuwider franzöſiſche Truppen 
Theſſalien und drangen hier bis Lamia vor; 40 000 Mann unter General Regnault 
aber beſetzten Athen, wo ſie auf allen beherrſchenden Höhen Kanonen, auf den 
öffentlichen Plätzen und den Hauptſtraßen Maſchinengewehre aufſtellten, um Re— 
gierung und Bevölkerung völlig zu knebeln. Obwohl ferner Repreſſalien in 
jeder Hinſicht ausgeſchloſſen worden waren, forderte Jonnart ſchon am 18. Juni 
die Verbannung von 30 hervorragenden Politikern und Militärs, ſo des früheren 
Miniſterpräſidenten Gunaris, des Generalſtabschefs Generals Dusmanis und 
ſeines Unterchefs Oberſten Metaxas uſw.; alle dieſe wurden mit Gewalt nach 
Ajaccio auf Corſica übergeführt. Auch alle Brüder des Königs mit ihren Familien 
wurden aus Griechenland entfernt. Die früheren Miniſterpräſidenten Dragumis, 
Skuludis, Lambros und andere „Verdächtige“, insgeſamt 103, wurden unter 
Aufſicht geſtellt. Später wurden in der rekonſtituierten Veniſeliſtenkammer 
Erhebungen über das Kabinett Skuludis beſchloſſen, das „die Gewalt ohne das 
Vertrauen des Volkes übernommen, durch die Auflöfung der Kammer (am 10. Ro- 
venber 1915) die VBerfafjung bejeitigt und die perfönlidhe Bolitif des Königs zur 
Ausführung gebradt habe ufw.“: in dem Berichte des Unterſuchungsausſchufſes 
vom 17. Oftober wurde die Erhebung der Anklage vor dem oberften Gerichtähofe 
empfohlen, nahdem Stfuludi8 und Lambrog, die zum Berbör zu erjcheinen fich 
geweigert batten, bereitö verhaftet waren. 

Obwohl ferner die fofortige Nüdkehr de8 Erzrevolutionärs Benifelo8 au8- 
drüdlich ausgeichloflen worden war, fam diefer bereit3 am 21. Iuni im Biräug 
an und übernahm, nadydem da8 Minifterium Zaimiß zur Demilfion gezwungen 
worden war, trog ded Widerjtrebend König Aleranders jhon am 26. Suni die 
Regierung, indem er die Amter de8 Minilterpräfidenten und des Sriegäminifters 
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in feiner Perjon vereinigte, um erft nad) einem Bierteljahr (5. Oktober) daß 
Kriegsminifterium an einen feiner Getreuen, den ‚General Danglis, 
wieder abzugeben. Eine feiner eriten Negierungsmaßnahmen war ein 
radifaler Bruch der Berfaflung, die er felbit ald Deinifterpräfident im Sabre 1911 
Durchgefegt Hatte, indem er die Unabjegbarfeit der Beamten und Richter aufhob 
und danad) ohne weiteres einen großen Zeil der Beamtenjchaft, indgelamt mehrere 
Zaufend, entließ: da8 von 1895 an glüdlich überwundene Rotationsfyitem, das 
ehedem die Beamtenfhaft zum Spielball der Parteimillfür gemadjt Hatte, ift 
damit al8 Mittel des politiichen Stampfes wiederaufgelebt. Auch der Rektor und 
mehrere Würdenträger und Profefjoren der liniverfität wurden abgelegt, ferner 
faft alle Generale und Admirale und 127 höhere Offiziere zur Dispofition geftellt, 
andere 150 Offiziere verhaftet. Die Heilige Synode mußte ihre Arbeiten ein- 
ftellen; alle Bilchöfe des Landes mit Ausnahme von fünf wurden unter Anklage 
geitellt, der Metropolit von Athen aber wurde durd) einen gefügigen geiftlidhen 
Geriht3hof feines Amtes entfegt und zu zwei Sahren Einfchließung in ein Rlofter 
verurteilt, weil er fih in die Bolitif eingemifcht und an der öffentlichen Berfludung 
von Benifelo8 (kurz vor Weihnadten 1916) teilgenommen babe. Die treibeit der 
PBrefjfe wurde unterdrüdt, jüngft auch die Bräventivzenfur eingeführt. Die verfprocdene 
„allgemeine Amneftie wurde freilich) erlaffen, aber für die Benifeliften allein. 

So fehr fühlte fi) Venizelo8 al8 unumfchräntter Diktator de8 Landes, daß 
er über den Kopf des jungen Königs Hinweg jelbft in der Stellenbefegung de8 
föniglihen Hofitaates eingriff. König Alerander ift zum willenlofen Werkzeug 
jened Werlzeugd der Entente geworden, dem Jonnart jhon in einer Rote vom 
24. Suni 1917 den Weg gebahnt Hatte: darin war unter Hinweiß auf bie 
„Berfafiungswidrigfeit‘ der derzeitigen Kammer das Kabineit Zaimid zur Ein- 
berufung der aufgelöften venifeliftiihen Kammer aufgefordert worden, obmohl 
die Mächte feinerzeit die Auflöfung diejer Kammer ohne Widerfprucd hingenommen 
Batten, ja dur) ihre amtlihen Sprachrohre Hatten erklären laflen, daß die Auf- 
löfung für fie feinen Grund zum Einfchreiten biete. Demgemäß wurde Mitte 
Zuli da3 fönigstreue Parlament beimgeichidt und am 25. Suli ohne die verfafiung®- 
mäßigen Neumahlen die alte, am 13. Juni 1915 gewählte Benifeliftenfammer 
wieder einberufen, mit deren Hilfe der Diktator feine neutralitätsfeindlichen Pläne 
letcht weiterverfolnen fonnte. 

Schon am 29. Juni waren nad) Erflärung des Sriegdguftandes im ganzen 
Lande die diplomatifhen Beziehungen zu den Zentralmächten abgebroden worden, 
obwohl die Schugmädte dem Lande die Weiterführung der Neutralität garantiert 
hatten. Die am 30. Juni der deutfchen Regierung übermittelte Erflärung lautete: 
„Snfolge der foeben glüdli) auftande gefommenen Bereinigung (l) der beiden 
bisher getrennten Parteien Griechenlands und angeficht3 der Tatfadhe, daf mehrere 
griechische Regimenter an der Baltanfront an den Feindfeligfeiten teilnahmen, ift 
e3 der griehiihen Regierung nicht mehr möglich, weitere amtliche Beziehungen 
aur deutichen Regierung zu unterhalten.” (Der griehiihe Gejandte in Berlin 
Hatte, um nicht diefe Note überreichen zu müflen, vorher telegraphifch feine Ent- 
lafjung genommen.) Dad war an fi) no feine Kriegsertlärung des offiziellen 
Griehenland?; da aber eine Sriegserflärung der proviforifchen Regierung in 
Salonifi an Bulgarien und Deuifchland im Namen Griechenlands am 26. No- 
vember 1916 erfolgt war, fo fanıı aud) das offizielle, nun von Benifelog geführte 
. Griechenland al3 im Striege mit den Mitiemächten befindlich betrachtet werden. 

Die nächte Sorge von Benifelo8 war darum, die dedorganifierte und friegß- 
unluftige griehifche Armee zu einem Ichlagfräftigen SKriegsinftrumente gegen die 
Mittemähte zu machen. Hatte er doc den Alliierten das Berfprechen gegeben, 
daß die griedhifche Armee in drei Monaten bereit fein werbe, an die mazedonifche 
zront abzugeben; Hatte er doc fchon, um feinen guten Willen zu zeigen, der 
Armee fogleih an Stelle der von König Konftantin eingeführten '„deutichen Kopf- 
bededung“ da8 franzöfiide Käppi verliehen. Zu jenem Zwede wurde darum jegt 
in den militärifchen Kreifen mit Hochdrud eine Striegäpropaganda betrieben, wurde 
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im Oftober fogar Sarrail zum Oberbefehlshaber auch der griedhiihen Armee 
ernannt, der freilich Mitte Dezember von feinem Oberlommando abberufen und 
durd) General Suillaumet erfegt wurde. Gegen Ende Dezember erfolgte dann 
eine Ziwangdmobilifierung, da nad) dem Zufammenbrucd der italienischen Ijonzo- 
front (Ende Oftober) und dem Ausjheiden NRuklandg aus dem SKriegäverbande 
der Entente griedilche Truppen nicht nur zur Verltärfung der mazedonifchen Front, 
fondern aud) zum Erjage englifher von den ägällchen Inſeln zurüdgezogener 
Bejakungdtruppen dringend benötigt wurden. Doch fcheint nad) den bißber 
vorliegenden Berichten auch die Zwangdmobilifierung ein Fehlichlag gemwefen fein, 
wie bei der von Venifelos felbft herbeigeführten völligen Zerrüttung der Armee 
faum anders zu erwarten war. Sedenfall3 Hat Griechenland ald militärifcher 
Faktor im Weltfriege faum noch eine wirkliche Bedeutung, mag Benifelos aud 
bei feiner Rundreije zu den Stabinetten der Entente, die er Ende Dezember unter- 
nahm, mit tönenden Worten da8 Gegenteil verliert haben, ıum die weitgehenden 
„Anfprühe“ Griechenlands zu begründen. 

Wo aber ift in Griechenland das „Selbftbeftimmungsreght der feinen Nationen“ 
geblieben, daß von den führenden Staatdmännern der Entente fo oft feierlich 
verfündet worden ift? 
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acer 8S. Februar weckt für viele Dieje8 Jahr im befonderen Sinne 
KW Sedanten der Trauer. Carl Jentich, deflen fünfundachtzigften Geburtß- 
tag ein großer Freiß von Berehrern und SSreunden mit Wort und 
Zat der Liebe, Wertfhägung und Anerkennung zu verfchönern ge- 
willt gewefen — Larl entich ift feit dem 28. Zuli vorigen Jahres 
tot. Die Lejer der „Grengboten“ erinnern fid) de Namens und des 
Mannes, der jo außergewöhnlich vielfeitiges Wifjen befaß und darum fo umfaflende 
Kenntnille zu vermitteln imftande war. Zajt dreißig Iahre lang (genau 27 Sabre 
5 Monate) ijt er Mitarbeiter der „Srenzboten“ gewejen. Im %ebruar 1882 lief 
bei der Redaktion der „Srünen“, die damals in Leipzig unter Affiftenz des be- 
fannten Sprachdummbßeitenbetämpfer Dr. Wuftmann vom Berleger Sohannes 
Grunow ſelbſt geführt wurde, ein Manuffript ein über die Lehre vom Staate. 
Der Berfafler war ein gewiljer Ientih, aus Neiße O.-©S., von dem man nidht® 
Näheres wußte. Die Arbeit ging ald unverwendbar zurüd. Der Einfender aber 
war bartnädig, er fragte nach) dem Grunde der Ablehnung, den zu wiljen 
für ihn von bejonderer Bedeutung wäre, da er vor ber Möglichkeit ftünde, fein 
Brot durd) literarifche Tätigkeit erwerben zu müflen. E8 handelte fi) darum, ob 
der Aufiag gerade nur für die „Srenzboten“ nicht paßte, oder ob er nah Yorm 
und Inhalt den Anforderungen einer angefjehenen Zeitichrift jo menig genügte, 
daß dem Berfafler die Eignung zum WBubliziften abgefprodhen werden mübßte. 
Melde Antwort Yentid auf diefen Brief erhielt, wird leider nie feftgeitellt werden 
fönnen; er bat aus verfehrter Nüdfiht auf den Ordner feines literarifhen Nady- 
lafie8 alle Korrefpondenz verbrannt bi8 auf wenige amtliche Schreiben der firdy- 
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lichen Behörden und — übrigens Hochintereffante Mitteilungen au8 der Aultur- 
fampfzeit von dofumentarifhem Wert. Vielleicht Hatte man ihm in der Über- 
bürdung des Tagesgeſchäftes zu antworten vergeflen ober diefes nicht für nöft 
befunden, denn erft fieben Jahre fpäter, am 26. Februar 1889 wiederholte Zentf 
feinen Berfuh und fandte eine Eleine pädagogiiche Gloffe an die „Brenzboten“. 
Er hatte 1882 da8 altkatholiihe Pfarramt definitiv aufgegeben und die Redaktion 
der „Neißer ie gegen 1000 Dark Sahresgehalt übernommen. Seine in fein 
Barteiihema paflende Eigenart führte mit Notwendigkeit zu Differenzen, und fo 
ſah ich Ientich 1888 gezwungen, fein Heil als freier Schriftfteller zu verfuchen. 
Er Hatte Slüd. Das Schweidniger „Schlefiihe Tageblatt“ verpflichtete ihn gegen 
ein Zirum don 800 Dearf jährlich ald Leitartifler. Der Eriftenzgrundftod war 
gelegt. Zudem eröffneten fi) auf die verfchiedenften Anfragen Bin weitere Artifel- 
abfaßgebiete, darunter al3 wicdhtigftes: die „Grenzboten“. Jeniſchs lakoniſche An⸗ 
frage mit der Unterfchrift: „Earl Sentih, Schriftfteller (Frei refignierter Pfarrer, 
was ich nicht der Adrefje wegen, Jondern nur zur Information anmerfe)*, erwedte 
Interefie; jeine pädagogifche Sloffe wurde genommen, ein zweiter Beitrag deß- 
gleihen. Ihm folgte die Aufforderung, mehr zu fenden, denn er wäre anjcheinend 
der geborene Grenzbotenmitarbeiter. „Diefe erfte Karte“, fchrieb Sentih 1906 in 
feinen Erinnerungen an Johannes Grunow, „habe ich oft und lange angefchaut, 
nicht bloß, weil fie mir eine boffnungsfchwere, frohe Botfchaft brachte, fondern 
aud, weil mich die Schriftzüge erfreuten; Tanggezugene, feine Haarftriche, fräftige 
furze, fteile Grunditrihe, ein edler Schwung jagten mir: daß ift ein flarer, feiter, 
zuverläfliger Dann, und dabei ein Mann, der da8 Schöne liebt." Jentih8 Ber- 
trauen zu diefem fympathifchen Menichen ging von vornherein fehr weit; er jcheute 
fih nicht, in einem Briefe vom 16. September 1889 unter freimütigjter Darlegung 
feiner bi2her vergeblihen Verjuche bei dem ihn noch fremden Verleger anzufragen, 
wo und wie er fein umfangreiche8 Manuffript „Des legten NRömerzuges welt- 
biltoriide Bedeutung“ anbringen könnte. (Der ihm erteilte Rat, fi an Habel 
in Berlin zu ivenden, ift erfolglo8 geblieben, detgleihen noch mweitere Bemübung. 
Die Handirift fand ih im Manuffriptnachlaß unveröffentliht vor.) Grunow 
vergalt Gleiches mit Gleihem. E83 ift außerordentlich reizvoll, in dem leider nur 
einfeitig vorhandenen Briefwedjfel zu verfolgen, wie trog der Berichiedenheit der 
Charaftere und vieler Anfichten, die beiden geiftreihen, für da8 Schöne, Gute und 
Wahre gleiherweile fämpfenden Männer den Weg zur TFreundfchaft fanden. 
Grunomw erfchloß fi) zuerit, nach einer Bemerkung von Sentidh, in deijen ſchon 
erwähnten Erinnerungsartifel; Yentich antivortete mit einem Bumoriftiichen Selbft- 
porträt und malte ebenfo luftig aus, wie er fi) Srunomw und deflen treuen Mit- 
arbeiter, Dr. Rufimann, in der Phantafie vorgeftellt hätte, um fchließlih am 
22. November 18% freudig in die ihm von Johannes Grunow dargebotene 
tzreundeshand einzufchlagen. — Diefe perfönliche Freundfchaft zu dem Verleger- 
redatteur murde für Sentih8 Mitarbeit an den „Srenzboten“ maßbeitimmend. 
Die ſoziale Frage nimmt in feinen Arbeiten den größten Raum_ ein. 
Sozialpolitiihde Aufjäge aus feiner Zeder haben, wie Sentich jelbit in einem Briefe 
vom 10. Auguft 1891 andeutet, die „Srenzboten” in den Verdacht gebracht, fozial- 
demofratijche Ziele zu verfolgen. So urteilen fonnte freilich) nur Oberflächlicykeit 
baw. böjer Wille. Kohannes Grunow charafterilierte da8 Streben feiner Zeitjchrift (im 
Jubiläumsheft, Jahrg. 1891, Nr. 40) als ein Bemühen, „dem Menjchen die äußeren 
Bedingungen eines echt menschlichen Dajeins zu fihern und deflen Grundlagen, wo fie 
zerftört oder abhanden gefommen find, wiederherzuftellen.“ Ehriftlide Gefinnung der 
Bruderliebe war da8 Motiv bei Grunomw, der gleihwohl dem Unternehmerjtandpuntte 
nit untreu wurde; chriftliche Sefinnung war auch Jentjch8 Beweggrund, der aus 
ärmlichen Berhältnifien ftammend und al3 ehemaliger fatholifcher Geiftliher die Not 
-de8 Lebens kannte und mit den Bedrüdten mitzufühlen vermodjte, wie faum einer. 
Die Sogzialdemofratie galt ihm aber keineswegs al3 die berufene Retterin aus dem 
Elend. Wohl follte, nach ihm, da8 Heil vom Bolte felber fommen, wie der nod) 
fraftvolle frante Körper nur aus fich felbft zu gefunden vermag, naddem ihm 
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ber Arzt Mittel und Weg gewiefen, d. 5. die Bemühungen de8 Bolles zum Befleren, 
die Eigenhilfe durch den Zufammenfhluß in Verbänden find gut und nüglid. 
Doh das „utopiihe“ Kommunismusziel der Sogialdemofratie galt ihm für ver- 
fehlt. Wie das im einzelnen gedacht war, führte eine Artifelreihe auß unter dem 
Titel „Weder Kommunismus nod Kapitalismus” (Sahrg. 1892, IV). Die Aufjäge 
erregten großes Aufiehen und wurden darum noch vor dem Abjchluß der Serie in 
der Wodenjcrift al Buch ediert (bei Fr. Wild. Grunow, Leipzig 1893, erjchienen). 
Eine Ergänzung erfuhren fie durch „Neue Ziele, neue Wege“ (Sahrg. 1894 I, als 
Brofhüre im gleichen Sahre veröffentlicht). Sentfch vertrat darin die Anficht, der 
fapitaliftiihe Großbetrieb bleibe für alle Zeiten unausfchaltbar, nur müfle er ich 
beichränfen und dürfe vor allen Dingen der Landwirtichaft nicht die Wurzeln ihrer 
Kraft rauben. Des Bolfes Wohlfein ruhe auf einem blühenden Bauernitande. 
Diefer folle gefhügt und gefördert werden, insbefondere durd) innere Ktolonilation, 
für die Gebiete im Weiten des Nuffenreiches dereinft al3 notwendiger neuer Boden 
erworben werden müßten. Da die Rufen die Kornfammer Europas verfommen 
ließen, jei e8 unjere Pflicht, weltrettend einzugreifen, mit friedlidder Durddringung 
oder — Waffengewalt. Yeindihaft werde darum möglicherweife entjtehen awijchen 
dem Zarenreih und Deutihland, Freundihaft fei deshalb zu fuchen bei dem 
europäiihen Welten, Sranfreih und England. Dieje feine „Lieblingsichrulle” (jo 
nannte er fie felbjt) hat Sentich wieder und wieder in den „Grengboten“ und ander- 
“ wärt8 verbreitet, noch zulegt im Sahrg. 1915, I: „Der SZeind im Often“, 1916, 
M: „Wo Tiegt unjer Kolonialland?” und endlich, eingeftelt auf dag nicht 
mehr zarijtiihe Rußlarıd der Gegenwart, 1917, II: „Yriede und Bündnis im Often“. 
— Neben der vernünftigen binneneuropätfchen Kolonifation galt Ientih al8 ein 
weiteres wichtiges Hilfsmittel zur Löfung der fozialen Frage die allgemeine ein- 
deutige Berftändigung über die vielfinnigen nationalötonomilhen Begriffe. Er 
judhte fi) und anderen Klarheit zu verjchaffen, indem er alle ihm nur erreichbare 
vollsmwirtichaftlihe Literatur durchftudierte und bie Grundgedanken feiner Lektüre 
in: jehr lehrreihen Referaten für die „Örengboten“ zufammenfaßte. So erörterte er 
.8. im Sahrg. 1893 die Währungsfrage, im Yahrg. 1894 das Eigentum, im 
Kabıg. 1895 das Kapital. Das Endergebnis diejer Studien war die im beiten 
Sinne ded Wortes populäre „Bolk3wirtihaftslehre”. Der Verlag Neubauer, Köln, 
Batte bei Sentjch angefragt, ob er ihm nicht ein nationalöfonomiiches Handbüdhlein 
fchreiben wollte, Grunomw wurde durd) den Freund natürlich jofort von der An- 
frage benachrichtigt und griff feinerfeit3 die Idee eifrig auf. Gemäß einer Poft- 
farte vom 30. Auguft 1894 follte das Werfchen Dftern 1895 erfcheinen, e8 dauerte 
aber biß Sahregichluß. Seitdem find 32000 Eremplare vertrieben worden, und 
eine neue (vierte) Auflage, die Ientich noch felbjt vorbereitet und um einen die 
Kriegsverhältniffe berüdfichtigenden Abfchnitt vermehrt Hat, wird in Kürze zur 
Ausgabe gelangen. — Ientidy8 Standpunft gegenüber Beftrebungen, die die joziale 
grage anders als er löfen wollten, näherte fid) damals dem des evangeliich-Togialen 
ongrefle® der neunziger Sabre. Ihm war die Sozialdemokratie nicht „ein G&e- 
milch) von Berrüdtheit und Niedertracht, fondern ein notwendiges Erzeugnis wirt- 
Ihaftliher Zuftände und weltbeherrichender geiftiger Strömungen“, wie er bei 
Gelegenbeit jelbit fhrieb. Und die „Srenzboten” teilten dieje feine Anficht. AlS eine 
Antwort an die Adrefle der „Schlefifhen Zeitung“ führten fie im Leitartifel des 
48. Heftes vom Sabre 1895 aus: „Das alfo ift unfere Stellung zur Sozialdemo- 
fratie. Anftatt in daS Geichrei einzuftimmen: fchlagt fie totl, fagen wir: nein, 
laßt euch) von ihr informieren und lernt, was ihr zu tun habt, um fie durch gründ- 
lie Anderung der Lage unjeres Bolfes verfchwinden gu machen.” Und darum 
fanden bie „Örenaboten“ fich ftetS bereit, „den Finger auf Wunden im öffentlichen 
Leben zu legen, auf Mißſtände aufmerffam zu machen, beilfame Anregung zu 
geben“, unter dem Gefichtöpunfte, daß e8 an der Zeit wäre, für die VBernünftigen 
aller Parteien, jeglihe8 Sonderinterefje beijeite zu ftellen, und fich ohne Feind- 
haft, Hab oder Boreingenommenheit zu gemeinfamer Arbeit zufammenzufinden.” 
(oh. Grunow im Jubildumßheft.) Das traf Ientich8 Art und Wollen. Er charafte- 
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rifiert fih in diefer Hinficht treffend in den „Wandlungen” (I. Band ©. 181): 
„Sch leide an einer lebhaften Sympathie mit. allen Leidenden, die fi) auß meinen 
Lebenderfahrungen zur Genüge erflärt, und an einem fo reigbaren Geredhtigfeits- 
gefühl, daß mich jede Ungereditigkeit, die ich erfahre, Halb rajend macht.” So 
erhob er denn feine Stimme zur Schulreform (Jahrg. 18%, 1), trat in einem 
längeren Auffage für „Die Wünfcdhe des höheren Lehrerftandes in Preußen‘ ein 
18%, IV), äußerte fi in „Segen den Bolizeiftaat“ über das Vereinsrecht 
(18%, IV), übte in „Waß wir von den AYululaffern lernen fönnen‘ berbe 
Kritit an unferem BolfswirtichaftSbetriebe (1890, IV), brandmarkie den Mip- 
braud) der Hypnotifhen Suggeition (1890, I) oder fand endlich fräftige Worte 
des Zadel3 für die vernunftwidrige Weife, mit der mande Gerihtöhöfe am Bud- 
ftaben de8 Gefeges feftlleben, in den „Betrachtungen eine Zaien über unlere 
Rechtspflege” (1894, II; ald Brofhüre im gleichen Jahre erfchienen). — Die „Grenz- 
boten“ waren fonjerdativ und fortichrittlich zugleid. Sie räumten mit undernünf- 
tigem Alien radifal auf, fie ließen aber vernünftige Tradition nicht antaften. Auch 
das entiprad Yentich5 Auffafiung, der befanntlidy mit feinen Anfichten zmijchen 
zwei Stühlen zu fiten pflegte,*) freilih ftet3 mehr linf3 tendierend, worin der 
fonjervative Berlegerfreund da8 zmedmäßige Gegengewicht bildete. Manchmal 
wurde jener allerding8 von dem temperamentvollen Sreiheitsmanne mit fortgerilfen 
und drudte Beiträge ab, von denen Sentich in feiner Grunomw-Erinnerung jchrieb: 
„SH Habe in den ‚Srünen‘ fo mandes ausfprechen dürfen, wa8 fein anderes 
bürgerliche8 Organ aufgenommen hätte“ (,„Grenzboten‘ 1906, Heft 18). Dafür 
dankte er dem Freunde in feinen Briefen häufig um fo inniger, al3 er wußte, daß 
diejer um jeinetwillen manden alten tyreund verlor (etiva nad Brief vom 31. Ia- 
nuar 1892: Prof. 8.), weil man nit verftand oder nicht wahr haben wollte, daß 
ihm Baterlandgliebe die ‘Feder führte. Und doc war e8 fo. Im Leitartifel des 
45. Hefte8 des Sahrgangs 1895, den er zur Abwehr von Angriffen gegen die „Örenz- 
boten“ mit &runow gemeinfam verfaßte, fchrieb er: „Deshalb, weil wir die Liebe zum 
Baterlande fo tief fafjen, daß wir für unferes ganzen Bolfes Wohl erglüfen, ihm in 
allen feinen Schichten die freie Entwidlung feiner herrlichen Gaben wahren wollen, 
möchten und die mit den Baterlandslofen zufammenmerfen, die nur... .. die Clique 
lieben, der fie angehören. Weil wir die Deutfchen weder mammonifliih entarten, 
noch) proletarijch verfommen Iaflen wollen, erregt unfere Sprache die Zurcht und 
den Haß derer, die den Patriotigmus nur für die Gebildeten und die Reichen in 
Anjprud) nehmen möchten“. Die „Grenzboten“ waren eben, wa fie heute nod) 
find, national ohne parteiliche Bindung. Daran änderte nicht, daß Sentic 
bereit3 vom Oftober 1891 ab Halb und Halb Refiortredafteur jpielte (Grunom 
Ihidte ihn Deanujfripte zur Durdfiht und Bearbeitung) und vom 18. Auguft 
1894 ab regelmäßig jede Woche fein „Sprücel“, fo nannte er eß, für die Aubrif 
„Maßgebliches und Unmaßgeblidyes“ beitrug. Herausgeber und Mitarbeiter 
einigten fic) jtet3 auf das, mas ihnen gemeinjam richtig fhien. Daß war nur 
in einem einzigen alle jchwierig. Grunom begeifterte fich für Bismarck, Sentich 
Hand diefem adhtungsvoll-kritifch gegenüber. Die „renzboten“ traten feit 1880 
mit Aberzeugung für die Bolitit Bigmard3 ein, gerade in jener Zeit, ald er den 
beftigften Befehdungen außgefegt war; fie hatten fchwer zu fämpfen und mußten 
Haß und Hohn ertragen. Sie vertraten natürlih aucd Bismards Polenpolitik. 
Da fonnte Jentidh nicht mitgehen. Er jah durd Bismard die Germanifieruug 
jcheitern, die unter Ledodhomwfty, der den Pofener Pfarrern das Bolitifieren aus- 
trieb, nad) Sentich, im beiten Zuge gewejen war. Ihm galt der Sprachenerlaß nur 
al3 unerfreuliche Urfache fremdvölkiihen Haffes. Doc erfannte Zentic) da8 Große 


”) Im Briefe vom 8. Olttober 1893 erzählt er von einem belannten demofratifchen 
Bolitiler, daß diejer ihn feiner Sympathie verfihert habe, obgleih er (%.), al® Stodtonfer- 
bativer im Tonträriten Gegenfag zu ihm ftünde. Jentfch Hat fi) darüber halbtot gelacht und 
dem Herrn poftwendend mitgeteilt, daß er, der angeblich ftodfonfervativ, augenblidlih in 
Gefahr fei, wegen allzu demofratifher Gefinnung die Mitarbeiterfhaft am „Schlefiichen 
Zageblatt” und der „Lübeder Eifenbahnzeitung“ zu verlieren. 
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und BedeutungSvolle am Altreih8fanzler voll und ganz an, ja er hatte fih fogar 
eine Zeitlang von ihm mit fortreißen Iaflen, wie er felbft berichtet in ben bereits 
genannten „Wandlungen“ (feiner ebenfo intereflanten wie unterbaltjamen Yuto- 
biograpbie, die unter dem Titel „Wandlungen des Ih im Zeitenftrome“ 1894, 
Il bi 1896, I annonym erihien und ab 1897, I weiter geführt wurde in mehreren 
Zeilen: „Senfeit3 der Mainlinie”, „München und Konftanz“, „Religionsunterricht“, 
„Endlid den Beruf gefunden“. Die Buchausgabe, — bei Tr. Wild. Grunow, 
Reipzig 1896 und 1905, — in 2 Bänden, enthält noch zur Ergänzung Auffäge 
über Niegihe aus dem Grenzbotenjahrgang 1898, Ibfen aus dem Jahrg. 1900, 
fowie über Hilty aus dem gleihen Jahrgang). Jentſchs kühlkritiſche Stellung⸗ 
nahme fam der Objektivität der „&renzboten“ aber doch zugute. Wie hätten 
fie fonft Schreiben fönnen (3ahrg. 1895, IV): „Es ift ung leid ald alten Bißmardianern 
und den treueiten Bißmardianern, e3 außzuipredhen, aber wir fagen e8: daß wir 
uns für bismardifch Halten mehr al3 jeden, der jegt auf feinen Namen pocht, 
wenn wir ung feitab flellen von — feinen Leuten. Eins fteht ung eben höher 
= Hei andere, al8 alte Liebe und alte8 Bafallentum, da find Saifer 
und Keil”. — 

Die im vorftehenden gefchilderte rege politiiche und vollswirtichaftliche 
Mitarbeit erihöpft bei weitem nicht den geiftigen Anteil Carl Ientfh8 an ben 
„Grenzboten“. Schon die Themen zeigen — wie bereit3 angedeutet wurde — den 
ganzen vielfeitigen entf. Geihichte, Bhilofophie, Piychologie, Kirche und Konfeſſion, 

unft und Literatur wurden nicht weniger al8 die Politik gepflegt. Die große Auffag- 
reihe „Seihichtsphiloiophiiche Gedanken“ 30g die Aufmerkjamkeit weiter Streije auf die 
„Srenzboten“, freilih Hauptiählih erft dur die Buchausgabe, die Sohannes 
Srunow zu des Berfafferd AMberraihung zu unternehmen vorfhlug. Ientih — 
in feiner Bejcheidenheit — begriff ihn nicht, wie er fi felbit darum bemühen 
fönnte, „reingelegt* zu werden. Er war febr ffeptiich wegen des Erfolg und 
machte aus, falld der Abfag nicht die bonorarfreie Zahl überfdhritte, er doch 
wenigfteng eine (I) Marf erhalten follte, foviel gedädte er nämlich auf einen 
gun Schluf zu Ehren feines erften „Kindes“ anzumenden. (Brief vom 26. Mai 
892.) Das Buch Hat 1903 die zweite Auflage erlebt. — PBlato, Giordano 
Bruno, Bascal, Leibniz, Sant, Hegel, Herbart, Spencer, Nießiche, Eduard von 
Hartmann, Wundt erfahren mehrfadh eine Snterpretation durch Yentich, fowie Die 
naturphilojophiihen Syiteme etwa SHaedeld und anderer. Dabei fpielten eine 
bedeutfame Rolle biologiiche Fragen, auf die Sentih durh E. von Hartmann? 
„Irrtum und Wahrheit im Darwinismus” geführt worden war. Sahrelang bat 
er philofophiihe und piychologifhe Neueriheinungen in den „renzboten“ 
befproden. Sa, fogar ein philofophiiches Märchen Bat Sentich gefchrieben: „Homun- 
culu3 und Herr Nemo“ (Iahrg. 1891, II). E83 ift dies eine trefflihe Catire auf 
den Materialigmugß, die Zentjch8 eigene Meinung von jeiner Unfähigfeit, novel- 
Iiftifch Tchaffen zu können, in etwas Lügen ftraft. Die Heine Geihichte ift ebenjo 
amüfant, wie feflelnd zu lefen. — Bon dem Niefenftoffgebiet der Hiltorie befaß 
vornehmlich fein Interefje: da römifche Rei, das Mittelalter, die florentiniiche 
Geihichte und die Zeit der Reformation*). Die Vorliebe für die Reformation?- 
zeit gründet fich natürlich auf den Bildungsgang de8 ehemaligen Pfarrerd, der der 
alten Kirche untreu geworden, Wege zum Belleren fuhte. Bom eriten Bande 
ber Mitarbeit an big 1912 Hat er in den „Grenzboten“ religiöje, Eonfelfionelle 


*) Hier find unter anderen zu nennen die Abhandlungen: „Der Untergang der an- 
tifen Welt“ (Yahrg. 1896, I), „Der Römerjtaat‘‘ (1899, I—IV), „Verwaltung und Polizei 
im fpätrömiihen Reich‘ (1901, I), „Eine Kulturgefhidhte de Mömerreidhes‘ (1906, IN, 
„Die Sklaverei bei den antifen Dichtern‘ (1894, I u. Il; enthalten mit dem eben genannten 
„Römerftaat‘ in dem 1900 erjcdienenen Werle: „Drei Spaziergänge eined Laien ins 
Haffifhe Altertum‘), „Geichichtsphilofophifhe Sedanten”, Zeil 10 u. 11 (1893, II), „Zur 
mittelalterlihen Wirtihaftögeihichte‘ (1897, I), „Mittelalterliche® Bauernleben‘' (1898, IT), 
„Eine Gefhihte von Florenz“ (1897, 1). 
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Fragen vielfach erörtert). Seine Stellung zu dem Buche der Bücher, deſſen 
wunderſamer Entſtehung er mehrere Aufſätze des 1898er Jahrganges (I) widmet, 
en folgende, auch für: den Menfhen Bentih daralteriftiihe Worte 
eite : 
| „Aber wenn man, wie id), allen Autoritäten den Rüden gekehrt, mit den 
Dogmen gebrochen.- alle angelernten Meinungen und alled Anempfundene audge- 
efegt und beichlofien Hat, ein Narr auf eigne FZauft zu fein und niemandem zu 
olgen al3 der Stimme der eigenen Natur und Vernunft, und wenn man dann 
beim Bibelleien da8 Buch weder langweilig noch dumm findet, jondern erft 
feinen wahren Wert und feine ganze Größe entdedt, dann bat man den Beweis 
in den Händen, daß fie nit ein Buch ift wie andere Bücher“. — „Konfeifion 
und WirtfchaftSleben“ (1907, IH) deutet auf da8 national- öfonomifche Intereife 
von Carl Yentih zurüd. Die Sefuitenfrage, in der er — Gegner aller Aus- 
nahmegefege — Aufhebung des Ausjhlufies der efuiten aus Deutichland forderte, er- 
fuhr dDurd) ihn eine vielfeitige Erörterung, fomwohl in Hiftorifcher ald auch in ‚politifcher 
Beziehung**). Auch für außgeiprodene Catholica fand fi) Raum, 3.8. „Katho- 
liche Belletriftit” (1899, I) oder „Die fatholiihe Moral“ (1908, I, wie ja die 
„Örenzboten“ dem Katholizismus von jeher objektiv geredht und feinesivegd ab- 
Iehnnend gegenüber gejtanden Haben. Sie fanden fidh in diefer Objektivität mit 
Jentih zujammen, der die drei hriftlichen Konfeifionen für völlig gleichberechtigte 
Auögeftaltungen de einen Chriftentums Hielt. Daß fie fi) gegenfeitig als folche 
anerkennen möchten, war fein fehnlichfter Wunfch**) Der evangelifhe Bund wie 
bie Statholifentage wurden, ald diefem Gleichberedhtigunggitreben abhold, von 
Sentich befämpft, wodurd den „Srenzboten“ Gegnerfchaft von zwei Seiten erwudh8. 
Sie haben fie im Bewußtfein des rechten Weges geruhig ertragen. 

Die Hriftliche Religion ift im tiefiten Wefen Eihil. Grunomw wie Yentich 
waren echt chriftliche Naturen. Die ethiihen ragen bejaßen darum ihr 
volles Interefie; ih nenne einen Beitrag für mehrere: „Gibt es 
einen fittlihen Yortihritt und worin befteft er?“ (18%, IM. 
Moraliihe Anfihten und Marime bedingten au Jentich8 Stellungnahme zur 
Kunfi. So beftritt er in „Das Theater als Kirche“ (1908, IV) wohl keineswegs 
die häufige didaftifhe Wirkung guter dramatifcher Dichtung, doch wäre dieje nie- 
mals vergleichbar mit der de8 Gottesdienfted, und nie würde daß Theater die 
Kirche erjegen können. Bon berühmten Dichtern feflelte ihn am meiften Sbfen, 
deflen Lebendwerf er zahlreiche Aufjäge gewidmet hat (vgl. Sahrg. 1900, I—IV; 
1906, 1908, 1910), freilid mehr von dem philofophiihen al8 von dem fünftlerifchen 
Gehalt angezogen und zur Kritik gereizt. Grunomw forderte den Sreund gelegentlich 
auf, auch die Rezenfion rein belletriftiiher Saden zu übernehmen. Beim erften 
Male holte er fich eine Abfage. Jentſch meinte, feine Stellungnahme würde der 
der Iejenden Köchin gleichen, die fih die Hände reibt, wenn ein Bubenftreich 
glüdt, die jubelt, wenn fie fi) friegen, die weint, wenn der Held allgu Schweres 
erdulden muß und die die Jauft ballt gegen jeden Quälgeift ihre Romanliebling®. 
Na, und da8 würde wohl faum die richtige Einftellung für einen Grenzboten- 


*), Siftorifch bzw. philofophiich geben fi) „Hellenentum und Chriftentum‘' (1901, IV 
und 1902, I—IV; in Budhform 1903), „Der Sinn de3 Chriftentums‘ (1900, I), „Die 
hriſtliche Myſtik und die’ Religion der Zukunft“ (1904, III), „Das Heidentum in der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche“ (1890, III), „Kirche und Staat in Frankreich“ (1908, 1). „Katholizismus und 
Kultur“ (1012, IV). Das Kirchendogma erfährt eine kritiſche Würdigung (1902, 1) desgl. 
Zölibat, Brevier, Meßſtipendien und Kloſterweſen (1905, IV). Reformbeſtrebungen finden 
ein veritändnisvolles Eingehen (1899, IV; 1906 I ufw.). 

”*) €3 feien erwähnt: „Zur Sefuitenfrage” (1898, II u. IID, „Die Miffion der Jefur 
iten in Paraguay‘ (1893, IV), „Sejuitenfrage und fonfejfionelle Bolemit‘‘ (1905, I), „Die 
Jefuiten in Deutichland‘ (1908, I). 

”), In diefem Sinne wirten will die aus dem Manuffriptnadlafie von mir edierte . 
Brofhürg: „Wie dem Proteftantismug Aufllärung über den Katholizismus nottut und ge» 
geben werden fol’ (1917 bei Fr. Wild. Grunow, Leipzig, erjchienen;. 
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literaturrihter fein. (Brief vom 22. Februar 1892.) Später hat Sentih freilich 
dem Freunde den Willen getan, aber nur felten, wenigitend infofern man bie 
‚Gefamtzahl der von ihm in den „Grenaboten* beiprodenen Büder, die Die 2000 
überjteigt, in Betracht zieht. Endlich gehörten zu feiner Grenzbotenbeitraggdomäne 
die Referate über biographilhe Werfe*). 

Wenn au im vorftehenden nur andeutungömeife mitgeteilt merden konnte, 
inwieweit Carl Ientjcd) an dem reichen geifligen Gehalt der „Srenzboten“ Anteil 
hatte — eima 500 größere und 600 Heinere Abhandlungen ftammen aus feiner 
SSeder — fo wirb man do nad allem Bisherigen ohne weiteres verftehen, daß 
Berleger und Mitarbeiter fich wechfelfeitig zu größtem Dank verpflichtet fühlten. 
Zentich Sprach das mehrfach öffentlih au8 und Hob ftet3 hervor, wie hod) er e8 
bewertete, für die „Örenzboten“ tätig fein zu Dürfen, nicht etiva nur um de3 mate- 
riellen Borteile8 willen (fie boten ihm jahrzehntelang die Hälfte feine Ein- 
fommend); er fannte und fchäßte fie eilt jaft 4O Jahren, ehe er felbft für fie 
ihrieb und Hatte viel aus ihnen gelernt. Auch erkannte er willig an, durd) 
Dr. Buftmanng Mühemaltung feinen Stil verbeflert zu Haben. Er war nad 
eigener Angabe bei Beginn feiner Publigiftif recht unbeholfen geweien im fsinden 
der Worte, die feinen Gedanken treffend entiprachen. Deanchmal lag eine Arbeit 
aht Tage im Schubfah und wurde täglid) mehrmald Hervorgezogen, um bie 
legte und immer wieder die „legte“ Faflung zu erhalten. (Brief vom 15. Dezember 
1891.) In feiner Grunow-Erinnerung jchrieb er: „So hat mir erft Grunom zu 
einer anftändigen und verhältnismäßig geficherten Erxifteng verholfen, hat mid) 
dur) den Verlag meiner Bücher im Bublitum befannt gemadt, und ohne die 
reihe Yülle von Rezenfionderemplaren, .die mir von den „Srenzboten“ in regel- 
mäßigen Abjtänden zugehen, wäre meine Schriftitellerei in einer aller literarifchen 
Hilfsmittel entbehrenden SKleinftadt gar nicht möglich.” — Ahnlich äußerte er fich 
in den „Wandlungen“ (I, ©. 171). 

als Sohannes Grunom am 1. April 1906 ftarb, war da3 natürlich ein 
fhwerer Schlag für Ientf; er verlor nicht nur den freund, jondern mußte auch 
darum bangen, eine liebgewordene Stätte für Die Verbreitung feiner Ideen zu verlieren. 
Sedod) trat feine Iinderung ein. wenn auch naturgemäß der perfönliche Zufammenhang 
oderer wurde. Al3 1910 die „Srünen“ nad) Berlin überfiedelten, hatte Sentfch bereits 
einen Wirfungöfrei3 gefunden, der jeine Arbeitskraft im Hohen Maße in An- 
fpruh nahm: im September 1909 erbielt er die Aufforderung des Kommerzien- 
rats Meyer, Leipzig, für defien Verfidherungsblätter „Nac Feierabend“ und „Der 
Boltshort“ fortlaufend Beiträge zu liefern. Der Vertrag fam bald zuftande und 
alle Sorge war damit behoben. Diele neue Mitarbeit beanfprudhte viel Kraft 
und Zeit, dazu traten immer häufiger Anforderungen der verichiedenften Wochen- 
und Monatsſchriften, insbeſondere nachdem Sentfch8 achtzigfter Geburtdtag und 
die Ehrenpromotion durdy die Breslauer Univerfität feinen Namen in aller Mund 
— hatte. So konnte der Alte von Neiße den lieben „Grünen“, denen er 
is zu ſeinem Tode in unverbrüchlicher Treue anhing, nur noch ſeltener etwas 
fenden. Er glaubte ſich auch überdies (nach einem Briefe vom 21. Oktober) längft 
zu deren Leſerkreis reſtlos ausgeſprochen zu haben. Doch er ward trotzdem bei 
den „Grünen“ nicht vergeſſen. Sie ſchrieben zu ſeinem achtzigſten Geburtstage: 

„Wir ehren uns, wenn uns der 8. Februar ein Feſt bedeutet, da achtzig 
Jahre ſtarker Lebensarbeit eines Tapferen ſich vollenden.“ (Jahrg. 1913, 1.) Zum 
jetzigen Herausgeber der Grenzboten, den Jentſch ſchon ſeit längeren Jahren 
perſoͤnlich kannte und für deſſen Auffaſſungen über Rußland und Polen er fich ganz 
beſonders intereſſierte, iſt er bis zum Tode in freundſchaftlichen Beziehungen geblieben. 

Carl Jeniſch iſt auch heute nicht vergeſſen, da wir rückſchauend Totengedenken 
begehen, und er wird auch in Zukunft den „Grenzboten“ unvergeſſen bleiben. 


) Als intereſſanteſte dieſer kleinen Monographien ſeien hervorgehoben: „Cicero“ 
(1909, 1), „David Friedrich Strauß“ (1908, —1), „Tereſa de Jeſus, —588 vom Kreuz“ 
(I908, II), „Overbeck und Nietzſche“ (1908, III), „Berta von Suttner“ (1909, I), „Der alte 
Harlot“ (18883, II). 
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en cd gleiche Wahlrecht ift eine politifche Notwendigkeit geworben. Die 
Dr WG allaulange aufgeftauten Wafjer politifcher Wünfche haben den Drud 
DPF N außerordentlich verftärft und der Sturmmwind des Strieges tut da3 
a vg j Seinige. Nun fieht man fein Halten mehr. Gegen die fuggeftive 
EI Hi Frait des Wortes „Gleichheit“ find unter diefen Umftänden Iogijche 
End ebenio im tieferen Sinne ethifche Erwägungen mad}tlo8, nun gar, 
wenn die maßgebenden Stellen felber da8 zündende Schibboleth in die Öffentlichleit ge- 
rufen haben. Erfchwerend wirft aud) der Umftand, daß die iroß Literaturbergen doch 
reht Ipröde Mechanik der Wahliyfteme einen in jeder Beziehung brauchbaren 
Erfag für dad Maflenrecht nicht darbietet, mad man bei den an fic) erörterung®- 
fähigen Borjhlägen ded Freiherrn von Zedlig und de3 nationalliberalen Ab- 
geordneten Schifferer beobachten fann. Da alfo politiihe Opportunität die Stunde 
regiert, müfjen Sorgen über die Zulunft binter den drüdenderen der Gegenwart 
zurüdtreten, obwohl eine jolhe „Augenblid8politif” wieder eigene Tchwere Be- 
denten hervorruft. Auch PBergangenes, wie den Urfjprung der Botihaft vom 
11. Juli, läßt man jegt am beften ruhen, der Ausgang wird über Schöpfungen 
und Schöpfer daß Urteil Sprechen. 

Hier nur dag eine: Yriedrih Thimme Hat vor furzgem in einem viel- 
beadhteten Auflfag (in den „Annalen für foziale Bolitif und Gejeßgebung”) die 
Berfündung ded gleihen Wahlreht3 in Zufammenhang gejtelt mit der für die 
damalige Regierung fich erhebenden Notwendigkeit, „Da8 Durchhalten der breiten 
Bollamafjen zu befördern, inöbejondere die Sozialdemofratie bei der Bolitit des 
4. Auguft feitzubalten.“ GSelbft diefe LeSart — man fennt und Hört befannilid) 
au andere — läßt daS politiihe Zwedmotiv ganz augenfällig werden und jteht 
” a zur „alleinig ethifhen Begründung“ der Vorlage von feiten der 

egierung. | 

Denn dad muß man doch zugeben: ihr „unumjchränftes Vertrauen in das 
Boll“, wenn e8 wirklich berechtigt wat — und wir zweifeln nicht daran — brauchte 
eben fein äußerliche8 Zeichen während de8 Striege8 oder aber, wenn man fchon 
nit warten wollte, fonnte e3 andere Sormen finden, al3 jenen kraſſen Brud) 
mit der Vergangenheit. &8 bedeutet geradezu eine Beleidigung jeded einzelnen 
Bollögenoffen, wenn man annehmen wollte, daß er feine fernere Opferbereitichaft 
an die Bedingung verfafjungsredhtlider Barantien fnüpft. — In den Schügen- 
graben Hat man zu fol jpefulierendem Kriegsgemwinnlertum feine Zeit. Die 
Regierung Selber weift dementiprehend den Gedanfen einer „Belohnung“ weit 
von fi, wie das fchon Bismard Hinfichtlicd der Zreiheitsfämpfer von 1813 getan 
bat. Auch von den Lintsparteien darf man wohl erwarten, daß fie ihre patriotifche 
Haltung nit von immerpolitifhen Zugeftändniffen abhängig madhen. Das Spiel 
mit dem euer der drohenden Boltsitimmung — das man nach allerneueiten Er- 
eignifien nicht bloß als taftifche8 Manöver werten fann — will allerding? recht 
wenig zu jenem Geifte pafjen, den daS viel zitierte Kaiferivort vom 1. Augujt auf 
der Gegenjeite voraugjegte. Wa8 aber zweitens die Form des Vertrauens betrifit, 
fo brauchte die damalige Regierung unferes Eradhtens fein fo Hohes Spiel zu 
ipielen, wenn fie nicht gleich mit radifalen Zugeftändniffen begonnen hätte. Noch 
furz vor dem 11. $uli war eine Mebrheit für ein Pluraliyften im Abgeordneten- 
baufe vorhanden. Erhigte man allerdings die öffentlihe Meinung mit dem Ber- 
iprehen des gleihen Wahlreht8 — zumal noch in der feierlihen Yorm eines 
Thronverfpreheng —, jo Baftete fie nach Art eine8 Marimalthermometerd auf der 
Höchfttemperatur. | 

&8 bleibt alfo bei der politiihen Begründung; man hat ein „Reigmittel“ 
anmwenden wollen, vie e8 der Freiherr vom Stein don vor Hundert Iahren in 
ähnlicher Lage empfahl. Und nehmen wir die aus politiihden Rüdjihten geborene 
Tat als politiihe Notwendigkeit an, fo liegt da8 Problem nicht mehr darin, daß, 
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en 2 unter folden Bedingungen daB gleihe Wahlrecht in Preußen ein- 
geführt wird. 

Die bierbei zu beobadtenden „Sicherbeit8vorricdhtungen, Kautelen und Kom- 
penfationen“ find dann, wa8 vor vierzehn Tagen an diefer Stelle bereit3 an- 
gedeutet wurde, der „Kernpunkt der preußiichen Wahlrechtsfrage*. Der befannte 
linf8liberale Publizift Hugo Preuß allerdings gebrauchte kürzlich die Wendungen 
in verneinendem Sinne*). Gerade „Verftändigungen und Stompromifje“ bergen 
nad feiner Meinung die „größte Gefahr”; entweder die Reform wirb die Ein- 
führung des Reichdtagswahlrehts fchlechthin fein oder fie wird nicht jein. 

Dagegen müfjen wir mit aller Entjchiedenheit betonen, daß für ung jene 
„Sicherungen“ Minbdeitforderungen bedeuten, die unter allen Umftänden in den 
Rahmen der Borlage einzubauen find, wenn er nicht gefprengt werben fol. 

Man fieht, der Appetit fommt aud) den Wahlrechtsfreunden beim Effen; 
dag außerordentliche prinzipielle Zugeftändnis wird fofort zur Blattform, von. der 
aus man allen unliebfamen Einihränfungen abzumwinfen verfudht. Schon verfieht 
die Reformpreffe Begriffe wie „Sicherungen“ u. a. mit Anführungsftrichen, um 
fie anrücdhig au machen, die gröbere Tonart wagt fogar von „Berfhandelungen” 
zu Sprechen und beftreitet damit dem anderen Zeile da8 Nedt, feinen Standpunfi 
zu wahren. Ein jeltiam unbilliges und undanfbares Verfahren, wenn man gerade 
beichäftigt ift, die eigenen Scheuern zu füllen. 

Bei der Gelegenheit wird mit Begriffen wahrhaft jongliert. Die „Tzranl- 
furter Zeitung” bejchuldigt die „Reaktion“ einer „immer tolleren Demagogie‘, ohne 
bei diejen Worten zu ftoden und, wenn die Stommiffionsberatungen nicht im D-Yug- 
Zempo verlaufen, müflen fi) die vor dem Wagen mit Zug und Redt erit wägenden 
Mehrheitsparteien des Abgeordnetenhaufes den Vorwurf „parlamentiicher Sabo- 
tage‘**) madhen lafjen. Kommt den Drängern nie der Gedanke, daß gerade ihre 
übertriebenen Sorderungen eine befriedigende Yöfung erfchweren und jo viel eher 
Sabotage am gleichen Wahlredht genannt iverden können? Sie find e3 in Wirk. 
lichkeit, die der auf MuSgleich der verfchiedenen Interefien ehrlich bedachten Regie- 
rung am ftörendjten entgegenarbeiten. Daß diefe den Trumpf der Möglichkeit 
eined gewaltjamen Eingriff in der Sand babe, follte man ihr nicht immer wieder 
einflültern. Gerade ein lebhafter Anhänger der Reform, Profefior Anfhüg, ver- 
neint die ftaat3rechtlihe Zuläffigfeit einer „Oktroyierung“. Was übrigens die an- 
geblihen Berichleppungsabfichten betrifft, wie reimt e8 fi damit, dag die Mehr- 
heit da3 einfachite Mittel, eine Verlängerung der Xegislatıırperiode abzulehnen, 
. bisher no nicht angewendet hat? Gerade dieje ungeduldige Rüdfidyt3lofigkeit, 
wo man doch in der Hauptjadhe den Willen getan befommen fol, rechtfertigt das 
Bedürfnis, fih nad Sicherungen umaufehen, die eine „den Staatdivagen zerbrechende 
Geſchwindigkeit“ (Bismarck) verhüten. 

Es kann ſich hier nicht darum Handeln, fie der Reihe nach zu betrachten, 
in Heft 4 der „Grenzboten“ hat ſie Friedrich Thimme ziemlich vollftändig zu— 
zuſammengeſtellt. Wir möchten heute nur eine Frage herausgreifen, deren Beach— 
tung und Vertiefung uns beſonders wichtig erſcheint, naͤmlich die jetzt gerade auch 
die Kommiſſion beſchäftigende Reform des Herrenhauſes. 

Die Anſichten über dieſen zweiten Faktor der Geſetzgebung gehen ja weit 
auseinander. Gegner des Zweikammerſyſtems, z. B. die Sozialdemokraten, halten 
ſeine Exiſtenz für überflüſſig, indem ſie darauf hinweiſen, daß man doch auch im 
Reiche mit einem einzigen Parlament auskomme. Doch hier liegen die Dinge 
anders, inſofern der Bundesrat, wenn er ſich auch ſonſt nicht mit einem Ober⸗ 
haus vergleichen läßt, bis zu einem gewiſſen Grade die Stelle eines ſolchen vertritt, 
und ein drittes Organ den Betrieb allzuſehr komplizieren würde. Andere wollen die 
erſte Kammer zwar beibehalten, weil es, wie Fürſt Lichnowsky im „Berliner Tage⸗ 
blatt“ ſich ausdrückt, immerhin „nützlich“ ſei, „eine Körperſchaft zu erhalten, die für 

*) „Europäiſche Staats⸗ und Wirtſchafts⸗Zeitung“ II. Jahrg. Nr. 52 (1917). 

**) Von Theodor Heuß in „Deutſche Politik“ (1918), Heft 4. 
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die Zufälligkeiten der Wahlen eine Ergänzung bietet“, zumal, wenn ſie nicht viel 
koftet, ſind aber der Anſicht, daß fie „einen ausſchlaggebenden Einfluß auf die 
Geſchicke des Staates niemals haben könne“ und verweiſen ſie auf den ehren⸗ 
reichen, aber machtarmen Platz einer „Geruſia“, eines „Alte-Herren⸗OHauſes“. Eine 
dritte Auffaſſung endlich geht dahin, dieſe Inſtitution ſo auszubauen, daß ſie nicht 
bloß ein prächtiges, aber im täglichen Leben bedeutungsloſes Dekorationsſtück, 
ſondern ein weſentliches Glied, im fonftitutionellen Organidmug darftellt. 

Dieſe Bandlung ericheint angefihtd der zu erwartenden Umbildung des 
Abgeordnetenhauſes als eine Notwendigkeit, der ja aud) von feiten der Regierung 
Kehnung getragen wird — ob genügend, werden wir nod) eben. 

Gedeihlihe Entwidlung beruht nun einnral auf der Zufammenfafiung von 
ThelisS und Antithefis. Neben die gezählten Stimmen müffen die gemwogenen 
ireten und, wenn beide nicht in einer Berfammlung vereinigt werden können, gilt 
e8 daS zweite Element an einer bejonderen Stelle beimijch zu machen, don. wo 
ed wirten fann, al3 wäre e8 mit dem erften amalgamiert. Wie bitter not einer 
„demofratiichen‘ Kammer ihr „ariltofratifcheß‘ (da8 Wort natürlid) im Urfprungs- 
finne genommen) Widerfpiel tut, dafür fan uns eine Stimme au? dem Lande 
der „democratie pure“ Zeugnis ablegen. 

Tas Mitglied der Parifer Alademie Emile Zaguet — nicht einer jener 
Renegaten, die man im Auslande zu zitieren pflegt, ‚weil fie ihre heimifchen Yu- 
fände dur) die Hechel ziehen, jondern ein ‘Batriot, dem e8 um mwirfliche Abitellung 
der Mbel zu tun ift —, fchrieb drei Jahre vor dem Kriege im Hinblid auf die 
franzöfifchen Berhältnifje: „E38 handelt fich darum, eine lebensfähige Republik. zu 
ihaffen, d.h. eine Republit, die wie alle Republifen der Vergangenheit eine demo- 
fratiiche Grundlage Hat und ein ariftofratifches Element enthält.) In diefem 
Sinne verlangt er gegenüber der „tonfujen Maſſe“, die einzig und allein Frank⸗ 
rei regiere, die Stärkung alles deifen, wa8 nicht „rein individuell‘, d. 5. nackte 

abl it, alfo vor allem der verichiedenen Berufsverbände, der Advofaten, Richter, 
rate, Handeldfammern und Arbeiteriyndilate, daneben namentlid) der von der 
frangöfiihen Berfaffung von 1875 fo ftiefmütterlih behandelten Städte. Alfo 
ganz ähnliche Sedanfen wie fie bei und zurzeit nad) Außdrud ringen. Auf 
dieje Weife Hofft Yaguet inSbejondere dem vor feinen eigenen fonftitutionellen 
ARLDELENGEN bangenden Senat den „Horror vor der Berantwortlichteit‘. außzu- 
treiben. 9 

Wir fehen alfo, dag im Widerjpruh zu dem von der Staatgredhtslehre ge- 
prägten Saß: e8 fei da8 unentrinnbare Schidjal aller Oberhäufer, fi) mit einem 
\ufpenfiven Beto begnügen zu müflen, gerade da, wo die demofratilierende Ent- 
widlung fih Bahn gebrochen Hat, der Auf nad) Gegenfräften ertönt. 

Um fie zu entbinden, dafür ift allerdings eine beftimmte $orm der erften 
Kammern, gemiflermaßen eine innere Empfänglidjkeit, erforderlid. Yür Pairs-, 
Zords- oder „Herren”häufer, die Requifiten vergangener Berfafiungsperioden, ift 
heutzutage fein Blag mehr, wenigfteng nicht in den Brennpuntten de3 konftitu- 
tionellen Lebens — infofern ift die obige Prophezeiung, wenn man den Ton auf 
das Wort „Oberhauß‘ Iegt, richtig. Zeitgemäß umgemwandelt jedod, werden fie 
immer nodb ihren Mann ftehen. Wenn wir in der Prariß noch feine Beifpiele 
Hatten, müßte angelicht8 der Neuerungen bei der zweiten Stammer mit der erften 
etiva8 Neueß erfunden werden. Aber fo liegen die Dinge ja gar nit. Das nad) 
unferer Anficht zu erjtrebende Gleichgewicht der beiden Parlamente ift bereit in 
einer Berfaflung lex lata, wie der Jurift jagt, hämlich in der fchwedilchen. Die 
dortige „NReich8tagdordnung‘ vom Jahre 1866 verkündet gleih in ihrem eriten 
Baragraphen für beide Kammern „diejelbe Zuständigkeit und Macht“, und diejed 
ftatiiche Verhältnis, daS man ja für gewöhnlich audy in der politiichen Dynamik 
nur al3 einen Spezialfall anfieht, Bat fich doch nad) neueltem einheimifchen Urteil 
in natürlihen Schwanftungen bi8 zur Gegenwart gehalten.**) 


*) ... Et I’horreur des Responsabilites. Paris (1911), p. 181. 
”) Kiellen, „Schweden‘‘ (1917), ©. 150, 139. 
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Daß eine foldde Barität wohl denkbar ift, beweifen gerade auch die beforgten 
Stimmen der Gegner einer lebensfräftigen erften Kammer. Ermwartet man Doc 
in diefen Streifen eine „Aushöhlung und Entwertung” des gleihen Wahlredhts 
durd) „Aberwucherung der Sautelen und Stompenjationen“, wozu „infonderheit” 
die Herrenhausreform gerechnet wird (Preuß), und wirft der anderen Seite vor, 
durch bie bier angebradten „Sicherungen“, eine „demofratifh umgeftaltete Voltd- 
kammer möglichſt unfhädlid und einflußlog‘ machen und den „Haupteinfluß” in 
die erite Sfammer legen zu wollen („Frankfurter Zeitung‘ vom 19. Januar, zweites 
Morgenblatt). 


Ohne lbertreibung und Verbädtigung geht e83 dabei natürlih nicht ab. 
Daß legtere bejorgt Herr Preuß. Man merde, fo fchreibt er, bei den Gegnern 
der Vahlrechtögleichheit al&bald einen wahren Zeuereifer für eine hödhft volfstüm- 
lie Umgeftaltung, fogufagen für eine Radifalifierung des Herrenhaufes entbrennen 
jehen, aber hoffentlich ließe fi) niemand über den eigentlichen Zmwed der Ubung 
täufhen. Diefe Methode der Beweisführung ift bedenklich, denn man fann den 
Spieß auch umtehren. Wenn jegt plöglic; der beredte Anwalt des „Boltzftaates“ 
eine „vollstümliche Unmigeftaltung“ gerade an diefer Stelle de3 VBerfaffungsbaueß 
en bagatelle behandelt, jo dürfte der „Zwed diefer Mbung” gleichfalls ar fein. 
Wie unflug noch dazu eine foldye zur Schau getragene Geringfhyägung der Herren- 
‚DHaußfrage ift, läßt fi daran ermefjen, daß alle bei der Wahlkammer erreichten Sort- 
ihritte „durch eine Berfejtigung de3 Herrenhaufes mehr al3 ausgeglichen, ja zu- 
rüdgebämmt‘ werden fönnen, wie Theodor Heuß, ein Barteitollege von Breuß, 
ganz richtig ertennt. Die „Zrankfurter Zeitung‘ aber frönt ihre natürlich wohl- 
berechneten Abertreibungen durch die Bemerkung, in Wirflichfeit würde Krone und 
Regierung einem fo geftärkten, finauflösbaren Herrenhaufe gegenüber einen weit 
geringeren Einflug haben, und nur die Stätte der Parlamentarifierung verlegt. 
Man veriteht die Stimmung de8 betrübten Xohgerber8, dem die Zelle weg- 
Ihmwimmen, denn allerdings „Ichließt‘ da8 von uns zur Nahahmung empfohlene 
ihwediihe Syitem de3 interparlamentarifchen Gleichgewicht einen „Ipeziellen 
Unterhausparlamentarigmus aus“ (Kjelen a. a. D.). 

Was in Wirklichleit erfirebt werden muß und, was mir hier vertreten, ift 
natürlid) feine Lahmlegung der zmeiten zugunften einer übermädhtigen eriten 
Stammer — da3 liegt ja jhon in dem Begriff der „Sicherung“, fondern ein 
Außgleidy der Sträfte von rechtd und lint8, von DMeaffenatom und Berfönlichkeit 
auf dem gerade der fihere Gang der StaatSmafchine beruht. Die „ariftofratifche“ 
jol der demofratiihen Vertretung nit den Wind aus den Segeln nehmen, fie 
jol aber auch nicht felber in der laute liegen bleiben oder als ein bloßer Ballaft 
des Staatzichiffes ihr Dafein in Dunkel und Bergefienheit führen. Daher find 
wir in der Zat für eine „hödhit voltstümliche Umgeftaltung“ diefer Berfammlung, 
was natürlich ganz etwas anderes ald ihre „Radikalifierung“ bedeutet — meil 
wir im Gegenjage zu Preuß glauben, daß gerade fie ala ein „Nat der Führer 
die wahrere und bejjere Volfävertretung jein möchte und müßte gegenüber dem 
Mafjenurteil der Urnen und ihrer Zettelmyriaden“, wie Kurt Breyfig neulih im 
„Tag“ e3 außdrüdte. Denn wir fegen voraus, daß auch noch in unjerer demo- 
fratijierten Zeit die Elite höchiter Leiftung in Können und Wiffen famt Gebiets- 
und Beligariftofratie neben dem nivellierten Durdjchnitt ihren Plag behauptet, 
ja auf den unberedhenbaren Faktor der „Volt3“ftimmung zu Zeiten der Alber- 
jättigung des Gleichheit3dogmas eine überrafchende Anziehungskraft ausüben kann. 
Daß unfer heutige Herrenhaus jene Außlefe nur jehr einfeitig darftellt und in- 
folgedefien auch diefer Anziehungskraft ermangelt, fönnen wir nicht leugnen. 


Wie aber fol da8 Ziel erreicht werben, aud) diejeg Parlament feit „im 
Volksleben zu verankern“ (KReichStanzler Graf Hertling)? Die Schwierigfeit wird 
deutlich, wenn man bedentt, daß e8 Bier den Auögleich jehr verjchiedener Kräfte 
und Rüdfichten gilt. Schon jene „Elite* ift ja doch alle andere als ein ein- 
heitlicher Begriff. Dies Scheinelement beterogenfter Beftandteile fol nun mit 
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zwei weiteren, Krone und „Volk“, die Verbindung eingehen. Wahrlich das 
Problem des Steins der Weiſen! 

In der Frage der ſtaatsrechtlichen Entſtehung der erften Rammer — ob 
Wahl (wie beim Vorbild des ſchwediſchen Senats), Berufung durch die Krone 
oder eine Art Kooptation — hat ſich die Kommiſſion für die zweite Möglichkeit 
entſchieden, gleich ein Beiſpiel für den Zwang zum Kompromiß in unſerem durch— 
aus auf hiſtoriſche Realitäten geſtellten Staatsweſen. An ihm ſcheitert auch, ob— 
wohl die Methode der Berufung des einen Staatsorgans durch das andere ſicher 
ihre Schattenſeiten hat, der an fich ins Schwarze treffende Vorſchlag von 
Breyſig, aus einer Urzelle von dreißig Notabeln im Wege des Nobelpreisträger— 
verfahrens die erſte Verſammlung zu bilden und dieſe dann durch Beſtallung 
ee Nachfolger aus dem eigenen Schoße heraus fi. fortpflanzen 
zu laſſen. Ä 

zerner ihre BZufammenjegung: trog Spott und Stleinmut gegenüber ber 
Schwierigfeit der Aufgabe wird hier der feit Beginn fonititutionellen Lebens er- 
örterte und empfohlene Gedanfe einer berufsftändifhen Vertretung fit) Bahn 
brehen. Sn ihm liegt nun einmal die notwendige organihe Ergänzung zu dem 
zahlenmäßig-mehanijch aufgebauten Dafjenparlament verborgen. Der ftichhaltige 
Einwand lautet hier nicht: „Wie enden wir bie in Betracht fommenden PBerfön- 
lichkeiten an diefe Stätte ?‘‘, fondern „ie fenden wir in den Betreffenden wirkliche 
Berfönlichfeiten dorthin?“ Um eine Senkung be politiihen Niveaus der Ber- 
lammlung zu verbüten, genügte es, ihr die „Reize einer politifhen Arena, einer 
von allen politiihen Strömungen burchfluteten Körperſchaft“ (Meinecke) zu geben. 
Was uns wieder zu der grundſätzlichen Forderung zurüchfführt, beide Kammern 
mit gleichen Rechten auszuſtatten, denn damit wird auch die Anziehungskraft für 
ſtaatsmänniſche Talente an beiden Orten aleich ſtark. Im übrigen — denn das 
„Politiſche“ iſt ja nur ein Bruchteil des Perſönlichen — muß man hoffen, daß 
Monarch und Präſentationskörper die nicht leichte Aufgabe erfüllen, die „durch 
Anlage und Leiſtung Berufenen, die in Wahrheit Stärkſten und Zeugeriſchſten“ 
(Breyſig) aus der verwirrenden Fülle der Bewerber auszuſondern. 

Der Idealiſt wird leider unerfüllte Wünſche ſehen. Auch hier hängen eben 
die Schwergewichte der Tradition und hart im Raume ſich ſtoßender Sachen an 
ſeinen Schwingen und nötigen ihn zu niedrigerem Fluge. Aber ſelbſt die Bor- 
frage einer berufsſtändiſchen Vertretung überhaupt iſt ja im Regierungsentwurf 
erſt in ihren Anfängen gelöſt. Noch gibt es Lücken und Unebenheiten in Menge. 
Eines ſei hervorgehoben, weil es weitere Kreiſe zieht und im engen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Grundgedanken dieſer Zeilen ſteht. Die verſchwindend geringe 
Vertretung der rein geiſtigen Ariſtokratie neben Adel, Landwirtſchaft und Erwerbs- 
ſtänden iſt nicht nur an ſich bedauerlich und bedenklich, ſondern auch wegen der 
Rückwirkung auf die Offentlichkeit. Weichen doch gerade von jenem Pol alle 
Verdächtigungen heimlicher Klaſſenintereſſen zurück, während die in der Mafle 
wurzelnden Gefühle der Achtung und Ehrfurdht vor reinem Können und Wiflen 
ald folhem aufs ftärfite angezogen werden, wodurd der für ein gejundes 
Staat3leben erforderlihe Machtausgleih der politifhen Organe befördert wird. 

Sollen die Mitglieder der zukünftigen erften Kammer auf Lebenszeit oder 
‚ mit, befrifteter Amtödauer berufen werden? In ihrem Interefie muß man das 
zweite fordern, wie e8 in der Kommillion Nationalliberale, Zentrum und Fort- 
Schritt getan Haben. Nur dur Ständige Blutauffrifhung, die ja ein Wieder- 
ericheinen bewährter Mitglieder nicht auszufchliegen braudt, kann dag Odium 
der, „Bergreifung”“, der „Beruföfehler aller eriten Kammern der Welt“, vermieden, 
die Inftitution vor der ihr freundlidft zugedadten Rolle eine „Alte-Herrenhaufes“ 
(fiehe oben) bewahrt werden. 

Menn wir endlich noch die materiell-gejegliche Stellung der neuen Schöpfung 
don unjerem Standpuntt in? Auge faflen, fo erjcheint zweierlei bedeutfam: einmal 
die Möglichkeit gemeinfamer Abitimmung beider Kammern. Ihr Zmwed leuchtet 
nad) dem Borhergehenden ohne weitered ein. Schiveden Tennt diefen Modus fhon 
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feit 1809, die deutſchen Südſtaaten haben ihn vor Bundert Jahren eingeführt, 
mit Recht wirb er jett verfdiedentlid in der Literatur aum Vorfchlag gebradt. 
Borausfegung dafür ift ftrenggenommen eine möglichit gleihmäßige Mitgliederzahl 
in beiden Häufern, mwa8 die jegt gültigen fchwehifchen Beitimmungen (1. Kammer 
150, 2. Kammer 230 Stimmen) 3. 3. nicht beobadıten. Die bei ung beabfichtigten 
Stärkeziffern 510: 445) würden eher in umgefehrter Richtung wirken. 

Die Maßregel könnte an fich für verichiedenfte Gelegenheiten, jobald e& fich 
um enticheidende Entichlüffe Handelt (3. B. BerfafjungSänderungen) gur Anwendung 
fommen. In ben oben berangezogenen Ländern gilt fie indbefondere bei der 
Verabſchiedung des Staatshaushalts. Für Preußen lehnte der Yinanzminifter 
dieſe Ubung als eine Beeinträchtigung de3 Budgetrehiß des Abgeordnetenhaujes, 
wie fie „durch die Entwidlung der Berhältniffe nad) Meinung der Staatsregierung 
zweifellos nicht geboten“ fei, ab. Auch das fogenannte Amendierungsredht zum 
Etat wird dem Herrenhaufe nad) wie dor entzogen, zum Zeil mit der gleichen 
Begründung wie 1819 von feiten der württembergifchen Regierung. Nur in ganz 
beftimmten Fällen (Veränderung an Ordinarien der früheren StaatShaushalte) 
fol ihm „eine gewifle Mitwirtung eingeräumt“ werden. &8 fragt fi) Doc jehr, 
ob daS genügt, und ob nicht gerade „durch die Entwidiung der Berbältnifie” 
wirffamere Maßregeln „geboten“ find. (Bol. auh U. Hillebrandt im „Tag“ vom 
18. Dezember 1917.) Wir möchten jedenfalls au hier an dem Grundjat gleicher 
Rechte hüben und drüben fejthalten auf die Gefahr Hin, einen Sturm der Ent- 
rüftung zu erregen, da e3 fih um da8 jeit alter8 gebeiligte Steuervorrecdht der 
„Unterhäufer“ Handelt. Andernfall® fönnte auß dem „privilegium odiosum“, 
von dem der Minilter fpracdh, leicht ein „privilegium perniciosum“ werden! 

Die Welt des Verfaſſungsrechts heiſcht zu allen Zeiten ftarfe „Opfer des 
AIntelleft3“, fie Hat aber aud) von jeher wie zur Entihädigung unbegrenzte Mög- 
lichkeiten. Dan dente nur an die engliihen Konventionalregeln und an das, was 
ein franzöfiicher Hiftorifer die „constitution reale“ neben der „constitution legale“ 
genannt Hat! Reformen find überdie8 eben feine Revolutionen. ?zreilid) Die 
Grundlagen können rationaler Stügen nicht entbehren. Hier beftehen fie, um e$ 
nochmal außzufpreden, in der politifchen „Verbindungsbahn“ beider Kammern, 
wie unfere jfandinaviihen Stammesbrüder jagen. Die aber ift vorhanden bei 
auf Gleichachtung beruhender Syntheſe des organiſchen und mechaniſchen Volks— 
willens, in der jenem die Rolle haltender Klammern am gleichförmigen Ziegelbau 
der Demokratie gebührt. 





Allen Manufkripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nüdfenbung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Lehren des Krieges für den fommenden Srieden 


Don &. Hoffmann. Dornheim 


er nun im vierten Sabre tobende Weltfrieg hat eine Tatjache in 
| * u Wgrellite Licht geſtellt: das Deutſche Reich kann ſich in der Welt nicht 
iS a behaupten ohne eine ftarfe Landwirtfchafl. Dem denkenden Fach— 
> FA manne ift diefe Wahrheit nicht neu. Aber wir müfjen uns Far 
DIT | fein darüber: trog der Erfenntni3 von der ungeheuren Leiftung der 
Landwirtjchaft, die Heute felbft der böfefte Wille nicht ableugnen Fann, ift dod) in 
den meiteiten Bollsfhichten — gebildeten wie ungebildeten — nicht die Spur von 
Veritändnis für das Wefen und die Lebensbedingungen einer leiftungsfähigen und 
leiftung&frohen Zandwirtfchaft vorhanden. Die bisherigen Erfahrungen berechtigen 
wahrhaftig nicht zu Hoffnungen, jondern zu den fchlimmften Befürchtungen. Ich 
will von all den Verordnungen jhweigen, die jeden Auftrieb der Erzeugungßfraft 
verhindern, denn dieje widerfinnigften Berwirrungen unter SriegSverhältnifien 
wieder zu löjen, ift wohl feinem menfhliden Berftande gegeben. Hervorheben 
möchte ich aber die unjelige Art, wie die politiichen Tagesgrößen in der ‘Friedens- 
frage unfer Bolt mit ethiihen Phrafen über allgemeine Menjchheitsziele und Selbit- 
bejtimmungsrecht der — nicht von England beherrichten — Bölfer füttern, ohne 
au nur mit einem Worte unferes eigenen Selbitbeitimmunggrechtes zu gedenken, 
da8 jolarge völlig wertlos bleibt, al unfere Landwirtichaft nit in die Lage 
verjegt wird, unjere Ernährung unter allen Umftänden zu fihern. Diejfen Ge- 
danken in weitere Streife zu tragen und, fie zur Mitarbeit zu veranlafien, joll der 
Zmwed diejes Aufjages fein. 

Geit drei Jahrzehnten ift die Erfenntniß der grundlegenden Bedeutung der 
Landwirtihaft für den Beitand unferes Staat3welens die ideale Triebfraft der 
unabläffigen Arbeit unjerer Berufsvertretungen gewejen. Sie hat uns Hinaus- 
gehoben über die Gehälfigfeit bösmwilliger und den Widerftand unwifjender Menden, 
über die Gleichgültigfeit der großen urteilSlofen Mafje. Aber diefe Gegenwirkungen 
haben den Erfolg unferer Arbeit do gewaltig gejchmälert. Hätte unjere Beruf3- 
arbeit in Regierungskreiſen und weiteſten Volksſchichten volle Berftändnig ge- 
funden, jo hätte diefer Krieg unfer Staatöwejen nicht überrafchen fönnen bei 
völligem Mangel eines wirtichaftlihen Mobilmackhungsplanes und einer beiwußten 
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Borrat3aufipeicherung. Ich erinnere nur an da8 Durcheinander der Ernte 1914 
und ben vor vielen Jahren mit Hohnlachen abgewiefenen „Antrag Kanig“. Bei 
einem Erntewetter wie im Jahre 1912 wäre durd) diefe beiden Unterlafiungsfünden 
der Strieg glatt zu unferen Ungunften entjchieden worden. Was wir in biefer 
langen Beitfpanne wirflih an Berbeflerungen der Leiftungsfähigfeit der Landiwirt- 
Ihaft erreichten, gefchah durchweg in erbitterten Kämpfen. Bei jeder Sorberung 
mußten wir uns große Abftrihe gefallen laflen unter der Kennzeichnung „agra- 
riihes Gelbbeutelinterefie” und obendrein den foftematifch erzeugten und gefhüärten 
Hab weitefter Kreife in Kauf nehmen, denen bi8 auf den beutigen Zag gänzlich 
falihe Vorftellungen von dem Gewinn der Landwirtfchaft gemacht werden. Tat. 
fählih Hat fih in der ganzen Zeit diefe8 mühfamen Aufftieges der Bargewinn 
nad Nberwindung der verluftreichen Gaprivigzeit im Vergleich) zu anderen Berufen 
in recht mäßigen Grenzen gehalten. Aber wenn er fo groß gemweien wäre, wie 
man bie Bollgmafien glauben machte, jo bätte man doc ehrlich anerkennen follen, 
daß in jedem Berufe Leiftungsfteigerung ohne Geminnfteigerung undenfbar ift. 
Wenn man der Bedeutung der Landtvirtfchaft geredht werden will, fo muß man 
weiter auch die durch den Krieg bewiejene Tatjadhe Hervorheben, daß die nur durd 
großen leiß, Sorgfalt und durhaus nicht etwa geringe Berftandesfraft zu er- 
reihende Werifieigerung der bewirtichafteten Gegenftände in feinem anderen Berufe 
jo im Interefle der VBollögefamtheit liegt und ihr wieder zugute foınmt wie in der 
Landwirtfhaft. E83 ift alfo diefe Wahrheit feitzubalten: der Ausbruch des Srieges 
fand unferen Staat zwar im Befige der leiftungsfähigften Landiwirtichaft der Welt; 
dur allgemeinen Berfitändnigmangel für ihre ftaatlihe Bedeutung Hatte man 
aber verfäumt, diefe Leiltungsfähigleit au für den Sriegsfall ficherzuftellen. 
Was geihah nun bei Ausbruch des Krieges, um diefe Berfiumnis wieder 
gut zu maden? Die Antwort ift verblüffend, aber richtig: e8 gejchah von der 
Negierung nidht8 — wirklich nichts! Eine zu Harte oder aud nur genügend harte 
Kennzeichnung dieſes Verhaltens gibt e8 nicht. Neder ernithafte Yachmann ver- 
zehrte fi) in quälender Sorge, unjere Berufßvertretungen machten Vorfchläge über 
Berbrauchäfeltlegung, Düngerbeihaffung ufm., da8 Bolf verfchwendete in wahn- 
wigiger Weile, die Regierung — Ihwiegl ür lange, foftbare Zeit blieben die 
allmählich erfcheinenden Mahnungen „Wer Brotgetreide verfüttert, verfündigt fidh 
am Baterlande* die einzige Tat. Zu ihr gejellten fih dann die jo wunderbar zu 
Herzen gehenden Auslafjungen des Herrn Reichdfanzlerd über den herrlichen Geift 
und die Selbitbefinnung des deutjchen Volkes, die ihn von Zimangsmaßregeln in 
Ernährungdfragen Abftand nehmen ließe, ujw. Da, traf denn diefe Nederei ben 
Stern der Sahe? Hätte man unferen Beruf nicht genau fo mit allen Mitteln 
fördern müflen mie die Rüftungsinduftrie? Und was geſchah — reſp. geſchah 
niht? Ih will nur ganz kurz die Zatjahen Streifen. Die Landwirtichaft 
hatte in bewußten Opferwillen weitgehende Höchftpreisfeftfegung, Beichlagnahme 
des Getreides, Rationierung und viele andere mehr vorgefchlagen. Nachdem man 
drei biß fieben Monate völlig untätig und ratlos zugefchaut Hatte, verfehrte man 
durh planlofe Einzelbefhräntungen Vernunft in Unfinn. Dan zerriß jeglichen 
vernünftigen und natürlichen Zufammenbang, bielt in dem großen Wirtichafts- 
getriebe einzelne Räder an und ließ die anderen weiterfchnurren. Die ganze 
Düngerbeihaffungsfrage wurde als Nebenfadhe behandelt; wenn ich nicht irre, 
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wurde 5bi8 zum Herbft 1916 jede Geldbewilligung au8 Staatsmitteln zu diefem 
Zwede für unnötig gehalten. So fteuert man feit drei Jahren ing Uferloje hinaus, 
weil an leitender Stelle in kritiiher Zeit da8 rechte Verftändnig gefehlt Hat. Auch 
diefe Zeit fchredlicher Prüfung fanrıı gute bringen, wenn fie Die Allgemeinbeit 
und unjere Regierung zu richtiger Erlenntniß erzogen bat. Ob da8 der Zall ift, 
wird fih in der Art de3 Friedens ausdrüden, den wir erreichen. 

Gewiffe Kreife fuchen nun in weiten Bollsfhichten immer wieder den Slauben 
zu erweden, wenn wir nur erft !zrieden hätten, fo. würde dag ganze WirtfchaftS- 
leben von felbit bald wieder in die altgeppohnten Bahnen von 1914 gurüdgleiten. 
Die Art des Sriebens fei nicht allzu wichtig. Arbeitäfraft und -willen bes deut- 
[hen Bolle8 würden uns bei Erreichung de8 fogenannten status quo ante fhon 
baldigit wieder einen erträgliden und fiheren Stand in der Welt berbürgen. 
Diefer Slaube ift ungeheuer leihtfinnig.e Schon bei ziemlich oberflädhlidher liber- 
legung wird jedermann zugeben müflen, daß die Rettung unferer alten Grenzen 
nad) diefen gewaltigen Opfern an Gut und Blut nicht Ihledhthin unferen früheren 
Stand in ber Umwelt bedeutet. &8 ijt ein großer Unterichied, ob ein Fapital- 
fräftiger Mann in vollfter Arbeitskraft auf nahezu jchuldenfreiem Hofe fit, oder 
ob er unter den Nadhmirktungen fchwerer Krankheit leidend vier Sabre fpäter 
awar benjelben Hof, aber beruntergewirtichaftet, mit einer in vieler Generationen 
uniilgbaren Schuld belaftet, wieder übernefmen fol. Wenn er felbft auch mit 
übermenfchlidher Zatkraft und Entbehrungswillen die Sache angeht, feine Arbeit$- 
leute werden über die fargen Zeiten murren und Inurren und feine Qage unhaltbar 
maden, bi8 er e8 ald eine Befreiung anfieht, fih mit Haus und Hof in die Ab- 
hängigkeit von feinem früheren, fräftiger gebliebenen Zeinde zu begeben und ihm 
zu frohnen. Genau fo ift beim status quo ante unfere Weltlage, und unfer @e- 
Hid wird durhauß nicht erträgliher dadurd, daß unfere Zeind-Nahbarböfe 
Tranfrei, Italien, Portugal ufw. dem großen Bauernleger England fon etwas 
früher verfallen find. Denn eine Zatfahe gilt e8 ftetß dor Augen zu behalten: 
England ift Sieger, wenn wir e8 nit find. Waß dann unfer Schidfal ift, können 
nad) den bisherigen Erlebniffen nur Aberharmloje verfennen. Die Wahrbeit, daß 
au) England ungeheure Berlufte an Gut und Blut — wie noch nie zuvor — 
bat erdulden müflen und deshalb recht friedensbedürftig und zum Zeil audy -[ehn- 
fühtig ift, ändert daran gar nidhtd. Sie beweift nur, daß e8 fi in der Ein- 
Ihägung unferer wirtihaftlihen und innerpolitifhen Berhältniffe diegmal ver- 
rechnet Hatte. Gerade deswegen können wir überzeugt fein, daß bei der nädhften 
Gelegenheit foldhe Rechenfehler nicht wieder "unterlaufen werden. Den bisherigen 
Berluften Englands fteht aber der ungeheure Vorteil völliger ruffifher und fran- 
zöfifher Ohnmadht gegenüber, — von den anderen Völfern gar nicht zu reben. 
Diefe Ohnmacht feiner heutigen Bundesgenofien ift ein Hunderijähriges Ziel Eng- 
lands, das nur feiner Krönung barrt durd) unfere Vernichtung. Se jchneller diefe 
erreicht wird, defto befier, denn ein recht augenfälliger Erfolg ift immer erwünidt. 
Ungünftigeren Yalles genügt e8 aber auch, wenn wir in der engen Nordfeebudht 
nad engliidem Belieben eingeichloffen werden fönnen. Unfer trog der verhäng- 
nisvollen Berfpätung doch noch erfolgreiche U-Bootkrieg wäre ohne die Stügpuntte 
der Handrifhen Küfte nicht denkbar. Nur um eigene Ziele zu fördern, opferte 
England in den Slandernfdlachten Hundertiaufende, nicht etwa um den freund- 
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lihen Dant des „belgifchen Reiches“. Was durdy Waffengewalt nicht zu erzwingen 
ift, fol eine gefhidte Feder erreichen. Wer will dann England Hindern, jederzeit 
unferen Seeverfehr wieder einzufperren? Wilfons „Triedeng”rede gibt da ganz 
bübfhe Ausblide. Um Gründe zu jolhen Zwangsmaßnahmen wird man nie 
verlegen fein. 

Wer heute no an eine gerechte internationale Entfcheidung irgendeiner 
unferer Lebensfragen glaubt, der mag ja ein fehr guter Menfch fein, aber ein 
Volksſchickſal ſoll man doch auf feine Urteildfraft Tieber nicht gründen. Die reft- 
lofe Teilung ber ganzen Welt in eine engliiche und eine amerifanijche Interefien- 
fpbäre ift feine Utopie. Die Möglichkeit, daß Diele beiden fich in Hundert oder 
mehr Jahren mal wirtfchaftlich oder mit den Waffen erbittert befämpfen werden, 
die Sicherheit, daß der dann Obfiegende auch dereinft den Verfall erleben wird, 
ändert an unferer Not und an unjeren Aufgaben gar nichts. Wer darf daran 
zweifeln, daß zur Aufrichtung der angelfähliihen Weltherridhaft wie jest, jo aud) 
in Zufunft, jedes Mittel recht fein wird? Diefer Krieg ijt feine AffeftHandlung, 
jondern ein zehn Iahre lang faltblütig vorbereiteter Mord. Zorn fann verrauden, 
aber diefer Haß und Mordfinn bleibt beftehen und "wird uns anfpringen, fobald 
er ung Ihwah glaubt. Diejfe Schwäche ift da und wird ins Ungeheure wadjlen, 
fobald wir irgendeinen Punkt unferer Zulunft einftellen auf den guten ®illen 
unferer heutigen zeinde. | 

Auch günftigften Yalles wird ung der fo heiß erfehnte SSrieden vor getvaltige 
Nätfel ftelen.. E8 muß immer wieder betont werden: in unjerer ärgiten Not — 
in der Ernährungsfrage — bringt un der Frieden an fih feine durchicdhlagende 
Hilfe. Dazu ift die Leiltungsfähigfeit der Landwirtihaft viel zu weit berabge- 
drüdt, und mit einer den Ausfall nur annähernd außsgleichenden Einfuhr fan 
nicht gerechnet werden. Das verbietet eritens die allgemein entftandene Knappheit, 
äweilend der allgemeine Zradhtraummangel, drittens unfer Balutaftand. Bon dem 
außerdem nod) vorhandenen Willen unferer Zeinde, da8 Deutiche Reich über den 
Krieg Hinaus in jeder Hinfiht — alfo au) in der Ernährung — fnapp zu halten, 
wollen wir gar nicht reden. Auf dem bisherigen Wege der ftet3 härteren Erfafjung 
und Verteilung der Iandwirtihaftliden Erzeugung ohne ihre planvolle Unterjtügung 
fteuern wir bei dem mwachjenden Unmut der darbenden Bevölkerung in furchtbare 
Zuftände. Beitimmend für alle Maknahmen auf diefem Gebiet ift biß auf den 
heutigen Xag die Furcht vor der bedenten- und grenzenlofen Aufreizungsarbeit 
der Sozialdemofratie und die Gewißheit, daß der bei weiten größte Zeil der 
landwirtfchaftlihen Bevölkerung unweigerlid) leijtet, wa8 in feinen Kräften ftebt. 
Aber alles Hat feine Begrenzung durd) den natürliden Zufammenhang der Dinge; 
der läßt fi) auf die Dauer nicht ungeftraft durchbrechen. Das ift 3.8. in ver- 
bängnisvolljier Weile geihehen durch die Höchftpreißfeitiegungen. Bei furzer 
Keriegsdauer und forgfältigiter Durchdenfung hätten fie jegensreid) wirken können. 
Durch diefe lange Dauer und bejonder8 durch die planlofe, willtürlihe Art, mit 
der man in diefer ungeheuer jchwierigen Sade die erften Schritte tat, find fie der 
vollendete Zotjchlag jeder Erzeugung, bei der anfänglich völligen Beichräntung 
auf die Landwirtfchaft natürlich "in erfter Linie der Totfchlag bdiefer geworden. 
Nber die Bitterfeit diefer Zatfache Helfen auch die Ichöniten Schlagwörter von 
„agrariicher Begehrlichkeit“, „Seldbeutelpatriotismus“ ufw. nicht Binweg. Hier 
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folgt eben wie überall mit NRaturnotwendigkeit der Urfache die Wirkung. Dazu 
eine Parallele: man denfe fid die Wirkung einer Feſtlegung der Löhne bei un- 
behinderter Erhöhung der Arbeitsleiftung und Lebensbedingungen auf irgendeine 
Arbeiterfchaft, fie jet die pflichteifrigite und entbehrungsmilligfte der ganzen Welt! 
Die Ergeugnispreife find aber nicht8 andereß alß die Entlohnung de8 Unternehmer?. 
Den Einwand, ohne Yeitlegung der Erzeugnispreije wären diefe ind Unerfhmwing- 
lie geftiegen, balte id für unridtig. Gegen eine in ber erften Zeit foldher 
Ereignifie” denfbare, fich auf irgendeinem Gebiete austobende Kriegspanif wäre 
ja dag Mittel vorübergehender Preisfeftlegung recht wohl anmendbar gewelen. 
Ein Rüdblid‘ auf jene Zeit zeigt aber deutlih, daß bei der Ihmwädjlihen Rat- 
lofigfeit unferer verantwortlichen Stellen gegenüber der damaligen verfhwenderifchen 
Sorglofigfeit de8 Bolle8 eine recht beträchtliche Erhöhung der Getreide- und 
Biehpreife ujw. außerordentlich heilfam hätte wirken fönnen. Angebot und Nad)- 
frage — bie einzig natürlihen Preisbildungsfaltoren — bewegten fih den Um- 
ftänden entiprehend in durchaus angemefjenen Grenzen. Bucher und Schleidh- 
handel hätten ficherlich auch Fein reicheres Betätigungsfeld gefunden, da8 allgemeine 
Rechtlichleitsgefühl Hätte aber nicht folchen Zufammenbrud) erlebt. Nötig war 
allein die Sicherftellung der Vorräte, Berbraucsfeftlegung und Förderung der 
Erzeugung. Diefe legtere war dann einerfeit8 gefichert durch das ſelbſtverftändliche 
Anfteigen der Preife, da8 wiederum in genügender Weife gebremft worden wäre 
durch die beiden erfteren. Hauptbedingung für die Erzeugung war natürlich bie 
gröblid und unbegreifliherweife vernadjläffigte Stidftoffberftelung, und ferner 
hätte ein großer Anreiz geichaffen werden fönnen dur) eine Abgabefeftlegung 
aller Erzeugnifie auf die Adereinheit, ähnlih, wie man e3 jekt mit Erfolg 
beim Olfruchtbau verſucht. Mberjchießende Deengen Tonnten ja nah Not- 
wendigfeit entweder der Wirtfchaft belafien oder unter Zufhlag eine8 Prämien- 
fages berangezogen werben. Auch ftärfere Berüdfihligung von Reflamationen 
auf diejer Grundlage bätte erjtrebt werden müffen. reilich wäre wohl eine 
Unterftügung de$ fleinen und mittleren Beamten- und freien Mittelftandes Bier 
und da nötig geworden. Daß e8 dafür Wege gegeben Hätte, zeigen die billigen 
— und unnügen — Sleilhgulagen des vergangenen Sommerd. Zu all diefem 
wäre ficherlich viel Arbeit, Mühe und Gefchid nötig gemwefen, aber die haben wir 
ja auch) für die unglaublichiten Srrwege nicht geicheut. 

Die Entwirrung ded dur unfere willtürlihe Erftarrung entftandenen 
Herenfnäueld wird ung fchwere Erjehütterungen bringen. Sch nenne da nur die 
Ausgleihung unjeres gefamten Wirtichaftslebens mit dem Weltmarfte, wobei man 
fi) zu vergegenwärtigen bat, daß unjer Brotgetreidepreiß zur Zeit nur etwa 
33 Brozent über Friedengitand liegt, troß unferer völligen Abgejchloffenheit, während 
der Beltmarltprei3 um etwa 200 Prozent geftiegen ijt. Der Unterjchied wird 
dur unfern Balutaftand no weiter ind ganz Unfaßbare gefteigert. Diefer 
Balutaftand ift übrigens ein jehr emipfindlider und beacdhtenswerter Gradmefler 
für die Beurteilung unferer Haltung dur da neutrale Ausland. Seit dem 
Eintritt Rumäniens in den Krieg Haben alle ftarfen Ereignifie — Eröffnung des 
wirklichen Ubootfrieges, Siegfriedftellung, Riga ufw. — einhaltend auf den Yall 
unferer Baluta gewirkt, während alle die überreichlihen Gefühls- und Schwäde- 
anwandlungen — jämtlihe Auflagen des unwibderruflihd einmaligen Friedens- 
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angebote8, die riedensrefolution, die Haafe-, Scheidemann-, Erzberger-, Bapft-, 
&zernin-, Küblmann-Erpektorationen — unfere Baluta rajend finfen Iafien. Das 
enthüllt prächtige Ausfichten für unjere Wirtſchaftslage im Falle eines Schwäche⸗ 
friedens. Ich nenne ferner als große Sriedensfchwierigfeit die Snduftrielohnver- 
bältniffe und die damit zufammenhängende, dringend notwendige Regelung der 
Arbeiter- und Lobnfrage zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft. Bei falfcher 
Löfung ift felbft die Heutige, jehr verringerte Leiftungsfähigfeit der Landwirtichaft 
nicht durchzuhalten. Wohlverftanden: diefe Schwierigkeiten und verjdiedenes 
andere mehr werben auch beim denkbar günftigften rieden vor uns ftehen. Ihre 
Zöfung wird bei einem Berzichtfrieden ganz unmöglich. Deshalb ift aud) die dem 
Dbre allerding8 nicht angenehm flingende Bezeichnung „Hungerfrieden“ leider — 
leider durchaus fein hegerifches Schlagwort, fondern bitterfte Wahrheit. Ein nad 
ber Sormel „feine Entichädigung, fein Landerwerb*“ zuftandefommender tyrieden 
mit allen unferen Zeinden würde uns in die Lohn- und Nahrungsverbältnifie 
des reinen Agrarftanied zurüdzmingen. Was da8 bedeutet bei unjeren Menjdhen- 
mafjen und unferer bisherigen Entwidlung, fannı fi jeder denlende Menfch Telbft 
außmalen. Die Übergangszeit würde an Entbehrungen und inneren Kämpfen 
die Schlimmften Befürchtungen übertreffen. Ob feine Bermwirflidung mit Rußland 
ein reine® Glüd bedeutet, ift zum minbeften fehr zweifelhaft. Borläufig jcheint 
es jedenfalld, al8 ob wir irgenbiweldhe praftiihen Erfolge überhaupt nicht Durdy- 
fegen und ung mit moralifden Eroberungen begnügen wollten. Das Llingt bitter, 
für ganz zart befaitete Seelen vielleiht auch frivol, aber felbft mit den aller- 
ebelften Empfindungen fommt man nit an der bilterböfen Zatfache vorbei, daß 
wir wirflih Hunger leiden und durd) den Zotichlag der Tandwirtichaftlihen Er- 
zeugung für bie nädjften Sabre noch fein Mittel willen, ihn mit Befriedigung 
zu ftillen. Der Srieden mit Rußland fann bei geichidter Verhandlung in Ddiejer 
Sinfiht eine große Hilfe fein, bei gleichzeitigem fofortigen Friedensihlußg mit 
den anderen Gegnern wäre da3 Binfällig, weil Rußland dann mirtichaftlid mit 
großer Wahricheinlichfeit im Schlepptau der Weltmäcdhte bleiben würde. Im leg- 
teren Yalle wäre auch eine fofortige Räumung Rumäniens unvermeidlich gemwelen, . 
wofür wir ficherlich papierene Anwartichaft auf einen Teil der rumänischen Ernte, 
beftimmt aber recht wenig Weizen in natura befommen hätten. In diefem Zu- 
fammenhange einige furze Worte über den großen Zufunftswechfel „Mitteleuropa”, 
der ung angeblid) au8 aller Not erlöfen und auf ein bedingungslos freiedg Meer 
— durch Flanderns Küſte — verzichten lafien fann. Da fällt mir immer da& 
Wort de8 guten Onfeld Bräfig ein: „e3 ginge wohl, aber e8 geht nicht“. 
Grundlage diejeg Gedanken? ift Doch wohl ein aufridtig und unverbrüdlich 
in allen feinen Völterteilen zu uns ftehendes ftarke8 Ofterreih und eine befriebi- 
gende Löfung der Balkanfragen. Ic glaube, die manderlei unerfreulichen ©e- 
fhehnifle der Striegdzeit und die in den legten Xagen ganz befonder8 vernehin- 
Iihen Schwingungen der bundesbrüderlihen Bölfer- und Diplomatenjeelen laflen 
unfere Nibelungentreue doc) etwa zu einfeitig erjcheinen und rufen gar zu fehr 
da8 Wort vom „Dank des Haujes HOfterreih” ins Gedächtnis. Deir fcheint, Die 
Begeifterung für deutihe Art ift im wallonifchften Wallonien aud) nicht viel ge- 
ringer alS bei Zihehen, Ruthenen, Polen ufw. Auch die Balkanfragen fcheinen dur . 
ißre Mannigfaltigkeit, ihre geograpbiichen Beziehungen und dur) den Zufammenbang 
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mit dem vielgliedrigen und außeinanderftrebenden Öfterreich nicht gerade leichter 1ö3bar 
als die Flandernfrage. Um falſchen Auslegungen diefer Worte vorzubeugen: fie 
jollen durhaus nit etwa den Unmert unfered Bündnifjed dartun. Neder ver- 
nünftige Deutfhe weiß, daß wir aufeinander angewielen find und waß. wir 
Dfterreich zu danken haben. Aber die Gegenfeitigfeit unferes Berhältniffes fcheint 
mir boch mal einer etwaß deutlichen Betonung zu bedürfen. Wir glauben jeben- 
fall8 mit unferen Gegenleiftungen nicht gerade im NRüdftande zu fein. Die VBor- 
gänge in Ofterreich zeigen eine große allgemeine Berftändniglofigfeit nicht nur für 
die deutichen, jondern auch für die gemeinfamen Lebensnotwendigkeiten. Ehe da3 
nit von Grund auß anders wird, fann der überaus wertvolle Gedanfe „Meittel- 
europa“ leider nicht zu erfprießlider Entfaltung fommen. Aber auch bei feiner — 
noch in weiter Zerne liegenden — idealften Berwirklihung kann er ung nicht auf 
bie praftiiche Sreiheit der Meere — d. 5. auch im Sriegsfalle — verzichten laſſen. 

Nun aber eine Betradtung über die Grundlage unferer Ernährung vom 
rein Iandwirtichaftlichen Yachitandpunfte auS. 

Die Berufsvertretungen der Landwirtfchaft Haben ftet3 behauptet, die Land- 
wirtihaft fönne da8 deutiche Bolt mit eigenen Erzeugniflen austömmlich ernähren. 
Das war durhauß richtig, zumal unfere Erzeugung noch fteigerungsfähig war. 
E83 galt jedoch) nur für die tatfächlich nötigen Nahrungsftoffe und -Mengen, Zuru?- 
verbrauh und Ssnduftriebedürfniffe waren davon außgejchloflen. Borausfegung 
war außerdem ein offener Weltmarkt zum Einkauf unfere8 Düngerbebarf3 und 
Hochproteinhaltiger Futtermittel, die im Deutichen Reihe nicht erzeugt werden 
fönnen. Richtig war diefe Entwidelung auf der Grundlage einer reihlichen Ein- 
fuhr durchaus nicht; fie hätte im Hinblid auf einen Kriegsfall filherer geitaltet 
werden müflen. Die Möglichkeit Tag vor und die Landwirtihaft bat aud) ftet3 
den Brundfag eine organiihen Aufbaues unferer Ernährung auf eigener Kraft 
energifch verfohten. Dazu wäre allerdingd eine weit einfachere Lebenshallung 
in allen Boltsihichten Bedingung gewefen. ®erade diefer Gedanfengang Hat ung 
immer wieder den Bormwurf unverbeflerliher Rüdftändigteit eingetragen. Der 
Krieg war in diejer Trage ein unerbittlicher, Schiedrichter. Er bat die Bered)- 
tigung unferer Sorgen und der „ewigen agrariihen Nörgeleien“ über ungenügende 
Förderung und Anteilnahme leider durd) eine lange Reihe bitierer Zatfachen be- 
wiefen. Beachtendwert ift Hierbei da8 Verhalten unferer wirtichaft3politiichen 
Widerfader. Sie waren in den riedendjahren redlid) bemüht, die ind Ungemeflene 
und Unfinnige fteigenden Rahrungs- und Lurusaniprüdhe der Bevölkerung ja nicht 
einzudämmen. Wir wurden dadurd) unerbittlih auf den Weg übertriebener 
tierifher Erzeugung ohne genügende Grundlage im eigenen Lande gedrängt. Man 
hätte meinen jollen, mit Krieggausbruch Hätten jene Leute eine der vornehmiten 
Aufgaben darin erbliden müflen, die nad) ihrer Meinung fo ungenügende Leiftungs- 
fraft der Landwirtihaft mit allen Mitteln zu fördern. Das Gegenteil war und 
ift der Zal. Alleiniges Ziel: reftlofe Erfaffung und Verteilung aller Erzeugung. 
Der drüdende, aber bei gutem Willen und Verftändnis recht wohl teilweife zu 
mildernde Mangel an Kunftdünger, Sutter, Gelpann- und Leutefraft, der Tot- 
flag der Schaffengfreude und Ehrlichkeit ift ohne Bedeutung. Und nun wollen 
uns dieje furgfichtigen Gefellen, die jeit dreißig Sahren alles. daran gejekt baben, 
der Zandwirtihaft den Hal8 zu brechen, durd einen Schwächefrieden vor dic 
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Unmöglichkeit ftellen, da8 Neid aus eigener Kraft zu ernähren! Dazu einige 
Zahlen. Die Aderfläche de8 Deutichen Reiches beträgt rund 26 Millionen Heltar. 
Davon wurden 45 Prozent mit Yrücdhten bebaut, die geraderwegs der menjchlicen 
Ernährung dienten. 55 Prozent dienten zur Erhaltung de8 Viehbeitandes — aljo 
mittelbar zur menfchliden Ernährung. Zu diefen 55 Prozent famen noch 8,5 Mil- 
lionen Hektar Naturwiejen und -Weiden. Die gefamte Iandwirtichaftlich nugbare 
släche beträgt alfo etwa 35 Millionen Hektar. Ausdehnung der Anbauflädhe in 
den bisherigen ®renzen tft nur noch möglid) durch die zwar lohnende, aber zu- 
nädft Zeit, Geld und großen Arbeit3aufwand erfordernde Urbarmahung von 
ungefähr 1 Million Hektar Moorland. Die nod) übrige Flähe unjerer Moore 
liegt hauptſächlich klimatiſch unbrauchbar. Unſer Beſtand an Foriten darf au? 
klimatiſchen Rückſichten nicht verkleinert werden, höchſtens kämen kleine, unbe⸗ 
deutende Verſchiebungen von Forſt- und Ackerkultur in Frage. Für dieſe Arbeiten 
hatte man zu Friedenszeiten im Volke keinen Sinn und im Staatshaushalt kein 
Geld. Es war doch ,rationeller“, fehlende Erzeugnifſe „billiger“ im Auslande 
zu kaufen. Wir hatten dafür die Genugtuung, auch im Fleiſch- und Bierverbrauch 
an erſter Stelle unter allen Völkern der Erde zu ſtehen. So lagen die Verhält⸗ 
niſſe 1918. Vergleichen wir damit die nächſte Zukunft unter Zugrundelegung 
unferer alten Grenzen. Unſere Gegner hatten ſich in der Leiſtungsfähigkeit der 
deutſchen Landwirtſchaft wohl mit am meiſten getäuſcht. Jetzt iſt dieſe um 25 bis 
80 Prozent herabgeſetzt, und dieſen Zuſtand dauernd zu machen, iſt bei einem 
ſchwächlichen Friedensſchluß für ſie nicht allzu ſchwer trotz ſchönſter und feierlichſter 
Berträge. 

Unfer Berbraud) muß ja freili nicht fofort wieder die alte Höhe erreichen, 
denn wir haben auf allen Gebieten fparen gelernt, aber fobald die Sorglofigkeit 
einiger Yriedengjahre erft wieder da ilt, wird man diefe Sparfjamleit je eber je 
lieber verabjchieden. Sit daß nicht möglich, fo ift die Unzufriedenheit der Mafien 
da. Diefe rege zu halten und zu fteigern, wird genau wie früher wieder das 
Ziel einer gewillen Prefle fein. 

Hat unfer Getreidebau vor bem Striege gerade noch für das Allernotwendigfte 
ausgereicht, fo it da8 bei der heutigen Schwächung ganz außgeidloffen, und Die 
ftetige Steigerung, mit der wir damal8 ficher rechnen konnten, ift für lange Jahre 
unmöglich. Ä | 
Bezüglih Stidftoff find wir zwar unabhängig geworden, unfere Robpho3- 
pbate müflen wir aber nach wie vor aus Nordafrika oder fonft über See beziehen. 
Dieje Zufuhr wird man mit allen Mitteln zu erjhweren trachten; ihr Mangel 
Ihädigt uns je länger je mehr ganz außerordentlih. Die unbedingt nötige Aus- 
dehnung und Ertragsfteigerung des Hadfruchtbaues ift unmöglid, wenn wir nicht 
Mittel und Wege finden, die Arbeiterfrage zu löfen. Durh den Wegfall der 
polnischen Arbeiterfchaft geht namentlich der Zuderrübenbau jehr ungewilfen Seiten 
entgegen. Anı tolliten fteht e8 mit der tierifchen Erzeugung. Die Futtermittel, 
die wir früher jo „billig“ au8 dem Auslande bezogen, find heute erftend nidht 
mehr billig, zweitens braudt man fie zur Hebung der Erzeugung für eine Reibe 
von Sahren im Auslande felbft, dritten wird man fie — wie alle landiwirtichaft- 
lien Bedürfnifie in Zutunft — fo viel wie irgend möglid) und vorenthalten. 
Rollen wir fie aber jelber erzeugen, fo fehlen uns dazu mindeltens glatte zwei 
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Millionen Heltar Land. Außerdem Haben wir faft unferen ganzen Wollebedarf 
au? dem Außlande bezogen, zu befien Erzeugung wir etwa 60 Millionen Schafe 
balten müßten gegen die jegige Zahl von 5 Millionen. Woher follen wir au 
die no) füttern? Dazu fommt noch unfer Bedarf von Olfrühten und Gefpinften, 
der ungefähr, 3 Millionen Hektar Land in Anfprud) nehmen würde. Man über- 
denfe dieje Tatfachen nun mal recht gewifienhaft und dann ziehe man ebrfürdhtig 
den Hut dor der abgrundtiefen Weisheit gemifler PBolitifer, die auf der einen 
Seite die Bergrößerung unferer Anbauflähe um etwa 6 Millionen Hektar, die 
Bermehrung unferer Schafbeftände auf da Zwölffache, eine fünffadh ftärfere Her- 
ftellung von PBhosphorfäuredüngemitteln ald unbedingt nötig zugeben müfjen, auf 
der anderen Seite aber jede Möglichkeit dazu ausfchalten. Wenn diefe Leute 
wirtlih glauben follten, für die Zukunft jeden blutigen Waffenkrieg verhindern zu 
fönnen, glauben fie aud den unblutigen Wirtihaftsfrieg unmöglich machen zu 
tönnen? ft nicht jeder Streik ein Wirtichaftsfrieg im Kleinen? Und ift das 
nicht gerade ihre beliebtefte und gebilligte Waffe? Welchen anderen Schuß hätten 
wir al8 unjere eigene Stärle? Das Schidjal unferes Boltes hängt davon ab, 
ob uns der Weltkrieg nicht nur die Erfenntiniß von der grundlegenden Bedeutung 
der Landwirtichaft für unfer Staatöwefen vermittelt Hat, fondern auch den Ent- 
ſchluß und die Möglichkeit, diefe Landwirtihaft mit allen erdenkflihen Mitteln zu 
fördern. 

Dazu ift nötig die denkbar umfichtigfte Förderung unferer Berufstechnif und 
-wiflenfchaft, mweitgehender Schuß unferer Landwirtfchaft gegenüber billigeren Er- 
zeugung3bedingungen des Auslandes und ald Grundlage — eine größere Land- 
flüähe. Wir brauchen SiedlungSland einfad, weil in den alten Grenzen für bie 
Zukunft dem wacfenden Bolfe nicht genügend Nahrung geichafft werden kann. 
Das fann nur der Often geben. Wie weit diejfe Möglichkeit jchon verfäumt ift, 
wird ja die nächfte Zukunft zeigen. Wir brauchen im Weiten Land mit Erz- 
lagern, weil unfere Erglager in etwa fünfzig Iabren abgebaut fein werden. Das 
Erz aber brauden wir — au zu unferer Ernährung, denn feine Berbüttung 
liefert der Landwirtfchaft einen großen Zeil des Phosphorfäurebedarfed und die 
Aderbaumafdinen. Wir brauchen die militärische Beherrfhung von Flanderns 
Küfte, denn, nur fie fihert uns den ruhigen Befig unfere8 SInduftriegebietes und 
die Offenbaltung freien Seeweged. Wir brauchen diejen freien Seeiveg, denn 
ohne ihn find unfere Kolonien, die wir zur Erzeugung unferer Überfeebedürfniffe 
nicht entbebren können, in jedem fpäteren Kriege genau fo wertlog wie in diefem. 
Kann unfere Landiwirtichaft die Aufgabe der Ernährung bes Volles nicht erfüllen, 
fo wird uns die bittere Not in nicht ferner Zeit zur Verzweiflungstat eines neuen 
Strieged zwingen, wenn wir e8 nicht vorziehen, ohne Kampf von Englands Gnade 
zu leben. Und folder Krieg muß dann enden mit der Deutfchen Vernichtung. 
Deshalb darf uns fein Opfer — weder Hunger nod Tod — an der Erreichung 
unferes Ziele8 hindern. Diefer Krieg, deffen Beendigung wir erjehnen mit allen 
Faſern unſeres Herzens, bringt die Entfcheidung, ob die Welt deutfcher Ge- 
rechtigfeit und Ordnung folgen darf oder englifher Geldmadht jih unterwerfen muß. 

Wir find und wollen bleiben ein wacjendes Boll. TFriedenshedingungen, 
die mur Augenblidöforderungen Inapp gerecht werden, find ein Verbrechen an der 
Bollögemeinfchaft, auch wenn dieje die Tragweite der Seihebnifie nicht überbliden 
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fann und deshalb diefen läffig und zum Zeil widerftrebend der eigenen Sicherheit 
gegenüberfteht. Eine Ablehnung der obengenannten Forderungen aus fittlichen 
Beweggründen ift ungeredifertigt, denn wir waren zufrieden mit den alten 
Grenzen und mit; der Möglichkeit das, was wir nicht felbit befaßen, ehrlich faufen 
zu fünnen. Man nenne doch ein andere8 Bolf der Erbe, welches bei gleichem 
Bahstum und Kulturaufitieg ebenfo bedingungslos trog der längft viel zu engen 
Grenzen nicht nur vor fremdem Eigentum, fondern auch vor fremden Aniprüden, 
die oft feinerlei fittliche Berechtigung aufwiesen, zurüdgetreten ift. Denken wir doc 
zurüd an die Augufttage von 1914, da in ung allen die Gewißheit Ioderte, einen 
heiligen Srieg zu führen! Wa3 hat uns feelifch jo zermürbt, daß e8 uns un- 
heilig jcheint, in Erkenntnis unferes Lebendrechte8 zu unferer Zebensficherheit da3 
behalten zu wollen, wa8 wir mit dem Blute unferer Beiten in grimmigfter Not- 
wehr taufendfach überzahlt haben? Sit e8 das Mitleid mit denen, die im 
Zrommelfeuer jtehen? — Die ftanden und fielen und ftehen noch heute und fiegen 
morgen, — ohne unfjer Mitleid zu begehren. Aber unjere Treue fordern fie und 
einen verjchwindend Lleinen Bruchteil ihrer eigenen Seftigkeit. Nur das fann 
ihnen den Beweis liefern, daß ihr Opfermut nicht Narrheit war. Ober ift’3 das 
Mitleid mit all’ denen, die darben müflen? Die einen darben, die anderen 
bluten und wieder andere fterben. Das ift Volkes Not! Und über al’ dem 
Graufen muß ftehen ein beiliger Opfermwille und unverbrüdhliches Pflihtbeiwußt- 
feih. Das ijt Chriftentum und Höchfte Sittlichfeit der Tat. Seinem der tob- 
bereiten Männer, die in fiegreiher Abwehr Yeindesland beiraten und die dortigen 
Zuftände jhauten, hat das Gefühl gefehlt, daß deutiche Art berufen ift, der Welt 
Aufftieg zu bringen. Weifen wir diefe Berufung von und, dann find wir der 
hoben Aufgabe aud) nicht wert; dann figt der Wurm in uns troß unferer Srait. 
Haben neunzehnhundert Jahre im Wechfel von deutiher Herrlichkeit und Not noch 
nicht vermocht den Yluch feit Arming Tagen, den todwürdigen Segeftesgeift, zu 
bannen, dann find die Helden gefallen für eine Nation von Memmen und Schuften. 





Elektriijhe Hraftübertragungen aus der Schweiz 


Don K. Morit 


m 12, Bericht des Schweizeriihen Eleftrizitäts-Vereind wird in 
j einem franzöfiic geichriebenen Artikel unter dem Titel: „Reponse 
a aux articles parus dans la presse Suisse au sujet de l’influence 
1 allemande dans l’industrie &lectrotechnique Suisse“ vom Ber- 
Mtwaltungßrat der Schweizer Bank für Eifenbabnen, Herrn Dr. phil. 
E. Zifjot in Bafel, eine Zujammenftellung der in der Schweiz vor- 
bandenen Straftübertragungsanlagen jowie der Majchinen- und hemifhen Sabrifen 
gegeben, in denen angeblich deutiches Kapital dominieren fol. Diefe Behauptungen 
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waren von einem italieniiden Blatte, „Vitaltaliana‘, aufgeftellt und von der „‚Tribune 
de Geneve“ tritiflos übernommen worden. So war behauptet worden, daß die 
Allgemeine Elektrizitäts-&ejelihaft (Rathenau- Konzern) und die mit diefer ver- 
bundenen Banfen in der Schweiz für fih 276000 PS. Zag und Nadhıt Hindurd 
arbeiten laflen. 

Die Schweizer wünjden nun durhaus neutral zu fein, aud) in der An- 
wendung der in der Schweiz gewonnenen Kräfte, und deshalb bemüht fih Herr 
zZiffot in einer Aufitellung der vorhandenen Eleftrizitätäiwerfe, die für diefe An- 
gelegenbeit in Betracht fommen, und unter Ergählung ihrer Entftehung zu beweifen, 
daß die Schweiz ihre Wohltaten gleihmäßig an die friegführenden Mädjte ver- 
teilt, und daß auch die Leitung durchaus in fhmeizger Händen liege. 

Der von Ziffot verfaßte Artikel ift augenjcheinlid” für eine Verbreitung in 
den Ententeländern geichrieben. Er wird aber aud) bei uns vielen willlommen 
fein, einmal, weil man aus ihm fehen fann, wie groß die Bemühung der 
Schieizer ilt, ja fo neutral al möglich zu fein, und da8 andere Mal, weil er 
eine Kenninis der Anteilnahme deutichen und frangöfiiden Sapitald an jchmweizer 
Berten gibt, die ung jegt fehr intereflant if. Daß uns die Mühe der Schweiger 
um die Aufrechterhaltung der Neutralität, auch hierin, etiwaß weitgehend erjcheint, 
gebt nur ung an. Denn wenn deutiches Kapital e8 vor dem Sriege für vorteil. 
bafter gehalten Bat, fich in fchweizerifhen Straftanlagen feitzulegen, während da$ 
franzöftfche Kapital nah Rußland ging zur Vorbereitung der Niederwerfung 
Deutichlands, jo war daß eben Spekulation von beiden Zeilen, und deöhalb ift e3 
nad) meiner Anficht eigentlich nicht fo gar nötig gewefen, daß man von fchweizer Seite 
jegt etwa8 weitgehende Forderungen bezüglich der Neutralität der Straftverteilungen 
aufftellt und bemweilen will, daß foldhe erfüllt werden. 

Bon franzöfifch-italienifcher Seite war auch behauptet worden, fchweizerifche 
Banten händen unter ftarfem deutihen Einfluffe, aber auch dies trifft für die 
Handelsbanfen nidt im geringften gu. vielmehr ift nicht einmal ein deuticher 
Berireter in den verfhiedenen Bermwaltungsräten diefer Banken vorhanden. Auch 
die Aktien diefer Banten find unter dem Einfluffe des für die Schweigermünge 
günftigen Surjed nad der Schweiz aud Deutichland zurüdgemandert — wad aud) 
in gleich bedeutendem Maße für andere Aktien, alfo auch für die der eleftrijchen 
Unternehmungen gilt. 

l. Die elettrifhen Kraftzentralen ; 

ie: elettriiden Zentralen, bei denen deutſches Geld beteiligt ift oder 
war, find: 

1. Wert Olten-Narburg, mit dem Nebenwert Olten-G®oeßgen, 
2. Beznau-Löntich, | 

3. Rheinfelden, | 

4. Zaufenburg. 

Da3 Wert Olten-Aarburg mit 15 Millionen Sranten Aktien und ebenfoviel 
Dbligationenkapital ift bis auf eine unbedeutende Summe in GSchweizerbänden; 
Ende März 1917 beftand der Auffichtsrat aus elf Schweizgern und gwei Deutfchen. 
Bon legteren ijt einer Direktor der Gefellichaft „Motor“. 

Das Werk befiteht au8 der Zentrale Ruppoldingen mit 2700 PS. und ber 
Zentrale Goeßgen mit etwa 40000 PS., die bald auf 60000 erhöht werden follen. 
Bon diejen Kräften werden nad Szranfreid) etma 15000, fpäter 20000 PS. von 
der feiten und der veränderliden Kraft abgegeben, während nad) Waldshut (Deutich- 
land) im Hödjftfalle 22000 PS. abgegeben werden. s 

Dag zweite Wert: Beznau-Löntich gehört den Nordoftichweizeriichen Kraft- 
werten 1.6. In ihm find 18 Millionen FZranten Altien- und 25 Millionen 
Obligationenkapital feitgelegt, die von den benachbarten Kantonen aufgebradt 
wurden. Gelbftverjtändlich enthält der Auffihtsrat nur Schweiger. Das Berf 
übernimmt 16000 PS. von Laufenburg beziehentlid Dlten-Goesgen, da e8 die 
vertraglich beitimmten 9663 PS., die e8 nad Deutichland, und die 6000 PS., 
die e8 nach Sranfreich abgeben fol, au Dangel an Kraft nicht liefern ann. 
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Die 6000 PS. können nad) Sranfreih jekt wegen be8 Strieges nit geliefert 
werden, da bie Leitungen unterbrochen find. 

Das, dritte Werk NAheinfelden im Großherzogtum Baden bat deutjhe Ber- 
waltung mit Sig in Deutfhland und wird von deutihem Kapital kontrolliert. 
Etwa ein Viertel=3 Millionen Markt des Alttienfapitals ift in den Händen der 
Bank für eleftriihe Unternehmungen in Züri), von dem ganzen Kapital ift etwa 
die Hälfte in fchweizerifchen und das lekte Viertel in deutfhen Banf- und Privat- 
händen. Die Obligationen find in der Mehrzahl in fchweizer Händen. Bon den 
dreizehn Berwaltungsräten waren 1916 elf Deutihe und zwei Schweizer. | 

Das Werft hat in Rheinfelden felbit eine — mit etwa 20000 PS. und 
eine bei Wyhlen in Baden mit 15000 PS ie Straft der eriten Zentrale fol 
laut SKonzeflionsurfunde zur Hälfte der Dauerfraft nad) dem Großherzogtum 
Baden, die andere nach der Schweiz gefandt werden. Die veränderliche Kraft 
fol nad) Baden geben. 

Die Kraft von Wyhlen kann mit der von Augft, die ebenfall8 15000 PS. 
beträgt, gefuppelt werden und aud) diefe Straft geht zur einen Hälfte nad) Baden, 
zur anderen nad der Schweiz. Da8 Augfter Wert gehört der Stadt Bafel. 

Das vierte Werf Yaufenburg erforderte 15,5 Millionen Franken Aktienkapital, 
während da8 Guthaben der Banken und Gläubiger 27952611 Franken beträgt, 
wovon etwa 60 Prozent beuticher Anteil if. Sowohl in Laufenburg (Schweiz) 
wie in Sleinlaufenburg (Deutichland) find Sige der Gefellihaft. 1916 waren 
neun Schweizer und elf Deutihe im Verwaltungsrat, wobei der Borfigende jtetd 
Schweizer ift. 

Na) der Konzeffionsurkunde bat Deutihland wie die Schweiz Anrecht auf 
je die Hälfte der durdy daß Werk dauernd gelieferten 45000 PS. Bon der ver- 
änberlihen Kraft erhält die Schweiz einmal vorweg 5000 PS., ber Neft gebt 
gleihmäßig an beide Länder. Hier, wie fchon beim Werk in Rheinfelden, fann der 
eine für den andern Abnehmer eintreten, wenn einer die Kraft nicht außnugt. 

Aus dem Vorhergehenden geht Mar hervor, daß die rein fchweizerifchen 
Werke zu gleihen Zeilen Kraft nad) Deutichland und FSrankreidy liefern und dem 
Einflufle des A. €. &.- oder dbe8 Siemend-Schudert-Konzern® nicht im geringiten 
unterliegen, und daß ferner die am Rhein liegenden Grenzzentralen zu gleichen 
Zeilen nach Deutichland und der Schweiz liefern. 

Bon allen über die Schweizer Grenze gehenden Kräften erhielten Ende 1917 
Stalien und Frankreich 71306, Deutfchland 53617 PS. 


I. Die elettro-metallurgifhen Unternehmungen. 


Bon diefen fommen drei in $Jrage: 
1. Aluminiumwerfe Reubaufen, 
. Lonza, 
3. Bodio. 

Die erite Geielichaft für AMuminium-Induftrie in Neubaufen bat 26250000 
ssranten Attien- und 8130000 Franken Obligationsfapital, daß fchon vor dem 
Kriege zu feinem größeren Teil in fchmweizer Händen war. Seit Beginn ded 
Krieges ift noch ein guter Teil der Aktien in die Schweiz gegangen. Wie das 
Wert fich jeit 1914 vergrößert Hat, fan daraus erfehen werden, daß bei Beginn 
des Krieges das Aktienkapital nur 15 Millionen betrug. Die Dividende betrug 
in den Strieg8jahren 20 Prozent. Der deutiche Anteil an Aktien betrug 1915 
höchften? ein Drittel, während die Obligationen ganz in fchweizeriihen Händen 
waren. Sm Sabre 1908 waren neun Deutidhe und drei Schweizer, dagegen 1916 
neun Schweizer und fünf Deutihe im Verwaltungßrat. 

Der deutjche Anteil wird in der Hauptjadhe gehalten von der Deutichen 
Bant, der Berliner Handelögefellichaft u.a. Die A. €. &. bat bei der Gründung 
und Entwidlung der Sefellihaft eine Hauptrolle gefpielt. 

Das Werk. verfügte Suni 1914 über 95840 PS., die aber ned) nit ganz 
inftalliert waren. Davon famen 
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4000 PS. auf da3 Wert Reubaufen, 
56040 „ u nn  »  MRheinfelden, 


7500 „ u on md, 

4800, z — 
26 000,Chippis, 
80000 „ u. u. „ NRapifance, 

20 000 „» _ "  »  SBorgne, 


aufammen 95 840 BS. 
Bon diefen entfallen auf die Mittemächte böchitend 60000 PS. 
Ende 1916 betrug der Wert der are . 62113 604 S$ranten, 


von denen amortifiert waren. . . . 20.2... 48650 480 „ 
fodaß der Bilanzwert betrug . > 2020 2...18463 124 Sranten. 

Der Anteil der Mittemäcdhte betrug dabei - - . . . 14679220 Franken, 
und jener Frankreichs .. 123148 222 


Intereſſant iſt das Anwachfen der Aluminiumausfuhr, da faft alles Metal 
in ben Werfen der obigen irma (abgejehen von einer Heinen Produftiondmenge 
der Gefelichaft Siulini in Martigny) erzeugt wird: 


Muminium. . . . » . ... 1916 1915 1914 1918 1912 
in Millionen Franlen 

Eryott -. . 2 2 202020. 49,46 87,40 14,88 13,46 18,89 

Amportt . . . ir een ‚81 0,52 1,49 1,78 1,57 


alſo Aberſchuß des Eipories 48,66 86,88 183,89 11,68 12,32 
Bon diejen Werfen gingen nad) 
1916 1915 1914 1918 1912 
in Millionen Franten 


Deutihland . . . . 44,02 94,88 11,91 8,99 11,48 
Diterreich — .. 0,68 0,67 0,19 0,22 0,22 
Stanttih. . . . . 2,20 0,98 0,26 0,41 0,22 
Stalien. . . 2... 14 0,18 0,43 0,33 2. * 
England . . 0, 15 0, 13 0, ‚08 0,07 


2. Die Elettrizitätswerfe von Zonza, Bafel und Gampel (Waadt) J— 
18 Millionen Aktien- und 15 Millionen Obligationskapital, wobei der ſchweizer 
Anteil ſtets überwog. 1906 beſtand der Verwaltungsrat aus 2 Deutſchen und 
6 Schweizern, 1917 aus 8 Deutſchen und 6 Schweizern, 1910 bis 1916 war ein 
Franzoſe im Rate. Der kaufmänniſche Direktor iſt ein Deutſcher, während der 
techniſche ein Italiener iſt, ohne daß die Politik dabei mitſpielte. Deutſches Kapital 
iſt ſtark beteiligt. 

Die Lonza hat alle ihre Werke auf ſchweizer Boden, nämlich in Gampel 
und Viège im Waadtlande, in Thufis (Graubünden) und in Chèvres (Genf) mit 
einer Geſamtkraft ‚von etwa 60000 PS., die aber in furzer Zeit ji) ftark ver- 
mehren werden. In Deutichland ijt bie Zonza durd) eine Filiale in Waldshut 
mit Werfen in Wald8hut und Spremberg beteiligt mit einem Stapital der Ziliale 
von 1 Million Mart, das in den Händen der Deuttergejellihaft if. Da die Ge- 
jelfichaft nichtE veröffentlicht, jo find die Werte der Anteile unbeftimmbar. Biel- 
leicht befinden fih 5 Millionen in deutichen Händen, aber jedenfalls ift die Yonza 
weit ftärter in Frankreich als in Deutſchland interefliert. Bon ihren Produkten 
gehen ſeit Ausbruch des Krieges 60 bis 65 Prozent an die Mittemächte, der Reſt 
nad Frankreich. Die elektro⸗ A one Werfe erportierten 

1915 1914 * 1918 1912 
in Millionen Sranten 
Kalziumlarbid . . . 17,38 12,48 7,83 701 7,35 
Serrofiligium. . . . 16,27 10,08 6,72 7,29 6,43 
Davon gingen nad 
1916 1915 1914 1918 1912 
in Millionen Franken 


Deutihland . . . . 25,06 1984 11,05 955 ' 8,56 
Dlterrih. . . . . 481 1,17 1,48 1,97 1,17 
Stanfteih. . . . . 2,87 0,02 0,06 0,19 0,04 


Kalim. - - --. 008 006 002 002 0,04 
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Die Lonza ift völlig unabhängig von ber Hodfinanz und der deutfchen 
Snduftrie. Bayerifhe und öfterreichiiche Anteile erklären fih auß der Gründung. 

3. Die Gottharbwerfe A. G. für elektrochemiſche Induftrie in Bodio, Teſſin 
mit einem Aktienkapital von 2 Millionen Franken. 

Hieran ift die Gefelihaft „Motor“ iniereifiert, indem fie die eine Hälfte, 
und eine beutfche Öruppe die andere Hälfte des Kapital8 bergab. Hieraus erflärt 
fih, daß ein großer Teil der Produktion (Serrofiligium und Karbid) nad Deutid- 
land gebt. Die Werke find unabhängig von der A. E. G. und S. S. W. Ihre 
Kraft ift glei 16500 PS. 

4. In Bodio gibt e8 noch dba8 Wert „Earbureß de Day”, dag 7600 PS. 
verbraudt. Sowohl diefe wie die Kräfte der Gottharbiverfe werden von ben 
Zeifiner Elektrizitätswerfen geliefert. Die Carbure8 de Day arbeitet nur für die 
Entente. Ebenjo verhält e3 ſich mit mehreren eleftro-metallurgijchen Werten ber 
romanifhen Schweiz. Die Gejamifraft diefer Werfe fan auf 43500 PS. im 
Mittel gefchägt werden. 

Für die Mittemäcdhte arbeiten alio etwa 164000 und für die Entente etwa 
114500 PS., wozu nod) nädjftene 3750 PS. und etwas fpäter 20000 PS. Binzu- 
fommen, fo daß für die Entente jchließlid 138250 PS. arbeiten werben. 


1. Die Moafchineninduftrie 


In Srage fommen: Brown, Boveri u. Bie. A. ®. in Baden und Eicher, 
Wyß u. Cie. in Zürich. 

1. Die 4. &. Brown, Boveri u. Cie in Baden (Schweig) bat ein Altien- 
fapital von 36 Millionen Sranfen und ein Obligationsfapital ven 23540000 
sranfen. 

hr Verwaltungsrat war zufammengejekt 

1913 1916 1916 1917 
Deufhe . . . & 8. — — 
Schweizer... 8 10 10 10 

Gegründet wurde die ztrma mit fchweizeriichem Gelde, dann vergrößert 
auch mit franzöfiihem Anteil. Die Konzeffion der Srankfurter Zentrale war für 
die Zirma von großer Bedeutung. Sie twvurde von den Kantonen Baden, Züri, 
Wintertdur und von SSranffurter Seite (der Roedigergruppe) unterftügt. 1900 
wurde auß der &. m.b.9. ein A. ©. gemacht, deren Berwaltungärat aus fünf 
Schweizern und zwei Deutichen beitand. 

Die A. €. ©. verfuchte durch Erwerb von Aftien der B. 3. €. im Umtaufch 
gegen 9. €. ©.-Aftien Einfluß zu gewinnen, da fie die Konkurrenz fühlte, aber 
e8 gelang ihr nicht im gewünfchten Maße, und nur Dr. Rathenau blieb als Auf- 
fihtsrat. Diefer vertrat bi8 1914 die Bank für eleftriihe Unternehmungen in 
Sürid, eine Skhaffung der U.E.&. Weshalb er daS Amt niederlegte, wurde 
nicht befannt, wahrjcheinlih, weil er nad) dem Tode feines Vaterd Direktor der 
A. €. ®. wurde. | 

Am 1. April 1917 betrug die Summe der Anteile der B.2.E. 
26 103889 ranten, die zum größten Zeil wohl im Auslande untergebradt find; 
etwa 15 Millionen in Deutfchland. Bon diefen Aktien find aber feit 1915 viele 
in die Schweiz geiwandert auf Grund des günftigen Wechfelfurjes. Dean fannı 
faum mit Recht von einer deutichen Herrichaft in diefer Firma ſprechen, obwohl 
die A. E. &. in diefer Richtung große Anftrengungen gemacht Hat. 

Belanntlih Haben die Badener Werke niemals für die Kriegsinduftrie — 
ausgenommen die jchweigeriihe — gearbeitet und fih nur auf die Erzeugung 
ihrer Taufenden Artikel beichräntt. So haben fie fih vollitändige Unabhängigfeit 
auch für die Zeit nad) dem Kriege bewahrt. Natürlid Haben die ZTochterwerfe, 
die fih in den verfchiedenen friegführenden Ländern befinden, für diefe gearbeitet. 

2. Eier, Wyß u. Cie., Züri haben ein Aktienkapital von 6 500000 und 
ein Obligationgfapital von 6000000 Tranten. Diefe Firma ftand feit langem 
unter dem Einfluffe der Lahmeyer -A. €. ©. - Gruppe, die über die Mebrzahl 
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der Altien und der Verwaltungsräte verfügte. Aber diefe Sadlage bat fi im 
Laufe des legten Sahres total geändert, wie au3 Folgendem zu erjeben ift: 
Zahl der Berwaltungsräte 1901 1911 1914 1917 
Deutſche 8 5 8 1 
Schweizer 6 6 5 11 

1916/17 faufte eine &ruppe von jchmweizerifhen Banken und Privaten faft 

alle &.W. - Titel auf, die fi) in Händen der A. &. G. - Lahmeyer-Gruppe befanden. 
* Seitdem iſt die Geſellſchaft vollſtändig unabhängig von jener Gruppe. 

Aus dem Aufſatze geht hervor, daß Deutſchland zwar der ſtärkſte Abnehmer 
von elektro⸗metallurgiſchen Produkten iſt, während die Abnahme an elektriſcher 
Kraft auf feindlicher Seite etwas größer iſt, und daß es unter dem Kursdrucke 
ſtark an finanziellem Einfluſſe eingebüßt hat. Die Schweizer ſind weit mehr 
Herren im eigenen Hauſe geworden, als es früher der Fall war. Die Behaup— 
tungen der feindlichen Seite ſind — leider — müſſen wir ſagen — grundlos. 
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Augufterinnerungen 1914 


2 olange ic) lebe, werde ich mich mit befonderer Schärfe und Beitimmthei 
gemwiller Augufttage des Sahres 1914 erinnern. Bon Anfang des 
Krieges an wurden wir in vollitändiger Untenntnis der Ereignifie ge- 
halten. In den erften Tagen famen natürlich unvermeidliche aufjehen- 
NE erregende Nachrichten: die eriten, felbverftändlich für unfere Waffen 
a jicgreichen Gefechte, die ebenfo herrliche wie eingebildete Heldentat von 

Brindejonc des Mouling, dag fiegreiche Gefecht im Elfaß, die deutihen Infanteriften vor 

der „Furia francesse“ unferer unmwiderjtehlichen Bajoncttangriffe davonlaufend und 

fliehend. „Rofalie” war in Ehren, und mit ihr ihr großer Bruder, der unver- 
gleihlide „75er“. Ich war damal3 im Depot einer ruhigen Provinzftadt. Die 

| amtlihen Befanntmachungen wurden tägli im Quartier angeichlagen. Wir 





erläuterten jie und berechneten unfere wahrjcheinlihen Erfolge. Eines jchönen 
Zaged, um den 15. Auguft, verfchiwanden fie. Diejenigen, welche die Zeitungen 
5 weiter veröffentliten, waren zugleich optimiftifh und beforgniserregend. Der 
| Minifter Meffimy gab fi fihtlih Mühe, uns zu überreden, daß die militärische 
Lage Außerft zufriedenftellend fei, und daß unfer Rüdygug einem von unferem 
Großen Generalftab reiflich ftudierten Plan entiprehe. 3 gab wohl einige unter 
ung, die diefe Taktik für verdächtig hielten und denen der unverfiegbare amtliche 
BWortihwall durhaus nicht gefiel. Durch da3 Xefen einiger franzojenfreundlicher 
Ichweizerifcher Zeitungen, die und in die Hände fielen, wurden unfjere Zweifel 
und Befürdhtungen beftärkt. Aber die große Mafle lebte im glüdfeligiten Vertrauen, 


*) Der Berfaffer, ein frangöfiiher Univerfitätslehrer, Jat die nachfolgenden Aphoriss 
men in deutiher Gefangenihaft geichrieben aud dem Drange heraus, fich jelbit Recdhenicaft 
über die Zuftäande und Stimmungen in feiner Heimat zu geben. Die Schriftleitung. 
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meit davon entfernt, die erjchredende Wahrheit zu ahnen. Ich erinnere mich der 
faft allgemeinen Beftürgung, ald wir an einem gemwiflen Morgen lafen, daß man 
in der Gegend von Lille Ulanen gejehen Babe. Dieje Nachricht Ihlug wie eine 
Bombe ein. Wir vermuteten die deutichen Truppen weit Binter unferer Grenze. 
Man hatte und dermaßen über die Stärte und Dauer des belgischen Widerftandes 
etäuſcht, daß und die SKtaiferlichen überfielen, ald wir fie noch immobilifiert vor 

mur wähnten. Die folgenden Tage brachten und die Enthüllung des außer- 
ordentlich jchnellen feindlichen Marfches durd) den Norden Yranfreide. Wir mußten 
nicht mehr, mwa8 wir davon halten follten, und e8 verbreiteten fich die wildeften 
Gerüchte über Verrat, welche die Menge ohne weitere Brüfung aufnahm. Unſer 
Erftaunen wuch8 no bei dem Schaufpiel, welches ung während einiger Tage 
der Marnejhladht die Hauptitraße von &. bot. Soldaten aller Armeen und aller 
Regimenter, Offiziere und Mannfchaften drängten fi) dort. Das bunte Semifcdh 
der Uniformen hinterließ einen peinlihen Eindrud. Ich Hatte die Empfindung 
eines Zujammenbrude. Am Abend irrte id) in der Umgebung des Bahnhofs 
umher und traf eine Gruppe Zuaven und Zurfo8, melde, da fie die Hoffnung, 
ihre Korp8 wieder zu finden, aufgaben, zu ihrem Depot Gathoney zurüdfehrten. 
Sie erzählten mir von Cbarleroi, der darauffolgenden Niederlage und Fludt. 
Shre Enimutigung war groß und fledte" mi an. An jenem Abend dachte ih an 
Sedan und verzweifelte an der Zukunft. Aber ich'dadhte nicht im entfernteften, 
daß daS fchrediiche Blutbad noch Sahre dauern würde, und daß unfer unglüd- 
lihe8 Land erit am Anfang feiner Leiden fei. Sch war nicht der einzige Ber- 
aweifelnde. Blöglich aufgeklärt und fehend gemorden, gab man fi) allen Be- 
fürdhtungen Hin, jah den Ihlimmiten Statajtrophen entgegen. Erjt alß der deutidhen 
Offenſive durch die Wiederheritellung der franzöfiihen Oftarmee Einhalt geboten 
wurde und nad) der Marneichlacht jchöpften wir wieder Hoffnung und Mut. Und 
noch glaubten wir zuerft nicht redht daran. Wir befürchteten irgendeinen neuen 
„Buff“ einer Prejle, die feit diefer Zeit das ihr no in Frankreich gebliebene 
Vertrauen verloren Hatte. Hier fieht man jo recht, wie gefährlich diefe Lügen- 
regierung ijt, von der wir und nad) einer mehr ald zweijährigen Kriegsdauer 
noh nit frei machen fonnten: fie tötet da3 Bertrauen, entmutigt und macht 
vor der unerwarteten, graujfamen Enthüllung der Wirklichkeit fraftlos und Ihmad). 
Sowohl für die Bölfer al auch für die einzelnen ift nicht wertvoller, al3 bei 
allem, wa8 aud) fommen mag, der Wahrheit ind Gefiht zu fehen. 


Die religiöfe Wiedergeburt? 


Nach) Anficht der fatholifhen Schrififteller fol der Krieg eine wahre religiöfe 
Wiedergeburt in Zrantreic) hbervorgebradt haben. Die „Altefte Tochter der Kirche“ 
fol zu fih gefommen fein, und die Aufnahme deS verlorenen und reumütigen Stindeß 
dur) Rom bevorftehen. ft es nötig, die Hoffnungen, welche die jtreitenden Satho- 
Iifen auf dieje angeblide Auferitehung gründen, genau zu bezeichnen: Wieder- 
heritellung de3 Konktordats und Wiedereinfegung der Autorität, oder befier — ber 
politiſchen und moraliſchen Oberberrichaft der franzöfiichen Geiftlicheit. Ich Tehe 
von den Bejeflenen, die vom „Weißen Schreden” träumen, ab und es fragt ih 
nur nod, was Diele Hoffnungen wert find, und ob da8, was man etwas fühn 
religiöje Wiedergeburt nennt, nicht vielmehr eine der oberflählihen Stundgebungen 
ift, die durch die Umstände geichaffen find und mit ihnen erlöfchen. Über diefe 
Sgrage ift Schon fehr geftritten worden. Sm Sahre 1915 Hat die „Grande Revue“, 
eine unferer beiten, vorfämpfenden Beröffentlihhungen, eine ernite, überaus inter- 
eflante Unterfuhung Ddiejer Angelegenheit angeftellt, die idy gelefen babe. EB ift 
klar, daB die Nusfagen verfchieden fein mußten und fi) widerjpraden. Sie waren 
ed nah Wunih. Aber auch viele fanden den Grund diefer Uneinigfeit heraus, 
der in der beitändigen Verwirrung — unbewußt oder vorbedadht — de8 Gefühls 
und der Betätigung liegt. Wer wollte beitreiten, daß wir im Auguft 1914 eine 
Art religiöfer Uberfpanntheit erlebten? Ach wohnte in einer Stadt, wo da8 
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religiöje Gefühl — wie alle anderen Gefühle — fi) nur befonnenen und ruhigen 
Kundgebungen Hingibt, einer Stabt gleihgültiger Yrömmigfeit, die fi) aber, wie 
e3 den Anjdein bat, trog ihrer Ariftofratie berufen glaubt, mit gutem Beifpiel 
voranzugehen. Die große Erjchütterung des Striepeß wandelte fie um. WMonate- 
lang füllten fih die zu flein gewordenen Kirchen mit einer ängftlien und 
flehenden Menge. Werke, Gaben, alle äußeren Kundgebungen einer glühenden 
Yrömmigfeit vermehrten fi. Kurz, alle Anzeichen einer tiefen und überrafchenden 
Seelenerneuerung. Die® war übrigend ganz natürlid. Al die Sataftrophe 
hereinbracdh, fühlten fi) alle, die fich bisher, ohne dem Gottesdienft feindlid) 
gefinnt zu fein, Hinter einer ftumpfen ®leidhgültigfeit verichangt Hatten, plöglich 
wie verlaflen. Ssnftinfiiv fjuchten fie einen Gtüßpuntt, auf den fie ihre 
legte, Hoffnung gründen könnten, und der fie bei dem allgemeinen Einfturz auf- 
recht erhielte. Die Kindheilgerinnerungen Ientten ihre Schritte — faft unfrei- 
willig — zu den Heiligtümern, wo ihre Väter gebetet hatten. Sie beteten dort 
ihrerfeit8, nicht, weil ihre Überzeugung plöglich jehr feft geworden war, fondern, 
man muß geftehen, unter dem Jmpulß abergläubiiher Furcht. Befonders Die 
grauen, jogar jene, die feit langem nicht mehr nach ihrer Religion gelebt Hatten, 
zeigten wieder die ftrengite Zrömmigfeit. Es Ichien jedem, auch den vor kurzem 
nod Sleichgültigen und Skeptiichen, daß allein das Anflehen Gottes für die teuren, 
plöglich ihrer Liebe entrifienen und den fchredlidhiten Gefahren außgejegten Wefen 
für fie der ficherfte Schug fei. Aber genügt all diefes denn, eine religiöjfe Wieder- 
geburt zu charakterifieren? Abgejehen von einigen aufrichtigen Belehrungen, 
rblide ich bierin einen neuen Beweig für die unheilbare Schwäche unferer menjdy- 
lichen Natur, ihres inftinttiven Schredend vor dem Zode, ihre unabweiglichen 
Schugbedürfnifies. Wenn plöglid) jede menjliche Hilfe verjagt, ift e8 dann nicht 
unvermeidlid, daß man fih an denjenigen wendet, von dem man — wenn er 
eriftiert — den höchften Schug erwartet? Rechnung fleinmütiger Herzen, weldhe die 
Kühe der Gefahr närriih macht. Ich jehe Hierin niht3 von jener inneren, be- 
geifterten und freien Wiedergeburt, melde die Seele in ihren Grundfeften er- 
hüttert. Ebenjowenig wie im Innern des Landes fönnte man von einer religiöfen 
Wiedergeburt beim Heere fpredden. Sicherlich, id) Hatte Gelegenheit, an den Bor- 
abenden großer Offenfiven Gottesdienften beigumwohnen, die mir einen ftarfen und 
dauernden Eindrud Hinterlafien haben. Ich fehe nody) den Geiftlichen, höre ihn 
mit rüdficht3lojer Offenheit von den Lüden jpreden, die der Zod in unfere Reihen 
reißen würde, und feine Aufforderung, uns auf den furcdhtbaren Entiheidungstag 
porzubereiten. Während ich ihm zuhörte, empfand ich eine der tieffiten Gemüts- 
bewegungen meines Lebend. Dennody änderte fich mein innerfte8 Gefühl durchaus 
nit dadurd). Biele meiner Stameraden ließen fih von Bedenken und Beforg- 
nifien, die eher von Aberglauben ald3 von wirklicher Frömmigkeit herrührten, 
überwältigen. Sie gehorchten auch irgendeiner ererbten, dunflen Eingebung, die 
ihnen in der Todesgefahr die Hände jchloß und fie auf die Knie zwang. Nad) 
beftandener Gefahr wurden fie mühelo3 wieder, wa3 fie troß des Anjcheines ge- 
blieben: neutral oder fogar feindjelig.e Die meilten übrigend wohnten weiter 
regelmäßig den Gottesdienften bei. Zuerft au$ Langeweile, und aud weil die 
Empfehlung des Geiltlihen an der Front jehr nüglidy fein fann, und [hliegliH, 
weil e8 nicht gleichgültig ift, in der Sunft eines Offizier8 zu ftehen, der entweder 
aufrihtig fromm ijt, oder fi den Anjchein gibt, um jelbit einem frommen 
Dberften zu gefallen. les eigennügige Beweggründe, welche fchon eine furze 
Beobadytung fchnell herausfindet, und die nach dem Urteile rechtichaffener Leute 
die au Betätigung, welde nur ein aufridtiger Glaube befeelen kann, gang 
in Mißfredit bringen und gleichzeitig eine wirkliche Erneuerung de8 religiöfen 
Gefühls verhindern. Nach dem Kriege wird man fich bald überzeugen, daß die 
antiflerifale Gefinnung und der Steptigigmus in Sranfreich niht3 von ihrer 
Stärfe verloren Haben. Das Heißt, daß e8 im Berlauf diejes langen Krieges zu 
feiner Zeit eine diefer Benennung würdige, religiöje Wiedergeburt gegeben hat. 
Ih glaube nicht einmal, daß die neuerwadhte Srömmigkeit, deren Abnahme man 
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ſchon jetzt beobachten kann, recht Tange bie Ereignifie, welche fie bedingt haben, 
Fe Durch den Krieg geichaffen, werden diefe Hirngefpinfte au mit ihm 
vergehen. 


Die Sadgaffe. 


€8 ift nicht fehwer, die Stimmung in Franfreih zu ſchildern. Es herrſcht 
eine große, hoffnungslofe Müdigkeit. Wir haben Enttäufhung über Enttäufhung 
erfahren. Die erfte bemächtigte fi) unfer nad) der verfehlten Offenfive im Ober- 
He Sch erinnere mid der Rufe: „Nad) Berlin! Na) Berlin!“ in denen fo 
verhängnisvoll daß Gedenken an 1870 lang, und der faljchen, aufregenden Radj- 
richten, mit denen die Preffe diefe fünftliche VBegeifterung nährte, auf welche der 
erbärmliche Streih von Mülhaufen wie eine eißfalte Duſche wirkte. Danach 
famen immer mehr Enttäufhungen. Der fehnelle Einfall in Belgien, Charlerot 
und die niederfchmetternde Nachricht vom Marſch des Feinde auf Parid. Die 
turze Rüdtehr ded Glüds an der Marne wedte faum neue, faft jogleich wieder 
vernichtete Hoffnungen. Zange no) gaben wir und Rußland gegenüber Illufionen 
bin und blidten erwartungsvoll auf die berühmte „Walze“, die in einigen Wochen 
Deutfchland zermalmen follte. Der flawifhe Einfall in Oftpreußen bewirtte, daß 
unfere allzu willfährige Einbildungstraft fih jchon die Kofaten ‚Rennentampfg 
„Unter den Linden” tanzend vorftellte. Bedod die Schlaht an den Seen und 
dag Unglüd von Zannenberg öffnete und die Augen und wir aaa Hindenburg. 
Das ruffiihde Vorrüden in Galizien und dag Niberfchreiten der Starpathen belebten 
dann wieder für einen Augenblid unjeren finfenden Optimi3mus. 8 ilt befannt, 
daß der Hörnerftoß von Tarnow die Auffen zu einem ungeordneten NRüdzug 
wang und fie den Berluft Polen? und den Yal großer Feſtungen koſtete. Was 
don man nun über da3 tolle Abenteuer an den Dardanellen fagen, und über die 
fo eifrig durd) den „Bluff” des „Matin’ und der ganzen offiziöfen Prefje unter- 
ftügten INufionen? Der türkiihde Zufammenbrud, Eroberung Konftantinopels, 
Befreiung Rußlande von der Blodade, fo viele vermefjene Hoffnungen, die im 
demütigenden Rüdsug und im Blute verfanten. Währenddeflen entzog fi ung bie 
militärifhe Hilfe Sapans, der ferbifhe Widerftand endete in Stiederlage und 
Ausfheidung. Die erwarteten und jchon fo oft angelündigten Vermittlungen 
famen nicht zufiande oder richteten fid) gegen und. Wir erlebten die bulgariidhe 
uberraihung, die griehilche Enttäufchung, die tragische und fo fchnelle Vernichtung 
der rumänischen Armeen. In den eriten Zagen de3 Striege8 verlicherten uns be» 
deutende Nationalöfonomen, daß der wirschaftlihe und finanzielle RBiderftand 
Deutſchlands nicht länger als fe? Wochen dauern fünne. Einige Monate |püter 
zeigte und ein Edmond Thery ganz genau, daß Ofterreih-Ungern am 1. April 
1915 feine Hilfsmittel mehr haben und zu einem Separaffrieden gezwungen fein 
würde. Sch weiß fehr wohl, daß unfere Nationalöfonomen unerfchütterliche Leute 
find, und daß fie, wenn die Tatfachen ihre Vorausſagen Lügen ftrafen, beinahe 
glauben, daß die Zatjahen Unreht Haben. Stonnte dad Yufammentreffen fo 
vieler getäufchter Hoffnungen verhindern, daß die Stimmung allmählid) zu einem 
Steptizismus neigte, den fie nicht mehr zu überwinden vermochte. Die bedeutungs- 
Iofen Rejultate, die durch da8 Dazmifchentreten Italiens erzielt wurden, beftärften 
diefe fpöttifche Ungläubigfeit. Beim Heere wurde dad von irgendeinem Sourna- 
liften erfundene, und vom General Betain in dem Aufruf an die Truppen von 
Berdun wiederholte Wort fchnell und Höhnifch parodiert „Man wird fie kriegen“, 
fagen die „poilus“ und ladend fügen fie Hinzu:.... „erfrorene Füße“. Die 
allerwenigften glaubten no an jenen „Endlieg”, in defjien Hoffnung man ung 
fo lange wie mit einem immermwährenden, täglid) durdy da8 Lied der Ereignifie 
Lügen geitraften Stehrreim wiegte. Man hat uns zu früh dag Bärenfell verfauft, 
und da8 berühmte: „Morgen wird man umfonft rafieren” täufcht niemand mehr. 
Wir glauben nicht mehr an die Möglichkeit einer günstigen Entiheidung durd) 
die Waffen. Infolge einer dreifachen Probe, die für uns eine dreifahe Ent- 
täufhung war, glauben wir heute an die Thefe von der Unverleglichleit der 
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tronten. Am 17. Dezember 1914 verdarb eine vom Generaliffimus befohlene 
allgemeine Dffenfive fofort alle8 und wurde verleugnet. Am 25. September 1915 
widerftanden die deutjchen Linien in der Champagne und bei Artoiß, troß bedeu- 
tender ZTiruppen-Songentration und Hefiigem Artilleriefeuer, den wütendſten 
Angriffen. Wir fchrieben diefe Schlappe unjerer mindermertigen jchweren Artillerie 
zu, und Charles Humbert verlangte: „Kanonen und Munition“. Wir madten 
und and Werk und häuften aht Dlonate lang ein furdhtbared Material und eine 
unerfhöpflihfe Zahl von Geihofien an. Am 20. Suli 1916 fing unfere dritte 
Offenfive an. Wir Hatten alle Mittel in der Hand: die Mberlegenheit der Zahl 
und eine artilleriftiihe Vorbereitung. Aber fchon am vierten Tage wurde dem 
Gefedt, von dem wir ein entfcheidende8 Ergebnis erhofften, Einhalt gelan. Der 
blutige Mißerfolg unferer Offenfive an der Somme fteht Beute für jeden außer 
Zweifel. Wofern nicht der deutfche Generalftab einen ftrategiihen Rüdzug be- 
Ichließt, der reich an Mberrafchungen werden könnte, haben wir höchiteng mit kleinen, 
beichräntten und alles in allem erjchöpfenden und nuglofen örtlihen Erfolgen zu 
rechnen. An Durhbrud ift nicht mehr zu denken, und wir wifjen beftimmt, daß 
mir den Feind nicht an die Grenzen zurüdichlagen werden. Dit noch größerem 
Rechte Haben wir auf das Hirngefpinit eines Einfall in Deutichland verzichtet. 
Bir wien jehr wohl, daß wir und nur mit übermenjhlicher Anftrengung und 
unfere legten Referven opfernd, vor Verdun Halten fonnten, und daß die wenigen 
Elitetruppen, die wir noch Hatten, nadeinander in dem fchredlichen euer ver- 
nichtet wurden. Wir verhehlen ung nicht, daß die militärifhe Stellung der 
Mittelmädhte heute ftärfer ald je ift, daß der diplomatifhe Brudy mit den Ber- 
einigten Staaten dadurdh, daß er Deutichland volle Freiheit gab, den für Die 
britiihe Proviantierung jo unbeilvollen Ubootfrieg zu verichärfen, unfere Gegner 
durchaus nicht geifhwädht Hat. Bon al diefem find unfere Führer volltommen 
überzeugt. Ein Briand, ein PBoincare find viel zu Hug, um nidt Har zu 
empfinden, daß wir uns in einer ganz fürdhterlihen Sadgafje verrannt hBaben. 
Sie wiffen, daß, wa auch in Zukunft gefchehen mag, Frankreich, welche nad) 
diefem graufamen Striege vollitändig verblutet fein wird, und deffen abnehmende 
Seburtenzahl ihm feine Ausfiht auf ein Wiederaufblühen gewährt, zu Spaniens 
Stellung berabfjinfen und verurteilt fein wird, in der politiihen und wirtichaft- 
Iihen Bahn feiner ausgezeichneten Yreunde jenfeit3 de8 Kanals, die feine Herren 
geworden find, herum zu freifen. Aber fie willen aud, daß ihr eigenes Anfehen, 
ihr politiihe8 Glüd und dad Schidjal der Regierung felbjt von dem Ausgang 
dieje8 verbrecdherifchen Striege8 abhängen, den ihre Unvorfichtigkeit, ihr Leichtfinn 
oder ihr wahnfinniger Ehrgeiz in fo furdtbarer Weife entfeflelt Haben. Und trog 
allem Hoffen fie aufirgendein unmögliche8 Wunder. Man verfteht allerdings, daß; 
fie da8 fategorifhe und fo geichidte Angebot Deutjchlands, dem Blutvergießen ein 
Ende zu maden, zurüdgemwiejen Haben. Der auf ihnen laftenden Verantwortung 
fi) bewußt, dur) einen unbejonnenen Vertrag und vermefjene Berfprechungen, 
deren Erfüllung nihtS weniger al3 die Vernichtung der deutihen Macht voraus- 
jegt, gebunden, ift e8 ihr einziger Wunfch, die gefürdtete Entjcheidung, den un- 
vermeidlihen Bankrott ihrer Verfprechungen und Hoffnungen möglihft Hinauszu- 
Ichieben, follte auch unfer ranfreih darüber zugrunde gehen. 
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Sur inneren Politif 


EN um geiftigen Rüftzeug unferer einde im Weften gehört Die Lehre 
94 von den beiden Deutfchland, dem friedlihen, foßmopolitifhen vor 
2 Bismard und dem verpreußten, nur auf brutale Gewalt geftellten, 
annerioniftifchen feit 1864 bi8 1871. So glaubte man, den Wider- 

E BB ſpruch zwiſchen den „Hunnen“ von 1914 und dem einftigen Volk 
der Dichter und Denker, deflen Leiftungen doch nicht geleugnet werden fonnten, 
zu löfen. Das in Frankreich entitandene Schlagwort wurde von einem Sranzojen 
dementiert. Der Philojoph Emile Boutrour („de l’Academie“) behauptet, daß 
gewiffe Keime „monftruöfer Arroganz“ fehon vor Hundert Sahren bei den Deutichen 
vorhanden gewefen feien, maß u.a. an — Goethes „Zauft“ ehr einleudhtend be- 
wiejen wird. 

Die innere Einheit unfere8 Wejens, die diefer Ausländer mit Recht, wenn 
aud) in böswillig-verzerrtem Bilde gefehen, fühlt, fie droht im vierten Sriegsjahre 
verloren zu gehen! &8 fcheint in ber Tat zwei verjchiedene Deutfchland zu geben, 
nur nicht in zeitliher Aufeinanderfolge, wie die Gegner mwähnten, fondern neben- 
einander im Rahmen bdesjelben Staatöverbanded. Die „Deutliche Zeitung“ glaubte 
fie folgendermaßen fcheiden zu müffen: „Das eine völtiiche mwurzelt in der großen 
alten Vergangenheit... ., e8 fteht auf Macht, e8 will Sicherung, e8 ertennt die 
deutichen Notwendigkeiten: Auf ung rubt die Laft Europas. — Das andere hängt 
an feinem Bollstum nit. 8 denkt und fühlt übervölfiih. Die Harte große 
Bergangenbeit ift ihm ‚Bedrüdung‘, die große reiche Kultur ‚Rüdftändigteit‘.. 
Macht? Nein: Berföhnung. Sicherung? Nein: Berbrüderung. Pflicht, Hin- 
gabe an die Allgemeinheit? Nein: reibeit, ‚Demokratie‘. 

Dazu bemerfi der „Vorwärts“: „Die Aldeutichen betraditen fi allo 
bereit3 al8 ein befonderes Volk innerhalb Deutjchlande. Ihr Ideal ift die Macht 
und nadte brutale Gewalt ift da8 Allheilmittel“. Set man jtatt „Deutihland“ 
das Wort „Europa“ ein, fo könnte diefer Sag ebenfogut aus einer franzöfifchen 
oder engliihen Zeitſchrift ſtammen. 

Allerdings haben wir e8 bier mit übertrieben zugejpisten Außerungen von 
den Slügeln beider Parteirihtungen zu tun. Aber die Tatfadhe, daß fi zwei 
Barteien mit fundamentalen Deinungsverfchiedenheiten in äußerer .und innerer 
Volitif gegenüberftehen, und daß ihre Bhalanren ganz Deutichland fpalten, bleibt 
do beitehen! Hie „Sicherung und Madht —, hie Kompromiß und „Ber- 
ftändigung“, jo tönt da8 Feldgefchrei an den Grenzen ebenjo wie im Lande, nur 
daß auf dem parlamentariichen Schladhifelde die Rollen annähernd vertaufcht find. 
Da8 Zahlenverhältnid beider Gruppen ift allerding® nicht jo überwältigend günftig 
für die Anhänger des Berftändigungsfriedend, wie man e8 gewöhnli — fo aud) 
von ihrem „geiftigen Bater”“, dem Brofefior Hana Delbrüd in feiner Streitjchrift 
gegen die Baterlandspartei — zu hören befommt. Durch die Abmwejenbeit großer 
Bollsteile an der Sront ergibt fi) ein fchiefes Bild der „öffentlihen Meinung“, 
und befonder8 die Berliner Luft zeigt in diefer Beziehung nit die ihr nad)- 
gerübmten „ftärfenden“ Eigenfchaften. 

Gewik ift Zortichritt und Entwidlung. ohne Gegenfäße nicht denkbar. Aber 
müflen fie jo tiefbedauerlihe Yormen annehmen wie in der deutfhen Gegenwart? 





Sur inneren politif J 197 


Zwiſchen verſchiedenen Völkern kennen wir „notwendige“ Mißverſtändniſſe, weil 
hier auch die ethiſchen Wertmaßſtäbe zweierlei Zungen reden. Man hat mit Recht 
bemerkt, daß z. B. der Franzoſe deutſche „Offenheit, Ehrlichkeit, Biederkeit“ als 
„Roheit, Formloſigkeit, Barbarentum“ empfindet, umgekehrt der Deutſche für „äffiſche 
Eitelkeit“ hält, was jenſeits des Rheines als Ehre und gloire gilt. Die wütenden 
Auseinanderſetzungen zwiſchen ,‚Verzichtpolitikern“ und, Vaterlandsſpartei“, zwiſchen 
„Hungerfriedensmehrheit“ und „Annexioniſten“ überbieten jene internationale Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit beinahe noch. 

Ein ſcharf beobachtender Ausländer fand: in Frankreich ſei der deutſche 
Ausdruck „Parteiweſen“ unbekannt; es gebe da wohl einen „Parteigeift“, aber 
nicht einen ſolchen der „Parteien“ (un esprit de parti, mais pas de partis). Hier 
kenne man nur Etiketten und die einzelnen Gruppierungen hätten keine enge, 
beſtimmte Form. Alles an ihnen ſei unbeſtändig und unbeſtimmt; ihr Name, ihr 
Programm und ihre Mitglieder — ſehr im Gegenſatz zu dem feſt organiſierten 
und diſziplinierten deutſchen Syſtem. Tugenden haben ihre Fehler und umgekehrt. 
Man möchte den Deutſchen manchmal etwas von jener galliſchen Formengewandtheit 
(die im obigen ſich wiederum offenbart) wünſchen, aufdaß er aus der ſchweren 
Rüftung ſeiner wohlfundierten Dogmen herausfinde und über dem Wellenſpiel 
der politiſchen Oberfläche den feſten Boden nationaler Gemeinſamkeit nicht aus 
den Augen verliere. Alſo, ſtatt mit der uns eigenen Gründlichkeit politiſche 
Opportunitãtsfragen zu Proben der Lebensanſchauung und des Charakters zu ver⸗ 
tiefen, mehr Verftändnis und Beachtung der „Etikette“ in doppelter Bedeutung, 
wodurch dann auch vermieden würde, daß der Gegner — wie jetzt nur zu häufig 
— als moraliſch defekter Menſch verfemt erſcheint. 

Von den unvermeidlichen trüben Beimiſchungen der politiſchen Wäſſer ſehen 
wir ab, ſolange und da ſie die Farbe des Ganzen nicht beſtimmen. Wo ſich wie 
heute die Kräfte der Nation gleichſam in zwei gewaltigen Brennpunkten ſammeln, 
müſſen auch Sonderintereſſen hier oder dort Anſchluß ſuchen. Wenn man jetzt 
in vielſagenden Andeutungen oder offen gegen „Geldmächte“ mobil macht, die 
hinter der Vaterlandspartei ſtehen ſollen und ſich über ihren „Inſeratenfeldzug“ 
im Dienſte der Schwerinduſtrie entrüftet, ſo fragen wir ruhig, ob auf der Gegen⸗ 
ſeite nicht auch mit Waſſer gekocht wird. Angeſichts dieſer Vorgänge von einer 
Korruption der Preſſe und des öffentlichen Lebens“ zu reden, wie Geheimrat 
Goetz im „Leipziger Tageblatt” für nötig hält, und die doch recht bedeutende 
Vaterlandspartei als eine Bewegung abzutun, deren Drahtzieher preußiſche Kon⸗ 
fervative, deren Geldgeber rheiniſche Schwerindufſtrielle ſeien, ſolch Verfahren 
fheint uns unberedhtigterweife den Teil für da8 Ganze zu nehmen”). Peccatur 
extra et intra muros! Nicht ohne Grund betont der Tyreiherr von Zedlig, dag 
man von gewifler Seite mit Borliebe Schwerinduftrie und Sunfertum al „betes 
noires“ behandele, dagegen mit „Schiebern, Kettenhändlern umd Striegägewinnlern 
im engften Sinne” gar fänftiglich verfahre. 

Die Baterlandspartei ift zurzeit „unpopulär“ Biß in die Streife geiftiger 
und gebürtiger Elite hinein (ebenfo wie eine Polemik gegen dag gleihe Wahlredht) 

*) Anzwilhen find die Angriffe ded Prof. Goet von dem Leipziger Hiftoriler Ges 
beimrat Brandenburg und von der Vaterlandspartei jelbft zurüdgewiejen worden! 


— 


198 dur inneren Politif 





und da8 mag feine Gründe haben —, eines follte man nie vergefien: wer für 
fi} bona fides verlangt, fol fie aud) dem Gegner nicht vorenthalten, und j&ließlich 
find do „Gewaltpolitifer* oder „Miegmacher“ gewiflermaßen nur Bornamen in 
der gemeinfamen deutihen Yamilie, deren Angehörige (von mißratenen Söhnen 
immer abgefehen) fein höheres Ziel fennen, als da8 Wohl ihres Haufe zu wahren, 
mögen aud) die von ihnen eingefchlagenen Wege verfchieden fein. Den Ausgang 
fennt feiner. Aber nicht wir fprechen da8 Urteil über die Geichehnifle unferer 
Zage... An idren Srüditen folt ihr fie erkennen. 

Eines ift fiher: die maßlofe Leidenfchaft, mit der zurzeit der Kampf der 
Meinungen im Lande geführt wird, fann nicht ohne Folgen bleiben. Sie [hwädt 
und und ftärft unfere Seinde. Aus einer, weiß Gott, bedeutungsfchweren Geichidhte 
folten wir geletnt Haben, wohin der unfelige Zwift und Zanf im deutjchen Haufe 
führt. Kann unfer Burgfriede wirtli nur auf Frift gehalten werden wie im 
Mittelalter die „treuga Dei“? Wo bleibt da8 deutfhe „Wir“, daß fi) in den 
heiligen Augufitagen von 1914 jo herrlich offenbarte? „Trogdem wir unfere inner- 
politiihe Gliederung längft wiedergefunden Haben, hört doch nody heute alles 
Deutichgeborene bei jedem neuen Striegäbonner, bei jeder neuen Friedensahnung 
einen alles burdhzitternden Unterton: Wir Deutfhen”. So fchrieb jüngft ein 
Teldgeiftliher. An der Front mag folde Erkenntnis geboren werden. Aber 
fönnen wir im Lande ohne Erröten die Worte lefen? Wird nicht jener mabnende 
Drgelpuntt gar oft übertönt von den Diffonangen unferes öffentlichen Lebens, die 
anftelle der Melodie treten? 

Auh vom Segner können wir lernen. GSelbft wenn man dort .„Die faljchen 
Striegäziele beifeite ftoßen“ will (wie Gardiner in feinen „Daily News”), hütet man 
fih wohl, mit dem Nevifionigmusß den Anfang zu machen. Durd) Streil8, meint 
jener Schriftfteller, würden die englifchen Arbeiter nur Hindenburg in die Hände 
ipielen. Das weiß die Arbeiterfhaft der Ententeländer au) ganz genau und fie 
banbelt danad. Während fie mit einem vollen Tropfen imperialiftifhen Dleg 
gefalbt ift, fpuft bei unferen Sozialdemokraten trog aller Enttäufhungen und 
Barnungen (au8 den eigenen Reihen) immer noch der Geift der Internationale. 
Es ift, al8 wenn die deutihe Erbfranfheit auf die jüngften Söhne des Hauſes 
übergegangen wäre, nadhdem fie die älteren Gejchwifter übertvunden haben. Rad) 
der Würzburger Zagung glaubte man aud) bei jenen eine Heilung prophegeien zu 
fönnen, Doch der Bolfchemismus Bat einen neuen Anfall hervorgerufen. 

Die fogialrevolutionären Scharfmacher fchritten unter diefen Aufpizien zur 
Propaganda der Tat. 3 befteht ja nunmehr fein Zweifel, daß der Streil bei 
uns von den Unabhängigen Sozialiften in Szene gefegt wurde. Deutlich genug find Ge- 
werfichaften und alte Partei von den Unentivegten abgerüdt, man vergleihe nur 
die Erklärung der Generallommillion (Auer) und die neuelte Haltung Des 
„Borwärt3” (Nr. 38), der gegenüber den „blöden Schimpfereien und Berdädti- 
gungen“ de3 extremen tylügel3 energiih Zront madt. Aber aud) die verftändigen 
Arbeiter und Arbeiterinnen wollten von dem „Rummel“ nichts willen. &3 ift 
erfreulich, daß gerade von linf8 verdädtigte Blätter wie der „Tag“ den guten 
Willen und die Ioyale Haltung der überwältigenden Arbeitermehrheit anerfennen 
und fih von der Entrüftung über da8 „objektiv landesverräteriihe Xreiben“ der 
Demonfiranten nicht zu falfhen Verallgemeinerungen und Schroffbeiten Binreißen 
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laſſen. Rechnet man noch die zahlreichen Mitläufer und Auch⸗Streikenden ab, 
aus deren Mitte nachträglich gegen die mit Lüge und Vergewaltigung arbeitenden 
Drahtzieher proteſtiert wird, ſo bleibt als willige „Aktiviſten“truppe der Janhagel 
beiderlei Geſchlechts. Bezeichnend dafür iſt die Tatſache, daß in den Weltſtädten 
Berlin und Hamburg, wo dieſe Elemente ſich zuſammendrängen, die Unruhen 
einen beſonderen Umfang annahmen, während der Weſten trotz ſeines ſtarken 
Induſtrieproletariats verhältnismäßig beſonnen und ruhig blieb. 

Die „Frankfurter Zeitung” ſieht „letzten Endes die Urſache der Streikbe⸗ 
wegung“ in Zweifeln, die anläßlich des innerpolitiſchen und außerpolitiſchen 
Kurſes (Wahlreform und Friedenspolitik) „in ganz großen Volksſchichten“ gehegt 
wurden. Die Reichstagsmehrheit von Erzberger bis Scheidemann und ihr Anhang 
können darunter nicht verſtanden ſein; ſie lehnen ja den Streik ab, es würde 
alſo die logiſche und tatſächliche Verbindung zwiſchen Urſache und Folge fehlen. 
Bleiben die Extremen links vom obigen Block. Aber auch hier ſpielte politiſche 
und wirtſchaftliche Unzufriedenheit nur die Nebenrolle eines beſtimmten „Milieu“, 
und erwuchs die Bewegung nicht, wie bei Lohn⸗ und Hungerrevolten, ſpontan aus der 
Maflenftimmung, was die „Srankfurter Zeitung“ behauptet*), fondern der deutiche 
Bolihewigmus wollte, ermuntert durch die geglüdte Wiener Generalprobe — aller- 
dings unter Benugung der augenblidlichen politiihen Situation — da8 fuggeitiv 
wirfende rufliihe Vorbild nahahmen. „Die Trogki-Internationale, von der nıan 
im Belten durchaus nicht willen will, follte auch eine Barade in Berlin, und 
eine Parade in Ehren abhalten. Nur aus biefen Gedanfengängen erklärt fid 
da8 rafche Auffladern . de8 Brandes“. "Darin Hat R. Nordhaufen im „Tag“ 
völlig recht**). | 

Eine Bernadjläffigung diefes „öftliden” Zufammenhanges und zugleidy eine 
ungeheuerlihe Aufbaufhung und parteiintereffierte Zuredtitugung gewifler inner- 
politifher Vorgänge bedeutet e8, wenn fi der Heidelberger Profefjor Dar Weber 
zu dem Sage verfteigt: „...der Streit war ganz felbitverftändlich angeficht® 
defjen, wa8 man Mitte Januar in Berlin erlebte und was tatjächli jeden, der 
einen rein fachlihen Betrieb der Politik verlangt, zum Rajen bringen fonnte: 
wildefte Demagogie ohne Demofratie, vielmehr mwegen fehlender Demofratie. 
Man muß dort geweien fein, um daß zu verftehen, man glaubte im Irrenhaus 
zu fein...“ Hier Haben wir ein Muflerbeifpiel für den Zerror der „Mebrheit‘ 
— oder wenigftens beftimmter Richtungen in ihr — gegen jede Meinungsäuße- 
rung der Oppofition. Zeded Bedenken gegen die Friedenserklärung und die Re— 
gierungsporlagen ift von vornherein verbädtig. Am Tliebften möchte man den 
unbequemen Mabnern überhaupt den Mund verbieten. Erawingen fie fih Iroß 
aller Widerftände Gehör, wofür ihnen bei dem herrichenden Drud jedes Mittel 
recht fein muß, fo wird auf der andern Seite über „Boulevarddemagogie mit 
ipezifiihen Mitteln der Geldmacdht” gezetert. Die Zeiten der Demagogenverfolgung 
Iheinen nad) Hundert Jahren mit vertaufchten Rollen wiedergufehren! Herrn Brofelior 
Weber aber, dem e3 „volftändig unmöglich‘ ift, fih über den Streit „zu ent- 
rüften“, obwohl er den unangenehmen Zwifchenfall für die Interefien des Krieges 


*) Im Widerfprudh) zu einem fpäter von ihr jelbft gebraten Berliner PBrivattelegramm 
»*) Bal. au Heuß in „Deutihe Politif” (1918) Heft 6. 
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wie des Friedens“ zugibt, möchten mir fragen, ob ihm feine demofratiidhe Se- 
finnungstüdtigfeit Hier nicht die Wertmaßftäbe etiwa8 in Unordnung bringt. Wa3 
ift Beute die dringendere und die höhere Aufgabe: feine Parteiinterefien zu 
wahren oder daß Vaterland vor Schaden zu behüten? Daß Herr Profeflor Weber 
dur) feine moraliihe Läffigleit gegenüber den deutfchen Bolichewiften, deren 
Borftoß nicht nur in Rußland, fondern — nad „Nieuws van den Dag“ — aud) 
‚bei den Berfailler Beichlüffen feine Früchte erntet, der zweiten Aufgabe dient, 
wird er felber nicht behaupten können. | 

Was die Haltung der Regierung während ber Unruhen angeht, fo findet 
fie die gleiche Prefie, die den Ausitändifchen goldene Rüdzugsbrüden baut, „un- 
verftändlich” und „bedauerlih”“. Dean fann den Spieß umkehren; unverftändlid 
und bedauerlich finden wir e8 vielmehr, die Flaren Scheidelinien zwiſchen ver- 
nünftigen SreiheitSforderungen und dem finnlofen ®ebaren „wilder Begierde‘“ 
zu berwilhen und diefem dag Afylrecht jener zu verleihen. 

Wenn wir alfo da8 emergilche, zielbemußte Auftreten der verantwortlichen 
Stellen gerade im: Snterefle der Sefamtheit — vestigia Russorum terrent! — be- 
grüßen und billigen, fo ift damit über ihr fernereS Verhalten in feiner Weife 
nicht8 gejagt. Ebenfo bedauerli) wie während ber Bewegung eine faliche 
Schwäche, wäre nad) ihrem Abebben eine falihe Schärfe. Eine Madtprobe ba 
ftattgefunden, und die flaatlihe Autorität Hat zur Enttäufchung aller hämilchen 
Spekulanten gezeigt, daß fie ihre Bofition ald wahre Führerin der Gejamtheit zu 
halten verfteht. Nicht8 wäre verfehrter, al3 NRepreflalien au8 Berärgerung über 
die törichten bam. verbrederifchen Handlungen der leiten Wochen. Zeigt bie 
Sozialdemofratie jet guten Willen — und wir fegen trog unliebjamer Neben- 
erfheinungen auf fie daß Vertrauen — ſo kann gerade bie über den beginnenden 
Zerror fiegreiche Regierung die Hand zu ehrlicher Wiederaufnahme der gemein- 
famen Arbeit am nationalen Staate bieten. Eine Bolitif der Vergeltung wäre 
das fihderite Dlittel, die binter der alten Bartei ftehenden Maflen in die Arme 
der Unabbängigen zu treiben, eine radifale Einigung nach linf3 herbeizuführen. 

Bon diefem Standpunkte muß man aud) die Beltrebungen und Möglichkeiten 
einer neuen Parteigruppierung betrachten, die felbft innerhalb der Mebrbeit (3. 2. 
bon der „szreifinnigen Zeitung“ und dem Zentrumsabgeordneten Kudheff 
im „Zag‘) erörtert werden, von der aber die Regierung mit Recht nichtig mwiflen 
will. (Siehe „Norddeutfche Allgemeine Zeitung.) Denn e8 Handelt fich bier 
nit bloß um eine Madtverfhiebung unter den Parteien, fondern infolge der 
gänzlich unentwidelten und unbraudbaren Geftalt unfered Barlamentarimug um 
ein bölliged Heraußfpringen einer beftimmten Sträftegruppe aus dem Rahmen bes 
Sanzen. Die Sozialdemokratie würde dann nicht in eine Oppofition treten nach 
Art der unterliegenden Partei in England, fie würde nicht nur zeitweilig auß der 
Negierungsmafchinerie ausgeldhaltet, jondern dauernd aud dem Staate. „Ein 
Ausfcheiden der Sozialdemofratie, fo jagt mit Recht die „Berliner Börfen-Beitung‘, 
bedeutet „ein Zurüdfallen in den laffenfampf, wie wir ihn vor dem Striege ge” 
habt Haben, und zwar in verftärftem Umfange”. Der unfelige Zuftand, den ein 
fiuger Sranzofe 1913 in die Worte faßte: „Le parti socialiste represente pour 
le Reichstag un poids mort“ und dem der 4. Auguft ein Ende machte, wäre 
wiederhergeſtellt. 
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Die hier von uns vertretene Politit der Bejonnenheit wirb allerdings nicht 
gefördert, wenn man fih aus taktifhen oder fonftigen Bründen in maßlofen 
Mbertreibungen gefällt. Schon vor einer Woche wurde an diefer Stelle darauf 
Bingewiefen, wie fchledht der Demofratie al3 bem glüdlichen Gewinner die betrübte 
Leichenbittermiene fteht, bloß weil andere ihre berechtigten Forberungen nun aud 
anmelden. „Der Gedanke des gleihen Wahlrehts marichiert“ („Norbdeutiche AL- 
gemeine Zeitung”), aber auf der Linken berricht trübe Refignation und Datete 
Zukunftsſorge. 

Wenn man im — noch nicht ſogleich die erwünſchte ee Ge⸗ 
ftaltung findet, ſchreibt der „Vorwärts“: „So werden jetzt die herrſchenden Klaſſen 
doppelt bevorzugt, und die heute entrechteten Schichten bleiben ſo gut wie rechtlos, 
der Oſterbotſchaft und dem Julierlaß ift ſcheinbar Rechnung getragen, in Wirklichkeit 
bleibt alles ziemlich beim alten“. Und der politiſche Redakteur des „Berliner 
Tageblatts“ ſtimmt in die Klage ein: „Das künftige Abgeordnetenhaus wird im 
letzten Grunde nur eine beratende, eine ſchwatzende Körperſchaft ſein, und wo es 
wirklich zu beſchließen hat, beſtenfalls ein Anhängſel des Herrenhauſes.“ Geradezu 
tragiſch aber lautet die Prophezeiung der „Frankfurter Zeitung“. Sie ſieht das 
Ende unſerer konſtitutionellen Welt heraufdämmern, eine „langſame Aushöhlung 
unſerer politiſchen und verfafſungsmäßigen Zuſtände“. Unmittelbar zuvor iſt die 
Rede von „Kräften, die mit immer ſtärkerer Demagogie in die Offentlichkeit 
drängen.“ Sie bleiben namenlos; auch wir möchten ihre konkretere Erfafſung 
dem Leſer überlaſſen! 

Zum Schluß noch ein paar Worte über ein praktiſches Problem der Wahl⸗ 
reform. In England haben ſich Ober- und Unterhaus ſoeben über ein Kom⸗ 
promiß hinſichtlich der Verhältniswahl geeinigt, wonach das Verfahren zunächſt 
in hundert Bezirken verſuchsweiſe zur Anwendung kommen ſoll. Zu der viel⸗ 
erõörterten Frage hat Dr. Fraenkel in Heft 4 der „Grenzboten“ einen neuen Vor⸗ 
ſchlag gemacht, der die Dinge weſentlich vereinfacht und hoffentlich die verdiente 
Beachtung findet. Ein Nachteil haftet ſeinem Syſtem noch an, auf den ſchon 
Friedrich Thimme hingewieſen hat: es iſt jener übermäßige Einfluß der Partei- 
leitungen, der wie Meinecke ſich mal ausdrückt, zu „einer Art Vertruſtung des 
parlamentariſchen Nachwuchſes führen“ kann. Thimme bemerkt, „es würde nicht 
leicht ſein, dieſer Entwicklung bei dem Syſtem der Verhältniswahl“, in dem er 
den Stein der Weiſen verborgen ſieht, „vorzubeugen“. 

In einer Broſchüre, die der Direktor des Statiftiſchen Amts in Kaſſel 
Dr. Hugo Riekes im Vorjahre erſcheinen ließ („Ein Wahlverfahren mit wirklicher 
Wahlrechtsgleichheit),, wird da nun ein unſeres Erachtens ſehr einleuchtender 
und brauchbarer Ausweg gefunden. Nach Fraenkel ſoll die Wahl derart vor- 
genommen werden, daß „der Stimmberechtigte entweder eine Liſte oder eine 
namentlich bezeichnete Perſon wählt.“ Riekes vereinigt beide Arten auf ein und 
demſelben Stimmzettel: Auf ihm beſtimmt der Wähler zunächſt eine Perſon, die 
er zum Abgeordneten haben will und erſt an zweiter Stelle eine Partei für den 
Fall, daß der perſönlich namhaft gemachte Kandidat kein Mandat erreicht. Dieſes 
vom Verfaſſer als „Alternativwahl“ bezeichnete Verfahren gibt dem Wähler völlige 
Freiheit in der Wahl ſeines Vertreters; nur dann, wenn die Stimme ſowieſo ihren 
urſprũnglichen Zweck nicht erfüllen kann, tritt an die Stelle des Individualwillens 
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der Parteiwille, d. h. die Anſicht der Parteileitung. Im übrigen decken ſich beide 
Vorſchläge. Auch Riekes berückſichtigt den Fall, daß ein Wähler nur Perſon wählen 
will, er hat dann den zuzweit vorgedruckten Parteinamen zu durchſtreichen und 
muß es ſich gefallen laſſen, daß ein bei ſeinem Kandidaten etwa erzielter Uberſchuß 
über die „Stimmenſumme“ (Wahlzahl, Verhältniszahl) unter den Tiſch fällt bzw. 
die auf dieſen entfallenen Stimmen überhaupt, ſofern fie den Durchſchnitt nicht 
erreichen. (Genau ſo wie bei Fraenkel S. 89, 90.) Bei dem von Riekes ent⸗ 
wickelten Verfahren gelingt es in der Tat, „aus der Alleinherrſchaft der Partei⸗ 
ſchablone herauszukommen. Es würden mehr Perſönlichkeiten und weniger Partei⸗ 
ſchablonenmänner in die Volksvertretung gewählt werden.“ 

Da das Prinzip der Mehrheitswahl (abgeſehen von den ſonſtigen von 
Fraenkel erwähnten Schattenſeiten) die Gefahr in ſich ſchließt, daß eine große 
Partei mit zunehmender Kopfſtärke — wie bei uns die Sozialdemokratie — mit 
der Zeit in den Stand geſetzt wird, die anderen zu majoriſieren, wie Riekes am 
Schluß ſeiner Broſchüre in Zahlen überzeugend darlegt, ſo iſt ſeine Abſchaffung 
eine dringende Forderung, will man nicht die ſchon ſowieſo durch die Regierungs⸗ 
vorlage eingeleitete Radikaliſierung unſeres Parlamentes ins Uferloſe weiterſchreiten 
laſſen. über künſtliche Hemmungen und Fälſchungen des „Volks“willens könnte 
man ſich von ſeiten der extremen Linken nicht beklagen, denn gerade das Alter⸗ 
nativ⸗Verfahren „würde jeder Partei das ihrige geben“, inſonderheit der Sozial⸗ 
demokratie „das Höchſtmaß deſſen, was ſie verlangen kann“, fo daß fie immer 
noch im Abgeordnetenhauſe zur mächtigſten Partei wird. Ausgeſchloſſen aber 
wäre wenigſtens, daß „an Stelle der politiſchen Gleichberechtigung eines Tages 
unverſehens die Alleinherrſchaft des Proletariats tritt.“ 





Breſt⸗Litowſk, Schlußakt 
Von Georg Cleinow 
Rüdblid 

— Jer Vorhang fiel langſam über dem Schauſpiel von Litauiſch-Breſt, 
I) jo langfam, daß es noch während feines Herabgehens eine große 
Überrafhung geben fonnte: Zrogfi, der erfte Held des Stückes, 
entlarvte fi) felbft al bösartiger Narr und heimtüdifcher Erprefier. 
Es ift fein Heldentum in ihm, von weldem Barteiftandpuntt man 
ihn aud) bewerten wollte. &3 mangelt ihm VBerantwortungsfreudigfeit, daB ift 
die Boraugfegung jeden Heldentumsd. Sein Yreund der Menichheit. au) feine 
tragifhe Größel wohl aber ein engherziger, eigenfüchtiger Parteimenid, — brutal 
in tleinen, ein jchwanfendes8 Rohr in den großen Dingen, um die e3 doch für 
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Rußland und die Ruflen ging, auch) nachdem es feititand, daß ein allgemeiner 
örieden nicht zuftande kommen würde. Wir hatten einen dramatifcheren Abgang 
erwartet! | 

Während die marimaliftiiche Regierung ihre Banden in Finnland und Kijew 
einfallen ließ, die faum verkündete Freiheit niederzutreten, während Herr Trogfi 
in Breit ftündlic) die Mitteilung vom Sieg einer angeblih in Wien und Berlin 
außgebrochenen Revolution, jowie vom Zufammenbrud der deutjchen Madit in 
Barihau erwartete, unterzeichneten die Bertreter der Ufraina am Sonnabend, 
den 9. Sebruar 1918, früh 2 Uhr das Triedengprotofoll mit den Mittemädten. 

Herr Zrogli Hatte fi) in eine Sadgaffe bineingearbeitet, auß der e8 fein 
Entrinnen zu geben jhien. Sein Verhängnis ift e8 gewefen, daß er nad) ber . 
Ausplünderung Eftlands e8 unternahm, aud) Die friedliche Entwidlung der Ufraina 
anzutaften, die fi unter der Leitung der vielföpfigen, aber zielfiheren Rada zu 
Kijew anzubahnen begann. Das Borgeben der roten Banden in Eitland öffnete 
den Ukrainern rechtzeitig die Augen darüber, wa8 ihren eigenen Reichtümern 
drohte. Der Verfuch Trogkis, von Chartom aus — wir müfjen wohl fortab 
ukrainiſch Chaͤrriv und Kyjim jagen — die Macht der norbdruffifhen Arbeiter- 
und Goldatenräte über die der ufrainifchen Bolfdrada zu Teen, zwang den 
Ukrainern den Entihluß auf, fi) vom anardiftiihen Nordrußland politiih zu 
trennen. Daß bie verantwortlichen Perfonen fi zu diefem Schritt nur |chwer 
entichlofien haben fonnten, wiffen wir au8 der jüngft in den „Srenzboten“ ver- 
öffentlichten Zufammenftellung von Herrn Profeflor Kaindl. In einer faft zwei- 
hundertjährigen gemeinſamen Geſchichte fpinnen fich zwifchen zwei verwandten 
Bölfern doc) fo viele Käden Hinüber und berüber, daß ihre ftaatSmännifchen 
Führer darüber nicht ohne weitered zur Zageordnung übergeben fünnen. Sie 
heiſchen Berüdfichtigung. | 

Katürlih war der Schritt fhlieglich nur möglich, wenn die deutfchen Unter- 
händler davon abließen, fi von Herrn Zrogfi imponieren zu lafien. Und von 
diefem Gefihtspunft aus ift feit dem 12. Januar, das ift feit dem Tage, an dem 
Herr Trogfi eine Sicherheit dafür forderte, daß die Mittemädhte fi nicht in die 
inneren Berhältnifie Ruklands einmifchten („Grenzboten“ Heft 3 Seite 80), tat- 
fräftig und gefhidt verhandelt worden. Herr von Kühlmann Bat, unterftügt von 
einem Teil der deutihen PBreffe in den legten Wochen den Zon gefunden, der 
dem Teinde Achtung gebietet und Vertrauen bei den Bedrängten wedt. Wäre 
die deutiche fogenannte annerioniftiihe Prefie nicht jo freimütig in ihrer Sritif 
an den anfänglich beliebten Verbandlungdmethoden gewejen, die Stijewer Herren 
hätten den Weg zu uns faum gefunden. Diejenigen Organe der deutfchen ‘Breife, 
die allen Anfeindungen zum Trog ihren ablehnenden Standpunkt gegen Trogfi 
und Genofien mutig vertreten haben und Serm von Kühlmann den Rüden 
ltärften, dürfen fi) jomit auch einen Teil de8 Berdienftes am Zuftandelommen des 
Friedens mit der Ufraina gut fchreiben. Nachdem die Machtfrage dur Herrn 
ZTrogfi aufgeworfen war, mußten wir felbft bereit fein, ung alg. die mädhtigeren 
zu befennen. Sraft gebiert Vertrauen! | 

Umſchau | 

Das Ergebnis der Berbandlungen von Litauifch-Breft bleibt fehr erheblich 

hinter dem gurüd, wa8 viele erhofft Hatten, daß e8 erreicht werden könnte, — 
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daneben aber wurden neue Tatſachen geſchaffen, auf die wir nicht vorbereitet ſein 
konnten. Vergeſſen wir nicht: wir ſuchten einen Frieden mit ganz Rußland ſo⸗ 
wie die Sicherung unſerer Oſtgrenze. Statt deſſen haben wir nur einen Frieden 
mit einem Teil des ehemaligen Rußland, eben mit der Ukraina, und keine 
Grenzficherung. 

Eine große Überraſchung iſt uns die Grenzfeſtſetzung gegen Polen. 
Es handelt fich um eine internationale Verewigung jenes von Stolypin 1911 
geſchaffenen Geſetzes, das den ſüdöſtlichen Teil Kongreßpolens, das ſogenannte 
Cholmer Land, aus den alten Gouvernements Lublin und Siedletz heraus⸗ 
ſchnitt. Die Polen haben jene Verwaltungsmaßnahme, die eine intenfivere Ruſſi⸗ 
fizierung des neu zuſammengefaßten Gebietes einleitete, als vierte Teilung 
Polens gekennzeichnet. Nach dem berühmten Erlaß vom 5. November 1916 
haben fie beſtimmt damit gerechnet, und beſonders die öſterreichiſchungariſchen 
Maßnahmen gaben ihnen auch eine gewiſſe Berechtigung dazu, daß zum mindeſten 
der Bug die öſtliche Grenze ihres neuen Staates bilden werde; viele von ihnen 
hofften ſogar auf eine noch weiter öſtlich verlaufende Grenze am Styr. Auch der 
Verlauf der Grenze nördlich von Breſt entſpricht durchaus nicht dem, was die 
Polen glaubten erwarten zu dürfen. Das polniſche Problem bekommt durch die 
Grenze ein ganz neues Geſicht; ob es ein freundlicheres ift, können wir aber erſt 
entſcheiden, wenn wir die Konſequenzen kennen, die ſich daraus für unſere eigene 
Ofigrenze ergeben. Die öſterreichiſchen Polen haben zunächſt dem Miniſterium 
Seidler die Gefolgſchaft aufgekündigt. 

Das wichtigſte poſitive Ergebnis des Friedens ſcheinen mir, abgeſehen von 
ſeiner allgemeinen Wirkung, die wirtſchaftlichen Abmachungen zu ſein, die 
den kapitaliſtiſchen Unternehmer im zwiſchenftaatlichen Verkehr zugunſten ſtaatlicher 
Organe recht erheblich zurücktreten laſſen. Wir hoffen, daß dies eine Maßnahme 
der Ubergangswirtſchaft bleibt! Von einem Brotfrieden ſchon heute zu ſprechen, 
ſcheint mir indeſſen verfrüht, auch wenn es Herr Graf Czernin tut. Wir hoffen 
und wünſchen, daß es im Laufe der Zeit ein Brotfrieden werde, müſſen uns 
aber doch klar ſein, daß der ukrainiſche Brotkorb noch ziemlich lange recht hoch 
hängen wird. Selbſt wenn die Vorräte der Ukraina im vierten Kriegs⸗ und 
zweiten Revolutionsjahr noch ſo große Aberſchüſſe aufſpeichern ſollten, wie verſucht 
wird ung glauben zu machen, ſo genügt es auf den Zuſtand der Transportmittel 
hinzuweiſen, um ſich darüber klar zu werden, daß es April werden kann, ehe die 
Eiſenbahnen für die Bewältigung des erforderlichen Warentransportes durchläſſig 
werden. Auf den Donauweg, der berufen iſt im deutſch⸗ruſfiſchen Maſſentransport 
eine große Rolle nach dem Kriege zu ſpielen, können wir, ſolange der Friede mit 
Rumänien nicht zuſtande gekommen iſt, nicht rechnen. Zudem ſcheinen die Ukrainer 
ſich ein Eriſtenzminimum von nicht unbeträchtlicher Höhe ficherſtellen zu wollen, 
ehe ſie Lebensmittel ans Ausland abgeben. Die Ukrainer wollen in erſter Linie 
„ſatte“ Bauern und Arbeiter und erſt in zweiter Linie „reiche“ Exporteure haben: 
ein durch Kkrrieg und Revolution verängſtigtes Bürgertum läßt fich ſchon im 
Zaume halten, nicht aber eine hungrige proletariſche Maſſe!l Die Valuta braucht 
der Rada angeſichts der großen Reichtümer des Landes vor der Hand weniger 
am Herzen zu liegen, als die Zufriedenheit der Bevöllerung. Auch dies Moment 
wird das Tempo der Lebensmittelausfuhr zunächſt verlangſamen! Darum wollen 
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wir auch ruhig bei unſerm bisherigen Sparſyſtem verbleiben und uns durch noch 
fo ſchöne Berichte über die Schweineherden und Zuckerſchätze der Ukraina nicht 
verleiten laſſen, üppig zu werden. Wir könnten ſonſt noch zuguterletzt in eine 
mißliche Lage geraten. Es wäre ſehr dankenswert, wenn die Regierung die 
öffentliche Meinung in dieſem Sinne beeinfluſſen wollte. Solch ein Bremſen 
gehört audy) unter die Maßnahmen einer planvoll durchgeführten „Übergangs- 
wirtſchaft!“ 

Dieſe nüchterne Aberlegung braucht uns aber die Freude an dem, was in 
Breſt tatſächlich erreicht worden iſt, nicht zu verkümmern. Die politiſche Bedeutung 
dieſes erften Friedensſchluſſes, nachdem wir durch dreieinhalb Jahre nur Kriegs⸗ 
erklärungen gehört haben, wäre auch dann nicht zu unterſchätzen, wenn er uns im 
Augenblick gar keine wirtſchaftlichen Vorteile brächte Die Bedeutung des 
Friedens mit der Ukraina liegt in der Tatſache, daß ſich überhaupt ein An⸗ 
fang gefunden hat, daß eine Pforte aufgeſtoßen werden konnte, die aus der 
Barbarei des Krieges hinausführt. Solch ein gutes Beiſpiel wirkt anſteckend. 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir in dem Rücktritt des Miniſteriums 
Bratjanu die erſte größere Fernwirkung des Breſter Friedens erblicken. Bratjanu 
war der böſe Geiſt der Politik des Königs Ferdinand, der gegenwärtig auf 
ukrainiſchem Boden in Askania nowa, der wegen ihrer kunſtvollen Berieſelungs⸗ 
anlagen weit über Rußlands Grenzen hinaus bekannten Beſitzung der Familie 
Falz⸗Fein, Hof hält. 

Eine weitere Fernwirkung erwarten wir auf Belgien. Tritt zwiſchen der 
Ukraina und uns eine wirtſchaftliche Annäherung ein, ſo wird Belgien davon in 
ganz hervorragendem Maße betroffen. Nicht nur, daß der ukrainiſche Markt 
näher an den ſchleſiſchen, ſächfiſchen und böhmiſchen Produktionsſtätten liegt wie 
an den belgiſchen, — das find Tatſachen, die weltwirtſchaftlich erſt nach Eintritt 
des allgemeinen Friedens fühlbar werden. Belgien iſt an dem jetzigen Friedens— 
ſchluß ſo beſonders intereſſiert, weil ſeine Sparer in etwa ſiebzig Aktiengeſellſchaften 
auf ukrainiſchem Boden rund eine halbe Milliarde Franken angelegt haben. Bei 
der Kleinheit der belgiſchen Altien ſind deshalb ſehr breite Schichten der belgiſchen 
Bevölkerung an der ukrainiſchen Induftrie beteiligt und vielfach ſind die Fäden, 
die ſeitens unſerer Diplomatie zu einem Friedensgarn im Weſten verſponnen 
werden können. 

Ausblick. 

Die Segnungen des Friedens von Breſt⸗Litowſk ſind indeſſen nicht ſofort reali⸗ 
ſierbar. Es hat den Anſchein, als müßten fie noch einmal erkämpft werden. Wir 
ſtützen unſere Anſicht mit dem Hinweis auf Herrn Trotzki. In Litauiſch-Breſt 
hat die ruhige und faſt zu vornehme Sachlichkeit unſerer Unterhändler über die 
unverhüllte Demagogie der Herren Trotzki und Radek ſchließlich doch den Sieg 
davongetragen, weil die Ukraina ſich in ihrem ftaatlichen und kulturellen Daſein 
durch die Marimaliſten Nordrußlands ſtärker bedroht fühlen mußte als durch 
einen ſelbſt nicht ſo günftigen Frieden, wie er mit den Mittemächten geſchloſſen 
worden iſt. Die Bedrohung durch Nordrußland iſt aber beſtehen geblieben. Wenn 
wir Herrn Trotzki recht verſtehen, rechnet er folgendermaßen: Nordrußland 
ſteht vor der Hungersnot, falls aus der Ukraina nicht Lebensmittel in großen 
Mengen hereinkommen; die Transportverhäliniſſe laſſen es fraglich erſcheinen, 
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ob e8 technifch möglich fein wird, die Lebensmittel au8 dem Süden beranzufchaffen. 
Das verhältnismäßig reiche Livland und Eftland ift außgeplündert; die ufrainifche 
Nada dürfte überdieß, fobald in der Ufraina normale Lebensbedingungen mit 
itarfem Berkehr nah Weiten Plag greifen, nur unter der Bedingung genauer 
GSrenzfeftlegungen und der Zurüdziefung aller Arbeiter- und Soldatenräte bereit 
fein, XebenSmittel zu liefern. Da durch foldhen Handel das politische Prinzip der 
Marimaliften durhbroden würde, muß bie Rada befeitigt werden; alfo Heiliger 
Strieg wider die feindliche Ufraina, die die Nordruffen durch Hunger befiegen 
will! Abgejehen von diefem Gedankengange dürften fich Zrogfi und Lenin Elar 
darüber fein, daß die Tage ihrer Regierung gezählt find, fobald fie verfuchen 
wollten da8 vagabundierende Bolt zu friedliher Beichäftigung zurüdzuführen, 
folange no ein „Bourgoid“ au nur ein Hemde auf dem Leibe Hat. Die Züße 
derer, die die Regierung Lenin-Trogli abaulöfen gedenken, ftehen in Geftalt der 
anardiftiihen Organijationen Peter»burg8 bereit8 vor dem Smolny-Inftitut. 
Um die Gefahr für fi) mwenigitend vorübergehend abzubürden, bleibt Trogfi 
faum etwa3 andere? zu tun übrig, al8 wenigftend den Verſuch zu machen, Die 
aufgelöfte Armee ebenfo wie alle Hungernden NRordrußlands gegen die reiche 
ufrainifhe Schweiter zu treiben. 

Eine wichtige Boraugfegung der Realifierung de3 Friedensvertrages ift jomit, 
die Ufraina inftand zu fegen, fi ihres feindlichen Bruders, der in der Ufraina 
nicht ohne Anhänger ift, rechtzeitig zu erwehren. 

Die Grenze, die gegen einen Einfall der Marimaliften zu fihern märe, ift 
annähernd 1600 Stilometer Tang. Sie zieht fih im Norden, audgehend von 
unferen Stellungen jüblid) Baranowitfhi am Wyganomifi-See öftlicd über Homel, 
danm in füdöltlicher Richtung Bid an und Über den Don und von Selanjf jüblich 
bis etma Nomo Roffijft am Schwarzen Meer. Dabei füme e8 befonders darauf 
an, da8 Ssnduftriegebiet de8 Donezbedens und die Stabt Charfom zu fichern, mo 
ein ftarle3 revolutionäre PBroletariat vorhanden ift. 

Zrifft die bier vorgetragene Auffaflung zu, jo dürfte fih auch für uns eine 
militärifche Aufgabe ergeben, die in der Befeung der ukrainischen Grenze nördlich 
de3 Pripet und in der Säuberung Livlands und Eftlands von marimaliftifchen 
Banden gipfelte, denn Herrn Troglis Einftellung de3 Strieges bedeutet nicht Her- 
ftellung friedlicher Zuftände und deren Sicherung durd) ein Zufammenwirfen der 
beiderfeitigen Staat3organe. Herrn Trogfiß Verfahren ift durchaus pafliv; an uns 
ift c8, feitzuftellen, wie weit wir die aus folhen Auffaffungen erftehende Anardie 
fommen und Wirfen lafien wollen. 

Wir müflen alfo ald nächltes Ergebnis de8 Sriedens von Breft ein Wieder- 
aufleben de3 Srieges im Often mit in den Kauf nehmen. Er bürfte faum noch 
fehr blutig werden, aber mandje Strapaze erfordern. Aber die fich eröffnenden 
Ausblide find aud) der geforderten Anftrengungen wert. Hier gilt e8, ein reiches 
Land und ein begabtes Bolf Tulturellem Eigenleben zuzuführen und ihn eine 
friedliche flaatlide Entwidlung zu fihern. Ein Blid auf die phyfitalifche Karte 
der Ulraina zeigt ung jchon die größte der Aufgaben, die zu leiften die Ufrainer 
durch den Frieden von Breft moralifch verpflichtet werden: die Erichliegung bes 
Stromgebiet3 ded Drijepr. Es ſcheint der Sinn der Grenzführung im Norden 
und Velten zu fein, nicht nur etbnographifchen Gefihtspunften gerecht zu werden, 
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fondern mehr noch dem Bolt aud) die volle Verantwortung für ein Waflerftraßen- 
Ioftem zu übertragen. Dnijepr und Bripet könnten, einmal fchiffbar gemacht, für 
Dfteuropa eine ähnliche Bedeutung gewinnen, «wie fie die Donau für Mitteleuropa 
bat. Die Trodenlegung der Pripetfümpfe und die Befeitigung der Stromfchnellen 
am Unterlauf de8 Dnjepr find nädjt den vorhandenen Reichtümern die Boraus- 
jegungen für die wirtihaftliche Selbftändigleit de8 Landes. 

Ih muß mir leider verfagen, die in diefen Zeilen angefchlagenen Probleme 
tiefer anzufaflen. Die ftaatbildenden Yaktoren der Ufraina babe ich vor drei 
Sahren an diejer Stelle dargeftellt. In Zukunft werden wir uns öfter mit dem 
jungen Staate zu bejchäftigen haben, an defjen gefahrenumbrandeter Wiege wir 
ftehen. Deöge der isriede von Breft der Ausgangspunkt eine Zufammenmirleng 
zwilhen Deutihen und Ufrainern werden, da8 uns befähigte, unfern Friedeng- 
willen der Welt gegenüber glüdlicher zu vertreten, wie in den Jahren vor dem 
Weltfriege. Möge aus dem Friedensſchluß ein Bünbniß der Arbeit erwachjen. 
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Annektieren. 3 ift in unferen Tagen fo viel von Annerionen die Rebe, 
daß e8 an der Zeit jcheint, einmal dem Urfprung des Wortes nachzugehen, das 
im Deutjchen nicht zufällig Sremdwort if. Auß lateinijch annectere ift da8 Zeit- 
wort Shon im fechzehnten Sahrhundert ind Deutiche gelangt: in der %orm an- 
nection bucht es fogleich da8 erfte Zremdbmwörterbud) unjerer Sprache, da8 Simon 
Roth in Augsburg 1571 Hat druden laflen. Die Bedeutung ift Bier, dem Latein 
entfprehend, „aneinanderfnüpfen“, und fo bleibt e8 biß ins 19. Jahrhundert, 3. 2. 
fennt no) Campes Fremdwörterbuch von 1811 allein diefe Bedeutung. Inzwifchen 
Batte bei unferen gegenwärtigen Zeinden im Weften eine über da Gubftantiv 
(lat. nexus) geleitete Entwidlung gu franzöfifc) annexer, englifch to annex geführt. 
AB im Jahre 1845 die Vereinigten Staaten bem benadybarten Mexiko den Staat 
Zera8 abnahımen, da fanden die Nankees für ihren Raub den milden Ausdrud 
annex, der al3bald europäifches ZeitungSwort wurde und in der %orm annexieren 
nad) Deutichland gelangte. Amtlih da8 Wort zu gebrauchen Hatte in Europa 
leit etwa 1860 vor allem die Diplomatie de8 Empire-la-paix Anlaß, namentlid) 
bei ihrer Bolitit gegen Sardinien und Savoyen. Da8 amerifanifche Vorbild bleibt 
dabei lebendig, jo urteilt im Sabre 1865 Heinrich von Treitfchke, „Hiftorifche Auf- 
übe” ©. 536: „Napoleon der Dritte Hat fein berufenes Wort Annexion bem ameri- 
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fanifchen annexation nadhgebildet“. In gleichzeitigen deutfchen Blättern fpielt da 
Wort feine Rolle und wird früh verfpottet. So fpricht der „Stlabderadatih” vom 
19. Februar 1860 parodierend von,einer „Annerion beider Lippen an Preußen“. 
Im gleichen Sabre verfpottet der „Stlabderadatih” König Piltor Emanuel als 
„Annerander den Großen“. Über diefem plöglich gehäuften ®ebraud) befannen 
ji die Deutihen auf ihr älteres Lebnwort anneftieren. Lothar Bucher macht 
fih in feinen „Bildern au8 der Fremde“ 1 (1862) 374 darüber Iuftig: „(Seit 1855) 
haben die Deutjchen mit gewohnter Gründlichfeit beiwiefen, bag man von Louiß 
Napoleon nicht jagen müfje: er annerirt, fondern: er annectirt — wa$ ihm ziemlid) 
gleihgültig jein wird, wenn die Deutfchen ihn nur nicht hindern zu nehmen, was 
er haben will“. Entipredjend berichten die „Srengboten“ 26 II 144 im Rüdblid 
von 1867: „Savoyen bot da8 erfte Paradigma für da8 moderne Beitwort annel- 
tieren“. Den alten Rorifinn in Verfängliche zu verfchieben und uns emeut 
damit zu beglüden, blieb nach alledem unferen gegenwärtigen Feinden vorbehalten. 
Dad Spiel ſcheint ſich in unſeren Tagen bei Desannexion wiederholen zu ſollen. 
Alfred Götze 
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Englands Stellungnahme zum Sionismus und 
der Standpunft der’ deutfchen Juden 


Don Dr. Ernft Emil Schweiger 





Lo) Berjprechen der engliihen Regierung, dem jüdilchen Bolf eine 
N Yinationale Heimftätte in Baläftina zu veridaffen, hat den Zionismus 


zweifelloß hofft man hierbei auf englijcher Seite jüdijche Sympathien 
im Ausland zu gewinnen. So fchreibt „Mancheiter Guardian” vom 
I. November 1917: „Die Regierung bat fiherlih eine Poltif von großer und 
weittragender Bedeutung proflamiert, aber die lektere fann nur ihre vollen 
ssrüchte tragen, wenn die Juden der ganzen Welt ihre Bemühungen vereinen“. 
In der Tat erflärt 3. B. Dr. ©. Fintelftein in einem Interview der großen 
ihwediichen Zeitung „Dagen3 Nybeter* vom 21. November 1917: „Die Juden 
der ganzen Welt jagen England für fein Berjpreden Danf und Hoffen, daß alle 
anderen zivilifierten Staaten fih England anjchliegen werden“. Demnad) dürfte 
die Stellungnahme der deutihen Yuden von bejonderem Snterefje fein. 
 3ch Habe mich verjchiedene Male in liberalen Blättern jcharf gegen eine be- 
Himmte Richtung im Zionigmus gewendet; e8 Handelt fich hierbei um jene ertreme 
national-jüdiihe Propaganda, die in der deutjchen Sudenheit fünftlih eine 
Hebräiihe Spracdjkultur zu züchten fucht, und zu diefem Zwede die Errichtung 
von jüdiihen Bolf3ichulen betreibt. Unabhängig von diejen gefährlichen natio- 
naliftiihen Spielereien ift der große Gedanke des Zionismus, wie ihn Theodor 
Herzl verfündigt hat, dem verfolgten und veradhteten jüdiichen Bolfe eine Heim- 
ftätte in Paläftina zu geben. Diefer Grundgedantfe ift e8 allein, dem die zionifti- 
Ihen Parteien ihre große Zahl von Anhängern verdanken, und ihm fünnen wir, 
die wir jede jüdiich- nationale Propaganda in Deutihland verwerfen, unfere 
Sympathie nicht verfagen. E8 fommt Hierbei inSbejondere in Betradht, daß e8 
in Rußland, Polen, Rumänien, Taufende und Abertaufende von Juden gibt 
denen fein Unbefangener eigenes, nationales Leben abjprehen fann, und denen 
da8 „Wenn ic) deiner vergefie, Ierufalem, dann verdorre meine Zunge“, feine 
Phraſe, jondern Erleben und Aufgabe bedeutet. 
zür überaus bedenklich aber halten wir e8, die Zubunft der jüdischen Nation 
in die Hände England zu legen. Died widerfpricht jchon dem rein jüdiichen 
Interefie. Wird Baläftina ein SZudenftaat unter engliihem Broteftorat, jo wird 
zweifello8 bei der großen Gejdidlidhfeit der Engländer im Solonifieren (man 
denfe nur an die Burenftaaten) englifcher Geift bald da8 ganze Yand beherrichen. 
E3 wird dann jene Kluft zwiichen den Generationen entitehen, die wir fhon jegt 
Srenzboten I 1918 15 
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in Amerifa beobadjten können, wo der au8 NRukland eingemanderte zioniftifche 
Vater biß auf die legte Sörmlidteit dem jüdilhen Stamme treu bleibt, während 
der Sohn fi inner- und Außerlid) dem amerifanifchen Geifte anzupafien verftebt. 
Diefer engliich-ameritaniiche Geilt, den man ald den Geilt deö Pragmatigmud 
fennzeichnen fann — fo 3, B. zutreffend Scholz in feiner empfehlendwerten fleinen 
Arbeit über „dad Wefen des deutichen Beiltes“*) — d. 5. ald die Wertauffaflung die 
das praftiihe Leben nicht an den Ideen, fondern die Ideen an den Bedürfniflen 
des praftifchen Lebend mißt, fteht in fchroffitem Gegenjag zu dem religiöjen Ethos 
des Judentums. Wird alio dad Judentum unter den Einfluß und in den Dienft 
des engliihen Imperialigmußs geftellt, fo fiegt da3 nationale Judentum, aber auf 
Stoften deö Judentums, d. 5. auf Koften alles deifen, wa8 am Sudentum wertvoll 
und mwejentlich ift. 

Es ift demnad) fein Zufall, daß felbit der VBorfämpfer des ertremen 
jüdifhen Nationaligmug, Martın Buber, in feinem „®eift ded Judentums“ **) auf 
die Berwandtihaft von Deutichtum und Sudentum Binweift und im Hinblid auf 
diefe gerade bei Deutfchland Schug und Unterftügung erhofft. Noch weit gründ- 
lider aber und tiefer fhürfend bat Hermann Goben in feiner trefflichen Arbeit 
die innigen Beziehungen von „Deutihtum und Sudentum“***) dargeitellt. Cohen 
folgert auß der Eınbeit, die die ganze bisherige Geſchichte zwiſchen Deutſchtum 
und Judentum angebahnt babe, jogar „daß aud dem Ssuden in Zranfreid, in 
England und in Rußland Pflichten der Pierät gegen Deutichland obliegen; denn 
e3 ilt dad Mutterland feiner Seele, wenn anders feine Religion feine Geele ıft“. 
Demnad) fann eine jüdifhe Autonomie in Paläjtina fhon vom rein jüdifchen 
GejihtSpuntte nur im Anjhluß an die Meittielmädhte in Betracht fommen. Zumal 
die von England erjtrebte Unterdrüdung der mufelmännijchen Bevölferung bedeutet 
eine Ungerechtigkeit, die dem ethijchen Charakter de Judentums aufs jchrofffte 
widerjtreitet und von feinen Belennern und im wohlveritandenen eigenen Inter⸗ 
effe nicht mitgemacht werden fann. 

Selbjtverftändlidy ift aber, — denn bad Moralifche verfteht fi) immer von 
felbft — daß wir deutichen Suden, die wir und national als Deutſche, nur als 
Deutiche fühlen, alg entjcheidend lediglich den deutichen Gelicht$punft anerfennen 
tönnen. Bon Ddiefem müßten wir eine, wie immer verhüllte, engliihe Borberr- 
ihaft in PBaläftina als ein Unglüd anjehen; wohl zu billigen ift aber aud) vom 
deutihen Standpunlt die Schaffung der von den Zioniften erjtrebten jüdijch- 
autonomen Heimpätte in Paläftina, dDurd) welde die Souveränität der Türkei 
feiner Weife angetaftet werden foll und bei der demnad aud) die Antereffen der 
KHriitlihen und der mujelmännifchen Bevölferung durchaus zu wahren find. Bereits 
mehrfady ift hervorgehoben worden, daß die deutichen Spracdfenntnifie der in 
Baläftina eingewanderten Juden lich für die Handelöbeziehungen zu Deutichland 
als äußert vorteilhaft erweijeh dürften. 

So ergibt eine unbefangene Betrachtung, daß die Interefien des Zionidmus 
mit denen der Mittelmädte Hand in Hand gehen. Die „Jüdiſche Rundſchau“ 
(Sanuar 1917), daS offizielle Organ der deutichen Zioniften, bezeichnet denn auch 
die Erklärung, die der ftellvertretende Staatsjefretär de8 Auswärtigen Amtes 
Sreiherr von dem Busiche- Haddenhaujen namens der deutihen Neichgregierung 
zu der Sudenfrage, insbejundere über die Beltrebungen der Zioniiten in Paläftina 
abgegeben bat, ala eine ebenjo wichtige wie erfreuliche Zujtimmung zu den Haupt- 
‘forderungen, welche die Sudenbeit der ganzen Welt gegenwärtig erhebt, wobei 
fie auf die Entjichliegung der deutichen-zioniftichen Zentrale vom 23. Dezember 1917 
verweift, welche der NReichöregierung ihren Dank für das wohlwollende Intereſſe 
auslpricht, da fie während der gejamten Sıiegädauer der jüdijhen Siedlung in 
Balänina zugewandt babe. — In der Erklärung ded Auswärtigen Amtes vom 


*) Verlag von ©. Grote, Berlin (1.—). 
”*) erlag von Kurt Wolff, Seipaig, (4.50). 
*7) Berlag von Alfr. Töbelmann, Gießen (1.30). 
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5. Januar 'ift die Abficht der kaiſerlich osmaniſchen Regierung begrüßt worden, die 
aufblühende jüdiſche Siedlung in Paläſtina durch Gewährung von freier Ein⸗ 
wanderung und Niederlaſſung. von örtlicher Selbſtverwaltung und freier Entwicklung 
ihrer kulturellen Eigenart zu fördern. Die „Jüdiſche Rundſchau“ bezeichnet dieſen 
Schritt als öffentliche Zuſtimmung der deutſchen Regierung zu den gioniſtiſchen 
Beftrebungen und iſt überzeugt, daß dieſe Kundgebung in den weiteſten jüdiſchen 
Kreiſen freudigen Widerhall erwecken wird. Im Zuſammenhang mit den Aeuße—⸗ 
rungen des Grafen Czernin, daß die öſterreichiſche Regierung den zioniſtiſchen 
Beſtrebungen mit Wohlwollen gegenüberſtehe und ſie zu fördern bereit ſei und 
der amilichen Auslaſſung des Großweſirs Talaat Paſcha kann nunmehr von einer 
einheitlichen Stellungnahme der Zentralmächte zugunſten der zioniſtiſchen Frage 
geſprochen werden?). 

Ift ſomit die Grundlage eines Zuſammengehens aller jüdiſchen Richtungen 
in den weſentlichſten Fragen gegeben, ſo erſcheint um ſo gefährlicher eine feit längerer 
Zeit von ertrem-national-jüdifher Seite betriebene Agitation, welche in ihren 
Forderungen weit über die Grenzen des Nützlichen und Möglichen hinausgeht; 
ich denke hierbei insbeſondere an die maßloſen und ungerechten Angriffe, welche 
gegen die deutſche Regierung erhoben werden, weil dieſe ſich nicht mit den jüdifch- 
nationalen Beſtrebungen in den beſetzten Gebieten Rußlands und Polens identi⸗ 
fiziert. Charaktteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht z. B. der programmatiſche Artikel, den 
Theodor Behr über „Deutſchlands Judenpolitik“ veröffentlicht; dieſe Arbeit verdient 
unſere beſondere Beachtung, weil ſie in Martin Bubers „Juden“ (Dezember 1917) 
an leitender Stelle erſchienen iſt — einer Zeitſchrift, die unbeſtritten das erſte 
Organ des deuiſchen Nationaljudentums iſt, und die durch den hohen geiſtigen 
Gehalt vieler ihrer Beiträge mit Recht eine geachtete Stellung in der jüdiſchen 
Preſſe überhaupt einnimmt, ja von Außenſtehenden ſogar vielfach als „das“ jüdiſche 
Organ angeſehen wird. Die Arbeit Behrs kann man beinahe als ein Ultimatum 
an die deutſche Regierung bezeichnen. Behr führt aus: 

„Der grundſätzliche Fehler der deutſchen Judenpolitik liegt klar zutage; es 
iſt die Verkennung der Stärke der jüdiſchen Nation. Die Deutſchen waren zu 
ſehr daran gewöhnt, jüdiſche Dinge ausſchließlich unter dem Geſichtspunkt einer 
konfeſſionellen Angelegenheit zu betrachten. ... Es wäre ein unverzeihlicher Fehler 
der deutſchen Politik, wenn ſie es endgültig unterließe, das Wenige zu erfüllen, 
was die Juden von Deutſchland erwarten. Das iſt, um es noch einmal kurz 
zuſammenzufaſſen: die Anerkennung der jüdiſchen Nation als eines eigenen Volkes 
mit nationalen Rechten in den Ländern des Oſtens, wo die Juden in Maſſen 
gefiedelt ſind, ſowie die Anerkennung der jüdiſchen Forderung auf Schaffung eines 
jüdiſch-nationalen Zentrums in Paläſtina.“ („Der Jude“, Seite 586.) 

Daß dieſer letzteren auf Paläſtina bezüglichen und vom wohlverſtandenen 
Intereſſe des Zionismus allein weſentlichen Forderung die deutſche Regierung zu 
allſeitiger Zufriedenheit Rechnung getragen hat, iſt oben dargelegt worden. Als 
gänzlich abwegig müſſen wir es aber auch von unſerem gutjüdiſchen und zioniſten⸗ 
freundlichen Standpunkt bezeichnen, wenn Behr es ſo darſtellt, als hätte Deutſch— 
land im Weltkriege nicht dringendere Aufgabe und Beruf, denn ſich als Schildträger 
des nationalen Judentums in die Angelegenheiten der anderen Staaten und 
Nationen zu miſchen und ſich ſo den Kampf um die eigene nationale Exiſtenz zur 
Genugtuung aller Feinde noch ſelbſt zu erſchweren. 

„Es kann keinem Zweifel unterliegen“ — bemerkt Behr, — „daß die 
jüdiſche Welt heute immer mehr dazu getrieben wird, an eine ganz andere Ent⸗ 
wicklung zu glauben, die ſie zwingen würde, ihren Dank nicht bei Deutſchland 
abzuſtatten. Neben der unbefriedigenden Stellungnahme Deutſchlands in der 
paläſtiniſchen Frage trägt hierzu das abſolute Stillſchweigen der deutſchen Re— 
gierung in der Frage der rumäniſchen Juden und in noch ſtärkerem Maße die 


) Anm. Ich entnehme dieſe Mitteilung ũüber die Stellungnahme der „Jüdiſchen 
Rundſchau“ der „Breslauer Zeitung“ (Nr. 260 vom 26. Januar 1018). 
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Haltung bei, die Deutſchland zu den nationalen Beftrebungen der Juden in dem 
von den Deutſchen beſetzten Gebiete in Polen und Litauen einnimmt. Es iſt in 
der Tat ſchwer zu verſtehen, warum die deutſche Regierung ſo ängſtlich zögert, 
auch nur mit einer Silbe anzudeuten, daß die rechtliche und nationale Gleich- 
ftellung der rumänijchen Yuden ihr ald eines ihrer Friedensgiele eriheint. An- 
geficht3 des Eiferd, mit dem fie fi) ‚für die Abitellung der Beihhwerden der irischen, 
indifchen und Gott weiß welder eroriichen Bölfer einfegt, ift ihr Stiljchweigen 
egenüber der wahrhaftlg nicht weniger belegten Unterdrüdung der rumänijchen 
uden höchft fonderbar”. (Seite 583.) 

Alto ald Prei3 für die Sympathie der Nationaljuden wird Hier von der 
deutichen Regierung verlangt, daß tie die rechtliche und nationale Gleichitellung der 
rumänifchen Juden als Friedendgiel feititellt. Das ift Amateurpoliuit Schlimmiter Art. 
Und e3 ijt eine Srreführung, wenn Behr es fo darguitellen jucht, ala hätte Deutjch- 
land auch die Gleichnellung „der irıschen, indilhen und Gott weiß welcher erotı- 
ſchen Völker” jemals als fein Sriedengziel ausgegeben. Sn Wahrheit Hat unjere 
Regierung lediglich das Heudhlerische Gerede der Ententediplomaten von dem 
Selbitbejtimmungsredyt der Bölfer, in deflen Namen man den Aniprud) auf 
Elfaß-Lothringen zu erheben wagt, jowie die Zerfiüdelurg Oſterreich-Ungarns 
‚verlangt, dadurd entlarvt, daß fie — nad) dem Grundjag Charity begins at 
home — die SJrage aufmarf, wie e3 denn mit der Gelbjtbeftimmung der unter 
engliſcher Zwangsherrſchaft ſchmachtenden Völker jtehe*). Sm übrigen entbehrt 
e8 nicht einer gemwiljen Bilanterıe, zu jehen, da&, während Buber noch in feinem 
„Geiſt des Judentums“ dieſen als den Geift Afiens deflariert und erhalten zu 
willen wünjcht, ja gerade für ihn den Schug der deutichen Regierung in Aniprud 
nimmt, man jegt in dem Organ Buberd Nationen wie die Inder und Iren ale 
„exotiih“ Herabzumürdigen jucht, um fo den verantwortlicyen deutichen Stani3- 
männern etwas anhängen zu können. Auch hierin wird die ganze Kurzfichtigteit 
und Überheblichkeit diejer jüdifch-nationaliftiichen Poltıt offenbar. 

Das Berlangen Behrs, Deutihland folle als SFriedengziel die Anerkennung der 
jüdischen Nation in den öftlihen Ländern verfünden, ift nicht erörterungsfähig; denn 
1. fann fi Deutichland für den fteilen Weg zum Yrieden nicht mit übermäßigen 
Gepäd belajten und muß Daher feine Yorderungen auf deutihe und nicht auf 
natıonaljüdiiche nterefjen einftelen; 2. müßte fih die Yorderung der Aner- 
fennung der jüdilchen Nation Doc linngemäß auf die in den gleichen fozialen 
Berhältnifien lebenden Suden Balıziend und der Bufomwina erftreden; nun ift 
diefe aber von den maßgebenden öfterreihifhen Behörden ftet3 mit größter Ent- 
Ihiedenheit abgelehnt worden; inöbejondere enthält „daS Erfenntnid des Neichs- 
geriht3 vom 26. Ottober 1909 eine ftrifte Defretierung, die Juden in DOjterreich 
bilden feinen Bolt3itamnı (Nationalität), die ganze hiltoriihe Entwidlung der 
Juden gehe dahin, die Zuden lediglich al$ Religionzgejellihaft zu betrachten und 
zu behandeln.” So Dr. De. Rojenfeld-PBraemyfl in den „Neuen Jüdischen Monats- 
beften“ vom 10. biß 25. September 1917.**) Demnad) muß die hier zurüdgemwielene 
nationaljüdiiche Agitation au in Oſterreich Mißtrauen erwecken und das Ver— 
hältnis zu unſerm Bundesgenoſſen ſchädigen; 3. wäre aber auch die Klauſel eines 
Friedensvertrages ein ganz ungeeignetes Mittel, um das von nationaljüdiſcher 


*) Allerdings hat die deutſche Regierung — und mit Recht — den Jren auf Rat 
Sir Roger Caſements Unterſtützung für ihre nationalen Beſtrebungen zugeſagt. Aber die 
Iren find ſich am allerwenigſten zweifelhaft darüber, daß die Befreiung eines Volkes nur 
ſein eignes Werk ſein kann. 

*) MRojenfeld jelbit fordert die Anerlennung der jüdifhen Nation au in Ofterreich. 
&8 liegt mir fern, die Billigfeit diefer Forderung & beitreiten, aber die deutfche Regierung 
bat feinen Anlaß, fih in die inneren Berhältnijje Ofterreih® zu milden. — Charatteriftifcy 
ift aud, daß in den öjterreihiichen Dfkupationsgebieten alle nationalen VBeftrebupgen der 
Juden mit weit größerer Schärfe unterdrüdt werden, ala in den deutihen. Dies gibt aud 
der dem National-Fudentum durhaus wohlwollend gegenüberftehende Bionift Dr. Friedemann 
ausdrüdli zu. (Bgl. „Neue Züdiihe Monatshefte” 1917 Seite 669.) 
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Seite erſtrebte Ziel zu erreichen. Grade das Beiſpiel Rumäniens ſollte doch zeigen, 
wie wenig damit getan iſt, wenn ein Staat wider ſeinen Willen die Anerkennung 
der jüdiſchen Gleichberechtigung auf einem internationalen Kongreſſe verſprechen 
muß. Er mag ſie ruhig verſprechen; wer gibt die Sicherheit dafür, daß er das 
Verſprechen auch hält? 
Abber für manche jüdiſchen Nationaliſten iſt die Geſchichte nur dazu da, um 
nichts daraus zu lernen. Ein völlig weltfremdes Ideologentum erhebt hier allen 
Ernſtes Anſpruch darauf, auf die Geſchicke des Deutſchen Reiches Einfluß zu ge- 
winnen. Nun beſteht ja glücklicherweiſe nicht die Gefahr, daß die ſehr achtbaren 
Literaten um Buber gerade ins deutſche Auswärtige Amt berufen werden; aber 
wir Juden haben alles Intereſſe, daran zu denken, daß nicht unſere Gemeinſchaft 
durch ſolche Amateurpolitiker geſchädigt werde. Zurückzuweiſen ſind daher die 
Angriffe, die von nationaljüdiſcher Seite immer wieder gegen die deutſche Ver—⸗ 
waltung in Polen und insbeſondere auch gegen den jüdiſchen Reichsſstagsabgeord— 
neten Ludwig Haas erhoben werden, der dort in verantwortlicher Stellung tätig 
it. Es iſt gänzlich abwegig, wenn Behr es als ein Kapitalverbrechen der deutſchen 
Judenpolitik bezeichnet, daß man ſich in Litauen dem jüdiſchen Nationalgedanken 
ſympathiſcher gegenüberſtellt als in Polen. 

„Es braucht nicht mehr in eine Unterſuchung darüber eingetreten zu werden, 
ob die polniſchen Juden eine Nation darſtellen oder nicht. Dieſe Frage iſt er⸗ 
ledigt, und wenn die deutſche Verwaltung in Ober-Oſt mit einemewiſſen Nach⸗ 
druck veröffentlichen läßt, daß ſie an dem Begriff der jüdiſchen Nationalität in 
Litauen nicht zweifle und ihre Gleichſtellung mit den anderen Nationen durch⸗ 
geführt habe, ſo beweiſt das am beſten, daß dieſe Frage von der deutfchen Ber- 
waltung nicht als eine prinzipielle, ſondern als eine der politiſchen Taktik betrachtet 
wird. In Ober⸗Oſt paßt es in das politiſche Syſtem, die jüdiſche Nation an— 
zuerkennen, in Polen nicht und daher die ſich entgegenſtehende Auffaſſung der 
beiden Verwaltungen. Man begreift, daß es dem jüdiſchen Volke wie eine Schmach 
erſcheinen muß, ſeine Exiftenzrechte lediglich unter dem Geſichtspunkte des politiſchen 
Spiels gewertet zu ſehen.“ (S. 584.) 

Demgegenüber ſind wir allerdings der Auffaſſung, daß man auswärtige 
Politik nicht nach prinzipiellen, will ſagen: doktrinären, ſondern nach politiſchen 
Rückſichten betreiben muß. Ich halte — um es noch einmal zu wiederholen — 
die „nationale Heimſtätte in Paläſtina“ für ein Ziel, des Schweißes der Edeln 
wert. Ich habe auch, ſo entſchieden ich das Beſiehen einer jüdiſchen Nation in 
Deutſchland beſtreite, ſtets den nationalen Charakter des Oſtjudentums aner⸗ 
kannt, und ich meine, daß alle Beſtrebungen der Oſtjuden, dieſe ihre nationale 
Sonderexiſtenz zu ſchützen, unſere größte Sympathie verdienen. Nur in dem 
kann ich mich mit Herrn Behr nicht einverſtanden erklären, daß es die Aufgabe 
des deutſchen Volkes wäre, für die jüdiſche Autonomie in Polen ſeine Haut zu 
Markte zu tragen. Eine deutſche Regierung, die um der nationalen Rechte der 
Juden willen ſich die Polen unnötig verfeinden wollte, würde keine acht Tage 
im Amte bleiben. Und was wäre denn damit erreicht, wenn die deutſche Ber- 
waltung, geſtützt auf ihre militäriſche Macht, von den Polen die nationale An- 
erkennung der Juden erzwingen ſollte. Die nationale Empfindlichkeit der Polen 
würde aufs äußerſte gereizt werden, und es würde ſich dieſe Erbitterung nach 
Friedensſchluß in furchtbarer Weiſe gegen die kleine jüdiſche Minderheit Luft machen. 

„Angeſichts dieſer Situation konnte die deutſche Regierung, wenn ſie ſich 
nicht dem Vorwurf der Perfidie ausſetzen wollte, unmöglich Maßnahmen im 
jüdiſch-nationaliftiſchen oder zioniſtiſchen Sinne treffen. Sie mußte vielmehr ſich 
darauf beſchränken, für die Juden diejenige BehandInng zu erreihen, welche in 
Weſteuropa üblih ift und müßte e8 einer fpäteren, offupationgfreien Zeit über- 
lafien, ob fi Juden und Bolen im national-gelinden Sinn außeinanderjegen. 
Die deutfche Verwaltung hielt e8 außerdem für unverantwortlid), dieje wirtihaftlich 
deflaffierte, moralifh noch nicht ertüchtigte jüdiiche Mafle dem Haß der wirt- 
fhaftlihen Bertilgung durch ihre Schuld auszufegen.“ 
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©o ber Bericht ded nad) Polen zur Wahrung ber religiöfen Snterefien der 
polnifhen YJuden durch die Sranffurter „reie Vereinigung“ entfandten Rabbiners 
Dr.Kohn aus Ansbad. („Süd. Rundihau“ 1918 ©.3.) Demnad) ift e8 tiefbedauer- 
lih, wenn man von nationaliftifcher Seite da8 Wohlwollen der deutichen Regierung, 
die fih den größten Dank der Judeniwelt verdient hat, mit ganz ungeredtiertigten 
Angriffen vergilt. Hierdurch wirft man der deutihen Verwaltung in ihren Be- 
ftrebungen für das Sudentum geradezu Knüttel zwiſchen die Beine; die Folge 
fann nur eine empfindlihe Schädigung der polnifhen Juden fein (vgl. hierzu 
inSbejondere den Bericht über die Erklärung bes Reichdtagsabgeordneten Dr. Haas, 
„N. Zud. Monatöhefte” 1917 Bd.2 ©. 28). Zugleich aber bringt man Deutid- 
land in unverantwortlicher Weife vor dem Außlande in Berruf. In dem Behrichen 
Artikel find dieje Angriffe doppelt empörend, weil gerade Behr wiederholt auf die 
Wichtigkeit der Sympathien der ausländifchen Yuden Binmweift. 99 Prozent der 
deutichen Juden lehnen für iolde Politif jede Verantwortung ab. 

Aber au andere Ausführungen Behrd fordern entichiedenen Widerjprud 
heraus. So, wenn er von der Zürfei die Erfüllung der paläftinenfifhen yorde- 
rungen mit der Begründung verlangt: | 

„zer einheitlihe Wille des allweltlihden Sudentums, wie er fich in diefem 
Kriege in feinen gemeinfamen Yorderungen verdichtet hat, wird fid; nad dem 
Kriege auch in feiner Macht zeigen. Und daß diefe Macht auf dem Gebiete der 
Sinanzen, der&ffentlihen Meinung, der Beeinfluffung der Politik nicht gering ift, 
ftebt heute fe. Dan fann nur wünfcdhen, im Sntereffe der harmonijchen Ent- 
widlung des jüdiichen Wolfe ebenfo wie der gedeihlihen Zukunft des Türkiſchen 
Neiches, daB die türkilchen StaatSmänner noch rechtzeitig fi) diefer Möglichkeiten 
bewußt, werden“. (S. 580.) 

Ahnlich Heißt e8 bei Beiprechung der deutfchen Zubenpolitit: „E8 ift offen- 
bar fo, daß bei der Abwägung ber verjchiebenen Interefien die Bedeutung der 
jüdiihen Interefien für die deutfche Außenpolitik in Deutfchland unterfchägt wird. 
Man ift in Deutihland noch zu wenig vertraut mit dem Begriff der jüdiichen 
Kation, des jüdiihen Einheitswillens, der jüdifchert: Bolkspolitit”. (S. 582.) Dem- 
gegenüber muß betont werden, daß e8 auf politiihem Gebiet „einen einheitliden 
Willen de3 allweltlihen Judentums” nicht gibt (oder doc nur in der Phantafie 
der Antifemiten) und daß wir deutfchen Yuden die Einreihung in ein politifche8 
Allerweltjudentum al3 Beleidigung und Berdädhtigung zurüdweifen. 

Es iſt nicht ungefährlih, gegen die Agitation der nationaljüdifchen Heiß- 
fporne aufzutreten, aber es ift nicht möglich, länger zu fchweigen. Planmäßig 
fuht man auf jener Seite die Grundlagen unferer Gemeinichaft zu unterwübhlen. 
Dahin zielt e8, wenn der befannte jüdische Nationalift Brofefior Dr. Loewe in 
den „Neuen Süd. Monatdheften“ vom 10. Oftober 1916 die jüdifchen Gemeinden 
auffordert, jüdiich-nationale Schulen, Volksſchulen, Realſchulen, Gymnaſien zu 
errichten, dahin, wenn der gleichfall8 national-jüdifche Rechtsanwalt Dr. Kol. 
lenfher, der Gemeindereferent der „Neuen jüdifhen MonatShefte“ e8 in diefen 
Nr. nom 10. November 1916) al3 Lofung ausgibt, die jüdifchen Gemeinden 
ollten die ‘ragen de3 Kultus und Ritus aus ihrer Zuftändigfeit ausfchalten und 

iefe vielmehr dien, innerhalb der offiziellen Synagogengemeinden zu bildenden 

religiöfen Gemeinden überlafien — was doch auf nicht anderes binauslaufen fann, 
al3 die jüdiihen Gemeinden zu nationalen Organen zu madhen. Wohin die 
Neile gebt, zeigt am deutlichften ein Artikel, den Guft. Yandauer, wohl der geift- 
vollfte Bertreter ded Buberihen Gedantenfreijes im „Suden“ (Oktober 1916) über 
‚DOftjuden und Deutiches Reich” veröffentlicht: 

„Denn daß fei zum Schluß noch gelagt: bilden wir ung ja nicht ein, daß, 
wenn wir im rechten Geilte unfere Einheit mit dem gefamten Judentum zur Zat 
werben lafien, wir Weftlihen e8 feien, die da Külfen und jene Oftlichen, denen 
Ay würde. In aler boffnungsvollen Demut vielmehr wollen wir erkennen, 

ag Rettung, Aufihwung und Erneuerung der gefamten Judenjchaft not tut und 
daß wir dem Schidjal innig zu Dank verpflichtet find, wenn eS uns die Gnade 
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gewährt, daß die Not der Oſtjuden in all ihrer Gräßlichkeit unſere eigene wird. 
Nichts Beſſeres könnte uns zuteil werden, als daß wir uns in dieſer europäiſchen 
Menſchheit, wie ſie jetzt iſt, als ganz Fremde, Verlafſſene und Verſtoßene fühlen.“ 

Es fällt mir nicht ein, das reine Wollen dieſer jüdiſchen Nationaliſten zu 
bezweifeln, aber es iſt nicht länger zu dulden, daß ſie als die berufenen Vertreter 
der deutſchen Juden angeſehen werden. Wir wollen nicht, daß das Elend der 
ruffiſchen Juden das unſere werde, nicht, daß unſere Kinder ſich als entrechtete 
Paria in Deutſchland fühlen, ſondern wir wollen, daß ſie als freie Bürger eines 
freien Staates ihren Kopf aufrecht tragen — einen Erdenkopf, der der Erde 
Sinn ſchafft.“) 

Weit von uns weiſen aber müſſen wir alle Beſtrebungen, die darauf hinaus⸗ 
laufen, uns in Gegenſatz zu unſerem Vaterlande zu bringen. Dahin gehört es, 
wenn in derſelben Nummer des „Juden“, die mit dem Behrſchen Artikel eröffnet 
wird, in einem weiteren Aufſatz Egon Roſenberg einen „Kongreß der deuitſchen 
Juden“ und im Anſchluß hieran einen Kongreß der Juden aller Länder fordert. 

„Der Friedenskonferenz werden die Kongreſſe, wird der Kongreß der Juden 
aller Zänder vorangehen. Er wird die Forderungen für das jüdiſche Volk, denen 
die Sympathien der Völker geſichert ſind, in deſſen eigenen Namen aufſtellen und 
wird die Organiſation und die Mittel ſchaffen, dieſe Forderungen durchzuführen. — 
Es ſoll der Kongreß der Juden aller Länder werden. Auch der deutſchen Juden. 
Es iſt ficher, daß ſich gegen den Gedanken des Kongreſſes diejenigen Kreiſe der 
deutſchen Juden wenden werden, denen an einer Erhaltung und Fortentwicklung 
des Judentums nichts gelegen ift. Aber es muß endlich die ſcharfe Trennungs⸗ 
linie gezogen werden. Die aus dem Judentum heraus wollen, dürfen nicht länger 
ihre, das Judentum zerſtörenden Abfichten hinter dem Schein jüdiſcher Intereſſen 
verſtecken. Die deutſchen Juden aber, die ihr Eigendaſein verteidigen und das 
Leben ihrer Gemeinſchaft ſichern wollen, werden fſich dem großen Geſchehen dieſer 
Zeit nicht entziehen können.“ (S. 590/91.) 

Wir deutſchen Juden verwahren uns ganz entſchieden gegen die Zumutung, 
mit Angehörigen feindlicher Staaten zu paktieren. Ein ſolcher alljüdiſcher Kongreß 
könnte fich auch nicht durch den —— auf die internationalen Sozialiften- 
tonferenzen rechifertigen; denn dieſe ſollten im Intereſſe aller Länder den Srieden 
anbahnen, jener aber joll netional eigenfüchtige Zwede verfolgen. Wir deutjchen 
Juden fönnen auf dem Tyriedendfongrefie feine andere Vertretung als die unfere 
anertennen, denn die unjere8 Baterlanded. Und wir weijen e8 zurüd, daß ınan 
unfere felbftverftändliche, ftaatZbürgerlihe und nationale Stellungnahme zum 
Anlaß nimmt, unfere Treue zum Judentum in Zweifel zu ziehen, ja daß eine 
fleine Minderheit den Berfuh madt, alle, die ihre Ssrrungen nidht billigen, 
geradezu aus dem Sudentum berausgudrängen. Ä 

Man bat den Batriotigmus der deutichen YJuden früher oft dadurd) zu ver- 
däcdhtigen gejucht, daß man auf ihre Zugehörigkeit zu den Parteien der Linken 
Binwies; allerdings, die deutichen Juden ftehen im allgemeinen zum Liberalismus, 
dem fie ihre Sleichberehtigung verdanken; aber dann gilt von ihnen aud), mwu3 


Biegler einft von den deutichen Demokraten fagte: die Herzen der beutihen Juden 


find da, wo Deutichlands Fahnen mwehen. 


*) gl. meine in diefen Tagen in der Geigerjhen „Allgem. Ztg. des Judentums“ er- 
iheinende Arbeit „Der Yude in der nihtjüdifhen Umgebung“. 
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Nationale Befinnungen 
Don Dr. Heinrih Btto Meisner 
obann Bottlieb Fichte, nach Franzöfifcher Anfhauung einer der Stamm- 
4 väter des böjen Gefchlechtes der Niegiche, Zreitichke, Bernhardi und wie 


— die „Pangermaniſten“ auf dem Index des Auslandes ſonſt noch heißen 
J Wmögen, bemerkt im „Macchiavelli“: „Jede Nation will das ihr eigen⸗ 





DET EA ihr liegt, das ganze Menjchengeichlecht fih einverleiben, zufolge 
eines von Gott dem Menichen eingejegten Triebe8, auf welhem die Semeinjchaft 
der Völfer, ihre gegenfeitige Reibung aneinander und ihre Fortbildung beruht.“ 
Diefer Zeugungdtrieb der Völkerindividuen (menn man e8 fo ausdrüden darf) ift 
iwie beim Eınzelmenfchen da8 Zeichen ihrer Lebenskraft. Sie wird Bier ftärter, dort 
ſchwächer auftreten, mitunter wohl auch ganz verfiegen; die Gefchichte fennt von jeher 
Beifpiele unfruchtbar gewordener ethnifcher Organismen. Am deutlichften offenbaren 
jene Zebengfraft die Nationen großen Stile8, die in der „planetarifchen Situation“ 
eine Rolle fpielen. Zwar gibt e8 fein einzelnes auserwähltes Bolf der Erde — 
zu diefem Grundfag Herderfcher Humanität befennt fih au Fichte, der verläfterte 
Apoitel der „Deutichheit” —, wohl aber eine Elite der Völter, aus deren Riva- 
ltätßfampf eine Höherzühtung der Gattung: Menfc als Löftliche Frucht hervor- 
gehe: fol. Diefe deutihe Anfhauung ift vielleicht eine herbe Wahrheit für die 
gentes reprobatae der Weltgefhichte, aber fie ift ehrlider al3 die franzöfiich- 
engliide von der formalen &leichwertigfeit aller auch der Fleinften Nationen, 
jenem Dogma, mit dem fich fo trefflich Die Kegerprobe machen läßt, du8 aber feine 
Lippenbetenner jelber immer wieder Lügen ftrafen. 

Wir alfo Halten ten (geiftigen und materiellen) Ausdehnungsdrang eines 
mächtigen Volkskörpers für eine natürlihe und befannte Erjcheinung. Wenn in 
England Lord Rofebery gegen Ende des verfloffenen SahrhundertS Außerte: „Wir 
müflen uns bewußt bleiben, daß e8 ein Zeil unferer Pfliht und unferes Erbteils 
it, dafür zu forgen, daß die Welt den Stempel unferes VBoltes trage und nicht 
ben eine anderen,“ fo nahm er nur das geflügelte Wort de Orforder Profeſſors 
Eramb, jenes „to give all men an English mind“ voraus. Und wenn in Sranf- 
reich den gelehrten Hanotaur, zur Zeit. al3 er nod) die äußere Bolitif der Ne- 
publif leitete, die frohe Hoffnung erfüllt, daß die in allen Zeilen der Erde aus: 
gejäten Herrihaftsfeime feine Nation unter dem Schuge des Himmels gedeihen 
werden, jo liegt ihr da8 gleiche ftolz-verantwortliche Gefühl einer „Miffion“ zu- 
grunde, wie den Ausjprüchen feiner Ententegenojfen, mögen diefe fie nun im 
Sinne de3 prädeitinierten Herrenvolfes, die Zranzofen mehr al „Zührer” und 
„Erzieher“ der Menfchheit veritehen. 

Analoge Außerungen jeweils in individueller Färbung, 3. B. au von NRupß- 
land, ließen fi) mit Leichtigkeit anführen. Eben darum ift e8 aber io töridht 
und gleichzeitig jo unvorlichtig, wenn die gefennzeichnete Gefinnung von feind- 
liher Seite den Deusfchen allein zugeichrieben wird, als feien fie die Wölfe in- 
mitten einer Qämmerberde. Derfelvde Hanotaur, der einit Zrantreich8 Herrichaft 
den Erdball beichatten fah, ereifert fich im Kriege über die deutiche „Elite-nation“, 
die in der Welt dominieren wolle und einzig daß Gefeg der brutalen Madt an- 
erfenne. In der gleiden Zonart begleitet ihn fein philofophifcher Stollege von 
der Akademie, Herr Boutrour, deffen Worte die Unehrlichteit und doppelte Moral 
diefer ganzen Bentweife befonderd deutlich zum Ausdrud bringen. Die Fran- 
zojen, jo verlichert Bontrour mit hohem Pathos, fämpfen beileibe nicht für „Inter- 
efien” oder um „die Macht“, fondern „für die Würde und ;zreiheit der Bölter“, 
immerhin, wie er binzufegt, „zu gleicher Zeit“ au nody „für ihre eigene Unab- 
bängigfeit“. Das ilt in friegeriichen Zeiten die felbitverjtändliche Schlußfolgerung 
aus der „Eraieher”-funktion Ddiejer Nation. Wie La France, „da% freieite Land 


Jtümlich Gute fomweit verbreiten, ‘al8 fie irgend fann und foviel an. 
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der Welt“*) — ſo fteht's in den Schülbüchern eines Laviſſe —, im Frieden den 
koftbaren Schatz der wahren Freiheit verwaltet und den anderen Völkern von je 
aus der Fülle ſeines Beſitzes geſpendet hat, ſo iſt ihre Bewahrung auch im Kampfe 
das große Ziel. Als aber Boutroux an anderer Stelle die gleichen Anſprüche und 
Aufgaben von den Deuitſchen ausſagt, ſchwindet plötzlich der Engelsglanz von 
ihnen und eine Spottgeburt von Dreck und Feuer, die ruchloſe Figur eines Welt⸗ 
wyrannen bleibt übrig. Wenn awei dasſelbe tun, iſt es nicht nur nicht mehr 
dasſelbe, ſondern — nach dieſer Dialektik — ein kontradiktoriſcher Gegenſatz! 

Wir aber gewinnen als erſte „nationale Beſinnung“ die Frucht gerechler 
„Zuſammenſchau“ in Fichteſchem Sinne, die von ausſchließlicher Selbſtbeſpiegelung 
ſich frei weiß. „Jede Nation will das ihr eigentümlich Gute ſoweit verbreiten 
als fie irgend kann,“ und ſie wird das verſuchen mit dem Einſatz ihrer ganzen 
Kraft, auch gelegentlich mit übertreibender Geſte. Das UÜbermaß theoretiſcher An⸗ 
ſprüche findet an der harten Wirklichkeit der Dinge, an der Konkurrenz eben⸗ 
bürtiger Bewerber, von ſelbſt ſeine Schranken. Den Grund dieſes nach außzen 
wirkenden nationalen Souveränitätsgefühls berührten wir ſchon: er liegt in der 
Uberzeugung von inneren Werte der heimiſchen Einrichtungen. Hierbei wird auch 
den kleinen Volksgemeinſchaften ihr Recht, indem ſie — nach jenem Königsworte — 
durch moraliſche Kräfte erſetzen können, was ihnen an äußerlicher Macht gebricht. 
Eine gewiſſe Idealiſierung und Ausſchließlichkeit wird dieſer Betrachtungsweiſe, 
wie begreiflich, ſtets anhaften. „Der Genius der deutſchen Menſchen-Naturgeſchichte 
lebt in und mit jedem Volke, als ob es das Einzige auf Erden wäre“ (Herder). 
Wo dieſer naive Egoismus, dieſes in jugendlicher Uberſchwenglichkeit an feinen 
Stern Glauben fehlt, wo die an ſich überall und ihrerſeits auch wieder mit Recht 
vorhandene Kritik und Zweifelſucht am eigenen Herd überhand nimmt, da hat ſich die 
Nation ſelber ihr Urteil geſprochen, da dämmert ihr Ende herauf. Die negative 
Seite dieſes Nationalſtolzes aber iſt ganz allgemein eine Unterſchätzung und Er—⸗ 
niedrigung „der anderen“, die im Kriege bei unſeren Feinden tiefbedauerliche 
Formen angenommen haben. Hauptinhalt und Maßſtab der ſchiefen Urteile 
bietet der Freiheitsbegriff, jener Proteus unter den Abſtraktionen, der gerade wegen 
ſeiner Wandelbarkeit und Gefälligkeit — „Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die 
wilde Begierde“ — ein ſo bequemes Kampfmittel darſtellt. 

Es entbehrt nachgerade trotz der tragiſchen Blindheit, die über den Völkern 
gebreitet liegt, nicht des komiſchen Eindrucks, wenn man beobachtet, wie ſie ſich 
untereinander als ſchlechte Haushälter und ehrgeizige Tyrannen verdächtigen. 
Zöge man die Summe dieſer Wertungen, ſie bliebe noch weit zurück hinter dem 
peſſimiſtiſchen Wort des Schwedenkanzlers Oxenſtjerna von der geringen Weisheit, 
mit der die Welt regiert wird. Sollte nicht auch hier nationale Beſinnung 
„Jedem das Seine“ gönnen und ſichern können? Freilich müßte dann die Methode 
Laviſſe aus dem Unterricht der Jugend verbannt bleiben, obwohl ihre geſpreizte 
Eitelkeit und Selbſtvergötterung noch nicht das Schlimmſte iſt. Denn weit ver—⸗ 
derblicher als ſie wirkt die Methode Boutroux, die zur Verherrlichung der eigenen 
Art nicht vor einem Plagiat an fremdem Geiſtesgut zurückſchreckt. Denn was iſt 
es anderes, wenn der franzöſiſche Philoſoph zu unterſtellen wagt, der Ausſpruch 
Alexanders von Humboldt, es gebe keine Raſſe, von der man ſagen könne, daß ſie 
edler als die anderen ſei ftelle für die jetzt herrſchende deutſche Gemütsverfaſſung 
nichts weiter dar als eine „falſche, unter franzöſiſchem Einfluß erſonnene Lehre“. 
Die Probe auf die „Echtheit“ dieſer Lehre in ihrem angeblichen Urſprungslande 
liefert oben Herr Laviſſe! 

Wie Shwer nun aber dicfes „ecraser l’infäme* — hier paßt da8 Wort! — 
bei der pfychologiichen Anlage unjerer weltlichen Nachbarn fein wird, mag man 
am Beilpiel eines ihrer mwilligften ermejien. Der Dichter Romain Rolland, ber 


*) Die Audeinanderfegung mit den „Bundesgenofjen” angefiht3 Ddiejer „fittlihen 
sorderung” ift ein ınterejjantes, aber fjchwieriges Kapitel, da3 wir dem Scarffinn ihrer 
Zertreter zur Xöjung gern überlafien. 
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um ſeiner „größeren“ Objektivität willen — mehr iſt es nicht — die wütendften 
Anwürfe der Pariſer Hetzpreſſe über ſich ergehen laſſen mußte, ſchreibt Ende 1914 
mal ganz im Geilte der bier vertretenen nationalen Befinnung: „Wer wird 
ie Sdole zerbrehen? Wer ihren fanatiiden Anhängern die Augen öffnen? Wer 
wird fie verftehen beißen, daß feine Gottheit ihres Geiftes da3 Recht bat, fidh 
anderen Menihhen mit Gewalt aufzudrängen, jelbft wenn fie die beite jcheint, nod) 
fie zu verachten.“ „Zugegeben, fo wendet er fih an bie Deutichen, daß Eure 
‚Kultur unter Eurem deutfhen Dünger die Menjchenpflanze fetter und 
üppiger treiben läßt, wer gibt Euch das Recht, ihr Gärtner zu fein? Kultiviert 
Ihr Euren Garten, wir fultivieren den unfrigen.“ Dann aber beikt e3 meiter: 
„E83 gibt eine Heilige Blume, für die ih alle Erzeugnifie Eurer Hausflora 
Bingeben würde. Das wilde Veildden der Freiheit. Ihr fümmert Euch nicht 
darum, Ihr tretet e3 unter die Süße. Aber e8 wird nicht fterben, e8 wird länger 
dauern al8 Eure großartigen Stafernen und Treibhäufer ....“ Wie fehr ftraft 
diefer Prediger feine eigenen Worte Lügen, wie bringt er fid) und den Leler um 
ben reinen Genuß feined gleich darauf folgenden Aufruf? an die „Intellektuellen 
Deutichlandg und Sranfreih8“, die Ader ihred Geiftes zu beftellen, aber die der 
anderen zu adıten, einander ing Auge zu bliden und da8 Bruderberz im gleidhen 
Leiden und Hoffen, im gleihen „Egoismus“ und „Heroismus“ fchlagen zu hören!? 
Bar e8 dem, der folde Worte fand, nicht möglidh, den germanifdhen „Streitern 
der Kultur” das gleiche ideale Streben zuzubilligen, wie den romanifchen der 
gipilifation und nur die Formen in beiden Fällen zu unterfcheiden? Nun wohl, 
ergreifen wir da8 Banner, daß feine al nicht 6i8 zum Ende hochgehalten hat. 
Es iſt ein jchwered Beginnen, in diejfem KKampfe um Tod und Leben an etwas 
Höheres zu denken, ald die eigenen Änterefien, aber ıwenn unfer Anpafiung3- 
vermögen an fremde Bölfer zu einem Nationalfehler geworden ift, jo haben wir 
aud) von jeder die Tugend jenes Fehlers beſeſſen, nämlich das „Verſtändnis für 
die Mentalität anderer Völker“, das nach ausländiſchem Urteil in der Vergangenheit 
ein Vorrecht des deutſchen Geiſtes und einer ſeiner Anſprüche auf Anerkennung 
der Welt geweſen iſt. 
Man darf nicht verkennen, daß auch wir uns im Eifer des Gefechts Blößen 
gegeben Haben. Die Literatur des gutgemeinten „patriotiſchen“ Schwarzweiß⸗ 
malens ſcheidet hierbei natürlich von vornherein aus, aber auch bei anſpruchs- 
volleren Schriftſtellern, ja bis in die Kreiſe unſerer geiſtigen Elite hinein, be— 
gegnen Entgleiſungen und Einſeitigkeiten, die wegen des Anſehens ihrer Urheber 
nicht nur dem Gegner bequeme Handhaben bieten, ſondern das eigene Volk 
nur verwirren können. Ein paar Beiſpiele: Kurz vor der oben zitierten Stelle 
erwähnt Rolland Außerungen Wilhelm Oſtwalds, die dieſer gegenüber einem 
Redatteur der ſchwediſchen Zeitung „Dagen“ getan haben ſoll. Danach ſagte 
der berühmte deutſche Gelehrte u. a.: „Ich will Ihnen jetzt das große Geheimnis 
Deutſchlands erklären. Wir, oder vielmehr die deutſche Raſſe haben den Faktor 
der Organiſation entdeckt. Die anderen Völker leben unter der Herrſchaft des 
Individualismus, wir unter derjenigen der Organiſation. Die Stufe der Organi- 
ſation iſt eine höhere Stufe der Ziviliſation. Deutſchland will Europa organiſieren, 
denn bis jetzt iſt Europa noch nicht organiſiert. Bei uns ſtrebt alles danach, aus 
jedem Individuum ein Maximum von Hingebung in dem für die Geſellſchaft 
ünſtigſten Sinne zu erzielen. Darin beſteht für uns ihre höhere Form. Der 
ieg wird fie (die anderen Völker) in der Form dieſer Organiſation unſerer 
höheren Ziviliſation teilhaftig machen.“ Kann man es einem Aueländer verargen, 
wenn er aus ſolchen Reden die ſchiefſten Schlüſſe zieht? Was nützt es, daß ſie 
ficherlich nicht ſo gemeint ſind, daß ihnen eine wahre Erkenntnis zugrunde Tiegt ) 
— Rolland bemerft von ihnen und ädnliden: „I’Allemagne ne pouvait offri 
d’arme plus terrible contre elle“, und er hat leider Recht. | 


”) Siehe weiter unten. 
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- Eine andere hierher gehörige Methode verdeutliht fih an den befannten 
„patriotiihen Belinnungen” Werner Sombartd: „Händler und Helden“ über den 
engliih-deutichen Gegenjag.) Wir find die legten, die dem mutig-freien Be⸗ 
fenntni3 zur eigenen Art einen Stappzaum angelegt, Wejensunterfchiede zu jolchen 
de8 Grades verwilcht fehen möchten, aber eben, weil wir von einer qualitativen 
Anihauung der Dinge richtige ErtenntniS gewannen und erwarten, möchten wir 
unnötige Schärfen vermieden wiflen. Ausdrüde wie „Schamlofigfeit“, „Pöbelart 
des englilchen Gebdanteng,“ „hundsgemeines Ideal“ Benthame, die bei Sombart 
leider nicht ganz jelten find, Säße wie „Wa8 weiß der Engländer von TFreiheit“, 
oder „Sein geiltiger Kulturwert fan au Händlertum (= englifche Weltanihyauung) 
erwadjen“ verderben durd) ihren fchroffen Nadilalismus die Wirkung der an fich 
durhauß berechtigten Scheidung zwifchen engliihem und deutſchem Ethos. Dieje 
Kampfesmeile, am Gegner überhaupt fein gutied Haar zu laflen, ift ebenfo an- 
fechtbar wie da8 Verfahren des Sranzofen Hanotaur, der unter Verfhweigung des 
befannten hohen Xobes tadelnde Bemerkungen. des Zacitus über die Germanen 
anführt, um fie ald unmoraliiche Barbaren vor ber Weltgeichichte zu brandmarfen. 
Gewig, auch Treitichte Hat die Anjularen ein „Srämervolf” geiholten — ber 
Bergleih ift alt — aber derfelbe Dann bekennt dod) an einer fchönen Stelle 
- feines Aufiages über die „Freiheit“: „Es ift möglich feftzuftehen und um fich zu 
ihlagen in dem .[chweren Kampfe der Männer und dennod) da8 Geichehende wie 
ein Geſchehenes zu betrachten, jede Erjcheinung der Zeit in ihrer Notwendigfeit 
u begreifen und mit liebevollem Blide audy unter der wunderlicdhiten Hülle der 
orheit da3 liebe traute Menichenangeficht aufzufuchen.“ Und wem dieje Zonart 
‚zu fehr nah) dem Moll des Friedens klingt, der wird doch audy im kriegerild) 
veränderten Dur ihre Melodie beibehalten können. | 

Sn der Zat, man darf die Engländer nit „al3 Utilitarier in dem Sinne 
binftellen, al8 ob fie, feiner idealen Gedankengänge fähig, nicht bereit feien, dem 
Individuum Opfer zugunften des Ganzen zugumuten”. Man darf ihnen daß 
Berltändnid für die Begriffe SSreibeit, Staat und PBaterland nit abjprechen. 
Hinfihtlich der beiden legteren ift da8 gegenüber einfeitigen Negierungen, von denen 
fih 3. B. aud) dag Englandbud) Eduard Meyers nicht frei hält, von berufener Seite 
betont werden. **) zreilih, jene Begriffe fehen drüben anders auß, ald der Deutjche 
fie von der Heimat gewöhnt if. Und das führt uns zu einer weiteren Frage 
nationaler Befinnung. | 

Der Wahliprud) de8 „Suum cuique“, d. 5. alfo in unferem Zujammen- 
bange „Sedem feinen eigentümliden Sreiheitbegriff“, verlangt Klarheit über die 
Katur des individuellen Anteild. Nicht nur barum Handelt e8 fi, daß jedem 
fein Zeil werde, jondern was als folder zu gelten babe. 

Der Streit über den nationalen Freiheitsgedanken diesſeits und jenſeits 
der Schügengräben fann nie zu befriedigendem Abichluß fommen, jo lange da8 
fremde Eıhos jeweild ind Profruftesbeit einer beftimmten nationalen Schablone 
gezwungen wird. 8 ift ein Berdienit Mar Schelerd, gegenüber der antihetiich 

ejpigten Betrachtungsiweife, bei der Licht und Schatten polar gehäuft werden, 
ut die gemeinfamen, jagen wir fdhlicht, menjhliden Grundlagen, die aud) 
bei noch jo unterjchiedlichen Bollspfychen vorhanden find, bingewiejen zu 
haben. „Sch möchte vermuten, fo fagt er in „Srieg und Aufbau“, daß alle 
Völker ungefähr dasjelbe Maß von Treiheitäfinn überhaupt und dasfelde Maß 
von Gebundenheit überhaupt befigen und der linterfchied mehr darin gelegen it, 
was fie in fich frei Baben wollen und worin und wovon fie frei zu fein wünfden 
und welde Kräfte e8 jeweilig find, welche die für alles gejellige Dajein not- 


*) Man vergleihe Sombartd Außerungen a. a. DO. Seite 19, 21, 22, 60. 

**) Hatichel, „Die Staatsauffafiung der Engländer; Liebermann, „Hiftor. Zeitſchr.“ 
1917. 827. Zur Sade vgl. aud %. W. Koerfter, „England in H. St. Ehamberlaind Bes 
leucdhtung‘' (1917), ohne daß damit fonft für Yoerfter gegen Ehamberlain Bartei ergriffen fein 
fol Berner Mußerungen, wie die des Abg. dv. der Dften: „Umerifa, da8 Land der fürdter- 
lihften und ftintendften Korruption”. 
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wendigen Gebundenheiten erzeugen." Die in diefen orten liegende wertvolle 
Erfenntnig Hat nicht8 mit verwafchener Internationalität und Sumanitätsdufel im 
landläufigen Sinne zu tun, führt vielmehr gerade gu vertiefter Einfiht in da8 
Individuelle der verjchiedenen Kulturen. Berfuchen wir, forweit da8 in Slürze 
möglid it, dem Scelerfhen Leitjag und zugleich unjerer dritten nationalen Be- 
finnung Farbe zu geben! 

Beliebt in der Kriegßliteralur ift die Gormel: reibeit vom Staate bei Eng- 
ländern und Franzoſen, Freiheit im Staate bei und. Sie gibt aber nur die eine 
Hälfte des Problems, denn, da neben dem Staat aud die Gefelichaft ein „YZu- 
tand ilt, in weldhem reiheit verwirklicht wird“, muß man fragen, ob „gejell- 
Ichaftlih“ frei ift, wer feiner „taatlihen“” Ketten jpottet. Und da zeigt fich be- 
Eanntlih in den weltlichen Ländern eine jo weitgehende Abhängigkeit des einzelnen 
non Sitte und Konvention, von dem aktor der öffentlihen Meinung, daß ein 
etwaige8 Mindernaß behördlich audgewirkten Zwanges völlig auögeglichen wird. 
Bezeichnend dafür jene Außerung gelegentlich der Berfaflungsberatungen von Mafja- 
Aujelt3 (1853): „Ein Bürger fann wohl Untertan einer Bartei fein oder einer 
tatjählihen Gewalt (I), aber niemald Untertan ded Staates.” 

Auf die biltoriischen Gründe diefer verfchiedenen Wertfhägung des Staates 
büben und drüben einzugehen, ift Hier nicht der Ort.*) Bei Frankreich mag die 
feinem Abjolutismus ebenjo wie der Nteftauration und dem BonapartiSmuß eigene 
Nberiteigerung de3 bureaufratijch - obrigteitlihen Zmwangsdgedanfens die Staatsidee 
in M Biredit gebracht Haben, obwohl ihr von Haus aus jenes Land ebenjoviel 
und mehr Dank fchuldet als 3. B. unfer folange der Prüfung auf feine „Itaat3- 
freie Haltbarfeitegrenzge” (Scheler) unterworfenes Nationalbewußtfein.. Weöglid, 
daß gerade dieje Ichmerzlide Enibehrung den Deutjchen den Blid für die Würde 
de8 Staated gefhärft Hat, wie Zreitfchfe jagt. Der pfychologiihe Grund liegt 
do wohl in der verichiedenen Auffafjung, die Deutfde und Meiteuropäer von 
dem Verhältnis des Individuums zur Bejamtheit überhaupt vertreten. In einem 
früheren H:fte diefer Zeitfchrift wurde auf den Begenfag kolettiviitiich-univerfaliftiicher 
und individualiftifch-nominaliltiiher Raltanfchauung in feiner Anwendung auf da® 
Problem de8 Staates Hingewiefen.**) E83 darf im MAnichluß an die dortigen 
Außerungen daran erinnert werden, daß der Franzofe ebenfo wie der Angeljachle 
im Durdhichnitt überzeugter Nominalift ift, d. 5. alfo zwiihen den einzelnen und 
ihrer Summe, der Menfchheit, feine Gemeinschaften felbjtändiger, vom Willen 
ihrer Teile verfchiedener Wefenheit bejaht. „Die Teutichen verehren den Staat, 
mo mir den Deanır verehren”, chreibt Sidney Broof3, dasjelbe, was der typilch- 
engliihe Philvfoph Spencer ausichlieglih im Hinblid auf feine Heimat in Die 
Formel: „Der Mann gegen den Staat“ fleider. In Frankreich anderjeits ilt 3. B. 
gegen die auch in die dortige allgemeine Staatölchre eingedrungene deutjche Auffaffung 
vom Staate al8 einer juriltiihen Berfon alsbald von heinnifchen Fachgrößen leb— 
haft proteftiert worden. Belonderg deutlich offenbart die frangöftiche Untähigfeit 
zum £ollektiviftiihen Denken „£onfreter Allgemeinheit” der oben genannte Boutroug, 
obwohl ihm aus beftinnmten Gründen jene Anfchauungsmeife fehr gelegen fommen 
muß. Sn Önterefle feine® Dogmas vom angeblichen Kampfe Zranfreih3 für die 
Kleinltaaten verleiht er nämlich dem Begriff „Nation“ die Würde einer ‘Berjön- 
lichkeit. Wer aber vermuten wollte, daß Hier der Nominaliit den Glauben an 
die felbhändige Wirklichkeit überindividucher Bildungen gewonnen babe, tähe fid) 
im weiteren Verlauf arg enttäufcht. Denn al3 Zeichen diefer „Verjünlichkeit” der 
Nation gilt die „freie Zuftimmung der Bürger‘, da8 nationale Bewußtjein it 
eine „Realität“, infofern e3 den „bewukten und gewollten Yujfammentlang der 
individuellen Beivußtfeine* darftelt. Wir plätichern alfo munter am fideren und 
„Elaren“ Strande des Individualisınus ımd Haben die Klippen und „dunklen“ Ziefen 


*) Dal. meinen Auffag „Deutihe und weſteurapäiſche Staatsauffaſſung“, „Deutſche 
NRundfhau‘, 1916, Oftober und November. 
”*) Val. „Staat ald Lebenzform‘‘, „Srenzboten‘’ 1917, Nr. 48, 5. 250 fi. 
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kollektiviſtiſcher Denkungsart glücklich umſchifft. Auch Boutroux würde wie der Staat3- 
rechtler Duguit in einer ſelbſtändigen Kollektivperſönlichkeit nur „Hypotheſe“ oder 
„Fiktion“ ſehen und in der ſtaatlichen Zwangsgewalt nur den Willen der gerade an der 
Regierung befindlichen Individuen. Aus ſolch abweichender Weltanſchauung heraus 
wird unſeres Erachtens eine verſchiedene Stellung zu dem Problem des Staates 
mit Notwendigkeit geboren, ſo entſteht auf der einen Seite die Neigung zur 
Staateverachtung „vom Anarchiſten bis zum Univerſitätsprofeſſor“ infolge der 
überklaren und rationellen Betrachtung der Dinge im Lichte des Allzumenſchlichen, 
auf der anderen die innere Empfänglichkeit der Geiſter zur Verehrung der höheren 
Gemeinſchaft — in der von uns bekämpften Sprache nationaler Borniertheit: Staats 
knechtſchaft oder Staatsmyſtik genannt. Auf dem ſo geſtimmten Inſtrumente der 
nationalen Pſyche ſpielt dann die jeweilige Geſchichte ihre beſondere Melodie. 
Doch betrachten wir dieſe „Stimmung“ noch ein wenig. 

Ein Sag wie der Zreitjchfes, politiſche Freiheit ſei politiſch beſchränkte 
Sreiheit, entipringt unverfennbar follettiviftiihem Denken. Die Freiheit der fitt- 
lihen Autonomie mit ihrer Hingabe aller Einzelfräfte in den Dienft der Gefamt- 
heit, da8 Gefühl de8 freien Gchorfamd, die im Staate und nit außerhalb ge- 
fundene Sreiheit oder wie man fonft das eigentümlich Deutfhe der Problemftellung 
zum Ausdrud bringen will, wird im Glaupen an überindividuelle Bindungen, an 
tonfrete Allgemeinheit einen günftigeren Nährboden finden ald da, wo Dicje zu 
biutleeren Schemen, Hypothelen und Sittionen herabfinfen und beftenfal® durch 
die banale Figur der jeweild am Staatsruder befindlichen Macihaber verkörpert 
werden. Bir jagen mit Abficht nur „einen befleren Nährboden finden“, denn 
fehlen darf diefe geiftige Eintellung aud bei individualiftiich gerichteten Bölfern 
nicht. Wo wären wohl unfere Gegner heute, wenn ihnen Opferlinn, Dienit an 
der Gefamtheit, Begeifterung für überindividuelle Ideen nicht mehr ald leere 
Abitrafiion, Kulius ınetaphynicher Sdole bedeutete?! Ganz ficher ilt dDiefe Denkung?- 
art, namentlich wenn es fih um die tehnnıshe yorm obrigfeitliher Anforderungen 
handelt, dem Engländer im Laufe des Kriegeö nur jauer eingegangen und aud) 
dem Srangofen fchwerer verjtändlich ald dem Deutfchen, gefehlt Hat ſie bei beiden 
auch vor dem Augufi 1914 nicht, wohl aber andere Wege zu ihrer Bermwirf- 
lihung eingejchlagen. Wır dürfen bei diefer Aberlegung nıcht vergeljen, daß aud) 
bei uns zu Lande vor dem Augujt 1914 mandes ander® war al3 es die durd) 
den Strieg wiedergefundene nationale Selbitbeftimmung Wort haben möchte. Wie 
ichrieb doc) Meinede furz vor dem Kriege? „ES Hat fi) ein weidhliches aAſtheten⸗ 
tum entwidelt, das fi) in den Kultus der eigenen Subjektivität verjenft und c8 
für felbftverftändlide Bornehmheit Hält, den Staat zu ignorieren.“*) Solche 
Nüderinnerung tut gerade in Epocdjejahren not, um da8 richtine Augenmaß zu 
bewahren. Segt, wo wir im Blute unferer Beiten dem Bundertjährigen Gedächtnis 
der TFreiheitsfriege ein nachträgliches Malzeihen errichtet Haben, wie e8 bei der 
eigentlihen Wiederkehr des Tages feiner ahnen konnte, ahnen wollte, brauchen wir 
nıht mehr die jchemenhafte eier von 1913 mit Gerhart Hauptinanng „izeit- 
ipiel“ — aber gerade darum follten wir nie vergefien, wie nahe daran wir waren, 
das von den Vätern errungene Gut nationalftaatlider Einheit zu verlieren, indem 
wir aufbörten, e8 innerlich zu erwerben. 

Aber im mejentlihen wäre alfo der FZranzofe und Angeljahle „Indivi- 
dualift“, der Deutihe „Kollektivift"?! Eine voreilige Feitlegung in den Schranfen 
ftarrer Begriffe, die die Sprache mit ungulänglidyen Mitteln formt! Denn mit 
demjelben Rechte fünnte man die Brädifate in obigem Gegenfage vertaufhen. Ya 
würde dann nicht viel eher die Vergangenheit für fie zeugen? Lehrt nicht alles, 
wa8 wir von unjerem an eigenmwilligen Sormen fo reihen Mittelalter, von den Zeiten 
‚„teulicher Libertät“, von jenem unfeligen „Partifularismus“ der „Dynaftien und 
Stämme“ und dem ganzen Elend der Stleinjtaaterei wiflen, da8 Gegenteil williger 
Unterordnung unter das Ganze? Und galten nicht unfere weftliden Nachbarn zu 


*) „Die deutſche Erhebung von 1914.“ (1914), S. 90. 
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den verfchiedenften Zeiten — unter dem Lilienbanner, ber Satobinermüge und den 
Adlern Bonaparte® — al8 Deuftervolt im Dienfte zentraliftiich - obrigkeitlicher Be- 
trebungen, wo bezeichnenderweife die Stommiflare de Stonvent8 und Napoleons 
räfeften unmittelbare Rechtönachfolger der Intendanten deö ancien regime werben 
tonnten!? Wenn man fi) diefe Dinge vergegenwärtigt, nimmt es einen nidt 
Wunder, daß ®ervinus den Individualigmus germanilch, die Sdee ded omni- 
potenten Staate8 romanifh nannte und, daß felbit der mwägende Blid eine? Rante 
an diefer Gegenüberftellung fefthielt. Bölfer verändern im Laufe eines Jahr- 
bundert3 nicht fo völlig ihren Charakter. Wie alfo löft fih der Widerjprud? 
Meinede, der über dad Problem de8 „germanifhen und romaniichen Geijted im 
Wandel der deutfhen GejchichtSauffaffung“ vor zwei Sahren einen überaus reiz- 
vollen Afademievortrag hielt, dedt denfelben Rik awiichen Gegenwart und Ber- 
gangenbeit auf und fucht ihn durch folgenden Gedanken zu übrrwölben. „Man 
gebe diefen Wandlungen nur ernfthaft nach und man wird entdeden, daß alle 
Steime defien, was heute al8 franzöfifher SIndividualismus und als deutiche 
Staat3geflinnung gilt, jhon damals (vor hundert Sahren) vorhanden und auß- 
gejtreut waren, und daß wiederum alles dad, mas ung damals auf die Höhen 
individueller ‘Freiheit führte, nody heute in ung lebendig ilt.“ Sener Ri Llafft 
alfo nur feinbar, veranlaßt Dur) den Doppelfinn des Wortes „Sndividualiemus“. 
Sceler — und damit fehren wir zum Ausgangspunkt dieſes Aoſchnittes zurück — 
jyeidet wiederholt die ?yreigeit der Individualität, „dad hohe Gut der geiftigen 
szreiheit de eigenartigen Individuums“, von der politischen rer der einzelnen 
Berfon, die fi im „traditionellen DMiißtrauen gegen Eingriffe der Staatögemwalt” 
Gußert. In dieſer fieht er die unabhängige Provinz de3 engliihen (und wie wir 
Hinzufügen fönnen frangöfifhen), in jener die des deutschen Dentens. Sm erjteren 
Szalle ift die „Berfönlichkeit” des Individuums da8 aller Bindungen grundjäglid) 
bare politiih-joziale Atom, im zweiten ein Milrofosmus im Sinne Goethe und 
des deutjhen Spealismuß. Wir „wollen alfo gang andere Dinge in uns frei 
haben” al® jene, daS zu erfennen und danad) die Wertung des Freiheitäbegriffe® 
zu gejtalten, fordert eine gerechte nationale Befinnung. uber diejen allgemeinen 
Orientierungspunft erft einmal im klaren, erfennt der Blid bald die übrigen Höhen 
und Ziefen, die zur richtigen Aufnahme des Bildes erforderlid find. Es find bie 
Zugenden ber ssehler und die ;zehler der Tugenden. Bei jenen glänzend ijolierten 
home is castle- $ndividuen der angeljädliihen Welt die imponierende Gabe der 
„privaten Snitiative“, der Fähigkeit, „Durc) freie jpontane Vereinbarung Gefjamt- 
zwede zu fordern“ (Sceler), aber aud) „Borniertheit* und Abhängigkeit von Sitte 
und Stonvention. Bei dem da3 hödyite Glüd der Menfcheufinder im Heiligtum der 
Berjönlichleit findenden Bolf der Dichter und Denker, ein Hoffnungelvs apolitifcher 
Zug (Quther, Soethel), der fowohl in anardifchen liberum veto-Gelüjien wie in 
allzu leichter Unterordnung dor „gottgegebenen Abhängigkeiten” fich äußert. 
Beginnt nicht fyon bei diefen wenigen Noten Die Mufif des „ewigen Wechfels“ 
zu Elingen, von der Deeinede in feiner fongenialen Sprache jagt, dag man fid) ihr 
einmal ganz bingeben müjfe, und daß fie zwar alle fünftlich gejchaffenen Einbeiten, 
aber nicht die „wahre Individuahtät der Hiftoriichen Erjcdyeinungen“ auflöfe? 
Wir fönnen im deutfhen Schrifttum neuerding& an verjchiedenen Stellen 
beobachten, wie die einfeitig fchroffe Formulierung nationaler Werte und fremder 
Unmwerte einer geredhteren Beurteilung Plag madt. Hier jet auf Die gedanfen- 
reihe Studie Wolzendorff3: „Bom deutichen Staat und feinem Recht“ aufınerffam 
gemadt, die ji) gerade ein fchärfereg Herausarbeiten der „eigenen deutichen Werte 
in der Entwidlungsgeichichte der Grundprinzipien de3 modernen Staated" — eine 
bißlang gerade von der Yahmillınfhaft nod) wenig geförderte Aufgabel — zum 
Ziel Jegt und trokdem am Ende betont, daß der „Begenjag zwilhen dem 
lateiniihyen und angeljähjifhen Staatsgedanten einerjeit3? und dem deutlichen 
andererjeit3“ nicht jomwohl als ein „folder des politiiy-dynamifchen Sdeengehalts, 
als der politifchy-theoretiichen Ideenform“” erfannt werden müjfe. Der grundjäglide 
Wertgehbalt de8 Staatdgedanfend fei troß verjhiedener formaler Ausprägungen 
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„überall (bei den genannten Bölfern) der gleiche“, alfo da3 Schelerfhe Ariom 
von dem fonitanten Maß an Treiheit, bzw. Gebundenheitin der modernen Welt! 

Aus derjelben nationalen Befinnung Heraus, die diefe Zeilen vertreten, hat 
neuerding3 der Leipziger Philofoph Eduard Spranger gegen die Thefe Ehriftian 
sriedrich Weilers Einipruch erhoben, die den Grafen Ghaftesbury zum Träger 
einer jpezifiich germanisch-deutichen Weltanfchauung jtempeln will und den Ab- 
jolutigmus al3 romanijche8 Produkt, jtatt al3 allgemeine verfafjunggrechtliche 
Durdhgangzitufe der europäiichen Bölfer betrachtet*), den Liberalismus dagegen 
al3 gerinanifh, aber in feiner jtaat3bewußten Vollendung nicht als englilh, 
ſondern als ſpezifiſch deutſch. 

Wir dürfen den Gegnern auf geiſtigem Gebiete in ſtolzer Ehrlichkeit Waffen— 
ruhe anſagen, ohne darum „der wahren Individualität unſerer hiſtoriſchen Er— 
ſcheinung“ das geringſte zu vergeben. Allerdings fordern wir von ihnen die 
gleiche Bereitwilligkeit, ſich auf dem Boden einer gerechten Beurteilung der auch 
beim jeweilig „anderen“ vorhandenen poſitiven Werte mit uns zuſammenzufinden. 
Geſchieht das nicht, wird auch in Zukunft die Stimme der Vernunft von hyſteriſch- 
kreiſchender Leidenſchaft überſchrien, dann könnte allerdings jenes traurige Er— 
eignis eintreten, das der Schwede Kjellen“) ſo gern beſchwören möchte: daß ſich 
nämlich Deutſchlands bis zur Grenze des Menſchlichen geprüftes Herz gegenüber 
ſeinen Feinden verhärtet und jene Verſöhnung, die an ſich ſchon nicht nur „einen 
Sieg über den preußiſchen Machtinſtinkt, ſondern auch über das Beſte im eigenen 
Weſen, über den die Beſtrafung des Verbrechens verlangenden Rechtsinſtinkt“ 
bedeutet, auf lange Zeit unmöglich macht. Dann wäre nationaler Beſinnung die 
Möglichkeit der Auswirkung aufs ſtärkſte erſchwert. 





Katholiken und Sozialiſten in Frankreich 


8 


Don einem franzöfifhen Gelehrten **®) 


ir zählen nit mehr die Schiffbrüche diefes Krieges: Schiffbrudh der 
Sdeen, Schiffbruch der Menfhen, Schiffbruch der Parteien. Sch Ipreche 
hier von den ertremen Barteien. Auf Grund ihres unbeltimmten 
Programmd und ihrer mannigfaltigen Grundjäge gehen die ver- 
mittelnden Parteien weniger bloßgeitellt aus der Probe hervor. 
Aber fann man bei den Satholifen und Sozialilten von Sciff- 
bruch reden? Sit dad nit Bankrott, und zwar betrügeriiher Bankrott? Sch war 
vor dem Striege weder Sozialift noch Antiklerifaler, und ih fann ganz frei vom 
Katholizismus jprehen. Nun, ich bin überzeugt, daß er fih als foziale Straft 
nach diefem Striege in Sranfreich fchwerlich wieder erheben wird. Er wird er- 
Iheinen müfjen — er erjcheint jdon — vor dem doppelten Gericht der öffentlichen 





*) Spranger „Shaftesbury und wir“ („Internationale Monatsichr.“ [1917] Sp. 1477Ff.), 
eine Fritiihe Beiprehung des Weiferfhen Buches: „Shaftesbury und das deutiche Geijtes- 
leben‘, dejjen jonftige Werte von obiger Einjhräntung nicht berührt werden. 

”*, „Studien zur WBeltkrife‘ (1917), ©. 128. 
“”) Die nachfolgenden Ausführungen ftammen aus der Feder desſelben Franzoſen, der 
und im vorigen Heft jeine Augufterinnerungen von 1914 vermittelte. 
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Meinung und der aufgeflärten Beilter. Mit feinem einfältigen, gefunden Menfchen- 
veritand, der aber bejonder8 in entscheidenden Zeiten die Ungerechtigfeiten gewiſſer 
Borteile lebhaft empfindet, Bat dad Volf niemald verftanden und wird niemals 
veritehen, daß die PBrieiter fi) der Militärpflicht, die fo jchwer auf jedem laftet, 
entzogen haben. Naddem fie im Auguft und September gefämpft Batien, hörten 
fie Ipäter auf. Umfonft wird angeführt, daß fie nur den Vorteil neuer gefeglicher 
Beltimmungen genießen. Haben fie diefe nicht felbft erbeten und herauögefordert ? 
Und durch weldyes gejeggebende Zafjchenipielertunititüd hat man eS fertig gebradıt, 
allein einer ganzen gejeljichaftlihen Klaffe, für die dag Trennungsgejeg gerade das 
allgemeine Recht gültig zu machen beabfichtigte, weiter eine VBergünftigung zu 
gewähren? Wa3 Spielt bei al diefem das Gefeg von 1889 für eine Rolle, da3 
1905 aufgehoben und durd) die Weigerung der Stirche, kulturelle Vereine zu gründen, 
doppelt aufgehoben wurde? In den Mugen des Gefeßes ijt der Priefter fein 
Prieiter mehr: er ift ein Bürger und den Pflichten eined jeden Bürger unter- 
mworfen. Dean hbüte fih, die hohe Stompetenz .eines Millerand anzurufen, deffen 
itrafbare Willrährigfeit ihn bei diefer Gelegenheit mit echt in Mipfredit gebracht 
hat. Man wende ferner nicht ein, daß das Zirfular Deilerand aufgehoben wurde, 
und daß die fümpfenden Briefter, die fi) für den Sanitätsdienit entjchieden 
Batten, ihren Plaß an der ront wieder einnehmen mußten oder werden mülflen. 
Der Schlag hat getroffen. So erklärt fich die tiefe und fid) fogar nod verfdär- 
fende Ungufriedendeit mit der franzöliichen Geiftlichkeit. Alle Bemühungen der 
Benfur Haben das Bekanntwerden der Tatjache nicht verhindern können, daß — 
bauptjählicd im Zentrum und im Südmeften — die Feindfeligfeiten eine für die 
Stirche beiondere agrejjive und beunrubigende Jorm angenommen bat. Die mäd)- 
tige „Depeche de Toulouse“ Hat fid) natürlid) zur Seele diefer Bewegung gemadıt. 
E3 vergeht fait fein Zag, an dem die fatholifden Blätter nicht entrüftet und 
zornig das „infame Gerücht“ denungieren. Statholiihe Abgeordnete machten dies 
jogar verjchiedentli zum Gegenjtand von nterpellationen und forderten Die 
Regierung auf, gegen eine Geiltesverfaflung und eine Propaganda, aus denen, 
wie fie verficherten, eine neue Jacquerie hervorgehen könnte, energifche Maßregeln 
zu ergreifen. Bergeblidhe Brotejte und unausführbare Maßnahmen. Daß bıeke 

L aufs ‘zeuer gießen. Man tämpft nicht gegen eine Überzeugung, die biß in 
die Zleinfien Hütten entlegener Dörfer gedrungen ift. Eine große Zahl der 
Bauern bleibt überzeugt, daß die der Meilitärpflicht entichlüpfte Geijtlichfeit die 
wejentliche Urfache des Strieges iftt — daß fie in diefem nationalen Unglüd nur 
ein von der göttlidhen Borfehung gewolltes Mittel erblidt Hat, fi) die moralijche 
und materielle Stellung, die ihr dDurd) eine mehr al8 dreigigjährige antiklerifale 
Bolitit verloren gegangen war, zurüdguerobern. Aber it e3 immerhin nıdt jelijam, 
daß diejed Vollgempfinden beinahe mit dem authentiihen Wort übereinftimmt, 
welches Saure3 entichlüpfte, al3 er am Vorabend feiner meuchlerifchen Ermordung 
aus dem Minilterium fam, wo er einen langen und äußerlien Berjud zur Er- 
haltung des Friedend unternommen hatte. Al er feine Freunde erblidte, die 
ängftlid fein Herausfommen erwarteten, rief er mit entmutigter Gebärde aus: 
„Meine armen Zreunde, e8 ift nicht3 gu machen; Sefuiten find drinnen“. Sch 
jede übrigens nicht, daß die fatholiiche Geiftlicyfeit von den aufgellärten Geiftern 
befier beurteilt wird. Ih verwehjle gewiß nicht Katholizismus und 
ChHrifientum. Sch weiß, waS die Zeit und die Menfchen aus der erhabenen, 
unabänderlihen Lehre desjenigen gemadıt Haben, der befoblen hat: Du 
fohft nit töten. Ih erwarte daher von den fatboliihen “Brieftern 
nit, daß fie fi weigern würden, die Waffen zu tragen — jelbjt wenn ihr 
Eigenfinn fie zum Martyrium führen jolltel Yber ic) betenne, daß ıdı) die Katho- 
liten nicht verjtehe, welche ımıt Borbedadht die geiltige Yührung des Oberhauptes 
der fatholifchen Ehriftenheit übergingen. Denn wir haben da8 feltfame Schauipiel 
und da8 Argernis erlebt, daß Statholifen beleidigenderweife die hohe Unpartei⸗ 
lichfeit de3 Papites bezweifelten und ihn fogar der Deutichfreundlichkeit beichuldigten. 
Wenn treue vom EhauviniSmus verblendete Patrioten dieje lofen Reden führen, 
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fo ift e8 noch verzeihlih! Aber mie viele Bifhöfe Haben fi) nicht gefcheut, Ddiefe 
Saltung zu beftärfen und den religiöfen Nationalidmus anzufeuern, was gerade 
jehr geeignet ift, ein redliche8 Gewifien in Aufruhr zu bringen. Ich erinnere 
mich der Gottesdienfte in den erften Monaten de8 Sahres 1914, fehe den mit 
Sahnnen geihmüdten Chor, höre da3 Scellen bei Erhebung der Hoftie, die hap- 
erfüllten Predigten, die friegerifhen und cdauviniftiichen Gefänge. Erit viel 
fpäter und gewilfermaßen mit Unluft, entihließt man ji), diefe ganze verdächtige 
Andacht durh daS bemwunderungsmwürdige päpftlihe Gebet um den Frieden gu 
erfegen. Die franzöfiihen Biihöfe glaubten, durd) Niederlegung ihrer gleichzeitig 
fatholifhen und riftliden Stellung, troß de8 beutlih zum Ausdrud gebraten 
päpftlihen Willens, eine Tat des geihidten Opportunismus zu vollbringen. In 
Wirklichkeit haben fie fi) dadurh nur noch mehr bloßgeitelt und vielleicht fogar 
bewirkt, daß für lange Seit der Teil von Zutrauen, Einfluß und moralifcher 
Autorität vernichtet wurde, den ihnen die Trennung nicht hatte rauben können. 
Sn ähnlicher Weile und aus denfelben Gründen hat die Haltung der fran- 
zöfifchen Sozialiften die Ideen, auf welde die Bartei fich beruft, fehr in Mikfredit 
ebradht. Offen gelagt, gibt e8 in Sranfreidh feine fozialiftiihe Partei mehr. 
it dem tragifehen Jaur&3 wurde fie enthauptet. Zweifellos Hätte e8 der mächtige 
Bolfgredner verftanden, den allen auszumeichen, in die feine Sünger blindling3 
gegangen find. Er Hätte fi nicht zyniich Wwiderjpredhen und verleugnen lajien. 
Bo ilt die Zeit, wo fi mit ungmweideutiger Klarheit und Großiprecherei der 
——— Standpunkt in der Kriegsfrage bildete? Wie kann man wiſſen, rief 
amals Hervé aus — zu einer Zeit, wo wir ſeinen ſicheren Verſtand und ſeinen 
grimmigen und geiſtreichen Humor bewunderten — wie kann man wiſſen, ob der 
Euch bereitete Krieg ein Angriffskrieg iſt oder nicht? Im Anfang des Konfliktes 
ſchon die Verantwortlichkeit feſtſtellen zu wollen, iſt trügeriſch und töricht. Wir 
find unbedingte Gegner eines jeden Krieges, wie er auch ſei. Lieber allgemeiner 
Streik und Aufſtand als Krieg! Und dieſelben Männer, welche dieſe Reden führten 


oder billigten, laſſen ſich heute von den mächtigen bürgerlichen Parteien ins 


Schlepptau nehmen, wetteifern mit ihnen in militäriſcher Begeiſterung, werden 
zum Echo ihrer Verleumdungen, und aus politiſchem Ehrgeiz, der eitlen Befrie— 
digung, eine Rolle zu ſpielen, wegen ſind ſie bereit, ſich in der Regierungsgaleere 
einzuſchiffen. Ich weiß, daß einige ſozialiſtiſche Parlamentarier mutig gegen den 
Selbſtmord einer großen Partei proteſtiert und gekämpft haben. Geltern An- 
aͤnger Zimmerwalds, Kienthaliens heute. Sie werden verhöhnt, beſchimpft, 

droht. Die Verwirrung der Geiſter iſt ſo groß, daß ein Brizon, ein Raffin⸗ 
Dugens und einige andere „Diſſidenten“, deren einziges Verbrechen iſt, inmitten 
der Abtrünnigen, Sozialiſten geblieben zu ſein, ſich in den Staub gezogen und 
des Hochverrats beſchuldigt ſehen. Was ſie übrigens auch tun mögen, und wie 
auch der Ausgang des Krieges ſei, ſie werden es nicht verhindern können, daß die 
ſozialiſtiſche Partei, ganz wie die katholiſche Partei, politiſch entehrt ſei. So wenig 
u bie öffentlihe Meinung aud) fein mag, wird fie fic) doch immer bewußt, 
dat Katholifen und Sozialiften in denjelben Sad zu fteden find. Die einen wie 
die andern haben auf ihre Grundjäge verzichtet, und da8 Ideal, welches ihre 
Kraft und den Grund ihres Beitehens bildete, verraten. E3 ift zu befürdten, daß 
diefer doppelte Bankrott nad) dem Striege der äußerten Rechten und Linten das 
Selb freigeben wird. Und vielleicht werden wir dann der revolutionären und 
Pad N Gefahr entgehen, aber die eiferne Zault der Diktatur auf uns 

en n. 
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Lach dem erften Sriedensihluß des Weltkrieges 


Don Georg Eleinow 


Benn nad Sturm bie Stille träumt, 

Heine? Licht die Höhen ſäumt, 

Rage über Sturm und Stille, 

Tief geivurzelt, gipfelllar, 

Unverrüdt, unwandelbar, 

Wie ein Fels der deutihe Wille! 

Karl Berner 

Die neue Front 
em Sriebensihlußg von Litauifh-Breft ift im vorigen Heft bereits 
{ W die Bedeutung gugewiejen mworben, die ihm gebührt: nicht dad, wa$ 
angeftrebt wurbe, ift erreicht, fondern etwa8 andered. Aber nicht 
darauf fommt ed am, fondern darauf, ma8 wir auß dem tatjädhlich 
Zuftandegefommenen maden. Und — der große Augenblid findet 
ein großes Geflecht! findet und geeint in ben militärifchen und politiiden Zührern 
fowohl wie in den Parteien; wir Baben eine fefte innere Syront, die bereit ift, bie 
dem deutichen Bolfe im Often gegebene Sreiheit des Handelns im deutichen 
Sinne zu nugen. Nur einige wenige ftehen abjeits: 8 find, abgejehen von ben 
Unabhängigen Sosialiften, im wejentlihen bdiefelben, die ftetS zufammenzuden, wenn 
einer unjerer Siebe den Gegner befonder$ hart trifft und bie ftet$ unfere militärifchen 
ssübrer verantworllid maden, wenn die Gegner einen diplomatiihen Erfolg er- 
ringen, ohne zu berüdfichtigen, daß die Einkreifung, in der wir ung nun einmal be- 
finden, Ddiplomatifhe Erfolge auf unferer Seite doch nur auf jehr eng begrenzten 
Gebieten zuläßt. Dan fol auch in der großen Politil nicht verfucden, Epochen 
und Anfchlüffe zu überjpringen, um eine fernere Zulunft zu fihern. Der Verlauf 
der Verhandlungen in Breft-LTitomft bat uns bewiefen, daß die dort behandelten 
ragen für eine Berwertung in der großen PBolitif noch nicht reif find. Darum 
it ung dur den Ausgang jener Berbandlungen nicht die große politiiche Auf- 
gabe nachgelafien, unfere fünftigen Beziehungen zu einem in feiner ftaatlidhen 
Horm no) ganz unbefannten Rußland vorzuentiheiben, fondern die fehr viel 
näher liegende, einfach militärifhe und verwaltungstechnifche, gewifle ung aus den 
verfhiedenften Gründen wertvolle Gebiete des zariihen Rußland vor dem Wüten 
ber Morimaliften zu fchügen. Bor diefer Aufgabe des Tages tritt au die Frage 
zurüd, ob Mitteleuropa mit oder ohne Polen zufammengefegt wird. Mitteleuropa 
fommt nicht wegen oder dur Polen, fondern ganz unabhängig davon aus dem 
inneren Bebürfniß der beiden zunäcdhit beteiligten Staaten. Die Gebiete, die es 
zunächſt zu faflen gilt, find, abgejfehen von ber Ulraina, der fhon im vorigen Heft 
gedadht worden war, bi8 zu gewiflen Grenzen Weißrußland, aber vor allen Dingen 
Livland und Eitland. Ob in den eben genannten Ländern 10 Prozent Deutjche 
figen oder gar nur drei, ift Durdauß gegenftand3los geworden, jeit jenes Rußland, 
da8 uns in unferen weltpolitifchen Kämpfen Bundesgenofie gegen England fein 
fonnte, von ber Erbe verfhwunden ift und wir fomit au fein Roblwollen nicht 
durch“ Konzeffionen erfaufen fönnen. Bir Zönnen jeßt den nord- und weft 
europäifchen Gebieten gegenüber alle GefihtSpunkte der großen Politif zurüdireten 
lafien unb ung darauf befchränfen, im Often zunädhft eine durch nichts beengte 
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Beutiche Kulturpolitit zu treiben. Livland und Eftland find ihrer Kultur nad) 
deutiche8 Land. Der Slauben ihrer Bevölkerung ift Iutberih! Würden wir fie 
den Horden der Lenin-Trogfi ausliefern, fo würbe niemand in ber Welt einen 
Nugen bavon haben, au; Rußland, England, Schweden nicht. Die deutfhe Kultur 
würde nutlos auf dem Scheiterbaufen ber ruffifhen Revolution verbrennen. Wir 
aber würden in ber Welt und bei uns im Innern an Achtung und Anfehen 
einbüßen und dbadurd den Krieg um Jahre verlängern. Man würde uns für zu 
Ihwach Halten, unjere eigenen Belänge wahrzunehmen, die deutihe Kultur als 
eine dem Niedergang geweihte anfprechen und badurch auf gegnerifcher Seite um 
jo mehr angefpornt werben, und niederguwerfen. Die Sicherung der baltifhen 
Provinzen, ihr Wiederaufbau, bie Schaffung von Redtsgrundlagen in ihnen für per- 
fönliche Freiheit und reiche Arbeitögelegenbeit fanrı unfere politiiche Lage nur Beben. 
Bei der Größe Rußlands können wir ruhig damit rechnen, daß der revolutionäre 
Brand in ihm fo lange fchwelen wird, als fih Brennitoff vorfindet. Das kann 
no) Sabre währen! Sabrelang würden die Grenznadhbarn von ber ruffifchen 
Anardie bedroht fein. Schaffen wir einen ficheren Wal dagegen, fo werben ben 
Nugen daraus nicht nur wir und die baltischen Deutfchen ziehen, fondern aud bie 
Letten, Eften, Ruflen, die angezogen werden, fi unter unfern Schuß zu ftellen, 
und fchließlih auch die von ber Oſtſee beſpülten Staatengebiete: Schweden, 
Dãnemark, Finnland. 

Mutatis mutandis treffen diefelben Erwägungen für Weißrußland, Litauen 
und die Ufraina zu. Sn den Gebieten von Norbweftrußland, wo fi ein volfg- 
tümlier Zufammenfhluß noch nicht in dem Mape vollzogen Hat, wie in den 
Oftfeeprovinzen und der Ufraina, find wir die natürliden Bunbesgenoflen ber 
fatholiichen Kirche, die dort feit rund Hunbertfünfundfiebzig Sahren um die Seelen 
der Menihen gegen bie ruffifhe Staatslirhe ringe. Wenn heute die deutfche 
Zentrumspartei gejchloffen für unferen weiteren Bormarih in Rußland eintritt 
und fi) nicht mehr fcheut, für eine mehr ober minder gemaltfame Abtrennung 
der fraglihen Gebiete von Mostowien zu flimmen, fo bürften die katholifchen 
Belänge fehr viel ftärfer wirken al8 die wirtfhaftlichen. €8 ift eine Art Streuzzug, 
den wir im Often führen, möglich geworben burdh den Zufammenfluß der Interefien 
“ beider Belenntniffe, des proteftantifchen und bes römifhen. Möge dies ein glüd- 
lihe8 Borzeihen auch für eine volle, Flare Berftändigung auf den Gebieten ber 
inneren PBolitif fein, wo wir nad) bem Striege bemjelben Geift der Zerfegung 
werden entgegengutreten Baben, den wir im Often von unferen Grenzen zurüd- 
zuweiſen entſchloſſen find. 

Ich möchte glauben, daß die Übereinftimmung der mitteleuropäifch-ftaatlichen 
und katholiſch⸗kirchlichen Intereſſen, die aus Zontinental- und weltpolitifchen 
Gründen dem Zarenreich gegenüber nicht zu erzielen war, den Friedensſchluß mit 
der Ukraina inſofern beſchleunigt hat, als ſie auch nicht ohne tiefen Einfluß auf 
die Beurteilung des polniſchen Problems und der Mittel zu ſeiner Löſung bleiben 
konnte. Vor allen Dingen iſt feſtzuſtellen, daß die Auffafſung der katholiſchen Rechts⸗ 
lehrer vom Nationalitätenprinzip eine der Auffaſſung der ſogenannten Reichstags⸗ 
mehrheit durchaus entgegengeſetzte iſt. So ſchreibt der katholiſche Univerſitäts⸗ 
profeſſor Joſeph Viederlack S. J. in der hochkleriklalen ‚Wiener Reichspoſt“ über 
die chriſtliche Staatslehre und das völkiſche Selbſtbeſtimmungsrecht: 
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„Aus dem Gefagten ergibt fi, daß die KHriftlihe Staatd« und Rechtslehre für die 

bieher rechtmäßig beftehenden Staaten ein Selbftbeitimmungsßreht der Völfer und Nationen 
gänzlich verneint; fie lehrt vielmehr die rechtliche Gebundenheit aller Teile des en an 
das Staategange. — 
F Daher ſchließt die chriftliche Staatslehre auch ein Selbſtbeſtimmungs— 
recht der Nationen gänzhich aus. Wenn Angehdsrige einer und derſelben Nation 
mehreren verſchiedenen Staaten rechtmäßig angehören, ſo gibt ihnen die Ausſicht, im Falle 
ihrer Vereinigung zu einem Staate ihre nationalen Intereſſen wirkſamer ſchützen und fördern 
zu konnen, noch keinerlei Recht, dieſe Vereinigung zu einem Staate zu beanſpruchen. — 

Sonach darf niemand, dem es mit einer criſtlichen Staats⸗ und 
Menſchheitsordnung Ernſt iſt, für das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
und Nationen, ſo wie es von ſogialdemokratiſcher Seite verbreitet wird, theoretiſch 
oder praktiſch eintreten, und die Friedensunterhändler in Breſt⸗Litowſk 
haben ganz im Geiſte der chriſtlichen Staats⸗- und Geſellſchaftsordnung ge— 
handelt, als ſie für ſich und ihre Länder dieſes Selbſtbeſtimmungsrecht ein⸗ 
fachhin ablehnen. —“ 


Für unſern innerpolitiſchen Zuſammenhang iſt dieſe Feſtſtellung von be⸗ 
ſonderem Wert, da fie von dem dem bayeriſchen Miniſterpräſidenten Dr. Dandl 
naheſtehenden „Regensburger Anzeiger“ ohne Einſchränkung übernommen wird. 

Die Polen waren von jeher ein Sorgenkind des Heiligen Vaters! Das 
Kapitel der Weltgeſchichte Polen und Rom iſt ſicher eines der intereſſanteſten der 
Geſchichte der katholiſchen Kirche. Der polniſche Individualismus bedurfte ftets 
die weiteſtgehende Duldung und Schonung, wollte die römiſche Kirche in Polen 
mächtig bleiben. Keine Warnung vermochte König Kaſimir davon abhalten, die 
Juden ins Land zu rufen, die aus Weſtdeutſchland vertrieben waren, und ſpäͤter 
mußte die Kirche es ſich gefallen laſſen, daß Edelleute die Kircheneinkünfte an ihre 
Hofjuden verpachteten. Die Einwirkungen der deutſchen Reformation waren ſo 
gewaltig in Polen, daß Rom ſich entſchließen mußte, mit Scheiterhaufen und 
Schaffot vorzugehen, um das polniſche Volk nicht zu verlieren. Jetzt iſt es der 
eigenartige ruſſiſche Sozialismus gegen den die katholiſche Kirche zu kämpfen hat, 
nachdem ſie ſchon durch Jahrzehnte den demokratiſchen Nationalismus der niederen 
polniſchen Geiſtlichkeit fürchten gelernt hatte. Es ſei hier daran erinnert, wie die 
Zentrumspartei und mit ihr der kirchenfreundliche Adam Napieralſki in Ober⸗ 
ſchleſien fich gegen die Nationaldemokraten zu wehren hatten, als ſie dem Polentum 
mit kirchlichen Mitteln, allerdings auch unter der Deviſe „gebt dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt“ zu Hilfe kommen wollten. Aus der jüngſten Geſchichte der 
preußiſchen Polenpolitik iſt bekannt, wie auch in der Provinz Poſen die höhere Geiſt⸗ 
lichkeit in Widerfprud) zur niederen trat, wenn fie der Ausföhnung mit dem preußi- 
Ihen Staatdgedanfen da8 Wort redete. Alle die Kämpfe, die innerhalb der 
preugiichen Grenzen ausgefochten wurden, fanden fi biß zum Außerften gefteigert 
in Ruffifh- Polen wieder. In den Kämpfen um bie Erhaltung der polnifchen 
nationalen Kultur bildete fih, den Creigniffen voraußeilend, fo etwa wie eine 
äußerlich allerdings nicht ohne weiteres erfennbare polnifhe Staatsfirche, die 
eiferſüchtig an ihren Sonderheiten feſthielt und in der eine fanatiſche niedere 
Geiſtlichkeit von hoher Intelligenz den Ton angab. Es iſt kein Zufall, wenn es 
in Ruffiih-Bolen feit etwa zehn Jahren eigentlich keine oder doch nur eine völlig 
ohnmächtige klerikale Partei gab. Der letzte einflußreiche Vertreter dieſer Richtung 
war Ludwig Gorſki, der um die Jahrhundertwende hochbetagt ſtarb. Demgemäß 
war auch die Bedeutung der klerikalen Preſſe nur ſehr gering. Die national⸗- 
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polnische @eiftlichkeit ift in ihren extremen Vertretern fogialiftifh bis zum Kom- 
muni8mu8 einjchließlih und, ift dadurh mit gu einer Borfrudt des ruffifhen 
Sozialismus geivorden, den Suden und ruffiihe Beamte feit den 1870er Jahren 
im Weichfelgebiet unter Bauern und Arbeitern verbreiteten. 

Die Hohe Geiftlichkeit trug folder Stimmung durchaus Redinung, wenn fie 
nod nad) der Belignahme von ganz Polen durch die verbündeten’Heere den 
deutfhen Behörden gegenüber eine big zur eindfeligfeit entartete Zurüdhaltung: 
bewahrte. Solange in Rußland der Zar regierte, wurde da8 Verhalten ber 
Beiftlihteit von andern Polen durch den Hinweis auf die gahkreihen in Rußland 
lebenden Polen und die an ihnen Hängenden Firchlihen Interefien zu erflären 
verfucht. Seit der Zar geftürzt ift und bie bürgerliche Demokratie burdy bie 
proletariige Anarchie abgelöft wurde, tritt aber die Hilflofe Abhängigkeit der 
polnifchen Geiftlichkeit von den radifaldemofratiichen Beitrebungen immer ftärfer 
‘zutage. Ein folcher Zuftand, der vielen deutihen Katholiken in führenden Stellungen 
erft in allerlegter Zeit voll zum Bewußtjein gefommen fein mag, bedeutet natur- 
gemäß für die fatholifche Kirche in Polen eine nicht zu unterfchätende Gefahr. . 
&3 ift heute Mar, daß ein polnischer Staat, der dbemnädft ind Leben treten würbe, 
eine von Rom um fo unabhängigere Entwidlung fuchen würbe, je ftärfer in 
feinem Aufbau demofratifche Grundfäge Anwendung fänden. Auf den Adel und 
die Gebildeten unter den Polen könnte die Kirche in Zulunft ebenfowenig rechnen, _ 
wie fie e8 in der Vergangenheit tun fonnte. Die Gelehrten find liberal oder 
fozialittifh, der Adel, wie in früheren Zeiten abhängig von den ihn umgebenden 
‚Stimmungen, ohne inneren Halt. NMberdies ift da Leben derart auf Gelderwerb 
eingerichtei, daß der Einfluß derer, die den ungebildeten Maffen in Stadt und 
Land goldne Berge vorfpiegeln, in3 ungeheuerlidhe gewachien ift. Und das find 
Suden und Sosialiften. Der Sozialiämus aber, der bierdurd) nach dem Zu- 
fammerdrudy der ruffiichen Staatsfirhe zum Hauptfeind des Katholizismus im 
Often geworden ift, ift in feiner radifalen Zorm auch der Yeind der bürgerlichen 
Staaten Mitteleuropas, während umgefehrt die deutiche Staatsgewalt mit ihrer 
großen moralifhen Kraft ala die beite Stüge für die Kulturarbeit der fatholiihen 
Kirche erfcheint. So find aud) die deutfchen politifhen Interefien in Polen mit 
denen der fatholifhen Kirche zufammengeflojien. 

Mit dem Sgriedengihluß vom 9. Februar ift eine Politit zufammengebroden, 
die wir von Anfang an als fehlerhaft befämpft Haben. E83 war eine Bolitif ber 
theoretiihen Spekulation, die weitab von den Wegen der natürliden, in den Zat- 
faen begründeten Entwidlung wandelte. Sie .mwar eine der ftärkiten Quellen, 
aus denen der Hader bei ung gefpeift wurde und der an der Einheit der inneren 
ssront nagte. Ühre Bejeitigung wiegt jchon die Berjchiebung des Triedeng im 
DOften um einige Monate auf; ein Friede mit den Marimaliften Lenin-Zrogfi 
hätte ein unnatürliches Verhältnis geichaffen, daß unjere fünftige Entwidlung 
nah jeder Richtung bin fchwer belajten mußte. — In mweldjer Yorm die oberfte 
Heere3leitung die ihr gewordenen neuen Aufgaben durchführen könnte, entzieht 
fih der Erörterung, — wir wären aud) auf Rätjelraten angeiwiefen. Soviel aber 
ift jedermann Mar: in wenigen Wochen werden die baltifhen Provinzen die Seg- 
nungen einer geordneten, auf Recht begründeten Verwaltung genießen. 
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Leue Bücher 


Walther mathenan „Von kommenden Dingen“. S. Fiſcher Verlag. 
Berlin 1917. 

Als Fichte an einem Punkte ber Wende in den aufrüttelnden Reden, bie 

er „Brundzüge de gegenwärtigen Zeitalter“ nannte, feinerzeit den Weg in eine 


. unabnbar neue Zukunft wieß, deutete er diejen Umfhwung aller Dinge ald einen 


t 


Aftwechiel eine großen geichichtsphilofophiihen Dramas. Mit vernichtenden 
Borten brandmarlte er da8 Zeitalter der vollendeten Sündhaftigkeit, zu deilen 
anfhaulider Ausmalung ihm die überftandene Epoche bes fchalgeworbenen Auf- 
Härichts die Sarben lieh, und die Zathandlung feiner Gedantenfegung empfanb 
er mit wahrhaft prophetiſchem Selbſtbewußtſein als den Schlüffel eine® neuen 
Beltalterß: des Weltalter8 ber anbebenden Rechtfertigung. Von dieſer makro— 
kobmiſchen Betrachtungsweiſe, die da8 Zeitlichite unmittelbar in ben Entfaltungs- 
progeß de8 Emigften einftellt, ift etwas in dem aufrührenden Buh „Bon fom- 


. menden Dingen“, daß ung ein führender Beift unferer Tage, ein Grokorgani- 


fator diejes technifchen Zeitalter, Baltber Ratbenau, geihentt hat. 

&8 ift nicht abfolut neu im feinen Grundgedanfen. Die Verzweiflung an 
der Zeit al einem Weltalter zerjegender, atomifierender Mechanifierung, biefer 
gemeinfame Gefühlshintergrund ber Doltrinen de George-Kreifed, Sombartß, 
Schelers und vieler jüngeren Geiftigen, ift ung vor allem aud an den eindrud®- 
vollen früheren Schriften Rathenaus zum Erlebniß geworden. Neuer aber und 
in der gegebenen Zaflung durhaus uriprünglid anmutend ift die ftarkfmütige 
Hoffnung, biefen immer mehr ind Leere laufenden Prozeß einer wuchernden 
givilifation berumzureißen, da8 Relative doch wieder am Abfoluten zu orientieren 
und jo da8 in diefem Krieg fich" außeiternde Zeitalter vermorfener Abgötterei von 
innen ber zu durchgeiftigen und zu bejeelen: „das blinde Spiel der Kräfte zum 
vollbewußten, freien und menjdhenwürbdigen Kosmos zu geftalten.” Diefe Schrift 
bricht mit bloßer „Kritif der Zeit“, fie fchreitet zum entichloffenen Bau an der Zu- 
funft; fie analyfiert nidht mehr bloß die „Mechanik des Geiftes“, jondern will eine 
Technik der Durchſeelung unſerer Ziviliſation bieten. Vom Ausgangspunkt wendet 
fie fi zum Ziel und weiſt in den Sonderſphären der Wiritſchaft, der Sitte und 
des Willens die Wege, die zu dieſem Ziele führen. 

Weniger als je kann die Beſprechung eines ſolchen prophetiſchen Zeitbuches 
den Leſer von ſeiner Lektüre entbinden wollen. Dieſes Buch packt die zentralen 
Nöte der Gegenwart derart an. ber Wurzel, daß jeder, der fi für die Zukunft 
unferes Volles, Europas, der Welt in diejer Schidjalsitunde irgendwie mitverant- 
wortlich fühlt, an einer innerlihen und perfönlihen Augeinanderfegung mit diejen 
Gedanken in der Tat nicht vorbeigehen darf. Dabei ift diefe Erörterung fo reich 
an Ideen verjchiedenfter Dimenfion, daß ebenfowohl ber Philofoph wie der Em- 
pirifer, der Syntbetifer wie der Zechnifer und Spegialift, der Sdeologe wie der 
Bragmatiter da8 Seine findet. Sie alle jollen an die Quelle unmittelbar ge- 
wieien fein. Hier fei nur eine Beleuchtung einiger herausgegriffener Grund⸗ 
fragen verſucht. 

Der Siegeslauf der Lebensſsmechaniſierung, deſſen wir alle Zeuge find, ift 
durch die Gegenbewegung der Romantik, die ſich ſeit hundert Jahren ihm ent- 





gegenfiemmt, faum aufgehalten, geihweige benn überwunden worden. Ginzig in 
der Form des Nationalismus Hat fi) die Romantik wirklich burdhaufegen ver- 
ftanden, Bat aber dba — dur bie allzu enge Berichwilterung von Nationalismus 
und Staatlihfeit — in der europälfchen Geichichte ber legten Bunbert Sabre ber- 
artige Berheerungen angerichtet, daB e8 Beute eine unferer fhweriten Aufgaben 
ift, gerade an diefem Punkte die fortichwärende Romantik in unferem politiigen . 
Leben zu überwinden. Im Nationalismus hat die Romantik, ohne e8 felber zu 
wifien und gu wollen, den madtpolitifhen und großmwirtihaftlichen Strebungen 
der neuen Zeit Vorfpanndienfte geleiftet. Die echt romantiihen Verjuche dagegen, 
durch Burüdgreifen auf mittelalterlid)-feudale Mberlieferungen der Zukunft ißr 
Gepräge zu geben, haben auf die Dauer verfagt. Der Ktonfervativismuß unjerer 
Zeit Bat fi in der Zat einerfeit8 verjtohlen moderniliert und damit vor allem 
fapitalifiert, er bat andererfeit8 wejentliche VBerfuche zu einer Reaktion de früb- 
neuzeitlihen Abjolutismus unternommen. Weiter ald biß zur Reformation reichen 
feine Traditionen faum zurüd, vielfach find fie fogar noch viel jüngeren Urfprungs. 

Nach) diefem Berfagen ber Romantik ift e& ein begreiflicher Verfud), wenn 
Hathenau Hier ein Zurüdgreifen auf vormedaniftiiche Epochen ftreng verwirft und 
alle ihre no vorhandenen Aubimente von rund aus befeitigt, ehe er auf 
dem homogenen Brunbe einer zu Ende geführten Mechanifierung die Überwinbung 
der Medjanifierung aus ihrem eigenen Schoß heraus vollziehen will. Der ftärfite 
in unfer 2eben hineinragende Felsblock aus patriarchaliſchem Urgeſtein ift die Erb- 
lichkeit. Un ihr hängt der lekte Reit von flabiler Schihtung von Geburtsftänden, 
der filh noch erhalten bat. An diefem Punkt jegt denn auch Rathenau entichloffen 
die Art an: ftabile Schihhtung jcheint ihm mit dem Welen de8 von ihm gefor- 
berien Boltsftantes der Zukunft unvereinbar. Un einem derart kritifchen Buntte 
erfennt man nun aber aud), worum e3 geht: um den rabilalen Bruch mit jenen 
rationalen Tzaktoren unjere8 europäifdhen Leben, an denen die Gemütswerte 
nicht nur von Sahrbunderten, fondern faft von Iahrtaufenden haften. Rathenau 
tennt die Abwehrwaffen, die fi) gegen ihn richten müflen. Und jo judt er fie 
von vormberein abzuftumpfen, indem er SKonfervativigmus alß rein negatives 
Retarbierungsmoment beftimmt und einihäßt. E8 ift nicht ſchwer zu beweifen, 
daß Died negative Borzeihen fi in ein pofitiveß verkehrt, wenn man in ber 
Billfür einer reißenden Revolutionierung für das politiihe und gefhichtlidhe Leben 
die Sefahr Schledthin erfannt Hat. Und jo bleibt troß allen beftechenden Argu- 
menten, die und übrigens au bem Ideenfhat des Frühliberalismus wohl ver⸗ 
traut find, ber Verzicht auf Schihtung und die völlige Zerfegung der Yamilie 
und der Geburtsftände ein fommuniftifches Experiment, dem wir den überlommenen 
Beitand unſeres nationalen Lebens nicht ausfegen wollen. Die Zoderung ber 
fozialen Schichtung ift bereit8 im Gange, nicht feit geftern und vorgeftern, fondern 
feit dem Auffommen der bürgerlihen Stabtlultur im vierzehnten Jahrhundert. 
Der organifche Yortichritt wird und aud hier einen wefentlihen Schritt weiter- 
führen, die Spannung zwildhen Beruf8- und Geburtöftand wie zwiichen Beharrungs- 
finn und NReutönertum mödten wir barum nicht zugunften bes einen Pols völlig 
aus unferem fozialen Leben verfchwinden fehen. 

Was bier für einen Punkt, die Einichägung der Erblichkeit,  eimas breiter 
ausgeführt wurde, ließe fich in ähnlicher Weile aud an einem anderen Puntie, 
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der Entthronung des Individuums aus ſeiner wirtſchaftlichen Autonomie und 
ſeiner völligen Verſtlavung an übergreifende Geſamtorganiſationen entwickeln. Hier 
wie auch ſonſt ſcheint uns Rathenau nicht ſowohl neue Ziele zu verkündigen, als 
bielmehr längſt vorhandene Tendenzen des mechaniſtiſchen Zeitalters einſeitig zu 
betonen und gewiſſermaßen methodiſch glücklich auszuprägen. Mberall bleibt er 
tiefer als er ſelber weiß in dem Geiſt befangen, den er rebolutionieren will. In8- 
beſondere iſt es der überſpannte Aktivismus und Beiftungsabfolutismuß unferer 
Zeit, von dem er nicht loskommt. 

Daß unfer moderner Technizißmus gerüde in feinen führenden Vertretern 
zur Selbitbefinnung erwadit, ift lebhaft zu begrüßen. In diefem Sinne können 
mir und auch des durdhichlagenden buchhändlerifhen Erfolges dieſes Buches 
durhaus freuen. Das Auflommen eined neuen Hunger8 in unjerem überfatten 
Großbürgerum, der Bruch mit der Selbitzufriedenheit der modernen Zivilifation 
ift in der Tat die wejentlichite Borausfegung für das Erwadfen einer deutſchen 
Zukunft, in der das Seeliſche wieder zu ſeinem ewigen Recht fommen foll, nad- 
dem die Reizung' der Sinne ſo lange den Hauptinhalt großſtädtiſchen Kultur⸗ 
machertums gebildet hat. Es ſteht außer Frage, daß die Entwicklung der 
kommenden Dinge auf weite Strecken die Wege gehen wird, die Rathenau vor⸗ 
zeichnet. Daß die Gefahren ſeines Radikalismus überwunden werden, dafür wird 
ſchon der natürliche Traditionalismus des geſchichtlichen Lebens Sorge tragen. 
Daß wir von der hemmungsloſen Durchführung der Mechaniſierung nicht ohne 
weiteres wie durch ein Wunder ihre Überwindung erhoffen, darf er und am 
“ wenigften verargen. E3 ift im Grunde genommen diefelbe Neflerion, die bei ihm 
in Zutrauen, bei uns in abwartenden Zweifel außmünbet. Und diefe auf irrationalen 
Borbehalten fußende Sfepjis ift nicht Die gegebene Grundlage, um im jelben Maße, 
wie NRatbenau da3 tut, mit allen Überlieferungen zu brechen, um uns einer frag- 
würdigen Zukunft vertrauengfelig in die Arme zu werfen. 

Dr. M. 5. Bochm 
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Die Polenpolitif der Deutfchen und Polen 


Don Georg Cleinow 


a8 MWefen der modernen polniihen Politik Hat fürzlih W. Kofia- 
fiewicz gefennzeichnet, ald er von der Erklärung der polniidhen Re- 
gierung wegen der riedensverhandlungen in Litauisch - Breft fagte: 
„Diele polniihe Stimme an die Bölfer fcheint und mannhaft und 
WA rein zw fein. Die öffentlihe, amtlide, anerkannte polnifche 
Regierung jchlägt Hier feinen andern Ton an, alS ‚denjenigen in weldem 
unfere großen Dichter, die Leiter der Emigration, unjere Regierungen und 
geheimen Behörden während der Aufftände zu den Bölfern im Namen Polens 
jpraden. Wir hören in ihr die Stimme unferer ehrwürdigften Vergangenheit... .“ *) 
„die Erklärung der polnifhen Regierung it... ein Dokument von gefchichtlicher 
Tragweite ... .“**) Zreilich aud) von einem Befihtspunfte aus, der „die Halatiften 
und Alldeutfhen“ nicht nur nicht „rajen“, wie da8 Graudenzer Polenblatt***) 
Ichreibt, jondern fie jehr vergnügt Shmunzeln maden wird, da e8 ihnen ein geradezu 
glänzendes Material zur Begründung einer fharfen antipolnifhen Politif in die 
Hände Spielt. Sie fünnen nämlich: mit der polnifchen Regierungerflärung, „Die 
von den Bölfern Europa® und von der öffentlihen Meinung der zivilifierten 
Welt vernommen werden“ joll}), in der Hand nachweifen, daß die polnijhen Real- 
politifer von heute genau diejelben für ihre Nachbarn gefährliden Romantifer ge- 
blieben find, die jie 1861 waren, al® Graf Zamoyjfi unter dem Drud der Demo- 
fratie die Fuge Bolitif' des Marquis Wijelopolffi zum Scheitern bradite. Unter dem 





Druck „der großen Dichter, der Leiter der Emigration, der geheimen Behörden“ 


mußte ®jelopolffi — zu unjerem Slüd — jein fühn und groß angelegtes Werf, das 
die Polen zur Bormadt unter den Slawen und zur Hauptftüge der zarischen 
Politif maden follte, aufgeben. Herr Kucharzewifi jcheint die Rolle jenes 
Zamoyffi nur mit der Front gegen Deuijchland übernommen zu haben. 


*, „Kurier Boljfi" Nr. 30, Warjhau, den 31. Januar. 
”) ‚PBrawmda“ Nr. 29, Pojen, den 5. Februar. 
, „Sazeta Grudziadsla“ Nr. 14, Graudenz, den 5. Februar. 
+) „Sazeta NRarodowa“ Nr. 28, Bofen, den 5. Februar. 
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Die polntiche Politik, getragen von einem romantifhen Optimismus ohne 
Grenzen und bon dem unerjchütterlichen Glauben an den Sieg der Ententewaffen 
über die beutfchen Heere, gipfelte biß in die lebten Tage — ziehen wir nur ihre 
praktiihen Erfolge in Betradt — in dem Beftreben, den polnifchen Staat, no ehe 
er eigentlih mehr war als ein Stüd Papier in den Händen der Mittemächte, 
Ihon fp unabhängig von eben diefen WMittemächten Hinzuftellen, daß er durd 
feine Regierung befähigt fein follte, die Polenfrage in allen ihren Ausftrahlungen 
vor da8 internationale Yorum eined Weltfriedenskongrefie® zu bringen und in 
defien Folge unter den Schuß internationaler Auffiht au ftelen. Um die Mittel 
zur Erreihung Diefes Ziele8 war man nicht verlegen: die Geftellung von hundert- 
taufenden Freiwilligen, die gegen Rußland fämpfen würden, wurde verfprochen; 
freilich follte diefe polnifche Armee don Herrn Bilfudjfi ausgebildet werden, der 
in den Jahren 1905 bis 1907 als ſozialer Revolutionär die deutſchen Unter- 
nehmer im Weichjelgebiet gebrandichagt Hatte; gefämpft Haben polnifche Legionäre 
in geringer Zahl nur gegen die Ukraina! AI Wilfon vor etwa einem Zahr feine 
nad) Inhalt und Form gleich unerbörten forderungen an die Mittemächte richtete, 
Icheute fih die Warjchauer polnifche Regierung nicht, ihm ihre Zuftimmung direkt 
zum Ausdrud zu bringen. Am 30. Januar db. 3. wendete fih die Warichauer 
Regierung durdjauß nach marimaliftiihem Borbilde mit einer Erflärung an bie 
ganze Welt, in der e8 unter anderem beißt: „die polnische Regierung ift von bem 
Beitreben durdhdrungen, daß der polniidhe Staat, feinen geihichtlihen Traditionen 
folgend und fie dem neuzeitlihen Geifte gemäß entwidelnd, fid) in feiner politischen 
und fozialen VBerfaffung und in feinen internationalen Beziehungen auf 
demolratiide Grundlagen ftüße...“ Damit neben dem Erbabenen aud) 
das Lächerliche nicht fehle, lehnte der Negentfchaftsrat am legten Geburtätag des 
Deutihen Kaiferd die Einladung des Generalgouverneurg, der Galavorftellung in 
deffen Loge beigumobnen, zunädjft mit der Begründung ab, daß ihm al Ober- 

haupt de3 jouveränen Staates Polen eigentlih da8 Recht auf die vornehmfte 
VLoge zuſtehe! Der anmaplihen Reden von Herrn Sorfanty und Trampeaynffi 
wurde jchon früher in den „Örenzboten“ gebadjt; ihnen ift eine nicht weniger 
fede Rede des Herrn Seyda im Deutihen Neichdtage und eine nody wilbere des 
Herrn Dafzynifi im Wiener Reichsrat gefolgt. Alle diefe Belundungen und zahl- 
reihen Zeitungßartifel und Propagandafcriften zielen auf ba8 Recht, ſich die— 
jenigen Bundedgenofien in der Welt zu wählen, die den Polen helfen würden, 
ihr Einigungdwerf auf Koften der Mittemächte fortzufegen und zu einem glüd- 


Iihen Ende zu führen. Zür die politifche Prarid Heißt das: Sreundihaft und 


Bündnis mit den Mächten der Entente gegen da8 Deutfhe Reich! 

€3 hat von jeher zahlreiche Deutiche gegeben, die behaupteten, den Polen 
ginge jede Fähigkeit ab, fich jelbft zu regieren. Für fie war damit die Notwendigfeit 
der Zeilungen de3 adhtzehnten Jahrhunderts gegeben; aus der Unfähigkeit der Polen 
leiteten fie aud) daß Recht ber, daß e8 bei der Aufteilung de3 einft mädjtigen Staates 
bleiben müfle. Aber noch mehr: für viele ergab fih aus der Untauglichkeit der Bolen 
gu eigenem Staat3leben aud die moralifhe Berpflihtung ber Deutichen und 
Moskowiter, die polnifhe Nationalität von der Erdoberfläche verfcehwinden zu 
maden, wo fie fi in Widerfprud zur Entwidlung der beteiligten Nationalftanten 
jegte. Doc fon lange vor dem Ausbruch des Weltkrieges begann die Erkenntnis 
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zu dämmern, daß in biefer Logik irgendetwas nit flimmie: die zu eigener 
Staatlichteis unfühigen Polen erwiefen fi nit nur al8 unausrottbar, fondem 
auch als durchaus Befühigt, fich innerhalb des Teilungsgebiete mehr oder minder 
unabhangig zu organifieren und zufammenzufchließen, fo zufammenzufchließen, 
daß der Berliner NRationalöfonom Ludwig Bernhard mit Res von einem 
polnifchen Gemeinwefen im preußifchen Staate ſprechen konnte, während ich Felbft 
mmter Hinweiß auf ihre Entwidfung m Rußland nachtiwie, daß fih ein Bolf von 
äwanzig Millionen Seelen nicht vom Erdboden fortwifchen ließe und wohl Be- 
rechtigt fei, eine nattonal-ftaatlihe SOrganifation anzuftreben. Damit war 
natürlich nicht gefagt, daß die Polen nun auch befähigt mären, emen eigenen 
nationalen Staat felbfländig zu führen, dag mußten fie erft beweilen. Dazu 
gehört mehr alS der gute Wille und wirtichaftlihe8 Können, um fo mehr 
el® die Welt feit der legten Zeilung nicht ftille fand und die äußeren Bebin- 
gungen für die Lebensfähigkeit eines polnifhen Staatsweiend eher fchwieriger 
als Teichter geworden find. Ein Iangjährige® Stubium aller einichlägigen Ber- 
bältniffe Hat mich zu der Auffaflung geführt, daß die Polen zwar zu einer vollen 
Gelbftändigkeit nicht befähigt feien, daß fie aber an der Seite Deutfchlands wıd 
in engiter Anlefnung an Preußen unter gewiflen territorialen Borausfehumgen 
einen eigenen, nicht unwohnlidhen Staatsbau würden einrihten können, der tirer 
Eigenart entfprädhe und die Belänge de8 Deutihen Keiches nicht ftören märde. 
Und ih Bin noch einen Schritt weitergegangen: ih Hielt die Schaffung eimes 
polnifhen Staates auf ehemals ruffiihem Boden mit weit nad Oſten ausladenden 
Grenzen für eine Aufgabe der deutlichen Bolitif, foferm fi) die Polen auch als 
ehrliche Parteigänger und YBundesgenoffen der Deutichen erweifen follten. 
Andere Kreije gingen in ihrem Entgegenfommen an die Polen noch weiter. 
Aug dem wirtichaftlihen Aufihiwung, den die Polen fomwohl in Rußland wie in 
Preußen vor dem Kriege genommen hatten, folgerten fie, daß die Bolen zu 
völliger Selbftändigfeit reif jeien, wenn man fie nur gewähren lafen wellte. 
Dabei blieb aber unbeadtet, daß bHüben und drüben die Polen doch vor allen 
Dingen paffiv an der wirtichaftlihen Aufwärtäbemwegung der Wirtichaftägebiete, 
denen fie eingegliedert waren, teilnabmen, daß in Ruffiih-Bolen der polnifche 
Aufftieg in erfter Linie geiragen wurde bon Deutfchen und Juden, deren Be- 
länge eng mit einem liberalen deutjchfeindlichen NAußland verfnüpft weren, 
während in Preußen da Shrige die Deillionen der Anftedlungsfommilltor be—⸗ 
wirtt Batten. Genug, e8 wurde unter der Berantiwortung des Herrn von Beiß- 
mann Hollweg jene Ara eingeleitet, die den Polen «8 ermöglichen follte, fi} einen 
jelbftändigen Staat zu zimmern. Dabei mwurbe trog ernfler Warnungen von 
der Voraugfegung ausgegangen, daß der Bolnm Muger politiiher Sinn fie zu 
unentwegten Verbündeten und Mitgliedern der mitteleuropäifchen Staatengefelfchaft 
machen würde. Die Verteidiger dieſer Politif erlebten, wie vorauszufehen, eine 
berbe Enttäufhung. Nun richtet fih ihr ganzer Grimm gegen die Bolen, Die 
fie Undanthare und Berräter nennen. Solde Vorwürfe find ungeredtfertigt: 
Dankharkeit erwartet fein Staatsmann von den HObjelten feiner Bolitit, und 
Berräter lünnen wir die Polen [don aus dem einfachen Srunde nicht nennen, 
weil fie mit einer an NRaivität grenzenden Offenheit ihre ung abträglide Politit 
verfolgten; daß die verantwortliden Stellen in Deutichland nicht erfennen wollten, 
17* 
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wohin angeſichts der Eigenart des polniſchen Materials ihre eigene Politik mit 
eiſerner Notwendigkeit führen mußte, können wir doch gerechterweiſe nur dieſen 
und nicht den Polen zur Laſt legen. Umgekehrt ſind die Polen nicht berechtigt, 
von Verrat und Hinterliſt auf unſerer Seite zu ſprechen, wie es der Agent der 
auſtropolniſchen Propaganda in Berlin, Herr Wilhelm Feldmann, in einem offenen 
Briefe an Friedrich Naumann tut, wenn die erſte reale Anforderung unſerer 
Daſeinsintereſſen, wie ſie beim Friedensſchluß mit der Ukraina zutage trat, ſchon 
genügend ſtarke Spannungen erzeugen konnte, um den fundamentloſen Lattenbau 
der deutſch-polniſchen Verſöhnungspolitik in Warſhau auseinanderzureißen. 
Nicht Mißverſtändniſſe ſind es in erſter Linie, wie ein geiſtreicher deutſcher 
Diplomat gelegentlich in Warſchau die Preſſe glauben machen wollte, ſondern 
die Intereſſen und ihre Gegenſätze, die die Beziehungen der Völker be— 
ſtimmen! Mit vollem Recht ſagte Herr von Kühlmann kürzlich im Reichs— 
tage, daß die Diplomaten der Mittemächte doch das Zuſtandekommen des 
Friedens mit der Ukraina mit einem Volk von dreißig Millionen nicht wegen der 
polniſchen Anſprüche auf das Cholmer Land ſcheitern laſſen durften. Daß ſolche 
reale Anſprüche an uns in dem Augenblick herantreten mußten, wo die Frage 
des Friedens mit Rußland auftauchen würde, ſtand bereits bei Ausbruch des 
Krieges feſt. Infolgedeſſen war auch jede Politik, die darauf ausging, die Polenfrage 
nach irgendeiner Richtung feſtlegen zu wollen bevor wir mit einem neuen Ruß— 
land zur Verſtändigung kamen, zum Scheitern verurteilt, ſolange ſich die Polen 
nicht freiwillig und als Volksganzes in unſere Reihen eingliederten und den 
Ruſſen den Krieg erklärten. Daran, daß die Erfüllung dieſer Vorausſetzung nicht 
abgewartet worden iſt, iſt auch die Politik vom 5. November 1916 geſcheitert. 
Erft im Dezember 1917, das iſt, als ſich die begründete Ausſicht bot mit 
Teilen von Rußland zu einem Sonderfrieden zu kommen, trat die Aufgabe an 
die Diplomatie der Mittemächte heran, das ihnen von den Regierungen über— 
wieſene Programm zur Löſung oder Auflöſung oder auch nur zur Fortentwicklung 
des polniſchen Problems auszuführen. Es iſt kein Ruhmestitel der Reichsregierung, 
daß ihre Diplomaten es nicht vermocht haben Oſterreich-Ungarn vom polniſchen 
Druck zu befreien und ſich infolgedeſſen den polniſchen Anſprüchen ſo vollſtändig 
zu unterwerfen, wie es geſchehen iſt. Doch muß anerkannt bleiben, daß dieſe 
Fehloperation auf einem andern Konto der deutſch⸗öſterreichiſch ungariſchen Be⸗ 
ziehungen ausgeglichen ſein würde. Im Augenblick aber, wo die polniſche Frage 
wirklich aktuell geworden iſt, mußten die verbündeten Regierungen auch ganz 
genau wiſſen, wie dieſes ſchwierigſte aller öſtlichen Grenzprobleme angefaßt werden 
ſollte. Wir übertreiben nicht, wenn wir behaupten, daß die Regierungen ſchließlich 
vom Auftauchen der polniſchen Frage vollſtändig überrumpelt wurden und darum 
zunächſt den Kopf in den Sand ſteckten und die „Löſung“ vertagten, indem die 
polniſchen Intereſſen völlig beiſeite geſchoben wurden. Bedeutete dies den Beginn 
einer beſtimmten Arbeit am Probleme ſelbſt, ſo wäre nichts dagegen zu ſagen. 
Tatſächlich hat man nur verſucht dem Probleme aus dem Wege zu gehen, andern⸗ 
falls wäre es nicht zu dem Zuſatzvertrag zwiſchen Ofterreich Ungarn mit der 
Utraina gekommen, der darauf zielt die eben erſt feſtgeſetzte weſtliche Grenze der 
jungen Republik zugunſten der Polen zu vermindern. Dies Vorgehen zeigt, daß 
unſere Regierung anſcheinend noch keinen Entſchluß darüber gefaßt hat, was mit 
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den Polen geicheben fol. Wil fie die Polen zu einem Staatsvolf beranwadfen 
Iaffen, wie e8 die verichiedenften Alte und Mapnahmen von der Gründung der 
Warfchauer Univerfität an in Ausficht ftellten, oder will fie die Polenfrage von 
innen heraus zur Auflöfung bringen? Im erften Zalle mußten die Mittemächte 
entfhloffen einen durch die Größe feines Gebiet? Achtung gebietenden polnifchen 
Staate erbauen helfen, unbefümmert um bie möglidhen politifhen Folgen; im 
zweiten alle fcheint e8 unabwendbar den großpolniihen ®ebdanten mit allen zu 
Gebote ftehenden ald wirffam erfannten Mitteln auszurotten, wa8 natürlich zur 
Borausfegung Hat, daß eine jegt zu füllende Enticheidung in der Polenfrage nicht 
folde Berbältnifie Ihafft, die jeden Verfuh an Einflußnahme in der gedadhten 
Richtung von vornherein zum Scheitern verurteilen würde. Hier fi) wieder mit 
einem ompromiß begnügen zu wollen, der verjuchte allen Yorderungen, woher 
fie auch fommen mögen, turzfriftig gerecht zu werden, würbe die jchwerwiegendften 
Folgen gerade für Deutfchland und feine gejamte Stontinentalpolitit haben. 
Wenn ich wieder zu einer folden Frageftellung gegenüber dem polnijchen 
Problem gefommen bin, fo fühle ich mid) durdaus frei von irgendeiner Vorein- 
genommenbheit gegen die Bolen, wie fie mir Herr Wilhelm Feldmann und andere 
au deutfche Agenten des auftropolniichen Gedantens andichten. Nur nehme id) 
für mid da8 Net in Anjpruch die Polenfrage vom deutfhen Standpunkte aud 
zu beurteilen unb gu beeinfluflen. Im übrigen legen mir bie Zatjadhen 
die Pflicht auf, öffentlich feftzuftellen, daß die Sefundung de8 politifchen Denkens 
ber Polen, deren Beginn ich felbft ald einer der erjten meinen Land8leuten vor 
zehn Sabren und früher nachgewiefen babe, die $Feuerprobe de Weltkrieges nicht 
überftanden Bat. Die Polen find, nadhdem ihnen dur die Mittemächte eine er- 
bebliche reiheit zu politifcher Betätigung eingeräumt worden mar, zurüdgefallen 
in ihre alten ehler, die jhon vor den Teilungen zur Auflöfung ihre Neicheß 


geführt Haben. 


Heben wir die Polenfrage ald Einzelproblem auß der Mafie politiiher. 
ragen, bie dur den Ausbruch des Weltfrieges wieder in Fluß getreten ober 
neu entitanden find, fo haben wir Deutiche feinen Anlaß, über die neue Wendung, . 
die der Entwidlung des polnifchen Problem$ durch den Frieden mit der Ufraina 
gegeben ift, zu frobloden und bied um jo weniger, al3 wir und nod) auf mande 
Überrafhung von öfterreihifcher Seite gefaßt machen müflen. Das Problem als 
Sanze3 ift, wie fhon gejagt, weder gelöft, noch bisher zu löfen verfuht worben; 
ed ift Iediglich in -eine neue PBhafe getreten, bei der neue, unerprobte Faktoren 
eine große Rolle fpielen werden. Die ganze Tragweite des Kriedensfchlufies 
vermögen wir no nicht zu überjehn, da wir weder die Grenzlinie Tennen, 
bie da8 ethnographiihe Polen gegen Litauen trennen fol nod) aud miflen, 
in welder Yorm die Sicherungen gedacht find, deren e8 unbedingt für Schlefien, 
Poſen, Weft- und Oftpreußen bedarf. Die Bolen Haben die Abtrennung 
des Cholmer Landes ohne Ausnahme als eine Stampfanfage aufgenommen. 
In Bien und Barfhau Haben die polnischen Minifter ihre Entlafiung aus 
den Amtern nahgefudt. In allen drei Gebieten find die polnifhen Parteien 
geihlofien zur SOppofition übergegangen. Im WWeichielgebiet ebenfo wie in 
Galizien führen die radikalften Elemente da8 Wort. Aber der Haß der Bolen 
richtet fi nicht gegen die drei Zeilunggmädhte, fondern ift vereinigt auf die 
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Deutigen und bad Deutfche Reih. Er wird mit feiner vollen Bucht auf wmirer 
Oftmart laften, dank ben Fehlern unſerer Diplomaten. 

Bir müflen damit rechnen, daß mean auf dem ehemals ruifildem Reichs⸗ 
gebiet nicht genügende Sicherheiten geichaffen werben, in Boten, Weſtpreußen, 
Oberilefien und Oftpreußen (Mafuren) nad) dem Kriege ein Kampf des polnüdyen 
Elements gegen dad Deutihtum in Stadt und Land einjegen wird, der in feiner 
Erbitterung und Rüdlichtslofigkeit faum zurüdftehen dürfte hinter dem, was bie 
Zichechen fih in OÖfterreich geleiftet haben. 

Angeficht8 Diefer Lage und Ausfichten erhebt fi für uns auch die Frage 
nad den inneren Sicherungen, die wir dem polnifchen Streben, über unfre Oit- 
mer! zu berrichen, entgegenjegen Zönnten. 

Soviel jcheint feftzuftehen: die Bi zum Striege Befolgte Oftmarfenpolitit 
wird fih nach dem Kriege ohne gewifle Ergänzungen und Anpaflung an die 
neuen Berbältniffe nicht mehr aufrecht erhalten Iaflen. Die preußifhe Staat8- 
regierung hat dem auch Ihon Rechnung getragen, indem fie einige unbraudbar 
gewordene Maßnahmen teild aufhob, teild milderte: das Enteignungsgeiek, das 
befanntlih) nur bei zwei Brundftüden zur Anwendung gefommen ijt, joll wieder 
in Yortfall fommen, gemwilje Beichränfungen, die den Polen beim Landeriverb 
und bei der Bebauung auferlegt waren, find gleihfalld gefallen; beim Neligions- 
unterrit in den Schulen foll der polnischen Sprache größere VBerwendungsfreibeit 
augefihert fein. Damit ift natürlich nicht geiagt, daß die Oftmark ben Polen 
ausgeliefert werben wird. Wa angeftrebt wird, ift vielmehr die Entfleidung 
der Oltmerkenpolitif von ale dein, was ihr einen Angriffscharafter gibt. Aus 
des mir zugänglidden, fehr veritreuten Material läßt fi von der teils Idhon 
eingeleiteten, teilS im Ansfiht genommenen Oftmarfenpolitif folgendes Bild 
entwerfen: 

Der Kampf um den Boden wird auf da8 Maß zurüdgeführt, das not⸗ 
wendig if, um einer PBolonifierung deutjcher Streile vorzubeugen; er wird alio 
nit mehr auf bie in Trage fommenden Provinzen al8 Ganzes ausgedehnt, jon- 
dern fol beichränft bleiben auf einige Ortihaften. Die Anſiedlungskommiſſion 
bleibt beftehen. Aber die ergänzenden gemeinnügigen Siedlungägefellichaften jollen 
bevechtigt fein, neben deutjchen Bauern und Lanbarbeitern auch) folche polnischer 
Rationalität anzufegen und mit ftaatlihden Mitteln zu fördern. 

Die Anfiedlung deutfher Bauern und Xandarbeiter wird im der 
bißsderigen Weije, alfo in der Yorm de Rentengut3 mit nationalem Wiederkaufs⸗ 
recht durch die Anfiedlungsfommilfion und durch ftaatlich unterftügte gemeinnüßige 
Siedlungsgejelichaften mit deuticehnationaler Tendenz fortgefegt. Ebenfo wird 
fortgefahren in der Bejigbefeftigung des beutihen ländlihen Grund- 
bejiges Durch die Regierungsbanten in Bofen und Weftpreußen, fowie durd& Die 
gemeinnügigen Siedlungsgefellihaften in Oftpreußen, Pommern und Sclefien; 
diefe Befigbefeitigung erfolgt mit Hilfe von HSypothefenregulierung unb Sicherung 
für die deutihe Hand in Form des nationalen Wiederfaufsrechtes. — Neu binzu 
tritt Die Zulaffung der Bolen zur Anfiedblung unter ftaatlier Beihilfe aud 
außerhalb geichlofiener Ortichaften. Das bebeutet eine außerordentlich weitgehende 
Milderung des 5 13b deß Gefeges von 1904, der bie Genehmigung zur Anfied- 
lung von Polen außerhalb geichlofiener Ortidaften abhängig madte von ber 
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Bedingung, daß fie den feitens der Anfiedlungstommiffion verfolgten Zielen nicht 
wibderfprad. YZunäcdft war die Erleichterung in erfter Linie für Sriegsbeichädigte 
gedacht, aber e8 ergab fi} eigentlich von felbit, fie auch auf alle Striegsteilnehmer 
audzudehnen, was in der Praris foviel bedeutet, daß alle Polen überhaupt zur 
Anfiedlung zugelaffen werben; wenigiten® mwürbe ein Entgegenfommen in biefer 
Richtung die Zahl der polnifhen Anfiedler faum erhöhen. 

Um ber nabe liegenden Gefahr vorzubeugen, daß die Polen dag Entgegen- 
fommen außnugen, nunmehr da8 Deutjche Anſiedlungswerk planmäßig zu 
durchkreugen ober zum Angriff auf deutfchen Befig übergehen, wird beitimmt, daß 
Polen nur angefiedelt werden können, wo jhon Bolen in gefchloffener Mafje bei- 
fammen figen und wo deutfche Befiedlung nod nicht in Angriff genommen ift. 
Nur bei Anfiedlung polnifher Kriegsbeihädigter Icheint man nod) etwas 
weiter gehen zu wollen. Sedenfalls Hat die Regierung bem Reichstag (I) zu- 
gelagt, daB polnischen Kriegsbeichädigten nur infomweit die Anfiedlung an be- 
ftimmten Orten verfagt bleiben fol, wo burd) eine Mehrheit polnifcher Anfied- 
lungen ber Zwed des deutihen Anfieblungswerfs durchfreugt werden Tönnte. 

Die %Zolge folhen Borgehend wird prafiiich im wejentliden darin zum 
Ausdrud fommen, daß künftig in der Oftmarf eine regionale Zeilung nad) ®e- 
bieten mit einfeitig deutfchnationaler Siedlung des Staates und feiner Hilfsinftitute 
und nad) foldher mit paritätifher Siedlung durd gemeinnägige Siedlungsgeſell⸗ 
ihaften Blag greifen wird. Gebiete mit ausfchlieglich Ppolnifcher Siedlung wird 
e8 im deuiihen Kationalftaate aber aud dann nicht geben, weil der Deutiche 
überall zur Anfiedlung zugelafien ift. 

Für die Städte der Oftmarf ift eine Anderung des bisherigen Zuftandes 
nicht vorgejehen. Nah) wie vor bleiben die nationalen Inftitute für NRealtredit, 
namlih die Pfandbriefanftalt in PVofen für Bofen und Weftpreußen und Die 
Krebitanftalt für ftädtifhe Hausbefiger in diefen beiden Provinzen ausfchließlich 
den Deutihen zugänglid. Im übrigen hilft der beftehende Deutichtumsfonds, der 
alljährlid über 2250000 Marf verfügen fann, deutihen Handwerkern, Arzten, 
Zierärzten, Apothelern, fowie den deutichen Kulturvereinen. 

Aber e8 will mir jcheinen, als fönnten die großen Milderungen in der Öftmarten- 
politit doch nur, ohne Schaden für da Deutichtum zu ftiften, Bingenommen werden, 
wenn die Deutihen in Stadt und Land fih ohne Rüdficht auf ihre Barteigugehörigleit 
zu Kultur- und Unterftügungsvereinen zujammenjcdließen wollten, wie fie e8 3.2. 
in OÖfterreich in den nationalgemilhten Landesteilen mit jo großem Erfolg getan 
Baben. Wie diefer Zufammenihluß zu erfolgen hätte, mag heute unerörtert 
bleiben, ebenfo wer ihn betreiben fol. Nur dies fcheint mir fchon erwähnenswert: 
es könnte ih niht um einen Berein Handeln, der feinen Sig außerhald 
der Oftmarf hätte und fi begnügte, Ortögruppen in Bofen, Weftpreußen und 
Oberichlefien einzurichten. Wa mir vorfchwebt, find lofale Vereine, die, au dem 
. Bebürfniß des betreffenden Orte8 hervorgegangen, Anihluß an ähnlide Organi- 
fationen in den Nadbarorten fuchen und fi) fhließlih zu Kreis- und Provinzial. 
verbänden zufammenfügen, die ihrerfeit3 eine Art gemeinfamen deutihen Bolfs- 
rat8 für die Oftmarf zu bilden Hätten. Die Ortögruppen bed Oftmarfenvereins, 
aber auch jede deutihe Genoflenihaft, Sparkfafle und jonftige Organifation, fie 
möge gewerblicher oder fultureller Natur fein, könnte den Ausgangspuntt fchaffen 
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zum BZufammenihluß der Deutihen. Aber alle diefe Vereine, wie fie bier 
genannt find, Hätten nur Ausfiht auf Erfolge, wenn fie fi) grundfäglich der 
negativen Parole „Kampf gegen  da8 Bolentum“ entihlügen und dafür die 
Loſung wählten: „Förderung des Deutihtums“, Förderung wirtihaftlich, kulturell, 
aber im übrigen unpolitiih! Derart, daß aud jeder Beamte und Offizier, 
Pfarrer, Xehrer und Gewerbetreibende in die Organijation eintreten fönnte. 

Eine folhe Neubegründung der preußiich-deutfchen Oftmarfenpolitif auf den 
Schultern des gejfamten Deutihtums in den bedrohten Provinzen unter gleid- 
zeitiger Aufhebung der Ausnahmebeftimmungen jollte um jo größere Ausficht auf 
Erfolg Haben, je mehr die Demofratifierung des Wahlreht3 daß deutiche Element 
zum Zufammenjhluß zwingt. Das politiiche Bereingwefen wird fich in der Dft- 
marf bejfonder8 bei den Bolen beleben. Die Mittel der Propaganda gegen da8 
Deutfhtum werden daher zahlreicher und wirkffamer werden. E8 muß daher als 
ein glüdliher Gedanfe bezeichnet werden, daß die preußilche Regierung durch Zu- 
lafjung der SriegSteilnehmer polnifher Nationalität zur Anfiedlung in ihrer 
Heimat gerade diefe der Propaganda entzogen hat. Wa wir in der Oftmarf 
vor allen Dingen brauden, nad) allen den Sahren de8 äußern und innern 
Kampfes ift friedliche innere Entwidlung. Der innere Friede wird aller Boraus- 
fiht nah Häufig genug angegriffen werden durd die Agitation der Polen aus 
dem Weichjelgebiet. Deshalb ift befonderd unfre Oftmarf daran. intereffiert, daß 
die Berhältniffe dort eine Gejtaltung erfahren, die den Drud auf unfre Grenze 
nicht gar zu fühlbar werden lafien. Die legten Erfahrungen lehren ung, welche 
Macht Ihon Heute die Polen in Wien haben. Die polniihen Offenberzigfeiten 
zeigen un?, wie und in mwelder Richtung fie die Macht zu gebrauchen gedenfen. 
Eine Bereinigung rufiifhen Gebiet8 mit Galizien würde eine weitere Stärkung 
der politifhen Macht der Bolen in Wien und damit eine große Gefährdung unjeres 
Bündniffes bedeuten. Der in Breft-Litowff betretene Weg zum Frieden darf daher 
nicht über die fogenannte auftropolnifhe Löfung weiterführen. 
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"Sateinifch oder Hatholifch! 


Don Dr. Karl Budheim 
—— — eit dem Beginn des Weltkrieges fühlen ſich die deutſchen Katholiken 
— 4 innerhalb ihrer Kirche ftark vereinfamt. Die weſteuropäiſchen, ins- 
W Fig S bejondere die frangöfiichen Blaubensgenofjen haben den Kampf der 
Su \) Waffen fofort auf das geiftige Gebiet übertragen und die Deutichen 
— Sr als Schlechte und mifratene Söhne der Kirche verdbädtigt. Man ftellt fie 
En 018 halbe Proteltanten bin, oder gar alß Heiden, denen der alte Wotan 


teuerer jei ald Chriftus, was doc) höchitens für einzelne, bejonders öfterreihiiche, 
Alldeutiche zutrifft, die nach ihrem Tauffchein ja allerdings Katholiken fein mögen. 
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Das vom Neltor der PBarifer Tatholiihen Univerfität Baudrillart Berausgegebene 
Sammelmwerf „La guerre allemande et le Catholicisme“ (1915) bemüht fih 
frampfbaft, den Srieg als einen Streuzzug der echten Statholifen gegen die fegeriich 
verjeuchten Deutfchen Binzuftellen: angeficht8 der Zatjadhe, daß in allen romanischen 
Ländern da8 antilatholifche Zreimaurertum im Regimente figt und notorifch den 
Krieg im Namen der „Völkerfreiheit und Demofratie“ enifeflelt Hat, ein mehr als 
füßnes® Unternehmen! Das mwillenichaftlihe fatholiihe Deutichland fand fih 
jeinerjeit3 in dem Sammelband „Deutihe Kultur, Katholizismus und WWeltfrieg“ 
(1916) zu einer würdigen Abivehr zufammen. Aber drüben verftummten die An- 
griffe nicht. Leider ift Georges Goyau, der franzöiiihe Gefhichtsjchreiber des 
„religiöjen Deutichland‘”, dem man eine wirflih qute Kenntniß der geiftigen Zu- 
ftände unjeres Vaterlandes nicht wohl abfireiten fanrı, einer ber lauteften Rufer 
im Streit und einer der gefchäftigften Verleumder de3 deutfchen Katholizismus 
geworden. Der Yranzoje benugt da3 verfehrte Schlagwort vom „evangeliichen 
Kaiſertum“, um die deutjchen Katholiken ald abtrünnig von ber angeblich allein 
echt katholifchen politiichen Stellungnahme in der Kulturfampfzeit und ald Scdhritt- 
madjer jener proteltantifch-deutfchen Gewaltpolitif Hinzuftellen, die das Kaiſertum 
nad) franzöfiicher Einbildung betreibt. Der Abwehr diefer Verdächtigungen dient 
da8 jüngite Buch de3 im Sampfe gegen derartige franzöfifche Angriffe Icon be- 
währten Bonner fatholiihen Theologen Heinrid” Schrörd*). Der Berfafler führt 
die Berteidigung jehr gründlich und wirffam burch einen vergleichenden geidhicht- 
lihen uberblid über die Entwidlung de8 deutjchen und franzöfiihen Katholi- 
zi8mu8, auf Grund defien ihm die Rechtfertigung der kirchlichen Treue der Deutichen 
und der Nachweis ihrer bewährten glaubensbrüderlichen Gefinnung gegen andere 
Glieder der Gefamtlirhe nicht Tchmwer fällt. Für den nichtlatholiichen Zeil der 
deutihen Öffentlichkeit ift diefer Nachtweiß im einzelnen natürlid) nicht fo wichtig, 
wie für den Berfaffer. Auf ihn kommt e8 mir darum aud nicht weiter an. 
magegen bat Anfpruch auf da8 volle Intereffe jedes politifch denkenden Deutjchen 
ohne Unterjhied der SKtonfeflion ein Hinweiß darauf, wa8 unfere Politif dom 
Katholizismus zu erwarten Bat, ob freundliche ober feindlihe Strömungen, ge- 
fährlihe oder günftige Stimmungen fih in ihm regen. Die fatholifche Kirdhe ift 
nad) wie dor eine politifch- kulturelle Grogmadt in Europa, mit der jeder Staat 
unjere8 Erbteile8 rechnen muß, einer aber, der fih anfdhidt, eine ganz neue Ara 
europäilcher Politit anzufangen, wie jegt eben unfer beutjcher, natürlich ganz be- 
ſonders. Iene proteftantiiche politische Betradyiungsmeife, die fih um fatholiiche 
Dinge nicht fürnmerte, unter dem bequemen, fchnell fertigen Borwande, fonfelfionelle 
Mächte feien feine berechtigten Faktoren moderner nationaler Bolitif, muß über- 
wunden werden. reilich haben wir eine fpezififch Fleindeutfche Zeit Hinter ung, 
eine Zeit, die die Ziele deutfcher Politit weit jenfeit3 der Meere fuchte, weil 
fie ih an die Löfung der europäilhen ragen um be8 gebeiligten Status quo 
willen nicht beranwagte. Um das Schidfal der dbeutfhen Millionen in x fterreich- 
Ungarn glaubten wir uns nit fümmern zu dürfen, die Wege der öftlihen 
Kolonijation, die unfere Vorfahren gebahnt, Iiegen wir mit Geftrüpp verwadjlen, 
und von den politiihen Bahnen unferes alten beiligen Reiches nad) dem blauen 
Mittelmeer im Süden, dem Herzen ber alten Welt. fagten unfere SHiftorifer: 
Vestigia terrent! Aber der Srieg amwingt und, die Augen wieder aufzumaden, 
er geftattet und nicht mehr, Deutichlands Zukunft lediglich jenjeit8 des Ogean? 
zu fuhen, wir müflen wieder mit den politifchen Problemen ringen, mit denen 
die Bahrhunderte unferer Sefchichte gerungen haben. Wir müflen eine Löfung 
der Frage finden, wie die Eriftenz und Selbftbeitimmung der Bölfer des Often? 
mit der Erhaltung deutfcher Macht und Kultur in Einklang zu bringen fei. Wir 
begreifen auch wieder, daß es nicht gleichgültig ift, ob ein feindfeliges Italien 


| *) „Deuifher und franzölifher Katholizgiamus in den legten Jahrzehnten.” Bon 
Dr. Heinrih Schrörs, PBrofefjor der fath. Theologie an der Univerfität Bonn. 8° (XVI und 
228 ©.). Vreiburg 1917, Herder. M. 4, in Bappband M. 4,60. 
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und den Audweg dur bie Adria abjchnürt. Und wer follte gar Heute no 
unter national fühlenden beuffchen Herzen e8 wagen, irgenbeine Bolitif zu befür- 
werten, in der nicht die Erhaltung des Bunbesperhältniffes zu Ofterreich - Ungarn 
der Edjiein wärel Eine Bolitit, der e3 irgendwie denkbar erfchiene, den Bund 
zwiihen uns und der Donaumonardjie zu einer Epifode gu machen, die ebenfo- 
gut dur irgendwelde andere Kombinationen abgelöft werden fönnte, fest ung 
der Gefahr aus, dab zwölf Millionen Bolfsgenofjen für immer einem politifdfen 
Sonderbewußtjein verfallen, wie die Schweizer oder die Niederländer. Daß wäre 
der größte Berluft, den unjer Bollstum erleiden fünnte. Keine noch jo glänzenden 
weltwirtichaftlihen Erfolge, feine noch fo große Erwerbung in Afrika könnte ihn 
außgleihen. Wir haben fon nicht mehr die Wahl, ob wir und um die Schaffung 
einer mitteleuropäifhen Einheit bemühen wollen. Wir müflen e8 tun, wenn und 
an der Einheit und Gejundheit unferes VBoltstums etwas liegt, und mwenn wir 
die alten Sragen europäiicher Bolitit im bißher ruffiihen Weftgebiet, am Balfan 
und der Adria einer Zöfung entgegenführen wollen, die ung endlih einmal Rube 
vor ihnen verheißt. Wa3 wir an Sraft übrig behalten, dag mögen Wir wieder 
in Kolonialpolitit fteden, aber unfere Hauptaufgaben liegen in Europa. Sit da8 
num der Fall, jo ift die Kenntnis einer fo alteingewurzelten, fo fpezifiich gefamt- 
europäilhen Madjt wie der Tatholiihen Kirche für die deutfhe Politit ganz be- 
ſonders wichtig. 

Es bedurfte eines ſolchen kleinen grundſätzlichen Ausblicks auf die Aufgaben 
unſerer Politik, um dem Leſer zu zeigen, unter welchem Geſichtswinkel wir die 
Angelegenheiten der katholiſchen Kirche anſehen müſſen. Ein Volk, das eben 
helfen will, aus eigenen nationalen Notwendigkeiten heraus helfen muß, Mittel⸗ 
europa zu ordnen, ein Volt alſo, das vor einer Aufgabe europäiſcher Politik 
allergrößten Stiles ſteht, kann nicht gleichgültig vorübergehen an den Lebens⸗ 
erſcheinungen einer ſo hervorragend in Europa wurzelnden Kulturmacht, wie der 
katholiſchen Kirche. Unſer Erfolg bei unſeren mitteleuropäiſchen und europäiſchen 
Aufgaben wird ſehr maßgeblich beeinflußt ſein von dem Wohl- oder Ubelwollen 
der katholiſchen Kirche. Es dürfte keinem Urteilsfähigen ſchwer fallen, fich klar 
zu machen, daß die Feindſchaft des internationalen Katholizismus ein böſes Spreng⸗ 
pulver für unſere mitteleuropäiſche Einheit wäre. Schon das Deutſche Reich hat 
es im eigenen Innern erfahren, daß es gegen die katholiſche Kirche nicht regiert 
werden kann, und es iſt ein Zeichen der Zeit, daß heute ein ausgeſprochen katho⸗ 
liſcher Politiker das Reich lenkt. Es wäre fein geringer Triumph unſerer Staats- 
kunſt, wenn es gelänge, den Katholizismus für den mitteleuropäiſchen Gedanken 
zu intereſſieren. Die Ausficht darauf iſt nicht ſchlecht, doch darf man ſie noch 
nicht für allzu ſicher halien. Abgeſehen davon, daß in Deutſchlands nicht⸗ 
katholiſchen Kreiſen Stimmungen auftauchen koönnten, die nicht ſcharf genug denken, 
um der einfachen politiſchen Notwendigkeit Rechnung zu tragen, ſo wäre es ja 
auch möglich, daß in der katholiſchen Kirche ausgeſprochen deutſchfeindliche Strö⸗ 
mungen zur Macht kämen. Die über alles Maß feindſelige Haltung, die ein 
großer Teil des romaniſchen, namentlich der franzöſiſche Katholizismus im Kriege 
gegen Deutſchland eingenommen hat, läßt Befürchtungen dieſer Art durchaus nicht 
als abſurd erſcheinen Ein doch zweifellos guter Kenner der Verhältniſſe, wie 
Profeſſor Schrörs in ſeinem zitierten Buche, macht ſich auch nach Friedensſchluß 
auf eine fortdauernde Vereinzelung der deutſchen Katholiken innerhalb der Kirche 
infolge der franzöſiſchen Verleumdungen gefaßt. Wir müſſen damit rechnen, daß 
ein recht bedeutender Teil des geſamten Katholizismus gegen uns verhetzt iſt, 
vielleicht ſogar hier und da auf mitteleuropäiſchem Boden. Der franzöſiſche 
Katholizismus hat es im Kriege geradezu darauf angelegt, die geſamte Kirche in 
Gegenſatz zu Deutſchland zu bringen, dem Katholizismns ein fpezifiich Iateinifcheg, 
antideutiches Wefen nachzufagen und unjer Vaterland einjchließlich unjerer eigenen 
Katholiken als kirdhenfeindlich zu verleumden. BDiefe feindliden Zerjuche und die 
Gegenwehr unferer Katholiten find feine lediglich fatholifhen Angelegenheiten, 
Tondern verdienen die Aufmerffamleit unferer ganzen politiihen Öffentlichkeit. 
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Der franzöfiihe Katholizismus bat füch feit 1871 fietS Außerft nationaliftifch 
aufgeführt. &x fühlte fi) geradezu zum Pfleger der NRevandheitimmung berufen. 
Bon den inneriten Gründen diejer Haltung wird weiter unten noch in kurzen 
BVorten die Rede fein. Sie find an fih ehrenwert und hauptjädhlich inner- 
"politiiher Natur. Die Ktatholiten waren nach dem Kriege von 1870 in Tyranfreid 
nur furze Zeit an der Macht, fonft in fchärffter und nidyt eben erfolgreicher Op- 
pofttion gegen die ganze republifaniich-radifale Entwidlung de8 inneren Staats- 
lebens, deren Grundjäge ihnen verderblih für ihr Volk ericheinen mußten. Der 
Glaube an einen fpezifiih fatholifchen Beruf Franfreichs, der „älteiten Tochter 
der Sirche”, ift alt. &8 ift nicht wunderbar, wenn er fich in den durch da3 un- 
aufbaltiame Bordringen des Nadifalismuß auf allen Gebieten des öffentlichen 
Leben? der Nation betümmerten Herzen der frangöfiihen Katholiten umtehrte in 
den Slauben an einen fpezifilh franzöfiihen Beruf de Katholizismus. „Dieu et 
la France!“ — in dDiefer alten Yormel vermag fi) die ganze Stimmung be$ 
Revanchefatholizismus auszudrüden. Die Statholifen glaubten, daß zranfreid) 
geiltiger und fittlicher Sträfte bedürfte, um feinen alten Rang gegenüber dem auf- 
fteigenden Germanentum zu behaupten. Dieje Sträfte jollte und fonnte ihrer 
Meinung nah nur der Statholizismus liefern. Wa wunder, wenn in ent- 
Ihlofjenen Sallierföpfen und leidenichaftlihen SSranzofenherzen der Katholizismus 
geradezu einen deutichfeindlihen Beruf befam! Der franzöfifde Monardhift Charles 
Maurrad, der nicht einmal ein echter Gläubiger war, aber al8 geiftige® Haupt 
de8 nationaliftifch-Elerifalen Bundes der „Action frangaise“ einen tiefgehenden 
Einfluß auf die franzöfiichen Katholifen ausübte, fonnte ungeftraft jo weit geben, 
den „tatholiihen“, d. 5. allgemeinen Charakter der Kirche anzutaften, und fie al8 
ausgeſprochen „Iateinifche“ Inititution gegen da8 germanildhe Prinzip auszufpielen. 
Nicht erjt während de8 Weltkriegs, fondern jhon TYange vorher fucht man in 
dieſem Lager, die fatholifhe Kirche zu einer antigermaniihen Macht zu ftempeln 
und die deutichen Katholiten als Barteigänger eines barbariichen und proteftantijch- 
firhenfeindliden Zeutonismug um jeden fatholifhen Kredit zu bringen. Daß 
eine derartige Bropaganda in der Welt leicht einen gewiflen Eindrud maden 
fann, wird man obne Weitereö zugeben, wenn man daran bdenft, daß Doch auch 
bei ung und zwar von entgegengejetter proteftantiicher Seite mit der Unterftellung, 
die fatholifche Kirhe fei unbeutich, fei lateinifch, nicht ohne Erfolg gearbeitet 
worden ilt. Man bat im Kulturfampf das Schlagwort vom „evangeliihen” rom- 
feindliden Kaijertum geprägt, daS jegt die Sranzofen prompt gegen und au8- 
nugen. Dan Hat bie fatholifhen Bolititer al national unzuverläflige „Röm- 
linge“ Bingeftellt und die Auseinanderfegung der liberalen Gedanfenwelt mit der 
fatholifhen al3 eine Bhaje de8 nationalen Kampfes der Germanen gegen Die 
Römer erfcheinen laflen. Angefichts der Tatfadhe, daß dag deutiche Volk alles in 
allem zur Hälfte fatholifh ift, war da8 eine ungeheuerlihe Gedantenlofigfeit, die 
leider nicht ungeltraft bleibt. Nacd) meiner Kenntnis gab e8 big zum Ausbruch 
de8 Sriegeö noch genug, glüdlicdherweife allerdingg meift nidt allzu maß- 
gebliche evangelifche Kreife, die nur den ®lauben der Reformation al8 echt deutich 
gelten Iafjen wollten. Mande Nationaliften bei und waren alfo nicht frei von 
der gleihen Kurzfichtigfeit, die die fatholiichen in Frankreich jetzt in der deutſch⸗ 
feindlihen Propaganda betätigen. Bei der ungeheuren Widhtigfeit, die die zu- 
fünftige Stimmung der Katholifen in ganz Europa befonderd für unjere auf 
Schaffung eine8 dauernden mitteleuropäifhen Bundes Binzielende Politif hat, be- 
fteft abfolut fein wahres Interefie daran, wider den tatlächliden Befund Die 
katholiſche Kirche als deutſchfeindlich und lateiniſch erſcheinen zu laſſen. Jeder, 
der heute noch an einem ſolchen, ſich antiultramontan gebärdenden deutſchen 
Nationalismus feſthalten wollte, würde in Wahrheit ſeinem Vaterlande wider 
ſeinen Willen einen ſchlechten Dienſt erweiſen: Die Abwehr, in der die deutſchen 
ee ih heute gegen die ranzofen um Anerkennung ihres echt tatholiichen 
Geifted befinden, ift zugleihd ein Kampf im Dienfte der vaterländifchen Politik, 
und ein Bud, wie dad von Schrörd, muß auch vom nationalen Standpuntte 
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ausdrüdlid Zuftimmung finden. &8 bat ung politifch viel Schaden gemadt, daß 
da8 griedhifche Ehriftentum von den Auffen mit einem Scheine des Rechts als 
flawijche Raffenreligion Bingeftellt werden Zonnte. Der Schaden für die fom- 
menden europäilfhen Aufgaben der Deutfchen alß des führenden Kulturvolfes von 
Mitteleuropa wäre nod) unendlich viel größer, wenn e8 gelänge, den Katholizismus 
al® deutichfeindlihe romanische Raflenreligion erfheinen zu laflen. Gewifle An- 
pielungen wegen unerwünfdter Einflüfje der romanifchen Leitung der fatholifchen 
Kirhe auf die deutiche PBolitif auf feiten jener Srieg3:ielpartei, der unfere Ant- 
wort auf den riedensvorihlag de8 Bapftes ein Dorn im Auge war, 
waren, wenn man an die Notwendigkeiten der mitteleuropäifchen Zu- 
funft denkt, unverftändig unb bleiben bedauerih. Der Bapft märe 
niht fo neutral in dem jegigen Welttriege, wenn die deutichen Satho- 
lifen weniger loyal gegen ihr firchlihe8 Oberhaupt wären. Die Kurie muß aud 
im eigenen nterefie jtet3 daran denfen, daß die von ihr geleitete Stirche „Tatholifch“ 
und nit „lateinifch“ fein will, aber es ift gut, wenn die deutfchen Katholifen 
die nationaliftiichen Tendenzen der frangöfiichen Klerifalen al3 untatholiich fenn- 
zeichnen und fich jelbit ald frei von folhen Beftrebungen ermweijen fönnen; und 
e8 ilt Elug, wenn die gejamte öffentlihe Meinung bei und begreift, wa8 diefe 
innerfatholiihe Auseinanderfegung für unfere europäische Politik bedeutet. 

Eine gut beratene deutihe Bolitit wird leicht erfennen, daß wir in fehr 
vielen Gegenden Europas mit der fatholifhen Kirche fehr gut ein Stil Weges 
gemeinfam gehen fünnen. In allen romaniihen Ländern war e8 in erfler Xinie 
da8 antifatholifhe politifhe Freimaurertum, dag zum Sriege gegen ung gebegt 
hat. In Italien ift der Bruch mit und mehr oder weniger gegen den Willen 
der dem StatholigiSmus näber ftehenden fonfervativen Elemente beichloffen worden. 
Aber fogar in Frankreich fällt die eigentlihe Schuld am Kriege gar nit auf die 
Katholiten trog ihres zur Schau getragenen Revandyenationalismus, fondern auf 
bie berrihenden Radifalen, die e8 vorher liebten, mit pazififtiichen und fogialiftifchen 
Redensarten um ji zu werfen. Boincare& und El&menceau, Biviani und Briand, 
und alle die Männer, auf die in Sranfreid” die Verantwortung von 1914 fällt, 
find ja do feine Katholifen, fondern rote Radifale und Yreimaurer. Someit 
wir die Urfachen der Entfellelung des Krieges nit überhaupt in grob-materiellen 
Beweggründen der herrfchenden Männer fuchen wollen, fann jedenfall? für fie der 
fatholifche Nationalismus nicht in Zrage fommen, fondern nur der Jakobinerhaß 
gegen da8 unjafobinishe Deutfchland, und da8 Bermädtnis von 1792, die Er- 
rungenichaften der Revolution auch über den Rhein nach Deutichland zu tragen. 
Die nationaliftiiche Haltung der franzöfifchen Katholifen verdient in diefem Zu— 
fammenbange noch eine befondere Erklärung. Dieſe Erklärung wird uns dann 
ein Urteil darüber ermögliden, ob Srankreic)h in bezug auf die Behauptung, daß 
die deutiche Politik faft allgemein in Europa ein Stüd Weges mit dem Katholi- 
zi8mud zufammengeben könne, eine Ausnahme bildet oder nit. Wenn mir bie 
ganze merkwürdige Kriegswut der Franzoſen überhaupt verftehen wollen, dürfen 
wir nicht vergefien, daß ji die ganze Weltlage vor dem Striege in franzöfiidhen 
Köpfen anders malte al3 in unferen. Die SSranzofen haben feit alter Zeit nicht 
Land und Leute, niht Reihtum und Kultur an fich al® wertvolliten nationalen 
Belig betrachtet, jondern jenes befondere Anjehen der „grande nation“ unter den 
Völkern, da& fie al8 ihr Prejtige bezeichnen. Diefe8 Preftige war in den Augen 
der rangzofen feit ihrer Niederlage von 1870 gejchmälert. Weniger der Berluft 
von Eljfaß-Lothringen an fi, als vielmehr die Minderung de8 Preftige8 war die 
ewige Quelle de8 Revandhebedürfnifie®. Das Preftige ift, wie Mar Scheler jehr 
richtig jagt”), eine Differenzfategorie. SIedes Auffteigen einer anderen Macht 
vermindert an fi) Ihon den Borfprung, den die Yrangofen vor allen anderen 
Bölfern in Europa behaupten wollen, aud) wenn diejes Aufiteigen gar nit auf 


*) In dem Auffag „Das Nationale im Denlen Frantreihs* (Krieg und Aufbau, 
Leipzig 1916, Seite 77 ff.) : 
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Koſten Yranfreich8 fi vollzieht. Unfer Emporflommen nad) dem Sieg von 1870 
war nad) frangöfiicher Auffafjung ein fortgejegter Raub an dem Preftigebefig, den 
der tsranzofe feinem Bolte von Rechts wegen zufchreibt. Daher fühlte fich Zrant- 
rei) fortwährend von un8 angegriffen, modten wir ung auch no fo viel Mühe 
geben, jeden Schein eine tatjächlichen Angriffs zu vermeiden. Sieht man die 
Dinge jo an, fo wird au Mar, wie ed möglich ift, daß jedermann in ranfreid) 
einen Berteidigungsfrieg gegen die barbariichen Angriffe Deutfchlands zu führen 
glaubt. Wir fehen ja, dat die Bebildetiten und Gelehrteiten, Leute, die recht 
wohl den wahren Sachverhalt wiflen könnten, und von denen wir nicht annehmen 
dürfen, daß fie bewußt die Untvahrbeit reden, nicht weniger alö die breite Majle 
und die führenden Bolitifer fi einbilden, von ung Heraudgefordert und ange- 
griffen zu fein. Die ganze franzöfiiche Volksfeele war von quälender Ungewißheit 
erfüllt, ob fich der ald am wertvolliten angejehene Preftigebefig nach dem Zerluft 
von Eljaß-Lothringen gegenüber dem immer weiteren Aufiteigen: Deutfchlands 
behaupten lajfen werde. Bei folher Seelenverfafiung erfchien Deutihland als 
‚immer erneut anftürmender Angreifer, und jede eigne Offenfive erfchien als reine 
Verteidigung. Unter diefen Umjtänden entgeht die Bigige Nevandeftimmung der 
franzöfiihen Statholifen in höherem Maße, ald man auf den erjten Blic denken 
jollte, dem begründeten Vorwurf, am tatfächlihen Ausbrud) des Striegeß unmittel- 
bar mit fhuld zu fein. Die Revandeidee jollte zunädjt der Erziehung des eigenen 
Volkes dienen, daran zu arbeiten, daß der Preitigevorfprung Frankreichs gegen— 
über Deutichland nicht immer negativer würde. Da3 aber fürdjteten die Statrho- 
lifen von der fortdauernden Radifalifierung der Republif. Dieſe Entwidlung 
war in ihren Augen die Zerftörung alles deflen, wa8 ;Jranfreich früher unter 
monardiicher Führung groß gemadjt Hatte. Der Angriff der Revanchepatrioten 
richtete fih gegen die plutofratiihe Korruption und jozialiftiich-radifale Auflöfung 
im eigenen Xande, weil fie fühlten, daß diefe Entwidlung Frankreich unfähig 
mache, mit Deutfchland Schritt zu Halten, und damit unfähig zur Revande. 
Einen Angriff auf Deutjchland beabfichtigte man in diejen fonfervativen Sreifen 
fürs erfte einfach deshalb nicht, weil man, menigftend joweit man folgerichtig 
dachte, an feinen Erfolg glauben konnte, folange Yranfreich nicht innerlich wieder 
Eonjervativ und fatholifch geworden fei. E3 fonnten nur die Radifalen felber 
fein, die der Republif zutrauten, über Dewichland fiegen zu fönnen. Nur die 
Männer der herrihenden Plutofratie waren imftande zu glauben, daß fie mit 
ihrem Goldregen Rußland befähigen könnten, den Sranzojen die eriehnte Nepande 
zu verjhaffen. Und nur fie fonnten fi der angenehinen Einbildung Hingeten, 
daß e8 möglich fei, dur; Unterftügung der engliihen Weltpohitit den deutjchen 
Preitigeräuber auf dem trodenen Wege wirtihaftliher Erdrofielung zur Strede 
zu bringen. Natürlich Hat e8 auch unter den herrichenden Radikalen Leute ge- 
geben, die von ber KriegSpolitit wenig Gutes erwarteten. Den Sosialiften Jaurès 
hatte man bald bejeitigt; Caillaur unfhädlidh au maden ift bi auf den heutigen 
Zag nod nicht ganz gelungen. Ein innerpolitiiher Umfhwung zugunjten Ddiefer 
Richtung kann eines Tages die Kriegspolitit Frankreichs einmal ſehr raſch von 
der blinden Sefolgjchaftstreue gegenüber England und Amerifa befehren. Aber 
eine dauerndere Beruhigung würde jenjeit3 der Bogefen vermutlich) do ein-, 
treten wenn bie radifale Republit, nachdem fie diefen Krieg verloren 
Bat, überhaupt ausfpielte, und der SKatholizgigmud wieder politiichen 
Einfluß gemwönne. Ich jage das, obwohl die Revandhewut der franzöfiihen 
Ratholifen fi) laut genug geäußert hat. Sie werden aud) nad) einem inner- 
politiihen Umfchwunge . wieder in die nationalifiiiche Trompete ftoßen, aber fie 
würden mit der inneren Umbildung der franzöfiichen Bolfgfeele und der politifchen 
Reaktion gegen die freimaurerifche Vergangenheit zunächfi Arbeit genug haben 
und auf lange Zeit Hinaus feine Kraft finden, aufd neue mit Deutfchland Händel 
zu fjuchen. ssrankreih würde unter flerifaler Herrihaft auch) dem Einfluß ber 
internationalen Demokratie, die fi ald ein notorifch deutichfeindlicder Bundes- 
genofje der angelfähfühen Weltmächte entpuppt Hat, wenigfteng foweit entzogen 
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ſein, wie heute Spanien, wo es der antikatholiſchen Demokratie bis heute noch 
nicht gelungen iſt, die Neutralität aufzuheben. Indeſſen mag infolge der zu 
erwartenden militäriſchen Niederlage der Republik der Katholizismus in Frankreich 
zur politiſchen Macht gelangen oder nicht: die Haltung des galliſchen Nachbars 
bleibt ein heute unberechenbarer Faktor, über den ſich nichts prophezeien läßt. 
Nur ſoll man nicht denken, daß ein katholiſch beherrſchtes Frankreich für uns 
beſonders ungünſtig ſei. Feindſeliger als die radikale Republik kann es nicht werden, 
und ohne eine gewiſſe innmerpolitiſche Annöherung an das konſervativere 
Deutſchland iſt eine katholiſche Reſtauration in Franukreich nicht denkbar. Das 
wäre ſchon etwas! 

Der heute von Frankreich genährte Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und den 
romaniſchen Nationen wird hoffentlich nicht ewig dauern. Wenn der Friede auf 
der Baſis einer einigermaßen billigen, beiderſeits annehmbaren Verſtändigung 
zuſtande kommt, wird man wieder nebeneinander leben können. Der Katholi⸗ 
zismus als eine Größze, die in beiden Lagern mächtig iſt, wird vor allem berufen 
ſein, dahin zu wirken, daß das Lateinertum und Germanentum ſich der Gemeinſchaft 
der europäiſchen Kultur, aus der man ſich die Angelſachſen und erſt recht die 
Rufſen weit leichter wegdenten kann, als gerade eine dieſer beiden Völkergruppen, 
wieder bewußt werden. Die Stellung des Katholizismus im Deutſchen Reiche 
muß derart ſein, daß kein romaniſches Volk Vorwände geliefert bekommt, die 
katholiſche Kirche für eine lateiniſche auszugeben. Sie ſoll verbinden helfen, aber 
nicht trennen. Was die Haltung der deutſchen Katholiken innerhalb der Geſamt⸗ 
kirche anlangt, ſo rät Schrörs, jede Herausforderung der Franzoſen zu vermeiden 
und ſich zunächſt niemandem unter den außerdeutſchen Glaubensgenoſſen aufzu⸗ 
drängen (S. 209 f.). Allmählich, hofft er, würden ſich Vermittler zwiſchen 
deutſchem und franzöfiſchem Katholiziesmus finden und eine neue Annäherung 
herbeiführen. Die Schweiz, das Elſaß und Rom hält er für beſonders geeignet 
ſür derartige Aufgaben. Daß Schrörs engen Anſchluß an Rom und unpver⸗ 
brüchlichen Gehorſam gegen den Papſt empfiehlt, iſt folgerichtig, weil es gilt, 
den Lateinern jeden Vorwand zur Verdächtigung der kirchlichen Treue der 
Deutſchen zu nehmen. Mit ſolcher Treue hofft er, die internationalen Beziehungen 
des Katholizismus feſter zu knüpfen, damit ſie nicht etwa durch die im Kriege 
allerdings als ſehr wirkſam erwieſenen internationalen Beziehungen der angel- 
ſächſiſchen Demokratie oder die des Sozialismus an Feſtigkeit übertroffen werden. 
Dieſer internationale Ehrgeiz wird immer ein wirkſamer Anſporn ſein, daß die 
Kirche „katholiſch‘“ bleibt und nicht „lateiniſch“ wird. In der inneren Politik 
des Deutſchen Reiches kündigt Schrörs an, wird die Kirche wie bisher den all⸗ 
deutſchen Nationalismus bekämpfen, dem Ausbau der mitteleuropäiſchen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Oſterreich-Ungarn aber wird ſie ihre Hilfe leihen. Das 
tlingt ſehr verheißungsvoll. Denn gelänge es, ein beſonderes Zuſammengehörig- 
keitsgefühl zwiſchen den Katholiken Deutſchlands, Ofterreih8 und Ungarns groß- 
zuziehen, ſo wäre für den mitteleuropäiſchen Bund ein ſehr zuverläſſiges Band 
geknüpft. Innerhalb des Reiches erwartet Schrörs mit dem Falle des preußiſchen 
Wahlrechts ein Zurücktreten des bisher führenden altpreußiſchen Nordoſtens und 
ein Aufſteigen des katholiſchen Weſtens und Südens zur politiſchen Macht. Mit 
der Regierung Hertling— Payer— Kühlmann bat ja diefe Ummälzung anfcheinend 
Ihon eingefegt. „Wir Baben dem Baterlande etwas zu bieten“, ruft Schrörs 
zuverfihtlih. „Wir befigen eine fichere, auf das Wort Gottes geftügte und nad) 
ihrem Werte dur die Sahrhunderte erprobte Gittenlehre, die eimen feften Halt 

eben fann gegenüber der Berwirrung der fittlichen Begriffe, die eine gleikende 
Roilofophie erzeugt bat, gegenüber der nadten Bolitif de Erwerbend, gegenüber 
der fchranfenlofen Jagd nad) dem Genufle, gegenüber der Herrenmoral, die jenfeits 
don Gut und Böfe ftehen zu dürfen glaubt. Nicht allein dem einzelnen ift die 
Hriftlide Moral die leitende Hand, die ihn zu einem wertvollen ©liede des 
Staates erzieht, fie ift au Sogialethif im großen”).” Die Mitarbeit der pofitiv 
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Evangeliihen für die Verchriftlihung des ganzen Staatd- und Wirtichaftslebens 
wird außsdrüdlich in Anfpruch genommen, jo daß die andere Stonfefltion den Raum 
behaupten fann, der ihr grundjäglic zugeiprohen werden muß. 

Das Bud von Schrörs befundet wiederum, waßich früher jchon zu ermeifen 
juchte*), daß der deutihe Katholizismus fich den großen Aufgaben vaterländijcher 
Bolitit nah innen und außen nit nur nicht entziehen will, fondern fie grund- 
jäglih für fih in Anfpruc) nimmt. Er will von der Macht im deutichen Staate 
ein fo gutes Stüd erobern, daß ein Hand-in-Handgehen der deutfchen Bolitif mit 
der Kirche in Europa gemwährleiftet erfcheint. Die politifhen Kräfte des Satholi- 
zismus follen überall zu Verbündeten der Reich8politif werden, und andererfeit3 
dur da8 Gewicht ihrer im Reiche und in ganz Mitteleuropa erhofften Stellung 
innerhalb der Kirche derartig an Bedeutung gewinnen, daß die lateinifchen 
Nationen in Zukunft noch weniger als Heute daran denfen können, fih al8 die 
Bannerträger de echten Katholizismus Hinzuftellen. Die Kurie hat den Beitre- 
bungen der deutihen SKatholifen in der jchweren Krife diefed Krieged injofern 
vorgearbeitet, al3 Papit Benedikt der Fünfzehnte jede ausgeſprochene Parteinahme 
für die romanischen Bölfer vermieden Hat. Die Augficht, den PBapft für die An- 
erfennung einer Yübrerjtellung der Deutichen unter den mitteleuropäiichen fatho- 
liihen Nationen zu gewinnen, die der Führerftellung der Yranzofen unter den 
romaniſchen Statholiten gleich füme, ift alfo vielleicht gegeben. 
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er gegenwärtige Weltkrieg wird Deutihland für alle Zukunft die 
grundlegende Xehre Hinterlafien: Borausfiht ift nahezu alled. — 
Eine Lehre aus bitterjter Erfahrung. Zu gleicher Zeit ein unverfieg- 
barer Quell feiner fünftigen Kraft, wenn diefe Einfiht fich durchringt. 
Denn e8 bat fi) herausgeftellt, wie dankt Deutihlands Ichöpferifcher 
Macht und feiner Organifationdbegabung überall dort, wo rechtzeitig 
jein zaher Wille und feine Gewiflenhaftigfeit Vorbereitungen getroffen hatten, ihm 
die berrlidhiten, fieghafteiten Erfolge erblübten; wo ed Hingegen durd) die Er- 
eignifje überrafht ward, ihm trog Heroifcher Aufopferung jchwere Leiden er- 
mwuchlen. Da3 eritere war der Fall bezüglich feiner militäriiden Rüftungen. 
Die ganze Welt konnte ihm nichts anhaben. Ebenjo feit gewappnet war e$ 
bezüglich de3 Eifenbahnwejend und der Finangmobilifierung. Da war alled vor- 
geleden; da gab e8 aud fein Straudeln, fein technifches Berjagen und ungewifjes 

appen, — mit fejten Schritten trat Deutfchland in den SKriegszuftand über. ubles 
widerfuhr ihm dagegen auf wirtichaftlihem Gebiet. Da mußte alle impropifiert 
werden; denn nidht3 war vorbereitet! Die jchlimmften Mißgriffe in bezug auf 
Menichen und Maßnahmen mußten bei der Haft mit unterlaufen. Noch im Mai 
1914 hatte der Staatjefretär Delbrüd von oben herab eine Anregung, zu der 
ich jahrelange Mahnungen zur Schaffung eines „wirtichaftlihen Generalftabes“ 
verdichtet Hatten, abgemwiefen: e8 würde vorfommendenfall3 fi) alles finden. &3 
bat fih ... nicht3 gefunden; vielmehr mußte alle erjt mühjam gejudht werden. 
Unendlide Sräftevergeudung, jchwere Reibungsverlufte waren die Yolge. Denn 
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auf wirtſchaftlichem Gebiet mußte alles neu geſchaffen werden, — nichts war vor⸗ 
bereitet, nichts auch nur vorbedacht. 

Erit zu fpät ward man gewahr, biß zu weldem ®rade Beute ein Bölter- 
frieg ein Kampf der Bollgwirtichaften ift. Und Ddiefed Gebiet gerade war, waß 
Zufammenfegung und zenirale Zeitung der verfügbaren Sträfte betrifft, völlig ver- 
nadläfligt worden! Heute, da da3 Ringen um den Sieg auf den Startoffelädern, 
in den chemilichen Raboratorien, den Wertitätten, Werften, Warenlägern und deren 
plangemäßer Berteilung, ja bi binab in die Hausmwirtfchaften vor fich geht, da 
wußte niemand über die Zufammenhänge der Allgemeinwirtihaft Beicheid. Während 
jeder Snopf, jede Schnalle beim Militär eine vorgefehene Beitimmung hatte, war 
man felbjt über die Grundzüge der wirtichaftlihen Rüftung im unklaren. Dan 
griff wohl eiligit nah tüchtigen Fadjleuten für einzelne Zweige der Gewerbe; 
vielfach ift große3 Dabei geleijtet worden. ber man konnte nicht zurüdgreifen 
auf einen Stamm von Leuten, die, wirtichaftlich geichult, daS Jneinandergreifen 
der Wirtfchaftögruppen überfahen und die Gejamtaufgabe zu meıltern verftanden. 
Wohl lieferten Handel und Gewerbe an Umficht Hervorragende Organifationen, 
der Suriltenjtand jteuerte eine Reihe tatkräftiger und umtichtiger Berwaltungß- 
männer bei; doch jedem einzelnen, der über fein enges Spezialgebiet Hinaus zu 
walten berufen war, blieb e8 vorbehalten, fih rein intuitiv auf dem fremden 
Boden zurechtzufinden. Wa8 nügen einem Heere die beiten Frontoffiziere, Die 
tüchtigften Waffenfonfirufteure, die findigiten Pioniere, wenn fein einheitlicher Wille, 
feine Stäbe ihre Arbeit zu einheitlihem Wirken zufammenfaffen? Zwar ſuchte 
man nad Leuten, die mit dem Organismus des Wirtichaftölebend, mit den 
Mechielbeziegungen aller Zeilträfte deöfelben vertraut gewefen wären. Man rief 
nad) Voltswirten. Man hatte nicht vorgejorgt: jegt gebradh e8 daran. Zum 
mindelten waren fie nicht greifbar zur Hand. 

3 fehlte eben nicht nur die rechtzeitige Organifation;, es fehlten aud) die 
Menihen. Dan Batte verfäumt, fie heranzubilden! Das Studium der Bolts- 
wirtichaft war feit langem fchwer vernachläffigt worden. Zwar hörten auf den 
Hohidhulen viele junge Leute die trefflihen Lehrer, aber überwiegend auß 
eigenem Antrieb und zudem meift als Nebenfah. Der Staat batte in feinem 
Routinentrott überfehen, feinerfeit3 den unerläßliden Anreiz zu geben, Leute, 
deren er eine8 Tages fo dringend notwendig bedurfte und die er längit jehr gut 
hätte gebrauchen fönnen, heranzuziehen. So Hatte er e8 unterlafien, den Boltß- 
wirten irgendweldhe Laufbahn in feinen Dienften zu öffnen. Da8 verfnöderte 
Suriftenprivileg bielt fie fern. GSelbft da, wo der Nationalöflonom mit dem 
ganzen Nüftzeug feiner Wifienfchaft die fegensreichite Zätigkeit Hätte entfalten 
fönnen, der Jurift dagegen ſich erſt mühſam in feine Aufgabe bineinfinden und 
fein formaljuriftifche8 Gedanfenfleid oft zuvor abftreifen mußte, um zum Ber- 
ftandnis der ihm obliegenden Pflichten durdjzudringen, felbft da blieben die Xüren 
ber Behörden dem Volkswirt eiferfüchtig verihloflen. Weder in der Steuerver- 
wallung, nod im Schagamt, weder in HYandelöminifterium, noch in der Land⸗ 
wirtichaft3verwaltung oder in der Sozialverfiherung bot fi) aud) nur der be- 
Icheidenjte Bolten, auf dem ein Boltswirt feine Tätigkeit Hätte entfalten dürfen. 
Da8 Eifenbahnminifterium wie die bandel£politiiche Abteilung des Auswärtigen 
Amtes waren gegenüber dem Sationalötonomen glei „exkluſiv“. Höchſtens 
durfte er Io, wenn man ihn fon gar nidjt entbehren fonnte, wie in den 
ftatiftifchen Amtern, als HilfSarbeiter herumdrüden. AI jo eine Art wifjenicaft- 
licher Dffizierftellvertreter: der jüngite Zeutnant, will fagen Regierungsrat oder 
gar Affefior, blieb ftet3 fein Vorgefegter. Während fi) die Techniler und Bau- 
fachleute allmählich eine Brefche in die undurddringlid) gefitiete Bhalanr der Juriften 
Batten Schaffen fünnen, um wenigitens im Patentamt, im Eifenbahnminijterium ufw., 
tvo fie unerläßlich waren, aud) einige Ausficht auf Fortbemegungsfreiheit — zu deutich: 
Karriere — zu erlangen, ftieß der Bolfdwirt überall auf verichloffene Türen. 

So gründlih wie er war überhaupt fein afademifcher Berufdzweig vom 
Staatsdienit (außerhalb des Lehrbetriebes auf den Hochſchulen ſelbſt) außsgeichlofien. 
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Inden man ihm nicht einmal die Möglichkeit zur Ablegung eines StaatSeramens 
bot, hielt man fi) ihn von vornherein vom Halfe. Während jeder andere Hörer 
der philofophiichen Fakultät, jeder brotfuchende Student der alten Sprachen, jeder 
Botaniker fein Staatseramen al8 Oberlehrer machen fan, blieb den Yüngern diefes 
mobdernften YZaches jeder Erwerb einer Berechtigung zum Staat3dienft verfagt. Im 
die Wiffenihaft als foldhe mochte wohl jeder nad) eigenem Belieben eindringen; 
doch der Staat verfehmähte irgendetwaß dazu zu tun, daß man fidh ber Dilziplin 
widmete. Wer betrieb da noch da8 Studium der Volkswirtihaft? Außer den 
Suriften, die meift vor dem Eramen flüchtig diefes „Nebenfach“ pauften, und 
Leuten, die von echtem Wiflensdrang dem Zac) zugeführt wurben, waren e8 ent- 
weder fünftige Dozenten oder folde, die ihre Ausbildung zu Syndici der wirt- 
Ihaftlihen Körperichaften (Handeldfammern ufw.) erlangen wollten. Endlidy no 
Geifter höheren Fluges, die fi für leitende Stellungen großer Unternehmungen 
auderjehen glaubten, two weiter Überblid über da8 gefamte Wirtfchaftsleben er- 
forderli oder doM förderlich erjchien, wie 3. B. im höheren Bankfach ufw. Doch 
aud) diefen verjchmähte der Staat irgendeine „Approbation“ al8 Gewähr und 
Erleichterung mit auf den Lebensweg zu geben, wie er fie doc) jedem Zahnarzt 
oder TFleifchbeihauer gönnt. Man würdigte den gefchulten Nationalötonomen 
feines Befähigungsnachmweiles. Nun braucht man die Bedeutung abgelegter Eramina 
durhauß nicht zu überfchägen; allein e8 liegt in des Staated eigenjtem Interefle, 
Leute zu nüßliden Fächern heranzuziehen und ihre Ausbildung in außgiebiger 
Zahl zu veranlafien. Zu Prüfungen lag übrigens vom Standpunkte ded Staates 
tein Anlaß vor, da er doc) feine Amter den Volkswirten anzuverirauen gefonnen 
war. Dieje Vernadhläffigung der Heranbildung und Berwendung eines zahlreichen 
voltswirtſchaftlich durchgebildeten PBerfonals feitend der Regierungen ift eine 
Ihlimme Unterlaffungsfünde aus Kurzfichtigkeit gemefen. 

So geihah e8 denn, daß, al8 der Krieg plöglich die Hödjften Anforderungen 
an nationalöfonomisch gefehulte Kräfte ftellte, folhe nicht in ausreichender Anzahl 
aufzutreiben waren. Und foweit e8 folde gab, hatten fie fich in allerdand Privat- 
ftellungen verloren. Man mußte fie erft wieder außgraben: der Staat hatte erft 
recht feine zur Hand! Er behalf fih, indem er zu feinen meift ahnungsloſen 
Suriften feine Zuflucht nahm oder,*auf die Gefahr der ntereffentenwirtichaft hin, 
praftiihe adhleute beranzog, denen jedoch meift ein erweiterter Gefichtäfreig über 
ihr Ermwerbsfeld Hinaus ebenfo abging, wie jeder Schimmer von ftaatlicher Ber- 
waltung3funft. Sn legterer Hinfiht fei nur auf* die bitteren Erfahrungen in 
einigen Sriegögefellihaften mit ihren Umftänden, Mbelftänden und Mißbräuden 
erinnert. Auß den Reihen der Suriften aber erfhienen jene fomiihen Stäuze, wie 
jener juriftiide Kanaldirefior, der zum Oberbefehlöhaber der Kartoffeln ernannt 
wurde, zum Unbeil de8 deutfhen Bold. Oder folde AYuriften, die Ernährungs- 
fragen zu löjen Hatten, ohne die geringfte Aynung von Phyliologie, Technologie 
und Landwirtichaft zu Haben; die Einfuhrgejuche zu genehmigen vefamen, ohne 
fih ein Bild vom HandelSbetrieb oder von der technifchen Berwendbarfeit der 
Waren, vom Sneinandergreifen der Inbuftrien machen zu fönnen; die bisher Die 
Anfiht Hatten, ein Zwanzigmarkftüd jei eine „Baluta*, und fih nun unverhofft 
all nn verzwidteften Aufgaben der Devifenpolitif und der Zahlungsbilanz ge- 

ellt jaben. 

Kein Zmeifel fann beftehen: Deutihland ift Schlecht gerüftet für Bewältigun 
der großzügigen wirtfchaftlihen Aufgaben, die die Neuzeit in ungeheurem Schwa 
auf die Staatsverwaltung und auf jenen privatwirtfchaftlichen Wettftreit wälgt, 
unter dem fich Iegtlid) Doc) wieder draußen auf dem Weltmarkt die nationale 
Durchfegung vollzieht. Im inneren Berwallungsdienft, der in rein juriftifcher Be- 
ziebung jo gründlich durchgebildete Beamte aufweift, bleibt da Berftändnis für 
wirtfchaftliche Dinge völlig dem perjönliden Zalent des einzelnen, aljo dem Zu- 
fall, überlaflen. Im Auslandsdienit bleibt gleichfalls die Aneignung volfewirticaft- 
licher Kenntnifje mehr oder weniger Privatſache. Vom Botichafter biß herab zu den 
einzelnen Stonfuln begegnet man trafen Brofanen in Tragen ölonomifcher Zu- 
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fammendänge. Sie bringen ja nad ihrer Dienftausbildung nicht den geringften 
Betrag derartiger Senntniffe mit in ihr Amt, manche der Herren wähnen fi) nur 
zur würdigen Repräfentation berufen und fühlen fi Hoch erbaben über jo [häbige 
Dinge wie Fraciengeftaltung, Zariffhacher, Handeldfammern ufw. Ald man die 
Lüde gar zu bitter empfand, da legte man fich endlich Boltgwirte al „Sad- 
veritändige” zu, hHütete fich jedoch, fie ben Botihaften angugliedern — wie e8 
andere Staaten taten, um ihren Agenten überall die befte Einführung und Tchärffte 
Einfiht zu fihern — oder fie gar in die Konfulatslaufbahn einzugliedern, fondern 
fieß fie jich in feinen Nebenpoften herumdrüden. &3 war fein PBlag für fie im 
Haushalt der „Hochherrfchaftlihen‘‘ AuslandSvertretung; nur al Aushilfsperlfonal 
lieg man fie zur Not gelten. Und das in einer Zeit, da dad Wirtichaftsleben 
immer ftärfer daS Dafein der Bölfer durchdringt, ihnen den Plag im Weltgetriebe 
anmweilt und im Frieden wie im Srieg ihre Schidjale beitimmt! Sin einer Zeit, 
ba die wirtjchaftstechniihen Vorgänge immer vermwidelter, ihre Berflehtungen mit 
der Boll3wohlfahrt immer engmafchiger werden und dad Wirtichafisleben immer 
greller in die politischen Geftaltungen auzftrahli! Diefe mangelhafte Rüftung Bat - 
nichts zu tun mit ungenügender Entwidlung der WVirtfchaftswifienfchaften, die 
etwa die erforderlihen Borkenntnifie zu beichaffen nicht befähigt gewejen wäre. 
Wohl aber hängt fie zufammen mit den bereit$ erwähnten Mikjtänden. Einmal 
ift zu wenig oder eigentlich nichtS geichehen, um ihren Ergebnillen die erwünjchte 
Verbreitung zu verichaffen und Gelegenheit zur Anwendung zu gewährleiften. Zwei- 
ten war ihre Stellung innerhalb de Hochjchulbetriebes und der akademiſchen 
Studienordnung eine unglüdlide. In erjterer Hinfiht wäre zu fordern, daß 
jeder Berwaltungsjurift fih eine wirflic gründliche Kenntniß volfsmwirtichaftlicher 
Dilziplinen aneigne und jolde durd eine Prüfung nadhweife, die nicht wie heute 
al8 nebenfächlidy angelehen würde. Weiterhin wäre e3 ratjam, ein Staatderamen 
einzuführen (etwa ald Wirtjhaftöreferendar), und diefen zu praftifcher Berwaltung8- 
tätigfeit beitimmten Leuten eine weitgeftedte Laufbahn vorzubehalten überall dort, 
wo innerhalb der StaatSverwaltung wirtihaftlide KHenntniffe und Erfahrungen 
in erfter Linie und vor formal-juriftiiher Ausbildung erwünfht fcheinen. Es 
famen vornehmlich hierbei in Frage etwa alle SFinanzvermwaltungen, die Sosial- 
verficherung, die Minijterien für Handel, Zandwintichaft, Eifenbahnen, fowie einige 
Abteilungen der inneren Berwaltung, wie 3.8. die Statiltiihen Amter; ferner 
die HandelSabteilung des Auswärtigen Amtes und defien gejamter Auslandsdienft. 
Alle dieje Stellen würden ungeheuere Förderung ziehen aus einer ftarfen Durd- 
feßung ihres fo einfeitig juriftifhen Perfonald dur erprobte Volfäwirte. Und 
die völlige Gleichberehtigung der legteren, die die natürlide Borausfegung 
fein müßte, könnte der Würde der Suriften gewiß feinen Abbruch tun, vielleiht 
eher dur frudhtbringende gemeinfame Arbeit zu deren durch den Ruf der Welt- 
fremdbeit ind Wanten geratenem Ylnfehen beitragen. 

"Nun no ein Wort zur falfchen Eingliederung der VolfSwirtichaftslehre in 
den deutichen Hodhjichulbetrieb. Faft Durchiveg waren einft bie „NKameralwifjenichaften“ 
den pbilofophiihen Fafultäten zugemwiefen worden, wad gewiß der Weitung ihres 
Sorihungßbereiches förderlich gemwefen ilt, vornehmlich durch die enge Berührung mit 
der Bhilojophie und Sefchichtsimwiffenfchaft. Später wurden fie in Preußen vielfach an 
die juriftiiche Fakultät vermwielen; in Süddeutfchland Hauptjächlic errichteten viele 
Univerfitäten eigene ftaatöwiflenfchaftlihe Yakultäten, oder doc befondere Abtei- 
lungen an ihrer juriftiihen Zakultät. Schon diefe unbeftimmte Buntbeit der Qage 
zeugt deutlich dafür, daß man nicht recht wußte, wa8 damit anzufangen war. 
Zweifellod wäre die geeignetfte Zöjung eine eigene Fakultät, vorausgefegt, daß 
diefe planmäßig Dazu ausgebaut würde, um für den praftiichen Verwaltungsdienft 
tüchtige Fachmänner beranzubilden. Hierzu bedürfte fie der Heranziehung juriftifcher 
Dilziplinen, wie Staatd- und Verwaltungsrecht, Bölferredht, Berfafiungstunde. 
Dieje Berfnüpfung wäre wieder ihrerfeit$ bedingt durch die Zufiderung einer 
mit den Yuriften gleihberedhtigten Zaufbahn im Staatsdienft. Zu welhem Zwed 
würde man fonjt die Leute mit weiten Gefichtöfreiß für den reinen Verwaltungs- 
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dienft züchten, wenn man fie beftenfall8 in engen Winkeln berumboden ließe? 
Würde aber diefe Reform durchgeführt, dann würde fi) aud eine eigene Yakultät, 
oder doc) eine gefonderte Abzweigung der juriftiichen wohl lohnen. Bi8 fich diefe 
Erkenntnis Bahn gebroden hat, jedoch in Vorbereitung einer foldjen, wäre ber 
Blag der Nationalöfonomie möglichft dicht bei den Suriften. Doch dann, mohl- 
gemerft, al$ gleichberechtigte8 und vollgültiged Ya), dag durd) die Studienordnung 
fo geftellt wird, daß jeder fpätere Berwaltungsjurift e8 als ein Hauptfach beftehen 
muß! Wohl mögen fih mannigfachere Anregungen au8 den engen Beziehungen 
zu den Biftoriich-philofophifchen ar für die ftile Yorjchungstätigfeit ergeben; 
und die Boltswirtfchaftslehre ift, wie gejagt, in diefer Hinfiht nicht chlecht 
gefahren unter dem Dad) der PHilofjopgen. Allein zur Vorbereitung ihrer 
Sünger für die praftiiche Betätigung im heiß pulfierenden Leben draußen märe 
die Annäherung an juriftifhe Zahbildung ungleich zuträglicder. Infomweit deshalb 
die Errichtung von Sonderfatultäten no untunlich erfcheint, ift die gegebene 
Unterkunft ber Wirtichaftöwilienihaften die juriftiihe Yakultätl. Beide Zeile 
würden, bei völlig Pparitätiichem Auögleih) in der Prüfungs- und Studien- 
et — angehende Verwaltungsleute, in gleicher Beile Nuten vonein- 
ander ziehen. 

Die Staatswillenihaften, vornehmlih die Volfswirtihaftsiehre gehört zu- 
nädjft zur Nurifterei, wie die Kontrapunftlehre zur Mufit, wie Anatomie und 
Vhyfiologie zur Medizin. Die bisherige Trennung ift für beide Teile vom Übel 
Der Bolldwirt bedarf, jobald ihn die Erfenntnig von der Notwendigkeit irgend- 
weicher Eingriffe in da8 Wirtjchaftsleben zum Vorgehen veranlaßt, ftet3 des 
NechtE als des Werfzeuges zur Herbeiführung folder Neugeftaltung; daher eine 
gehörige Bertrautheit mit der Handhabung des Necht3 ihm unumgänglid ift. 
Andernfall3 ftände er, ungeachtet feiner erleuchletiten Erfenntnis, bilflo8 den 
diagnoftizierten Schäden, ohnmächtig den fühn konzipierten Neufchöpfungen gegen- 
über. Sn der Zat madt filh auch Heute die bisherige Entlegenheit von der 
Nechtswifjenfchaft bei den meiften Bolldwirten Hindernd bemerkbar. — Der Yurift 
dagegen, und möge er dad Werkzeug feiner Einwirtung nod) jo virtuoß Hand- 
haben, ermißt meift die wirtfchaftlihhe Tragmeite feiner noch fo jchön formulierten 
Erlafie, no) fo jauber jubjummierten Begriffe nidt. So wenig wie der tüchtigfte 
Shiffsbauer etwa ein tüdhjtiger Seefahrer it, wenn er dag Clement nicht fennt, 
da3 feine Werke trägt. Die engfte Wechfelwirftung befteht eben zwiſchen Rechts- 
wiffenfchaft und den Staatswiflenihhaften im meiteren Sinne, in erfter Linie der 
Boltswirtfhaftslehre. Und daher gehören beide zulammengerüdt zu einheitlichem 
Studium. Daraus ergäben fi erjt wirflid) vollwertige Verwaltungsbeamte — 
vielleiht gar Staatgmänner. Dem Juriften würden bie Ereignifje des praftifchen 
Lebens, da8 er im Änterefie des Gemeinwohls zu meiltern berufen ift, erläutert, 
während jeßt der Strom der Ereignifle fernab von ihm vorbeiflutet. Dem Bolts- 
wirt aber würbe bei feiner regulierenden Tätigteit ein Yugreifen erleichtert; nicht 
mebr würde er, wie beute fo oft, iroß flarer Erfenntniß der Bedüıfniffe, mit 
einer gewiffen Unbebolfenheit den Dingen gegenüberjtehen. Beide Wiflenichaften 
ergänzen fi; fie gehören nebeneinander gelehrt, gufammen ausgeübt. 

Heute dagegen finden ir, wie gefagt, die Wirifhaftswiffenihaft ftief- 
mütterli in eine entlegene Ede gerüdt, und nur gelegentlid) al8 Alchenbrödel zu 
folchen Arbeiten herangezogen, die andere nicht erfüllen mögen oder nicht zu be- 
wältigen verftehen. Auf der HSodhichule ift fie nur ein Nebengleid. Der Yurift 
befährt e8 faum und nur jo weit, ald e8 notdürftig erforderlich if, um nicht im 
Eramen durcdhzufallen.. Die Mehrzahl derer, die mit wirklicher Hingebung die 
Bahn verfolgen, find Leute mit bereit3 anderweit ermwähltem Nebensberuf, denen 
e3 ernfthaft um ihre eigene Bervolllommnung zu tun ift und eine Prüfung alg 
leere Yormalität gilt. Mit der ganzen Friihe und dem unmittelbaren Schwung 
unternehmender Jugend wenden fich verhältnismäßig wenig zahlreiche Xeute diefer 
BWiffenihaft zu mit der Abficht, fih ihr ganz zu widmen. Eben weil dem @leiß 
eine Endftation, der Abertritt in einen feiten Beruf und ſchönen Wirkungskreis 
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fehlt. Die lebendige Wiſſenſchaft der Sozialökonomie iſt durch ihre Lage zum 
toten Strang gemacht ... 

Indeſſen braucht der Staat immer dringender tüchtige Wirtſchaftsbeamte. 
Seine moderne Organiſation greift immer tiefer ins wirtihaftlihe Gebiet über. 
Die Außeninierefien der Staaten fehen fi je länger je ftärfer von wirtfchaftliden 
Beziehungen durdjjegt, ja beftimmend beeinflußt. Die Privatwirtfhaften wadjten 
fih immer mehr gu gewaltigen Verbänden au, Die weitfichtiger, öfonomildh ge- 
fhulter Leiter und Angeftellter bedürfen. Unter der wadjenden Einfiht — die 
Not de Striege8 Hat den Scharfblid gefteigert — rufen Staat und Berbände 
aller Art laut nach Boll3wirten; taufend Probleme Karren facdymänniicher Zöfung. 
— Man richte daher rechtzeitig Studium und Laufbahn awedentipredend ber — 
und die tüchtigen Fachleute werden binnen kurzem bereit jtehen. 
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m Leitartikel der „Frankfurter Zeitung“ (.Die Pflicht der Mehrheit“) 
vom 10. Februar heißt es: 
„.. Die Zeiten haben ſich geändert. Der Reichstag iſt nicht 
mehr nur zum Reden, er iſt zum Handeln berufen. Seine Mehrheit 
entſcheidet über die Richtung der Politik und über das Schickſal 
der Regierung.“ 

Ferner erklärt die „Liberale Korreſpondenz“, der Parteioffizioſus der Fort⸗ 
ſchrittler, im Anſchluß an die bekannten Außerungen des Grafen Hertling und des 
Miniſters Friedberg zur Wahlreform: 

„Hiernach kann es keinem Zweifel unterliegen, daß Graf Hertling, Dr. Fried⸗ 
berg und Dr. Drews mit dem gleichen Wahlrecht ſtehen und fallen.“ 

Zunächſt ein Wort der Quellenkritik. Der Satz der „Liberalen Korreſpondenz“ 
iſt uns noch einmal überliefert. In der „Sozialen Praxis“ ſchreibt Profeſſor Francke 
„aus unanfechtbarer Quelle“, der Reichsſskanzler habe „keinen Zweifel darüber ge- 
laſſen, daß er mit der preußiſchen Wahlrechtsreform ftehe und faller. Nur ein 
Wechſel von der dritten zur erſten Perſon und doch ein völlig veränderter Sinn! 
Denn daß ein konſtitutioneller Miniſter von ſich aus ſeinen Abſchied einreicht, wenn 
er wie Graf Hertling im vorliegenden Falle ſein gegebenes Wort auch „mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln“) nicht zu halten vermag, ift durchaus loyal. 
Die letzte Entſcheidung über ſein Stehen oder Fallen hätte dann aber immer noch 
die Krone. Wir wiſſen nicht, ob die „Liberale Korreſpondenz“ denſelben Gewährs⸗ 
mann wie Profeſſor Francke hat, ihre Faſſung läßt zum mindeſten eine Deutung 
zu, die ſich mit dem Satz der „Frankfurter Zeitung“ deckt. 


*) Bgl. Graf Hertlings Mitteilung an den Präſidenten des Abgeordnetenhauſes. 
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Was befagt der nun aber? Parlamentarifhes Syftem in Deutichland? Ja 
und Nein! Zu einer näheren Antwort gehört die Berftändigung über diefen Heute 
im Brennpuntt des Interefjes ftehenden Begriff. 

Dreierlei gilt e3 bei ihm Marzuftellen: 

1. Das Syftem fegt einen monardifchen Yaltor im Staate voraus, ed fann 
gleihfam nur an diefem feinem Widerpart rein in die Erfcheinung treten. 

2. Diefer monardiihe Zaltor ift verfaffungsrechtlih und ftetß, nicht bloß 
politifh und gelegentlich gezwungen, da8 Minifterium nah dem Wunfche der 
parlamentarifhen Mehrheit zu bilden, bzw. diefe Relation dauernd zu erhalten. 
Die Bindung ift au) eine perfönliche, indem das Kabineit in feinen maßgebenden 
Beftandteilen au8 Parlamentariern beftehen muß. | 

3. Sole „Regierungsform“ fegt die Republif ald „Staatsform“ voraus. 
Alle Berfuche, da8 parlamentarifhe Königtum noch) ald „Dronarchie“ begreifen zu 
wollen, find — bona oder mala fide begangene — Srrtümer. 

Die harfe Hervorhebung diefer in- und ausländiſcher Fachwiſſenſchaft ver⸗ 
trauten Kernpuntte und viele® andere Wertvolle zur Erkenntnis des Problems findet 
man in der foeben in zweiter Auflage herausgefommenen Schrift des Würzburger 
Staatsrechtslehrers Piloty*). Er erflärt dementfprechend die parlamentarijche 
Regierung ald „dasjenige Syftem ber repräfentativen Republit, wonad) da Bar- 
Iament dur) fein Kabinett und nad) feinem Programm regiert, die formelle Bil- 
dung des Kabinett? aber dem König überlaflen bleibt”, wobei jämtlihe obigen 
Merkmale zur Erjeinung fommen. 

Die „sranffurter Zeitung“ bringt alfo da8 Programm der parlamentarifhen 
Regierung nur unvollftändig zum Ausdrud (in welchem Umfange fie fich tatfächlich 


. zu ihm befennt, ift eine andere Srage). Doc nehmen wir die Worte einmal fo, 


wie fie gefchrieben ftehen. Se 

Da darf man nun die „Anderung“ gegen früher nicht fo auffafien, alß 06 
die fogenannte „Lonftitutionelle” Negierungsform (alfo daS bisherige fpezifiich 
preußilhe und deutjche Syftem) keinerlei NRüdfiht auf Strömungen und Meinungen 
der parlamentariijhen Taltoren gefannt habe. Gegen da8 Barlament konnte auch 
bei ung auf die Duuer nicht regiert werden. Das bat fich bei Berufung und 
Entlaffung der „Diener der Strone” gezeigt, wenn aud) die Bindungen und Löfungen 
mehr durch Zühlungnahme unter der Hand, al8 im vollen Lichte verfaflungs- 
rechtliher Notwendigkeiten gefchahen. Wie war e8 denn beim Yürften Bülow? 
„Prive de la confiance du souverain, il resta huit mois au pouvoir, de no- 
vembre 1908 ä& juillet 1909, en s’appuyant üniquement sur les representants 
du peuple. Enfin, mis en minorit€ sur la question financitre, il se retira.“ 
So glaubt man jelbft im Ausland die Dinge fehen zu müflen, mo dod) eine 
Berunglimpfung der deutichen autofratiiden Regierungsmethoden auf ber Tageß- 
ordnung fteht. Wie abhängig feldft der geniale Schöpfer ded Reich von dem zu 
diefer Schöpfung gehörenden Parlamente gewefen ift, bleibt beftehen, auch wenn 
man nicht fo weit gehen will, feinen Sturz in unmittelbaren Zufammenhang mit 
der Haltung des Reichstag zu bringen, wie da8 Hans Delbrüd behauptet bat. 


*, „Das parlamentarifhe Syftem. Eine Unterfuhung feine® Welen? und Wertes.” 
Rothſchild, Berlin und Leipzig. 
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Sm allgemeinen find die Parlamente bei ung nie auf die Stufe bloßer Debattier- 
Hub8 und Nebehallen Herabgefunten. Mittel3 der Ausichüffe und Barteiorgani- 
fationen haben fie von jeher „gehandelt”, d. 5. praftifche Arbeit geleiftet, und ihr 
Einfluß auf die Erefutive ift fo beträchtlich gewwefen, daß die betrachtende Staats⸗ 
rechislehre (Rehm) von einer „Mitherrfhaft in der Verwaltung“ reden Eonnte. 

Troß diefer „Prägedenzien“ ift natürlich der Unterfchied ziwifhen dem Heute 
und dem Einft nicht zu verfennen. Um noch bei den Worten der „Frankfurter 
Beitung” zu bleiben — jest begnügt fi die Reichstagsmehrheit nicht mit der ' 
„Enticheidung über da8 Schidjal* zmweier Regierungen, fondern mweift der darauf 
folgenden von vornherein die „politifche Richtung“ an. 

Der Ausgangspunlt Tiegt befanntlih in dem Berbalten des inter- 
fraftionellen Reichstagsausfhuffes furz vor der Emmennung bed Grafen Hertling. 
Sener ließ dur) Herrn von Balentini beim Saifer ein Schreiben übergeben, worin 
der Monarch gebeten wurde, vor der „von ihm zu treffenden Entihließung die 
zur Leitung der NReichsgejchäfte in Ausfiht genommene Berfönlichleit zu beauf- 
tragen, fi) mit dem NReihstag zu beipredden“. Der Bitte ift willfahrt worden, 
indem der gegenwärtige Stanzler in einer „vertrauensvollen Berftändigung über 
die innere und äußere Politif" die Möglichkeit eines gebeihlihen Zufammen- 
arbeitend mit dem NReichtage vor Antritt feines Amtes feftitellte. 

Man könnte hier den Ausgangspunft eines Gemohnheitsrechteß jehen, und 
in der Tat haben die fogenannten Mehrbeitsparteien erklärt, daB von dem einmal 
geübten Brauche nicht wieder abgegangen werden jolle. Auf feiten der Regierung 
denft man darüber anders; Graf Hertling bemerkte im Abgeordnetenhaufe, daß 
die Art und Weife feiner Berufung gemwiffermaßen nur eine Sriegsfitte darftelle 
und für Tommende Yriedenszeiten nicht al8 Präzedenzfull herangezogen werden . 
dürfe”). Zür die Gegenwart könnte man allerdings daraus immer noch folgern, 
daß die Ausnahmebedingungen de8 Entfteheng auch für 2 Beftehen wentgfteng 
diefeg Drinifteriums in Geltung bleiben. 

. Ein Zufall fügt eg, daß der Name Sertling jchon — in der Geſchichte 
des parlamentariſchen Regierungsſyftems bei uns eine Rolle geſpielt hat. Das 
geſchah in Bayern, noch unter der Regentſchaft, als die dort herrſchende Zentrums⸗ 
partei nach einem Konflikt mit dem Miniſter von Frauendorffer Budgetverweige⸗ 
rung beſchloß, die zweite Kammer aufgelöſt wurde und, nachdem die Wahlen die 
Stellung der Mebrbeitöpartei beftätigt Hatten, deren Yührer — eben ber da- 
malige {yreiherr von Hertling — an die Spige de8 neuen Minifterium$ berufen 
wurde. Aud bier glaubte man die Grundzüge parlamentarifcher Regierungs- 
weile — troß de8 dharakteriftiichen deutichrechtliden Schnörfel® der Ktammer- 
auflöfung — erbliden zu fönnen, für da8 Ausland trug die SKrife jedenfallß den 
„alzentuierten Charakter de PBarlamentarismus“.. Aber auch Hier Hat die Negie- 
rung jede TFeitlegung für die Zukunft abgelehnt, und daß fie im Sriege ihre An- 
fit nicht änderte, fcheint au8 einem Artikel der „Bayerifhen Staatszeitung“ 
(vom 12. Zuli 1917) bervorzugehen, in dem e8 unter anderem heißt: „Sebder vor- 
urteilgIofe Kenner der Geidhichte unfereß Verfafiungslebeng und unferer Bartei- 
. verbältniffe wird zugeben müflen, daß die Mbertragung de8 parlamentarifchen 


*) Vgl. Sehr. von Zedlig im „Roten Tag“ vom 22. Dezember 1917. 
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Syitem8 auf Deutfhhland eine Unmöglichkeit ift, daß fie eine Maßnahme wäre, 
die den Beftand des Deutichen Reiche aufd allerichwerfte gefährden würde. Sie 
muß daber ald unannehmbar von vornherein abgelehnt werden“. 

Der Vizepräfident des preußifchen Staatsminifteriums Dr. yriedberg hat fi) 
gelegentlich der Beratung der Herrenhaußvorlage im Berfafiungsausichuß weniger 
beftimmt ausgedrüdt und immerhin die Möglichkeit eines EintrittS des Ereignifjes 
angenommen. 

Und in der Zat ift e8 mit abwebrenden Geften vom Regierungstiiche, ja 
felbft mit dem Hinweis auf die verfaffungsrehtlichen SHinderniffe und Gefahren 
nit getan. Wir leben in einer Zeit, wo man vor beiden nit mehr zurüdicheut. 
Jene Vorgänge bei der Emnennung bes heutigen Sanzler8 find ja nur eine Zeil- 
eriheinung der unleugbaren Zatfadhe, daß die Madiftellung des Parlaments infolge 
der milliardenfchlingenden Sriegszeit fich wefentfich getwanbelt Hat. Und das nicht 
nur quantitativ, fondern auch qualitativ. Man ift auf dem Wege, die gleihfam 
elaftiich von Zal zu Fall und freiwillig geübte Rüdfihtnahme von feiten der 
Regierung in bie igrannifchen formen der Gewohnheit und KKonventionalregel zu 
bannen. Die bisherigen Berbältniife jollen im Sinne deß erftrebten Ziele8 umgeftaltet 
werden. Dazu gehört 3. B. die Artifel 15 der NR. B. widerfprehende „Bor- 
fanktion” des Parlaments bei Beitallung des hödhften Reihsbeamten, da8 Verlangen 
nah Parlamentarifierung feines Kabinett8 im Reid) und Preußen, die Zorbderung 
verantwortlicher Reihöminifterien, die unter dem Schute von Art. 78 R.2. 
(Rompetenz-Kompetenz des Reiches!) gegen einzelftaatliche Rechte, gemeint find die 
preußifchen, unlernommene Offenfive, die berühmte Attade auf den Art. I R. 8., 
der parlamentariihe Siebenerausfhuß zur Beratung der Papftnote u. a. m. 
Nberall find die Vorarbeiten fihtbar, die dem großen Brüdenfchhlag ang Ufer des 
Parlamentarismus dienen follen. Das eine Jahr 1917 Hat ung da mehr Aber- 
rafhungen gebradht als die gefamte Periode der Reichäverfafiung jeit ihrem Be- 
ftehen, und nur die dur die Demofratie fo fehr in den Vordergrund gefchobene 
Frage der preußiſchen Wahlreform bat das Interefie vorübergehend von dem 
Ipringenden Punkte unferer inneren Bolitit abzulenten vermodt. 

Der Kampf wilden „Suntern“ "und „Demofratie* um die Madt in 
Preußen gehört auch zum. Bilde, aber gleihfam nur al8 Borentidheidung für die 
eigentliche Auseinanderfegung, bei der legten Endes die Regierungd- und Staat8- 
form in Reid) und Eingelftaaten, fowie die Außere Struftur unferer Reich&verfaflung 
auf dem Spiele fteht. 

€3 Handelt fi nidt um die Vorzüge von monardifcher oder republitanifchher 
Staat3form, von Zonftitutioneller oder parlamentarifcher Regierung. Worauf die 
Anbänger beider Lager Ioyalerweife Rüdfiht nehmen müflen, da8 ift die richtige 
‚politiihe Perfpektive der Dinge, ihr notwendiger Zufammenhang. und Abftand. 
Bei ausjchlieglicher Betrahtung de preußiihen Wahlrechtsfampfes fcheint e8 
eigentlid nur awei bandelnde Berfonen oder Berfonengruppen zu geben: bie 
glüdlihen Befiger und die begebhrliden Anwärter der Staatögemwalt. Zieht 
ber eine Zeil die angeblich gefährdeten Interefien ber Strone ind Spiel, fo fieht 
die Gegenfeite darin einen „auf Täufchung berechneten VBerfuh, den Monarden 
zum Mitintereflenten der fonfervativ-bureaufratifhen Herrenfhicht zu machen.“ 
(Raumann.) 
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Und do braudht kein Täufchungsverfuch vorzuliegen, denn zur Berteidigung 
de überlieferten Befigitandes gehört au) die traditionelle Stellung der Monardie, 
deren Intereflen fih gleichfam automatisch mit jenem deden. 

Da aber Preußen nit auf einer Infel im Weltmeer gebettet liegt, Jondern 
inmitten und als Glied eines fompligierten Staatsgebildes, Deutjches Reich ge- 
nannt, jo wird jede dort vorgenommene Machtverfchiebung in allen Zeilen des 
Gejamtorganismus fühlbar. Die Berfchiedenheit der Wahlrehte und als Folge 
davon der Mebrheitsverbältniffe in Preußen und dem Reich fchloß e3 aus, daß 
die von ein und berfelben Perfönlichkeit (Kanzler, bzw. Minifterpräfident) vertretene 
Regierung einen parlamentarifchen Charakter gewann. Werben nunmehr bie 
beiden Parlamente nah gleichen Grundfägen gebildet, fo ift eine wichtige VBoraus- 
jegung für die Barteiregierung vor allem im Reiche geichaffen, die, wie wir willen, 
nur auf eine Verneinung der im Bundesrate verförperten Einzelmonarchien 
binauslaufen fann. 

Hand in Hand mit diefen demofratifch-republifanifhen Yolgerungen gebt 
drittend eine Strufturderänderung unferer ReichSverfaffung. „Die Identifilation 
der beiden Parlamente würde ein Riefenfchritt auf dem Wege zur Einheit fein“, 
urteilte ein außländifcher Autor, W. Meartin, vor dem Striege. | „Einheit“, bier 
nicht im Sinne des Aitinghaufenmworteß, fondern des Einheitsitantes im Gegenfag 
zum bisherigen Bundesftaat. In diefer Richtung würde die Machtvermebrung des 
Reichstages, al8 des rein unitarifhen Organs unferer Gefamtverfaflung, wirkfam 
werden. Das bedeutete aber eine Bedrohung aller föderaliftifchen Elemente, in8- 
befondere der außerpreußildhen Staaten. Der oben erwähnte Ausländer hat gut 
beobachtet, wenn er in dem „preußiihen Egoismus, gegen ben die übrigen 
Staaten unaufhörli proteftieren, eine Garantie ihrer eigenen Unabhängigfeit” 
fieft. Der „Egoigmus“ der Wahlrehtsgegner verliert darum nicht feine Eigen- 
ichaft, aber er erfüllt eben zugleich noch andere Zwede. | 

So jehen wir, wie die Herausnahme eines Steine (PBreußenwahlrecht) nach 
und nach da8 ganze Befüge unjere3 Staatöbaues ind Wanklen und Gleiten bringt. 
Benn e3 Ichlieglih zum Einfturz kommt, ift noch nicht gejagt, daß aus den ein- 
zelnen Elementen nicht ein neues Gebäude entftehen fünne — aber der Munich 
wird begreiflich, wenn irgend möglich, daß von genialen Meifterhänden errichtete 
Wert vor folhen Gefahren zu bebüten. Ob und wie das möglich ift, darauf 
fol diesmal nicht eingegangen werden. Die Antwort würde zugleich die Schwierig- 
feiten und Ausfichten parlamentarifcher Regierungsmeije bei uns zu Lande näher 
betrachten müllen. 

Koh zwar ift jener Stein nicht auß8 dem Mauerwerk gelöft, die erfte 
Abftimmung über den 83 des Regierungsentwurfd bat eine nicht unbedeutende 
Mehrheit gegen die Borlage gebradht, indem fich ?/,; der Nationalliberalen dem 
Botum der fonjervativen Parteien anfdloffen. Die vier Abgeordneten, insbejondere 
ihr Führer Lohmann, haben jegt den gefammelten Zorn der reformfreundlidden 
Linken auf ih geladen, ihre Namen werden gleihjam an den Pranger geitellt. 
Der „Borwärt3“ fällt in feine alte Tonart zurüd, wenn er die „Yntinationalen 
und Antiliberalen“ der „Ichlimmiten Zat gegen Deutichlands Ruhm und Ehre“ 
bezichtigt und ihnen al8 Motiv „lediglich Mandatsrettung” unterjchiebt. Zwei 
Seiten jpäter wird der Borfchlag einer Wablpflidht als „Mittel, das böchite Recht 
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des Volkes zu verkümmern“, entrüſtet abgelehnt. Dabei ſpielt natürlich der 
Geſichtspunkt der ſozialdemokratiſchen Mandate beileibe feine Rollel! Aber felbft 
das Organ des linken Flügels der Nationalliberalen, die „Berliner Börſenzeitung“. 
redet von einem „dies ater“ in der Geſchichte der Partei, und die „Kölniſche 
Zeitung“ ſucht den preußiſchen Genoſſen das „deutſche“ Gewiſſen zu ſchärfen. 

Die nervöſe Gereiztheit der Zeit ſchadet dem, Gedächtnis. Was haben denn 
jene Männer eigeuntlich Hochnotpeinliches begangen? Sie hielten an einer 
Vereinbarung feſt, deren Partner die Regierung ſeinerzeit ſelbſt geweſen war. 
Denn was iſt der vorläufig angenommene Pluralvorſchlag anderes als jener 
Kompromiß, für deſſen Durchführung zwiſchen Oſtererlaß und Julibotſchaft eine 
überwältigende Mehrheit des Abgeordnetenhauſes (Konſeroative, Freikonſervative, 
Nationalliberale und Zentrum) gewonnen worden war. Daß die Regierung des 
Herrn von Bethmann dann plötzlich aus gewiſſen Gründen umſchwenkte und im 
Sinne der Minderheit das gleiche Wahlrecht auf die Tagesordnung ſetzte, mußte 
den Teilnehmern der erſten Verabredung mindeſtens „unerwartet“ kommen, und 
man ſollte fich ehrlicherweiſe nicht wundern, wenn ein großer Zeil von ihnen 
ſeine Anſicht nicht wie einen Handſchuh wechſelt, am wenigſten angefichts des 
Terrors der Preſſe und Straße. 

Das Zentrum hat ja bei der Kommiſſionsabſtimmung die Parteien verlaſſen, 
mit denen es noch im Frühſommer zu gemeinſamem Handeln verbunden war; 
ift es aber deshalb bereits in das gegneriſche Lager übergegangen? Auch hier 
vergaß man, die Dinge klar und ruhig zu ſehen. Unter der Führung von 
Dr. Porſch — ſo ſchreibt die „Voſſiſche Zeitung“ — habe es die Partei fertig gebracht, 
„ihr ganzes Stimmgewicht einheitlich für die Vorlage in die Wagſchale zu 
werfen“, ein Verhalten, wie es die „Berliner Börſenzeitung“ von der „weitaus- 
ſchauenden derzeitigen Politik des Zentrums“ auch gar nicht anders erwartet. 
Und doch iſt über den 8 3 der Vorlage überhaupt nicht, ſondern nur über den 
konſervativen Pluralantrag abgeſtimmt worden! Das Zenttum trat alſo de iure 
und de kacto zwiſchen beide Extreme, nachdem ein Teil ſeiner Mitglieder 
hinſichtlich des gleichen Wahlrechts die endgültige Stellungnahme“ ſich vorbehalten 
hatte. Auch dies gewiß eine „weitausſchauende Politik“! 

Solche hiſtoriſchen Feſtiſtellungen ſind nicht überflüſſig, auch wenn man 
gewiſſen Orts tauben Ohren predigt. Der ſtille Beobachter macht noch ſonſt 
ſeine eigenartigen Bemerkungen. 

Es hat nicht an Stimmen gefehlt, die, das ablehnende Ergebnis in der 
Kommiffion vorausfagten. Ye näher der erfle Kommiſſionsbeſchluß der Plenar⸗ 
bebatte Tag — fo meinten diefe — beito ungünftiger waren die Ausfichten der 
Beratungen in ihrem entjcheidenden Punkte. Die Zeit Hätte für die Reform 
gearbeitet. Mag dem fein, wie ihm molle. Hätte hier ruhiges Abwarten vielleicht 
nüglich fein fönnen, fo darf man jedenfall beftimmt außfprechen, daß ein 
geduldigeres Benehmen der Öffentlichleit überhaupt nicht mehr al recht und billig 
fein follte. Aber wie Hier Organe der fogialdemofratifchen Deinderheit — daneben 
darf man wohl da8 „Berliner Tageblatt“ jegt ftellen, nachdem die Zortfchrittler in der 
Kommiffion gegen die bekannten Zeftitellungen Dr. Lohmanng*) feinen Widerſpruch 

*) Dr. Zohmann tennzeichnete die Berichterftattung des Blattes über das Verhalten der 


Rationalliberalen al „gröblih unwahr” und verzichtete „Über den Begriff der Würde“ mit 
dem ®. X. zu „diskutieren“. (Nationalliberale Korreipondenz.) 
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erhoben haben — beinahe vom erften Tage der Beratungen an „Petroleum ins 
euer“ ber aufgeregten Boltzftimmung goflen, fo brachen von biefer Seite 
und auf der gejamten Linften die Berfuhe nit ab, den rubigen Gang der 
Berbandlungen dur fortgejegte Anrempeleien über Berjchleppungdmanöver 
ufw. zu ftören. Eigentlid) follte man von jenen Parteien eiwaß mehr Refpelt 
vor dem Ioyalen Gange parlamentarifcher Verhandlungen erwarten; allerdings 
belehrt ihr fonftige® PBerbalten eine8 Befleren, wird do von ihnen mit 
einer naiven Selbftverftändlichkeit der Regierung Berfaffungshruh in Yorm der 
Dftroyierung nabegelegt. Der traditionelle Kultus der „Konftitution“ fcheint 
"Ausnahmen zu fennen, wenn e8 um die eigenen Intereffen geht. Auch bier 
darf der König abfolut fein, „wenn er unfern Willen tut“. 

Alle die mit und ohne Hintergedanken angeftellten Erwägungen, was die 
Regierung zu tun gebente, fommen recht verfrüht, denn erft fpricht noch einmal 
die Kommilfion und dann gibt e& no zwei Madtproben im Plenum, bevor bie 
Regierung „handeln“ muß. Wa man bisher fagen fann, ift nur — um mit 
einer Kegerei zu fchliegen — daß bie einfchneidende Iegislatoriihe Maßnahme 
da8 8 3 der Regierungsvorlage, die wichtigfte feit e8 überhaupt Eonftitutionelle 
Gefeke gibt, in verhältnismäßig rafcher Zeit in erfter Snftanz erledigt wurde. 
Aber unfere „Demolratie” will heutzutage nicht zugeben, daß alles mit reiten 


Dingen zugeht. 
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Die Eholmer Yrage. Um die Aufregung 
der Polen über die im erften Frieden von 
Litauifch» Breft gefundenen Grenzen gegen bie 
Ufratna in den öfterreihifhen Parlamenten 
zu beſchwichtigen, iſt zwiſchen den beteiligten 
Mächten und den Polen ein Zufagablommen 
aum Yrieden mit der Ulraina abgeichlofien 
worden, daß die Einfegung einer aud) von 
den Bolen zu beihidenden Kommilfion zur 
endgültigen Feltlegung der Grenze vorfieht. 
Die Bolen behaupten, ihnen fei durd die 
Grenzfeftiegung dom 9. Februar furdtbares 
Unrecht zugefügt; die Ufrainer vertreten dem- 
gegenüber den aud bon den Mittemädten 
anerfannten Standpuntt, daß fie nur da3 
bekommen haͤtten, was ihnen ethnographiſch 
zukaͤme. 


Wie liegen nun die Dinge tatſächlich? 

Erinnern wir uns zunächſt, daß das 
Cholmer Land zu jenem großen Zwiſchen⸗ 
gebiet gehört, das zwiſchen dem orthodoxen 
Moskauer und dem katholiſchen Staate der 
Polen gelegen, ſeit faſt zweihundert Jahren 
Tummelplatz des Kampfes um die Seelen 
der Bevölkerung zwiſchen Rom und Moskau 
geweſen iſt. Dies Zwiſchengebiet umfaßte im 
weſentlichen die Gouvernements des alten 
ruſſiſchen Nordweſt- und Südweſtgebietes 
(Litauen, Weißrußland, Ukraina, Südruß⸗ 
land). Der Kampf wird in den Geſchichts⸗ 
büchern beſchrieben unter dem Titel, Unions⸗ 
beſtrebungen“. Damit wird der ſtaats⸗ 
politiſche Kern des Kampfes verſchleiert, aber 
der Kampf ſelbſt ungeheuer verſchärft, weil 
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er ſich der religiöſen Leidenſchaften der Be⸗ 
võlkerung ebenſo bedient, wie ihrer Habſucht. 
Im achtzehnten Jahrhundert wurden die 
Unionsbeftrebungen, das ſind die Verſuche, 
die Bevölkerung des Zwiſchengebietes mit der 
orthodoxen Kirche zu vereinigen (unieren), 
im Südweſtgebiet mit Erfolg durch Katharina 
die Große betrieben. Im Nordweſtgebiet be⸗ 
ſorgte der Uniatenbiſchof Sjemaſchko unter 
Nikolaus dem Erſten die entſprechende Arbeit, 
waͤhrend Murawjew das Werk der Union 
politiſch vollendete. 

Im Cholmer Lande war es dem Biſchof 
Marlkell Popiel am 26. März 1876 vorbe⸗ 
halten „mit ſeiner Diozoöſe“ den Anſchluß an 
dieorthodore Kirche zu gewinnen. Damit waren 
die eihnographifh vom NAuflentum für ih in 
Aniprud genommenen Gebiete, die feit dem 
ſiebzehnten Jahrhundert vom polniſch⸗litau⸗ 
iſchen Staate in Beſitz genommen waren, 
wieder mit der ruſſiſchen Kirche vereinigt 
reuniert“. Dieſe Wiedervereinigungen er⸗ 
folgten immer in einem Moment, wo bereits 
der polniſch⸗katholiſche Einfluß ſo ſtark ge⸗ 
worden war, daß die eingeborene nichtpol⸗ 
niſche Bevoͤlkerung durch Vermittlung der 
katholiſchen Geiſtlichkeit und die polniſche 
Herrenſchicht ſchon im Begriff ſtand, dem 
Polentum zu verfallen und ſeine urſprüngliche 
Eigenart zu vergeſſen. Infolgedeſſen folgte 
dem formellen Übertritt einer Diözöſe ge⸗ 
wöhnlich erſt ein erbarmungsloſer Kampf der 
Berwaltungsbehörden, um die Bevöllerung 
auch zur Nachfolge zu zwingen. Im Cholmer 
Land, das die öͤſtlichen Kreiſe der Gouverne⸗ 
ments Lublin und Sjedlec umfaßt, haben die 
Oberprokurore des Heiligſten Synod Tolſtoi 
und Pobjedonoſtzew durch den Publiziften 
Katkow, den Generalgouverneur Gurko und 
zuletzt durch den Biſchof Eulogius im Sinne 
diefer Aufgabe gewirkt, mit unmenſchlicher 
Grauſamkeit, wie Hinzugefügt werden Tann, 
die aber doch übertroffen wurde bon ben 
Sraufamleiten, die fi) die polniſchen Agita- 
toren zuſchulden kommen Tießen, als 
am 17. April 1906 ein zarifher Ufas die 
Slaubenzfreibeit verfündete. Damals traten 
etwa 250000 ‚„Kleinrufien” zur Tatholifchen 
Kirche über. 

Wurde jheindar um den Glauben der 
Uniaten Cholm$ gelämpft, fo ging es tat- 


fählih in allen den Yahren um die Gewwin- 
nung der Ufrainer für den großruffiihen 
Boltsftamm oder für die Polen. Die Ber 
zeichnung „Tatholifh" oder „orihodor” als 
Synonyma für „polnifh“ und „utrainifdh” 
ift daher willfürlih. An den KSampfjahren 
befonder® nad 1904 Hat fih zwar daß Ta- 
tholifhe Belenntni® ausbreiten können; da« 
neben aber ift allmähli ein „ruthenifches“ 
ufrainifhes Bewußtfein, nicht etwa ein Pole 
nifhe3 aufgewadhjen. Die Kämpfe bei den 
Dumamwahlen wurden fhon auf völtifcher 
Grundlage, vor allen Dingen gegen die 
Polen geführt und die ulrainifhe Bepölterung 
ging trog ihrer Yugehörigleit zum Katho⸗ 


lizismus hinter den Loſungen des ſogenannten 


„ſchwarzen Hunderts“ des Biſchofs Eulogius, 
nachdem ſich diefeg gegenÄber dem polniihen 
Srundbefig da8 Agrarprogramm der füd- 


ruffifhen Sozialrevolutionäre angeeignethatte. ° 


259 


— 


— Die Ukrainer können ſomit mit einiger 


Ruhe den Kommiſſionsentſcheidungen ent⸗ 
gegenſehen: für ſie haben Polen und Mos⸗ 
kowiter und die Zeit gearbeitet. (Näheres 
vergl. Cleinow, „Die Zukunft Polens“, Ver⸗ 
lag Friedr. Wilh. Grunow, Leipzig, Band II, 
Seite 170 bis 108.) G. Cleinow 

Zurück zum alten Bodenrecht! Die For⸗ 
derungen nach einer Wohnungsfürſorge, als 
der wichtigſten Aufgabe des Staates (Reich, 
Bundesſtaaten und kommunale Körperſchaften) 
in der Ubergangswirtſchaft, müſſen immer 
dringender erhoben werden, da Grund zu 
den ſchwerſten Beſorgniſſen vorliegt. Denn 
wenn man bedenkt, daß in vergangener 
Friedendwirtihaft alljährlih rund 198000 
Kleinwohnungen und in jetiger Kriegszeit 
faft gar feine gebaut worden find, fo wird 
man der Tragweite einer Öintenanjegung 
der Kleinwohnungspolitif voll und ganz be 
wußt. 

Schauen wir rüdwärtd: Wa bradite ung 
der Friede von 1871? Reben der Aufrichtung 
des deutſchen Kaiſertums, das im Volle die 
höchfte Potenz nationaler Gefühle, nationaler 


Zuſammengehsrigkeit hervorrief und aller⸗ 


ſeits Jubel und Hoffnungen auf eine beſſere 
ſoziale Zukunft auslöfſte, die Wohnungsnot 
in des Wortes vollſter und ſchärfſter Be⸗ 
deutung, den Umſchlag der optimiſtiſchen Ge⸗ 
fühlsregungen zu Zweifel und Verzweiflung. 


ON ern 

„Gerade in den Kabren 1871 bis 1878 
fhnellten die Mietpreiie und fchnellten 
die Breife der Bauftellen, der unbebauten 
Grundftüde und Häufer gar koloffal em- 
por. — 5 follte meinen, die einfache 
Zatfadhe, daß einem zurüdichrenden Krieger 
die Miete gefteigert, oder, weil er mit einer 
großen Yamilie gefegnet ift, die Wohnung 
gekündigt wird, bat zehnmal mehr aufhegend 
gewirkt, ald irgend etwa, was die Sozial. 
demofratie theoretifch oder praktiſch vertreten 
hat.” So unfer allbelannte, türzlih vers 
itorbene, Vollswirtichaftler, Erzellenz Adolph 
Bagner in feiner Schrift: „Wohnungsnot 
und ftädtifche Bodenfrage”. 

Belde Wirkungen diefe allgemeine Woh- 
nungsnot, dieſer offenſichtliche Mißbrauch mit 
dem Boden auf das — namentlich groß⸗ 
ſtädtiſche — Volk ausübte, zeigt, neben der Tat⸗ 
ſache des Berliner Barrikadenbaues, der Um⸗ 
ſtand, daß der damalige Berliner ſozial⸗ 
demolratiſche Kandidat 2628 Stimmen erhielt 
(Januar 1874), gegen 82 Stimmen im Närz 
1871. Aber nicht nur in Berlin, auch in 
anderen Induſtriezentren waren die Ver⸗ 
hältniſſe ähnliche. Der Sieg, den wir er⸗ 
rungen hatten, barg allzuviel Gefahren in 
ſich, zumal man nicht der ſich ergebenden 
inneren Zwieſpältigkeiten Herr werden konnte. 
Machtlos ſtand man den eingetretenen anor⸗ 
mal⸗ſozialen Verhältniſſen gegenüber. 

Wie ſtellte ſich die Wiſſenſchaft zu dieſen 
Schäden? Laisser faire, laisser aller, le 
monde va de lui-m&me, da3 war das Heil» 
mittel, da3 die Volfewirtichaftler dem ger» 
Hüfteten, franfen fozialen Körper verjchrieben, 
in dem ftarfen Blauben an die Unumijtöße 
lichleit diefed vor ihr erzeugten Raturredi- 
dogmad und die Traftausjöhnende Wirkung 
des (zu ftarf) verabreichten Gejundungs 
mittel®. Und tonnte Ddiejed Prinzip der 
Freiheit, des ungehinderten Gejchehenlaflens 
ale Organijationsprinzip dienen, wo doc 
radilaliter Subjeltiviamus proflamiert wurde? 
So herriäte nicht Harmonie der wirtichaft- 
lihrfozialen Sntereffen, fondern ein wahres 
Chaos radilal: doltrinärer Xendenzen, Die 
im Sapitalismu3 mit feiner Aufjtapelung 
Tapitalifiertiecr Mengen, mit feiner Spefu- 
lationswut gegenüber „dem Fleiß der So 
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lidität des Schaffens”, ihren würdigen Ber- 
treter fanden. 

Sand in Hand mit der Wohnungsnot der 
fiebziger Zahre war eine unverdiente Wert. 
fteigerung des Grund und Bodens gegangen. 
Bertfteigerungen von 881/, biß 100 Brogent 
waren an der Tageordnung. So war e& 
gar nicht wunder®, wenn fih in der Ent 
widlung der beutichen Arbeiterbewegung ſo⸗ 
zialdemofratifhe Prinzipien einbürgerten, die 
die oben erwähnte rapide Stimmenfteigerung 
bewirften. „Sit au) vur ein Taler der fran- 
azöfifhen Milliarden verwandt worden, um 
die auf die Straße geworfenen Berliner Ar 
beiterfamilien unter Dah zu bringen!” 
(Engel) Alle diefe inneren Zerwürfniſſe 
nahmen ſchließlich noch ſchaͤrfere Formen an 
und löſten Tendenzen aus, die in der Auf⸗ 
löſfung der abſoluten Monarchie, des feudalen 
Grundeigentums gipfelten. Noch iſt es leb⸗ 
haft in jedermanns Gedächtnis, als Liebknecht 
den Krieg mit dem Zwiſchenruf: „Kapital 
intereſſen!“ verwarf und den Boden der 
„Unabhängigen Sozialdemokratie“ ſchuf, die 
aus den Zweifeln und Verzweiflungen (an 
den ſtaatlich unzulänglichen Fürſorgemaß⸗ 
nahmen) unſerer nach dem Kriege heim⸗ 
kehrenden Vaterlandsverteidiger eine ſtaats⸗ 
verneinende Mehrheit emporſprießen ſieht. 

Dieſe „unabhängigen ſozialdemokratiſchen“ 
Gedankengänge müſſen in das Reich der Fabel 
verſetzt werden! Laſſen wir an den Bildern 
der ſiebziger Jahre genug ſein und die Woh⸗ 
nungskriſe unmittelbar nach dem Friedens⸗ 
ſchluß, wenn unſere Millionen und aber Mil⸗ 
lionen Feldgrauer in ihre bürgerlichen Ver⸗ 
hältniſſe zurückſtrömen, nicht eintreten. 

Nun einige Betrachtungen mehr pſycho⸗ 
logiſcher Art: Schon vor dem „An Szene 
treten” diefes Weltendrama® waren in der 
Bevölferung Beiwegungen bemerkbar, die von 
der Stadt, von dem Elend der Großftadt- 
Mietölaferne, nad) dem Land, den beichei- 
denen mit Garten verfehenen Eigenheimen 
drängten. Eine Bewegung, die nur freudig 
zu begrüßen war. Unfere Strieger nunmehr, 
die den Anfhluß mit der Ratur wieder. 
gefunden, fchließlid auch in der Etappe mit 
Garten» und Yeldarbeiten beihäftigt wurden, 
auch fie werden ein freie® Leben inmitten 
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urfprüngliher Berhältniffe führen und der 
Ion vor dem Kriege eingefegten Bewegung 
fein volles Recht wahren wollen. Kann man 
ihnen verübeln, wenn fie dad „Heraus aus 
dem Sozialen Elend in all’ den unter dem 
Druce ſpekulativer Machenſchaften erbauten 
Wohnungsſyſtemen mit ihren feuchten und 
lichtloſen Zimmern, dunklen und finſteren 
Höfen“ kategoriſch zur Richtſchnur ihres Lebens 
machen? Derartige Wünſche hat das Vater⸗ 
land genaͤhrt, und das Eigenheim des Kriegers 
wurde zum Schlagwort, da nur in ihm des 
Daſeins Ruhe und Kraft erſprießt und dem 
Staatskörper diejenigen Kräfte zuführt, die 
ihn erhalten und ſtärken. So verſucht der 
Krieger im Hinblick auf eine geſegnetere, 
befiere Zufunft die augenblicklich rauhe Schale 
der Gegenwart zu vergeſſen. 

Derweilen ſitzen die Angehörigen daheim 
und behelfen ſich in oft ſehr eng zuſammen⸗ 
gedrängten Wohnverhälmiſſen und harren, 
gleich den kriegsgetrauten Frauen, die noch 
bei den Eltern geblieben ſind, und den ihrer 
Ernährer beraubten Familien der Zeit, die 
ihnen allen Gelegenheit geben ſoll, in eigene, 
auch beſcheidenere Behauſungen überzuſiedeln. 

Reichen ſchon heute die verfügbaren Klein⸗ 
wohnungen nicht aus, um die augenblicklichen 
Bedürfniſſe auch nur annähernd zu befrie⸗ 
digen, was ſoll daraus erſt nach dem Kriege 
werden? 

Die fiebziger Jahre haben uns die Un⸗ 
zulänglichkeit und Erfolgloſigkeit der Steue⸗ 
rung der Wohnungsnot auf Baſis vom freien 
Spiel der Kräfte gezeigt. Wir dürfen uns 
auf bdiefen felbittätigen Ausgleich zwiihen An» 
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gebot und Nachfrage, auf die Löſung wirt⸗ 
ſchaftlicher Problemſtellungen durch den wirt⸗ 
ſchaftlichen Liberalismus nicht länger ver⸗ 
laſſen! Haben wir doch bereits dieſelben 
Erfahrungen in der Lebensmittelverſorgung 
machen müſſen, wo wir nur durch das — wenn 
auch ſpãäte — Eingreifen von Staats wegen vor 
dem wirtſchaftlichen und ſomit politiſchen 
Zuſammenbruch verſchont geblieben und da⸗ 
dur der Gedanke der ſtaatsmonopoliſtiſchen 
und ſtaatsſozialiſtiſchen Wirtſchaft Kraft und 
Perſpektive gewann. 

So bleibt uns keine andere Wahl, als, 
auch in bezug auf Wohnverhältmiſſe, dem freien 
Getriebe des wirtſchaftlichen Lebens, dem 
wirtſchaftlichen Individualismus, mit ſtaat⸗ 
lichen Zwangsmaßregeln Grenzen zu ziehen, 
unter rückſichtsloſer Beſeitigung ſchwerfälliger 
Bedenken, zeitraubender Hemmungen und 
eigennütziger Widerſtände. „Wir müſſen 
zurück zum alten Bodenrecht, oder vielmehr 
nicht zurück, ſondern wir müſſen vorwärts, 
damit wir den alten Grundgedanken des 
deutſchen Bodenrechtes in neuer Form lebendig 
machen!“ (Damaſchke) Denn „auf der ge⸗ 
ſicherten eigenen heimatlichen Scholle wächſt 
nicht nur am ſicherſten die leibliche Geſundheit, 
die Kraft und das irdiſche Wohlſein unſeres 
Volkes, ſondern auch die idealen Güier: 
Liebe und Treue zu König und Vaterland, 
au Kaiſer und Reich, ein glückliches Familien⸗ 
leben und auch ein geſundes Chriſtentum. 
Eile aber tut not, wenn man dem rollenden 
Rad des Verderbens noch in die Speichen 
greifen will“. (v. Bodelſchwingh.) 

Hanns Czetalla 
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Der Weltkrieg, dieſe größte Kataſtrophe, welche die geſchichtliche Menſchheit 
jemals erlebte, hat uns Deutſchen eine Reihe von Problemen in den Vordergrund 
des öffentlichen Intereſſes gerückt, deren Löſung keinen Aufſchub duldet. Der 
Inhalt der vorliegenden Schriften iſt ein wertvoller Beitrag zur Löſung eines 
Teiles dieſer Probleme. Durch mancherlei Begleiterſcheinungen des Krieges ift 
unter anderen offenbar geworden, daß unter allen Wiſſenſchaften die Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre am unbekannteſten ift. Bis tief in die Kreiſe der Gebildeten hinein 
herrſchen über die einfachſten volkswirtſchaftlichen Dinge meiſt die verworrenſten 
Vorſtellungen. Wie bedauerlich dieſe Unklarheit aber iſt, das hat ſich während 
des Krieges oft und deutlich genug gezeigt. Und noch eine andere Erkenntnis 
hat uns der Krieg mit brutaler Konſequenz zum Bewußtſein gebracht, das iſt die 
Talſache, daß wir keinen Raubbau mehr treiben dürfen mit den menſchlichen 
Arbeitskräften, die unſer Volk enthält, daß wir Erſatz ſchaffen müſſen für die 
Arbeitsfräfte, welde mit der vernichteten oder ſchwer geſchädigten Generation 
unſerer aufblühenden hoffnungsvollen und arbeitsfrohen Jugend auf immer ver- 
loren gingen. Es wird eine klaffende Lücke auszufüllen ſein; denn der Krrieg hat 
einen Aderlaß an der Menſchheit Europas angerichtet, deſſen volle Schwere man 
heute kaum ſchon richtig einſchätzt. Ein großer Teil unſeres Volksvermögens iſt 
in Geſtalt von Arbeitskraft dahin; und es iſt der wertvollſte Teil dieſer Arbeits- 
kraft, denn es iſt die jugendkräftige Generation, die in den Grabhügeln der Fremde 
liegt. Vor allem wird es an Qualitätsarbeitern auf allen Gebieten fehlen; denn 
zu den beſten zählten viele, welche nicht wieder heimkehren werden. Sie alle 
müſſen erſetzt werden, möglichſt bald und tunlichſt vollkommen. Deshalb be— 

ſchäftigt denn auch ſeit dem Anfange des Weltkrieges kein Problem Schulmänner 
wie Laien ſo ſtark, als die Frage von der Ausleſe der Tüchtigen und dem Auf- 
ſtieg der Begabten; und es gibt zurzeit keine pädagogiſche Frage — eine ſolche 
ift ſie ja vorwiegend —, die für die Zukunft unſeres Volkes von größerer Be- 
deutung wäre. Mit Recht hat das Reichskanzlerwort: „Freie Bahn für den 
Tüchtigen“ ſo einmütige Zuſtimmung gefunden. 

Das erſte der vorliegenden Bücher will nun dem tatſächlichen Mangel 
an Hilfsmitteln abhelfen, die geeignet find, die Gebildeten über die Grund⸗ 
lagen der Volkswirtſchaftslehre zu unterrichten. Es ſoll zur Beſeitigung der Un⸗ 
klarheiten und Verworrenheiten beitragen, die auch unter den Gebildeten jeden 
Standes und Berufes über dieſe Dinge beſtehen. Die Schrift ſucht alſo ihren 
Leſerkreis vornehmlich unter dieſen Gebildeten; denn die Grundlagen der Volks— 
wirtſchaftslehre müſſen notwendig Allgemeingut des ganzen deutſchen Volkes 
werden, und dabei ſollen die Gebildeten vorangehen. Nun iſt aber auch nicht 
jeder Gebildete ohne weitere Vorbereitung imſtande, zu ſeiner Belehrung über 
dieſe Dinge mit Nutzen ſofort die umfangreichen grundlegenden Werke über Volks⸗ 
wirtſchaftslehre zu Rate zu ziehen. Es fehlt ihm zuviel fundamentales Wiſſen. 
Deshalb wirkt das unvermittelte Studium jener Werke ſchon durch die Art ihres 
Vortrages eher erdrückend oder verwirrend auf den Anfänger, ftatt ihn aufzu- 
klären. Die Berfalfer diefer Werke können und wollen gar nit Rüdfiht auf 
den Mangel an Borkenntnifien bei ihren Lefern nehmen. Sie verfolgen ganz 
andere Zmede und wollen vor ulem ihr Syftem wifjenihaftlid lüdenlo8 dar- 
ftelen. Ihre Werte können daher mit Nugen nur nad propädeutiichen Bor- 
ftudien dDurchgearbeitet werden. Und dafür ift unfer Buch gefchrieben. E38 will 
ebenjo dem gebildeten Xejer bei feinem Borftudium dienen, wie e8 fi die ver- 
wandte Aufgabe jtellt, den volfswirtichaftlihen Belehrungen an ben höheren 
Zebranitalten zur Unterlage zu dienen. Die Einfügung der Bolkswirtfchaftßlehre 
als Pflihtunterridht in die Lehrpläne aller höheren Zehranftalten ift nämlich eine 
ae die der Berfafler mit Rüdfiht auf die Bedeutung ded Gegenftandes 
für die ftaatSbürgerlide Erziehung der deutfhen Sugend tell. - Bon jedem 

Deutihen, der eine höhere Schule befucht Hat, ift zu fordern, daß ihm die Grund⸗ 
lagen der Wifienichaft, die ihre Wurzeln fo tief in das Wirtichaftsleben unjereß 
Volkes jentt, nit fermerhin „böhmifche Dörfer“ find. Dur dieſen Zweck ift 





Iene Bücher - 263 


— — —— — — — — —— — — —— — EG — — — — — — — —— 
———— — — — — — — 








Anlage und Stoffauswahl der Schrift bedingt, und der aufmerkſame Leſer erkennt 
auf jeder Seite, daß pädagogiſche Erfahrung die Hand des Verfaſſers ſicher ge⸗ 
führt hat. In knapper, klarer und überſichtlicher Darſtellung werden die grund⸗ 
legenden Begriffe der Volkswirtſchaftslehre in kurzen Abſchnitten erörtert. Güter, 
Arbeits- und Bodenverbrauch. Nahrungs⸗ und Kulturmittel, Produktivität und 
Rentabilität, Kapital, Produktion und Fabrikation, Foriſchritt im volkswirtſchaft⸗ 
lichen Sinne, Einkommen, Sparſamkeit u. a. werden erläutert und durch finn⸗ 
fällige Beiſpiele flar gemacht. Die Bevölkerungslehre nimmt einen breiteren Raum 
ein und das Bevölkerungsgeſetz wird —— Ubervölkerung kann Nahrungs⸗ 
mittelmangel, aber keinen Kulturmittelmangel und keinen übermäßigen Arbeitstag 
hervorrufen. Die weit verbreitete Meinung, daß wir an Übervölkerung leiden, iſt 
alſo falſch. Die gegenwärtigen Verhältniſſe werden beſonſers in den Abſchnitten über 
die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Alkohols, über die Koſten des Heeres in 
Friedenszeiten und über die Koſten des Weltkrieges berückſichtigt. Die Berechnung der 
Heereskoſten in Arbeit und Boden liefert ein viel treffenderes und klareres Bild, als 
die durch Geld ausgedrückte Rechnung. Wenn man erfährt, daß das Heer den 
zwanzigſten Teil der Volksarbeit und den achtzigſten Teil des Volksbodens er—⸗ 
fordert, ſo erfährt man mehr, als wenn man hört, daß die Koſten des Heeres 
jährlich 1200 Millionen Mark betragen. Denn man will nicht wiſſen, wieviel 
Geld durch das Heer ſeinen Beſitzer wechſelt, ſondern um wieviel der Lebensunter⸗ 
balt der Bewohner de8 Deutichen Reiches fi) durch das Heer verſchlechtert oder 
verbefiert. Dagegen laffen die Arbeitd- und Bodenfoften de8 Heere® da8 Opfer 
erkennen, wmeldye3 da8 deutiche Volk für fein Heer bringen muß. Diejes Opfer 
beiteht darin, daß durch da3 Heer der zwanzialte Zeil der BolfSarbeit und der 
achtzigite Teil des Voltspodend der nationalen Produktion entzogen werden. Das 
ift aber feine unerjhwingliche Belaftung des deutjchen Volles. Eine Berminde- 
rung des Alloholverbraudhed um die Hälfte würde die gejamten Arbeitskoften 
und mehr al8 die gejamten Bodenkoften des Heeres deden. Dabei ift no) nicht 
einmal berüdfichtigt, daß daS Heer die Menfchen zur Arbeit erzieht, alio produf- 
tiondfähiger macht, während der Alkohol das Gegenteil bewirl. Die vollS- 
wirtichaftliche Koftenberechnung de8 Weltkrieges führt zu dem Ergebni$, daß da8 
Wort: „Zum Sriegführen gehören drei Dinge, nämlich Geld, Geld und nochmals 
Geld,“ zwar früher genau fo oberflählih war, wie e3 Heute ift, aber in dem 
Sinne, wie ed früher richtig war, aud) heute noch) richtig ift. Das Geld fiellt 
eben nur die jcheinbaren Sriegäfoften dar, die wirfliden beftehen in Nahrungs- 
und Sulturmitteln oder in Boden und Arbeit. Sie werden den Wohlitand des 
Deutihen Reiches nicht Ichädigen. 

Das Opfer an Arbeitausfall für die nationale Produktion durch den Krieg 
zwingt und nun, da8 in ber zweiten Schrift behandelte Problem de3 Aufftieges 
der Begabten zum Range der Teilaufgabe eines viel umfaffenderen Broblem$ zu 
erheben. Diejer Aufftieg ift nämlich nicht etwa nur eine Forderung der fozialen ‘ 
Gerechtigkeit zuguniten einzelner Menjchen, fondern ein voll3wirtichaftliched Problem 
von größter Wichtigkeit. Aus Gründen der Wohlfahrt des ganzen Bolfes muß 
den Begabten der Aufitieg ermöglidht werden. Durch ihn fol im legten Grunde 
der Wohlitand ded ganzen Volkes, fein Reihtum und feine Kultur mädtig ge- 
fördert werden. Und deshalb Handelt e8 jich nicht nur um ein pädagogilhed oder 
um ein joziales, fondern um ein praftijch-volldiwirtichaftlihes Problem. Das gibt 
der Schule aber auch) eine wefentlih neue Aufgabe, nämlich die Steigerung des 
nationalen Einfommens, de3 Nationalvermögen? und der nationalen Kultur. Wie 
die Piychologie längit eine Hilfswillenichaft der Erziehungslehre geworden ift, fo 
muß da8 auch die Bolfäwirtichaft3lehre werden. Ieder Lehrer muß mit ihren 
Elementen ebenjo vertraut fein, wie mit den Elementen der Piychologie. Wenn 
der Lehrer die Außlefe der Begabten treffen fol, jo muß er befannt fein mit den 
verfchiedenen Arten und Graden der Begabung, jowie mit der Berteilung der 
Begabung auf die einzelnen Bevölkerungsklaſſen. Soll er aud) mitwirken bei der 
Berteilung der Außgelefenen auf die verfiedenen Berufe, damit jeder Begabte 
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den Weg zu dem Berufe findet, in dem er am meiſten leiſten kann, ſo muß er 
auch die fuͤr jeden Beruf erforderliche Begabung kennen. Aus dieſer verwickelten 
und verantwortungsvollen Aufgabe ergibt ſich, daß der Lehrer allein ſie nicht löſen 
kann, er muß dabei vom „Schulpſychologen“ unterſtützt werden. Nach der Aus— 
leſe müſſen die Widerſtände gegen den Aufflieg der Begabten überwunden werden. 
Einen Hauptwiderſtand findet der Verfaſſer in dem ſozialen Vorurteil, in dem 
„Vorurteil der guten Familie“, nach dem die, welche die niederen Stände nicht 
oder nur mangelhaft kennen, eine Abneigung gegen die Angehörigen einer niederen 
Volksklaſſe haben. Das „Vorurteil der guten Familie“ unterſtützt die Meinung, 
daß der Abkömmling einer ſozial höher ſtehenden Familie ſchon deshalb eine höhere Art 
Menſch ſei, der einen Anſpruch darauf hat, gut zu leben und eine angeſehene Stellung 
im Leben zu bekleiden; der Sprößling einer Arbeiterfamilie dagegen hat kein Anrecht 
auf eine höhere Daſeinsform. Von dieſem Vorurteile aber verſchieden iſt die An— 
erkennung der Tatſache, daß die „gute Kinderſtube“ von allergrößtem Werte für 
das Leben ſei. Die ſoziale Erkenntnis beſteht nun in der UÜUberwindung des 
ſozialen Vorurteiles. Dieſe Erkenntnis erleichtert uns aber auch das Auffinden 
der Hilfsmittel, durch die jedes Kind ſeinen Fähigkeiten entſprechend ausgebildet 
werden kann in einer reformierten Schule. Die Hilfsmittel für die Ausleſe durch 
die Schule find ſehr mannigfach, aber viele der vorgeſchlagenen ſind auch noch 
ftark umftritten. Dagegen empfiehlt der Verfaſſer aus volkswirtſchaftlichen Gründen 
mit beſonderem Nachdrucke die durch Geſetz erzwungene Verlängerung der Volks— 
ſchulpflicht um ein Jahr. Nicht mit Unrecht nennt er es Raubbau an der Volks⸗ 
arbeitsktraft, wenn man vierzehnjährige Kinder zu acht- bis zehnſtündiger Arbeit 
heranzieht. Durch Verlängerung der Schulpflicht ſoll einerſeits dieſe Schädigung 
unmöglich gemacht und andererſeits das für die geiſtige Entwicklung des Kindes 
ſo wichtige Lebensjahr im Schulunterrichte beſſer ausgenutzt werden. Er empfiehlt 
weiter die Gründung beſonderer Schulen für die verſchiedenen Arten der Be— 
gabung und das Ausſcheiden der Unbegabten aus den höheren Schulen. Zur 
Erleichterung des Aufſtieges der begabten Volksſchüler iſt die Vermehrung der 
Freiſtellen an mittleren und höheren Schulen nötig. Auch muß der abergang 
von der Volksſchule zur Mittel-oder höheren Schule weſentlich erleichtert werden. 
Aber die „Einheitsſchuler“ iſt nicht die notwendige Vorbedingung für die Aus- 
leſe und den Aufſtieg der Begabten. 

Sollen nun alle die notwendigen Verbeſſerungen im Schulweſen durch⸗ 
geführt werden, ſo wird das Schulweſen mehr koſten, als heute. Aber beſorgte 
Stadtväter beruhigt der Verfaſſer durch den Hinweis, daß die Geldaufwendungen 
keineswegs unerſchwinglich ſind, daß es fich vielmehr um Geldbeträge handelt, die 
durchaus mäßig genannt werden können. Ihnen ſtehen als Vorteile gegenüber 
eine hohe Steigerung der Produktion von Kulturmitteln und eine mächtige 
Förderung der Kultur. Der in Arbeit umgerechnete Gewinn der neuen Ein—⸗ 
richtungen dürfte die Arbeitskoſten vielleicht hundermal übertreffen. en 

tto e 


Allen Dianuflripten it Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nädfenbung 
nicht verbürgt werden kann. 


Nachdruck ſaͤmtlicher Aufſäͤye nur miß ausdrücklicher Erlaubnis Bes Berlags gefattet. 
BVerantwortlich: der Herausgeber Georg Cleinow in Berlin⸗Lichterfelde Weſt. — Manuſtrutjendungen und 
Brieſe werden erbeten unter der Adreſſe: 

An die Schriftleitung der Grenzboten in Berlin S8W 11, Tempelhofer Ufer Ba. 

Fernſprecher des Herausgebers: Amt Lichterfelde 488, des Verlags und der Schriftleitung: Amt LBütgon 60 
BVerlag: Verlag der Grenzboten G. m. b. H. in Berlin SV II, Tempelhofer Ufer Ba, 

Drud: „Der Reiisbote” G. m. 5. 9. in Beriln SW 11, Deſſauer Stratze 887. 





Englands weltpolitifche Sage 


Don Pprofefior Dr. Conrad Bornhaf 


nglands Bundesgenofien haben zum größten Zeile ein trauriges 
Schidjal gehabt. Belgien wurde gleich im Anfange des Weltkrieges 
erobert, die Balfanftaaten fanfen dahin, das ruffiiche Weltreich wurbe 
= zertrünmert, Sranfreich befindet fich in einem Erſchöpfungszuſtande, 
aus dem e8 fich nie wieder erholen kann, Italien Hält fih nur 
allenfalls noch vorläufig mit fremder Hilfe aufredht. Angefihts diejes jegt ſchon 
feftftehenden Ergebnifjeß des Weltkrieges ift immer wieder die Yrage aufgemworfen 
worden: Zrifft dieje8 Schidfal feiner Bundesgenofjen nicht auch England? Wird 
jih England infolge diefer Niederlagen feiner Bundesgenofjen, die e8 mittelbar 
doch auch jelbit ireffen, nicht zum Frieden bereit finden lafien? 

Gegenüber einer folchen Zrage muß immer wieder darauf hingemwiejen werden, 
daß die Stellung England8 zu feinen Bundesgenofjen eine ganz andere ift, als 
die DeutichlandS zu den feinigen. Selbitverftändlich wird weder die anglifhe noch 
die deutfche Politit durdy Gefühlgmomente beftimmt. Für die gefunde Politik 
eines Staate8 fann nie etwa8 andere8 maßgebend fein als jein eigenes nterefie. 
Aber diefeg Band des wechjeljeitigen Interefies ift eben für die beiden Staaten 
verfjhieden. So widerfinnig e3 auf den erjten Bli jcheinen mag, jo bedeuten 
doc) die friegeriichen Erfolge Deutihland3 gegen Englands Bundesgenofjen zum 
Zeil geradezu weltpolitiihe Erfolge Englands, die Englands Madtftelung nicht 
ihwäden, jondern vielmehr verftärfen, ihm unliebjame Wettbewerber vom Halſe 
Ichaffen, alfjo nimmermehr eine Friedensneigung hervorrufen fünnen. E83 wurde 
bei einer anderen Gelegenheit darauf Hingewiejen, wie e8 England während des 
Krieges gelungen ift, fein weltumfpannendes Kolonialreich weiter außzubauen*). 
Die Entwidlung feiner weltpolitiihen Stellung gegenüber anderen Mächten geht 
damit Hand in Hand. 

Deutihland war von Anfang an durd) die feitefte Interejjengemeinichaft auf 
Sedeih und Berderb mit feinen Bundesgenofjen verbunden. Ihre Niederlage wäre 
gleichzeitig eine deutfche Niederlage. Deutihland und Ofterreich bilden mit wechjel- 
feitiger Rüdendedung die mitteleuropäifhe Gefamtmadt. Bulgarien und die Türkei 





*) gl. den Aufjag „Englands Kriegserfolge“ in den Grenzboten“ 1917 Nr. 29, 
Grenzboten I 1918 19 
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eröffnen beiden Mächten den Weg nah dem Oſten und bewahren ſie dadurch vor 
volftändiger Abjchnürung. 

Ganz anderd da8 Verhältnis England zu feinen Bundesgenofien. Eng- 
land bat allerdingd nach dem bekannten Xusfprude immer einen dummen ferl 
auf dem Seltlande gebraucht — no) befjer mehrere —, um für englifche Intereflen 
die Haut zu Marfte zu tragen. Aber wenn e8 biefem Genofjen fchlecht geht, jo 
berührt dad England in feiner infelmäßigen Bereinzelung an fich herzlich) wenig. 
Im Gegenteile wird e8 der englifchen Politit vielfah) nur angenehm fein, wenn 
mögliche Wettbewerber von der Weltbübne verichwinden. 

Bielleiht nur zu einem einzigen feiner Bunbdesgenofien nimmt England eine 
andere Stellung ein, zu Belgien. Selbitverftändlih ift e8 nicht da3 angeblich 
gefräntte Völferreht und die uneigennüßige Vorliebe für die Pleinen Nationen, 
da8 die engliihen Staat$männer fo gern im Dlunde führen, fondern da eigenfte 
Lebensinterefie Englands. Belgien war der engliihe Brüdenkopf nad) dem Feſt⸗ 
ande, der Bejig don Antwerpen und der flandrifhen Süfte durch eine große ‘Zeft- 
landsmadjt bedroht die injelmäßige Sicherheit Englands militärif und mirt- 
Tchaftlih. Der Unterfeebootfrieg wäre in bdiefem Umfange nicht möglidh, wenn 
England die flandrifche Küfte beberrichte. Deshalb iſt es nicht Ieere8 Wort- 
geflingel, fondern voller Ernft, daß England alle militärifhen und politifchen 
Anftrengungen maden wird, um Belgien wieder zu befreien. Wer nad dem 
sriedensichluffe Belgien beherrjhen wird, der Hat den Krieg gewonnen, wie 
immer die triedensbedingungen lauten iverben. 

Aber die übrigen Bundesgenoffen Englands?! 

Da tft zunädhit Rußland. 

Menichenalter Hindurdh, biß der deutfch -engliihe Gegenfat alles überfchattete, 
war die große Politit beberrfcht von dem Gegenjage zwifhen England und Ruß- 
land. ALS drohende Wolke ftand der Krieg zimiichen beiden am politiihen Horizonte, 
und man erwartete mit Gewißheit den Kampf zwiihen Walfiih und Eisbären. 
Bon natürliher Bundesgenofjenihaft, bedingt durch) Gemeinjanteit der Interefien, 
waren beide Mächte jo entfernt wie möglid. 

Die auswärtige Politif Rußland3 ftrebte mindeftens feit den Zeiten Peters 
des Großen nad dem offenen Meere. Überall, wo man daß Meer erreicht Hatte, 
war man nur an Sadmeere gefommen und mußte weiter. Nach Süden gab e8 
drei Außwege, über die türfiihen Meerengen ind Mittelmeer, über Zentralafien 
nad) Indien oder, über die Mandichurei nach dem eißfreien Stillen Ozean. Aber 
auf allen drei Wegen ftieß man auf widerftrebende englifche Interefien. Um ben 
Meg ind Mittelmeer zu verjperren, Batte England im Krimkriege mit Frankreich 
verbündet zu den Waffen gegriffen und war 1878 nad) dem Frieden von San 
Stepbano bereit, Died noch einmal zu tun. ALS Rußland um die Sahrbundert- 
wende den entlegeniten Ausweg am Stillen Ozean fuchte, Hatte ihm England die 
Heinen Japaner auf den Hals gebegt und durd) fie die Straße verfperren laſſen. 
Aber am gefährlichiten war Do der mittlere Durdhbruh nah Indien. Er bot 
für Nußland die glänzenditen Augfichten. Mit dem Erwerbe be8 reihen Indien 
lag ganz Alien zu feinen Züßen, und der Weg nad) dem Indilchen Ozean war 
in einer weiten Brefche eröffnet. Gleichzeitig wurde gerade bier England in feinen 
eigenften Lebensintereflen getroffen. Und dabei rüdte Rußland über Zentralafien 
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von Jahr zu Yahr den inbifhen Grenzen immer näßer. Der Kampf der beiden 
Weltmächte um die Beherrfhung Afiens ſchien unabwendbar. 

 Nad feiner beliebten Politit hätte England fi für den Kampf gegen Ruß- 
land zu gern der beutfchen Bundesgenofienfchaft verfichert, ftieß dabei aber immer 
deutfcherfeit3 auf entfhiedene Ablehnung, da tatfächlich feine ernſtlichen deuiſch⸗ 
ruffiihen Segenfüge beftanden. Nun mußte e8 umgelehrt verfudht werden. 

Die die ruffifhe Politif fi immer, wenn ihr der Ausweg nad) der einen 
Meeregfeite verjperrt war, nad) der anderen gewandt hat, fo nahm fie nad) bem 
Scheitern de3 Verfuches im Außerften Often ihre Balfanpolitit wieder auf, mußte 
fi aber fehr bald davon überzeugen, daß der Weg nad Konftantinopel nicht 
nur über Wien, fondern aud) über Berlin führe. Das verichlang fih mit dem 
inzwiſchen immer fhärfer ausgeprägten beutfdj-englifchen Gegenfage und führte 

zum englifh-ruffifhen Bündriffe. England gab dabei fheinbar den Weg dur) 
die türfiichen Meerengen frei, da ohne die Rußland nicht zu baben war, ver- 
fperrte ihn aber gleich wieder durch) Befegung der davor gelegenen Snfeln. 

Während des Strieges blieb für Rußland nicht8 anderes übrig, als diefen 
binterliftigen Streih Englands über fich ergehen zu laffen und das Zugeftändnis 
der Meerengen dankbar anzunehmen. Nah einem für die Entente fiegreichen 
Srieden hätte aber in Rußland das Bewußtfein Ausdrud finden müflen, daß man 
da8 erftrebte offene Meer mit den Meerengen dod nicht erreicht hatte, fondern 
wieder in der Sadgafle fa. Dann hätte fich die gewaltige Madht de3 fiegreichen 
Nußlands nad) der bisherigen Gepflogenheit feiner auswärtigen Politif wieder 
- einem anderen möglichen Auswege zugewandt. Und daß war diegmal voraus- 
fichtlich Indien. 

Die indiſche Gefahr wäre für England nie größer geweſen, als nach einem 
für die Entente fiegreichen Ausgange des Weltkrieges. Dieſe Gefahr iſt jetzt vor⸗ 
über. Indem das deutſche Schwert das ruſſiſche Weltreich zertrümmerte, beſorgte 
es auch Englands Geſchäfte. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß wir im Sinne 
von Hoetzſch und anderen das ruffiſche Reich möglichft hätten erhalten ſollen, um 
in ihm einen künftigen Bundesgenoſſen gegen England zu gewinnen. Die Menſchen⸗ 
maſſen Indiens unter Rußlands Herrſchaft wären uns noch viel gefährlicher ge- 
worden als unter derjenigen Englands. Das Zerſplittern Rußlands iſt auch für 
uns einer der größten Erfolge des Weltkrieges. Aber es iſt begreiflich, daß man 
dem Untergange Rußlands in England keine Träne nachweint, ſondern erleichtert 
aufatmet. Die Niederlage Rußlands iſt nicht auch eine Niederlage ſeines eng⸗ 
liſchen Bundesgenofſſen, ſondern eher das Gegenteil davon. Jedenfalls kann fie 
auf die engliſche Friedensneigung nicht beftimmend einwirken. 

Nicht viel anders iſt es mit Italien. 

Italien trug ſich mit gewaltigen Weltmachtspläͤnen. Das Adriatiſche Meer 
ſollte mit dem Erwerbe Iſtriens, Dalmatiens und Albaniens ein geſchlofſſenes 
italieniſches Binnenmeer werden, wie einſt in den beſten Zeiten der venetianiſchen 
Republik. In Tripolis hatte Italien eine Landgrenze mit Agypten, einer der 
empfindlichften Stellen des engliſchen Weltreiches. Im öſtlichen Mittelmeer hatten 
die Italiener den griechiſchen Dodekanes beſetzt und firebten nach weiteren Er- 
werbungen in Klein⸗Afien. Das ganze öſtliche Becken des Mittelmeeres ſollte 
unter italieniſchen Einfluß kommen. Bei der Beherrſchung aller wichtigen Ein—⸗ 
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und Ausgänge bes Mittelmeered dur) England und bei dem bedeutenden Über- 
gewichte der englifchen Ylotte wäre bie Berwirflidhung biefer Beftrebungen für 
England wenigfteng vorläufig faum gefährlich geworden. Aber Iäftig konnte eine 
jolde Bormadtitelung Italiens im öftlihen Mittelmeere doc) werden, zumal 
wenn fie fi mit der ruffiiden Bolitit verband. 

Auch damit ift e8 jegt vorüber. Im allergünftigften Falle behauptet Ilalien 
fein bisherige Gebiet. Selbft wenn eB den Dodelane8 und Zripolis verliert, 
fallen diefe an Griechenland und die Türkei, die für England nie gefährlid werden 
fönnen. Mögen die italienifchen StaatSmänner fich jegt noch) mit den Südflawen 
unterhalten über die beiderfeitigen Befigungen an der öftliden Adriafüfte, To 
täufht man damit faum noch große Kinder. Stalien wird feinen Fußbreit neue 
Küfte und feine weitere Meeresherrihaft gewinnen. 

zür England ift dieje italienifhe Niederlage der erwünfchtefte Ausgang, 
ber fidy denfen läßt. Bei einem Siege der Entente hätte man Stalien Zugejltänd- 
niffe maden möüflen, die doch einmal recht Täftig hätten werden fünnen. Die 
italienifhe Niederlage ift für England erheblich vorteilhafter als ein italtenifcher 
Sieg, zumal fie Italien für Iange Zeil in bedeutender Shmwädhung zurüdläkt. 

Anbererfeit8 Bat zwifchen England und Ofterreih nie ein ernithafler 
politiicher Segenjag beitanden, weil Ofterreich bei feiner geographifchen Lage nie 
eine bedeutende See- oder Handeldömaht werden fonnte. Da8 wäre vielleicht 
ander8 geworben, wenn Ofterreich den einft in großer Stunde ins Auge gefaßten 
Bormarfd) nah Salonifi angetreten Hätte. Aber damit war e8 vorbei, feit 
Dfterreich 1908 auf Staliend Berlangen Heinmütig den Sandfhaf räumte und 
beim Balfantriege von 1912 auch bie lette Gelegenheit zum Bormarjche porüber- 
geben ließ. Die öfterreichifhe Macht im Adriawinkel ftörte England nid. 

Dagegen bBatte England jtet8 da8 Iebendigite Interefle, in einem jtarfen 
Ofterreich ein Bollwerk gegen andere, England feindliche Mächte zu fehen. Bon 
den Striegen Ludwigs ded Vierzehnten bi8 zum Berliner Kongreije war daher 
England immer der natürlide Verbündete Oſterreichs. Dieſes Verhältnis wurde 
hödjitens vorübergehend einmal getrübt, wenn fic) Ofterreich wie im fiebenjährigen 
Kriege oder jett im Weltfriege mit einden Englands verbündet Hat, ftellt fich 
aber mit dem Yriedensichlufe ganz von felbft wieder ber. 

Während Ofterreic) rings von hKeulenden Raubtieren umgeben war, die bie 
Monardjie aufteilen wollten, hätte England eine jolhe Aufteilung nie zugelaflen, 
ſondern höchſtens Ofterreih8 Zeinden einige Broden Bingeworfen. Die Erhaltung 
der öfterreihiichen Grogmadtitellung war ein zu ſtarkes engliſches Interefſe 
namentlich gegenüber Rußland, aber auch gegenüber Italien. 

Deshalb ift e8 für England ein doppelter Gewinn, daß eg gerade Öfterreich 
ift, dem Stalien unterliegt. Mögen die deutichen Waffen dazu mitgewirkt baben, 
Deutichland Bat feinen weiteren Gewinn davon, al8 daß e8 Ofterreich errettete. 
Der dauernde polttiihe Bewinn liegt ausfchlieglich bei Ofterreih. Und das kann 
der engliihen Politif nur recht fein. E8 ift für England no vorteilhafter al8 
ein italienifher Sieg. 

Bei diefer Sachlage ift dag Schidjal der Balfanftaaten für England ganz 
gleihgültig.e Dafür, dag Ofterreih nicht in Saloniti da Agäifche Meer erreicht, 
ift anderweit gelorgt. Im übrigen mögen Serbien und Montenegro untergehen 
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oder in irgend welcher Weiſe wiederhergeftellt werden, das berührt kein engliſches 
Intereſſe. Daneben ſorgt ſchon die bedeutende Machtſtellung, welche Bulgarien 
gewonnen hat und das nunmehr für OÖſterreich den Weg nach Saloniki verſperrt, 
dafür, daß die ausſchließliche Beherrſchung der Ballkanhalbinſel nicht an 
Ofterreich fällt. 

So bliebe noch Frankreich. 

Jahrhunderte hindurch, von den engliſch⸗franzöſiſchen Kriegen des ausgehenden 
Mittelalters bis über die Zeiten Napoleon des Erſten hinaus, iſt die Weltgeſchichte 
von dem engliſch⸗franzöſiſchen Gegenſatze erfüllt. Frankreich war immer einer der 
gefährlichſten Gegner Englands, weil es die dieſem gegenüberliegende Küſte be— 
herrſchte und daher England in ſeiner militäriſchen und wirtſchaftlichen Inſel⸗ 
ſicherheit bedrohte. Dieſe Gefahr war um ſo größer, da Frankreich zeitweiſe 
nicht nur die bedeutendſte Landmacht des Feſtlandes, ſondern ſogar eine bedeutendere 
See- und Kolonialmacht war als England ſelbſt. Wie ſich die neuere engliſche 
Politik immer gegen die bedeutendſte Feſtlandsmacht richtete, die ihm auf dem 
Gebiete des Seehandels gefährlich werden konnte, erſt gegen Spanien, dann 
gegen die Niederlande, ſo richtete ſich die englifche Politik in diefer Hinfiht von 
ben Zeiten Ludwigs des Vierzehnten biß zu denen Napoleons des Erften gegen 
Sranfreih. Endlid) mit dem Wiener Stongrefie war da8 engliiche Ziel erreicht, 
srankreih war al8 See- und SKtolonialmadht vernichtet. 

Dod e8 fonnte als foldje wieder aufleben. Die dritte Republif hatte wieder 
ein gewaltiges Kolonialreich zuſammengerafft. Srantreic) befaß wieber eine be- 
deutende Zlotte. Damit erwadhte ganz von felbit wieder ber englifh-franzöfifche 
Segenjag. Man braudt nur 808 Wort Zalhoda zu nennen. Da war e8 benn 
ein Glüd für England, daß die Sranzofen wie bypnotifiert auf da8 Loch in den 
Bogefen jtarrten und fi) als englilche Landstnedhte für den eitlandsfrieg ge- 
minnen ließen. 

Daß Frankreih fih wejentlih für englifche Intereffen verblutet und nie 
mebr die Stellung einer Broßmadht, gefchweige denn einer Weltmacht für fi 
beanfpruden Lann, ift ein weiterer Gewinn der englifchen Bolitif. Und dabei fpringt 
no ein bejonderer Borteil heraus. Die franzöfifche Kanalküfte wird England nie 
wieder freiwillig herausgeben, und da8 geichwächte Zrantreich ift am wenigften die 
Macht, die e8 dazu zwingen fann. Behauptet Deutichland die militärifche Herr- 
[haft über Belgien, und gelingt England die Befreiung Belgiens nicht, jo ſteht es 
freilich bewaffnet daneben in Calais und Boulogne. 

Bei den meiſten der engliſchen Bundesgenoſſen bedeutet es alſo für England 
nicht eine Niederlage, ſondern geradezu einen Vorteil, wenn ſie durch das deutſche 
Schwert abgetan werden. Die einzige Ausnahme in dieſer Hinſicht macht nur Belgien. 

Andererſeits iſt doch auch Deutſchland durch den Weltkrieg erheblich geſchwächt. 
Sein Gewerbe iſt wenigſtens vorläufig von dem Weltmarkt verdrängt, ſeine Handels⸗ 
flagge von den Weltmeeren verſchwunden. Das Erbe haben Angelſachſen und 
Japaner angetreten. 

Weshalb ſollte alſo England trotz aller deutſchen Siege mit den Ergebnifſen 
des Weltkrieges nicht zufrieden ſein, zumal es dabei auch ſeinem Kolonialreiche 
eine gewaltige, bisher ſelbſt in den kühnſten Träumen kaum gehoffte Ausdehnung 
geben konnte? 
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E3 fragt filh nur, ob diefem weltpolitiiden Gewinn England8 nicht anderer- 
jeit3 aud) eine Berluftrechnung gegenüberfteht, indem e8 fi) auß dem Stillen Ozean 
und aus Dft-Afien zurüdziehen und bier die Herrichaft den Sapanern überlaffen mußte. 

Dod) in diejer Hinlicht bietet der amerifanifch - japanische Gegenfag vorläufig 
einen Trojt. Die Bedrohung der Straitd- Settlement3 und Indiens durd Japan 
ift nicht annähernd fo groß tvie einft die Bedrohung Indiens durd) Rußland. Sit erft 
der Weltkrieg in Europa beendet, jo kann der neue Weltkrieg zwilchen Angeljadhfen 
und Japanern um die Herrichaft über den Stillen Ozean beginnen. 

Alle deutihen Siege Haben uns dem Endziele de Srieges, ber Befiegung 
Englands, bisher um feinen Schritt näher gebradht. "Im Gegenteile bedeuten die 
deutichen Erfolge im wejentliden auch Erfolge der englifhen Weltpolitif. Eng- 
londs Macht ift nicht in der feiner Bundesgenofien zu treffen. 

Zum Glüd ift aud) England nit unverwundbar. Einen zwanzigjährigen 
Krieg gegen die franzöfifche Revolution und Napoleon fonnte England außhalten, 
weil er nur Englands Bundesgenofjen traf. So konnten aud) Englands GStaat3- 
männer von einem neuen ziwanzigjährigen Kriege jprehen. Aber wie für den ein- 
zelnen Menjchen fein Geldbeutel der empfindlichite KKörperteil ift, jo wird England 
getroffen in feiner Handeldmadt. Während die engliiche KriegSflotte forgfältig ver- 
borgen gehalten wird, jo daß niemand weiß, mofür fie da ift, verfinft die erite 
Handelsflotte der Welt jamt der feiner Bundesgenofjen und der Neutralen, joweit 
fie fi) in Englands Dienft geftellt Haben, in den Tiefen des Meere. Damit er- 
füllt fi aud) Englands Schidfal. Und deshalb muß der Weltkrieg für England 
einen anderen Ausgang haben als einft der gegen Napoleon. 





Deutfhe Slurbereinigung 
Gefcichtliche Erinnerungen — politifche Mahnungen 
| Don Dr. Paul Wentzcke 
1. Die thüringiihe Einigungßfrage 
= ya: aft unbeadhtet von der öffentlihen Meinung im Reiche fcheint fidh im 
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wi Herzen Mitteldeutihlandg eine durchgreifende Anderung der bundes- 
* A ſtaatlichen Beſigverhältniſſe anzubahnen. Schon Anfang März 1917 
erhoben die Sozialdemokraten Koburg-Gothas bei den Verhand⸗ 

es lungen über die Thronfolge ihres Herzogtums offen die Forderung 

u einer thüringiihen Gefamtrepublif. Wenig fpäter, Anfang September, 
ich der nationalliberale Parteitag in Erfurt nahdrüdlich für „eine organiihe 
Bujammenjhliegung der thüringiihen Staaten in @efeggebung und Bermaltung 
und für eine thüringiihe Vollövertretung” aus. Zum wenigiten müſſe, jo war 
die allgemeine Meinung, Verwaltung und Gefeggebung der in der Gemengelage 
liegenden Länder, die geographiih, Biftoriih und wirtihaftlih ein Ganzes bilden, 
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einheitlih und gleihmäßig geftaltet werben. ALS Oberbau fei ein thüringifches 
Parlament zu fhaffen. Einen gemiffen Abjchluß diefer Borberatungen zeigt der 
Antrag, den der Senaer Staatöredhtler Eduard Rofenthal am 23. November 1917 
auf dem Weimarifhen Landtag im Namen der ganzen liberalen Yraktion „wegen 
Bereinheitlihung von Gefeggebung und Verwaltung“ einbradhte. Gleichzeitig lodte 
aus Sena ein wifjenfchaftlicyes Preisausfchreiben zur Ausarbeitung von Entwürfen 
zu weitgehender Bereinheitlihung von Verwaltung, Reht und Birtichaft. 

Den Anftoß zu diefer Bewegung, die in allen thüringifhen Staaten Beifall 
findet, Hat gweifelSohne die Not des Zages gegeben. „Dem dentenden Beobadjter“, 
ichreibt die „Senaildhe Zeitung‘, „ichien e8 manchmal geradezu ein Gegenjag zu 
der großartigen Sul menfainnz der gejamten deutichen Bolfsfraft gegen bie 
äußeren Seinde, wie im Kampfe gegen die inneren Schwierigkeiten der Lebens- 
mittellnappheit jeder Fleine Staat fein Zeben für fi} lebte und fi ängftlich gegen 
die Nachbarn abichloß.” Hinter diefer „Tinnfälligen Aberfpannung des Bartifula- 
rismug‘ aber, die der ihüringifche Städtetag bereit vor mehr al8 Sahresfrift durd) 
die Schaffung einer Wirtfchaftseinheit zu löfen verfuchte, tritt jegt in dem national» 
liberalen Antrag die große politiihe Yyrage der „thüringifchen Einigung‘ über- 
ragend hervor. Aus dem Kreife vertraulicher Einzelbeiprechungen drängt im Herzen 
Deutihlands ein Problem zur Entiheidung, da8 feit einem Jahrhundert in den 
wichtigften Krifen der nationalen Entwidlung als ein Mifrofosmos des großen 
Kampfes zwilhen Reichsgedanken und Territorialftaat galt. 


Wie die deutihe Einheitsfrage, wurde auch die thüringiiche Einheitäfrage 
zum erftenmal im Zeitalter der deutihen Erhebung geitellt. Idre Löfung konnte 
damals, in den Sahren der Fürftenrevolutionen, nur rein dynaftiih gedacht 
werden. Wohl ließ Napoleon den jhmweren Schlägen von Jena und Auerftädt nicht 
die großzügige Mediatifierungspolitit folgen, die feine Herrichaft in Yranfen und 
.. Schwaben, am Niederrhein und in Weltfalen kennzeichnet. Nad) wie vor hielt 

vielmehr die bunte, vielfarbige Karte Zhüringen® auch in der neueren Zeit daß 
Bild der alten territorialen Zerjplitterung feit, die bislang ganz Süd- und Weft- 
deutichland, der Heimat des NReichdgedanteng, eigentümlid) geweien war. Erft in 
den re 1813 biß 1815 verfudgte Herzog Karl Auguft von Weimar, anfangs 
mit Hilfe Napoleons felbit, beim Wechjel des Kriegsglüds mit Unterftügung der 
Berbündeten, al8 mädjtigfter Sproß der Erneftiner ganz Thüringen unter feiner 
Serrihaft zu einigen. ALS dies mißlang, wahrte doch die großherzoglidhe Krone 
die Hegemonieanfprüche feines Haufe. 

Auch) die zweite große Krifiß der großen deutichen Einheitsbermegung fand 
ihren Widerhall im Hleineren Kreife der thüringiichen Bundesftaaten. Nod) 1826 
zwar batte der Streit um da8 außgeftorbene Herzogtum Gotha-Altenburg nur 
neue Zerfplitterung gebradt. Ohne Rüdfiht auf dynaftiihe und territoriale Zu- 
fammenbänge wurben damals Botha mit Koburg, Meiningen mit Hildburghaufen zu- 
fammengeloppelt.e. Da8 von den Kreißhauptmannihaften Zwidau und Leipzig 
faft erdrüdte Altenburg warb felbftändiger Bundesftant. Wenige Jahre jpäter aber, 
1833, fanden alle thüringifchen @ebietSteile zum erften Male ald Provinz des 
preußifchen Zollvereing einen lebensfähigen wirtfhaftlihen Zufammenfhluß. Die 
natürlihe Hauptftadbt de8 Landes, Erfurt, dad auch Napoleon jeinerzeit alß 
„Kailerftadt“ unter feiner unmittelbaren Herrfchaft gehalten Hatte, wurbe wieder 
der wirtjchaftlihde Deittelpunft ganz Thüringend. E8 war der Vorläufer der neuen 
politiichen Einheitäwelle, die mitden Märzftürmen des Jahres 1848 Da8 ganze beutfche 
Land überflutete.e Im Strom diefer unitarifhen Bewegung fuhte aud) Thüringen 
auf8 neue zur Einigung zu gelangen. Bon Innen heraus drängten immer ftärfer 
die Meinen Nöte des Zages, deren Urfprung man in der Zeriplitterung von Ber- 
waltung, Suftiz und Wirtihaft erbliden mußte, zur Enticheidung. Bon Außen 
ber forderten die Gedanken an Deutichlands Einheit auch im Herzen be Neiches 
zur Radyeiferung auf 
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Schon im Frühjahr 1848 Iaflen fi Diefe Hauptgedanfengänge auß dem 
Gewirr diplomatiicher Noten, au8 Ylugichriften und Auffägen, die alle die Löfung 
der thüringifchen Einheitöfrage. vorbereiten wollen, beraußfchälen: Erhebung der 
Kleinftaaten gum NReichsland mit republifanifcher oder monardhiiher Spige, An- 
ſchluß Thüringens an einen neuen fächltichen Streiß unter den jüngeren Wettiner, 
endlich innere Einigung Thüringens unter dem Führerftaat Weimar. Alle drei 
Pläne aber — ba8 ift vor allem wichtig und fruchtbar — fpiegeln in ihrer ftaatS- 
rechtlichen Begründung und in ihrem Schidjal zugleid die Probleme der deutichen 
Einheitäfrage: Einheitsftaat, Staatenbund und Bundesftaat. 

In da8 Gewirr der Verhandlungen und Meinungen, da8 id auf Grund 
neu erſchloſſener Quellen unlängft zu Flären verfudhte*) kann bier nicht eingegangen 
werden. Nur das Ergebnis fer in furzen Zügen wiedergegeben. 


Unter dem Drud des in Zrankfurt auffteigenden „Reich8terrorigmuß“ fchien 
eine Zeitlang in der Tat die ganze Welt bes Kleinftaatlihen Wejend dem Unter- 
gange nahe. Sm Herbft 1848 bradhen allenthalben, vor allem in Altenburg, in 
beiden Neuß und in der preußiihen Provinz Sachen, neue revolutionäre Unruhen 
aus, die nur durd) talfräfliges Einfchreiten der provilorifchen a unter- 
drüdt werden fonnten. Der Gedanke an eine „thüringifche Republik” fiel damit 
von felbit. Aber bi8 in den November hinein Hielt fich die Hoffnung auf Er 
freiwillige Liquidation der mindermädtigen Staaten zuguniten ded Reiches. 
am 1. Oftober 1848 der legte Zürft von Neuß-Ebersdorf abdanfte, erwartete man 
vielfach), daß dies Beifpiel fehr bald bei den übrigen Negenten Nachahmung finden 
würde. Das Reich3minifterium felbft erflärte, „daß eine gründliche Heilung nur 
Dadurd) erfolgen werde, daß biefe Fleinen Souveränitäten aufgehoben und größere 
Länderfomplere bergeftellt werden“. Im Schoße der Erbfaiferpartei wurde die 
Meinung laut, daß die Immebiatifierung, die Gründung von unmittelbarem 
Reich8land, ein fruchtbarer und folgenreicher Gedante jei. 

Wohl fiel auch diefe Hoffnung jehr bald der neuen politiihen Umgruppierung 
aum Opfer, die fi) aus dem Umfchwung in den eng verfnüpften ‘ragen ber 
öfterreihifch-deutihen und der preußifch-deutihen Einigung ergab. Erfolgreid) 
aber Hatten die Unitarier mit‘ ihrem Borftoß die Mediatifierungdverfuhe bes 
Königreichd Sachen zurüdgewiefen, da8 feit den Märztagen durd) dynaftifhe und 
durch demofratiihe Lodungen ein Großfadhlen zwifhen Elbe, Harz und Thüringer 
Wald zu gewinnen fuchte. Altenburg und beide Neuß, die von jeher von dem 
mädjtigen Nachbar wirtichaftlich völlig abhängig waren, zeigten fih zu weitgeben- 
dem Entgegentommen bereit. Herzog Ernit der Zweite von Koburg-Öotha fnüpfte 
Verhandlungen über eine Militärfonvention an. Die thüringiihen Zürften wollten 
damit der Gefahr entgehen, die ihnen die größte Demütigung fchien, der Unter- 
ordnung unter einen Standesgenofjen, den Weimarifchen Großherzog. 

In der Tat Hatten deffen Hegemonieforderungen auch die wirfjame Unter- 
ftügung der Reichögewalt gefunden, al8 der Gedante an ein NReich8land im Herzen 
des Reiches ſchwand. Unter der Leitung eines Reihsfommiflard berieten Mitte 
Dezember 1848 und Anfang Januar 1849 Vertreter fäntlicher thüringifcher Hlein- 
ftaaten in Gotha über einen von Weimar vorgelegten Einigungsvertrag. a 
ee, war danad die Gefamtheit der Fürften und ein neu zu Tchaffender @e- 
amtlandtag berufen. Im Ferne aber drängte alled wie in der NReichöverfafiung 
der Baulsfirhe zur Ausbildung einer einheitlihen Spige. Und anfangs Idien 
wie in Sranffurt fo auch in Thüringen der Erfolg naße. Der Entwurf der 
Reichsverfaſſung felbit recdhnete bereit3 mit einer gemeinfamen Bertretung Zhü- 
ringen im Staatenhaufe. Erit die neue KrifiS der Reihspolitit, in der Mitte 
Dezember Heinrich von Gagern zum Führer der neuen, Heindeutihen Mebrbeits- 
partei berufen wurde, bereitete den Niedergang auch der thüringiichen Einigung3- 


*) Thüringifhe Einigungsbeitrebungen im Jahre 1848. Ein Beitrag zur Geidhichte 
der deutfchen Einheit3bewegung. Jena, ©. Ficher, 1917. 
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frage vor. Die von mir zum erften Male veröffentlichten Sigungsberichte der 
Gothaer Konferenzen zeigen deutlich, wie fi) unter bem Drud der Nachrichten 
aus Frankfurt, Bien und Berlin die Zuverficht der kleineren erneftinifchen Staaten 
wieder bob. Unter der Führung Meiningen fegten fich die Regierungen gegen 
die drohende Gefahr einer Hegemonie Weimard tatkräftig zur Wehr, während im 

oßen Gefamtdeutihland die Vertreter föderativer Staatsanfhauungen neuen 

influß gewannen. Schritt für Schritt wichen die Unitarier von dem Gedanten 
an einen deutichen Einheitsftaat zur Theorie vom Bundesftaat zurüd, der die 
volle Souveränität nicht nur PBreußend, jondern auch jämtlider Kleinftaaten an- 
erfannte. Die Pläne einer Lonftitutionellen Einigung Thüringen? verrannen in 
einigen von Weimar beeinflußten Berfammlungen von Landtagdabgeordneten 
und Bereinen. ' 

Wie fhon 1813/15 Hatte eB fi) gezeigt, daß der innere Trieb zum Zu- 
fammenihluß nod lange nicht ftart genug war, die Hemmungen der Überlieferung 
an den Höfen, in den Refidenzen und im Landvolt zu überwinden. Nur die 
bereit3 von der neuen freiheit der Snduftrie ergriffenen &ebietäteile gaben dem 
republifaniihen Drängen nad). Auch die dynaftiichen Fäden, die erft nach 1815 in 
Altenburg, in Koburg-Gotba und Hildburghaufen gefnüpft waren, Hatten wenig 
Zragfraft bewiefen. In mannigfaltiger Färbung fonnte daber der thüringifche 
Einigungdgedanfe, der dann feit den Märztagen auf diefem Boden erwuchß, von 
außen ber fräftig gefördert werden. 

Der Tranffurter „Reichäterrorismus“ und die demofratifhen Gedanten, die 
in Berlin und Leipzig ihre Stüßpunfte hatten, waren feine Schrittmacher geweien. 
Die wirtfhaftliche und foziale Not der Zeit, der Ehrgeiz Weimard und nit zu- 
legt die burjhenichaftliche, unitarijde Begeifterung, die den gebildeten Mitteljtand 
erfüllte, brachten die neuen Sdeen zur Reife. Der gerade für die thüringifchen 
Verbältniffe furdtbarfte Gedanfe, daß beim Außfterben der direkten Linie des 
regierenden Haufes ihr Land ans Neich fallen folle, teilte dag Schidjal aller Ent- 
würfe, die in diefen Monaten „dad Staatdreht von den Dächern predigten“. Er 
wurde auch bei der Reihsgründung aus Achtung vor dem von Bißmard falt 
allzu jtarf betonten „bündifchen” Unterbau des Gejamtitaates nicht wieder auf- 
genommen. Aber die Mberzeugung von der Notwendigkeit einer Einigung Thü- 
nn * ſeit der deutſchen Revolution Gemeingut der aufftrebenden Elemente 

andes. 


Eifrig waren in allen Staaten Regierung und Volksvertretung bereits in 
den letzten Jahrzehnten am Werke, die Schranken niederzulegen, die Verwaltung, 
Geſetzgebung und Wirtſchaft der nahezu fünfzig Gebietsſplitter trennen. Dem 
1817 geſchaffenen Oberappellationsgericht und der erneſtiniſchen Geſamtuniverſität 
traten die thüringiſche Landesverſicherungsanſtalt und 1912 ein Oberverwaltungs- 
gericht in Jena zur Seite. Doch zu organiſchem Ausbau kam es nicht. Die viel 
verbreitete Meinung, daß nur Preußen der Zwingherr zur Einigung ſein könne, 
drang kaum an die Offentlichkeit. Offener zeigte ſich in den wirtſchaftlich von 
Sadıen abhängigen Landesteilen, in Altenburg, in Reuß und in dem erit 1815 
u Weimar geichlagenen Neuftädter Sreife die Hinneigung zu Dreden. Dagegen 
dhien die während der Herbitrevolution von 1848 begonnene Union der reußifchen 
Staaten, deren Beilpiel die beiden Schwarzburg folgen wollen, mwenigftens eine 
Bereinbeitlihung der innenftaatliden Berhältniffe ZThüringend® vorzubereiten. 
Größere, umfafiendere Bläne aber famen faum zur Sprade. Wie 1813/15 und 
wie 1848 bedurfte e8 der großen Erlebnifie Gejamtdeutichlandg, um aud im 
SHerzland de Neiched den Willen zu einer „Neuorientierung“ in weiteren Streijen 
zu weden. Und nur in diefem größeren Zujammenbang find die erwähnten Ent- 
würfe der Nationalliberalen richtig zu werten, die auch Beute wie in den Tagen 
der deutichen Revolution einen „Miitrofosmos“ der preußiiden und deutichen 
Einigungswünſche darſtellen. 
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Die Vereinheitlihung, fo führen die erwähnten Vorjchläge auß, werde Er- 
parnis von Arbeitskräften, von Zeit, Nerven und Geld und Straftgewinn bringen. 
Berechtigtes gelte e8 pfleglich zu erhalten, Mberlebte8 zu bejeitigen mit Schügen- 
grabengeift! „Die Heranziehung aller Schichten unfere8 Bolfeß zur politiihen 
Mitarbeit in Staat und Gemeinde“ ift baher audy ben Zührern diejer thüringi- 
jhen Bewegung das Widhtigfte: ein Spiegelbild der preußiich-beutihen Be⸗ 
ftrebungen von Berwaltungs- und Bahlrechtsreform! Zur Vorbereitung wünfcht 
man „ein großzügigeß ZTeilungs- und Austauihverfahren zum Ymede der Zu- 
fammenlegung Thüringens zu abgerundeten Staatsgebieten“, jo dat fid) organisch 
über den Gemeinden ber Kreis, barüber die Staatsregierung und als legte Inftanz 
der „Verband Thüringen” erhebe. 

Trog diefer weitgehenden unitarlichen Yorderung redinen die yührer der 
bürgerlihen Parteien, wie e8 [cheint, ernfthaft mit der Möglichkeit, die Souveränität 
der Einzelitaaten unberührt laffen au fönnen. Wohl mar die Dynaftiiche 
Anhänglichkeit einzelner Länder, die erft nad) dem politiihen Erwachen der deutihen 
Einheitsbewegung ihr Yürftenhaus mwechfelten, nie jehr groß. Im anderen, wie 
in Weimar und Meiningen, ift diefer Zufammenbang in den legten Jahren ftarf 
gelodert worden. Zrogdem befteht allenthalben ein natürlides Staat3gefühl, das 
mehr oder weniger auf ber Anhänglichkeit des Thüringer? an dem heimijchen 
Boden beruht. Diefe Stimmung nun fuchen die an die Offentlichkeit dringenden 
Stimmen dbadurd) zu fhonen, ba fie einen Staatenbund al8 Zwildhenftelle 
1 Reid) und Bundesftaaten einichieben. ALS Sig ded „Berbandes“ Toll 
eine der Landesnauptftädte, fondern fogufagen nur ein neutraler Ort inmitten 
de3 Lande — genannt wird Arnftadt — in Trage fommen. Zugleich lehnt der 
Zandesausfhuß der nationalliberalen Partei in Thüringen ald da3 Organ der 
bürgerlihen Einigungsfreunde jeden Eingriff der NReichdgejeßgebung in die Ber- 
fafiung der thüringifhen Staaten al3 der Bundesverfaflung und dem Bunde- 
&baralter widerfpredend auf das: beftimmtefte ab. | 

Ver die geihichtlihen Zufammenhänge ber thüringifchen Einheitsfrage 
kennt, wird dieſer Forderung nicht zuftiimmen können. Sie erinnert gar au fehr 
an die überfünftlihen Entwürfe der Märgtage 1848, die wie Spreu vor ber 
Bucht der großen Ereignilfe in Frankfurt, in Wien und Berlin verflogen. Die 
politiihe Yormulierung der Einigungwünfdhe, bie in der Bevölkerung nur 
unbewußt und ohne jelbftändige Erpanfionsfraft wurzeln, hängt beute wie vor 
zwei Menfchenaltern in allen wejentlihen Stüden von der verfaflungsredhtlichen 
Stimmung im Reid ab. Schon die Vereinigung beider Reuß und Schmarzburg 
haben diejen Ländern ein ganz unverhällnigmäßig große8 Gewicht im Bundesrat 
verihaft.e. Ein „Verband Thüringen“ würde die Stimmentumulationen der 
Kleinitaaten, die bereit3 Bismard unwillig genug empfand, ftaatsredtlich fanktio- 
nieren. Der bündifche ECharalier des Neiche8 wäre aufs empfindlichite bedrobt, 
wenn „Thüringen“ mit feinen fnapp anderthalb Millionen Einwohnern in der 
Bertretung der Einzelftaaten feine aht Stimmen mit gleihem Erfolge in die 
Bagichale werfen dürfte, wie die vereinigten Königreihe Sadjen und Württemberg 
mit ihren fieben Millionen Einwohnern und einem mehr al3 anderthalbmal 
größeren Landbelig. Sollte vor allem Preußen rubig aufehen, wie an widtigfter 
Durdgangsftele ein neuer Mittelftaat entfteht? Ein Wittelftaat, der bie 
preußiihen Gebietöteille Thüringens vom Hauptteil der Monardie abdrängt, 
während bisher umgelehrt die thüringifchen Einzelftaaten Enklaven im preußifchen 
Gelamtftaat waren? 

Das alles find Fragen, die bereit8 weit Hinaußwelfen über die innere Slur- 
bereinigung Zhüringend. — €&8 ift nicht anderd: Wie 1815 und wie 1848 hängt 
au heute die fogenannte Mediatifierungsfrage, die in diefen thüringiihen 
Einigungswünſchen lebendig ift, aufs engite mit der preußifch - deutihen Yrage 
ujammen, mag fi) aud) äußerlid beider Charakter inzwifchen wejentlich geändert 

aben. „Erft eine neue Löfung bes deutihen Einheitsproblems fann au dem 
tbüringifhen Einheitsgedanten Erfüllung bringen.“ 
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Sur Fitauifchen Srage 
. Don Profeffoe Mas Kranz 


ie Litauer find fpäter als die Polen, die fi fchon vor dem Kriege die 
Gunft der Herren diefer Welt zu fichern und für ihre Jwede auszu- 
nugen wußten, aufgeitanden und baben nur allmählich al8 ®ebot der 
Selbjterhaltungspflidt erfannt, den deutfchen Sieger mit der Ber- 
gangenheit und Gegenwart, der Natur und Kultur ihre Landes be- 
e fannt gu machen und bei ihm ben Wunsch anzumelden, von ber brutalen 
Willkür des Tſchinowniks und dem ſchweren Druck des polniſchen Pan dauernd 
befreit zu bleiben, ihre nationale Eigenart aber ungehindert und ſelbſtändig ent⸗ 
wickeln zu dürfen. UÜbrigens ſind nicht bloß ſie, ſondern auch zahlreiche Deutſche, 
Feldgraue, Kriegsberichterfſtatter, Verwaltungsbeamte uſw., bemüht, Litauen, von 
dem wir nicht viel mehr als nichts wußten, in unſeren Geſichtskreis zu rücken. 
Aus der Fülle dieſer Schriften, die oft mehr gut gemeint als gut ſind, heißt es 
den Weizen von der Spreu ausſondern und den deutſchen Leſer auf ſolche hin⸗ 
weiſen, die die Abſicht ihn zu informieren wirklich erfüllen. 

Zunächſt einige deutſche Autoren! Axel Ripke, der aus Rußland ſtammt, 
hat zu dem von ihm 1916 herausgegebenen Sammelbande „Der Koloß auf tönernen 
Füßen“ (J. F. Lehmann, München) einen in der Form knappen, aber an Inhalt 
reichen Aufſatz beigeſteuert, in dem er das litauiſche Problem und das Verhältnis 
der Litauer zu ihren Mitbewohnern erörtert. Ripke, der aus eigener Anſchauung 
recht Intereſſantes zu berichten weiß, iſt überzeugt, daß die Litauer, deren „Ziel 
die Selbſtändigkeit ihrer Heimat war und bleibt“, den Anſchluß an Deutſchland 
ſuchen, weil fie anderenfalls fürchten müſſen, ihr Land könne ganz oder zum Teil 
zum neuen Königreich geſchlagen werden und ihr Volk, in die polniſche Faſſon 
gepreßt, ſchließlich im polniſchen Meere aufgehen; er rät dringend von der An⸗ 
erfennung der tatſächlich unbegründeten polniſchen Anſprüche auf das Groß⸗ 
fürſtentum ab. 

Ausführlicher aber doch in gedrängter Kürze hat Erich Zechlin 1915 ,Litauen 
und feine Probleme“ in der „Internationalen Monatsſchrift“ (B. G. Teubner, 
Leipzig) und 1917 „Litauen“ in Serings „Weftrußland und Mitteleuropa” (gleich- 
fal8 bei Teubner) behandelt; er Hatte in ‚der Swifchenzeit Gelegenheit gehabt, 
Litauen und feine brei einander befehdenden Stämme im Brennpunft der polniihen 
Agtiation, in dem zu Unrecht „Perle des polnifhhen Landes“ genannten Wilna, 
u ftudieren; wiffenichaftlid gefhult und durch gediegene Beiträge zur polniichen 
Frage bereit8 bewährt, ben Quellen gegenüber fritifh und im Urteil faft ängitlich 
aurüdbaltend, fchreibt er nur ba8 nieder, wa al8 verbürgte Tatjadhe angeiprocdhen 
werden fann. Wer von ihm (und Ripfe) ausgeht, wird leicht herausmerfen, wo 
andere, beutfche, litauifche und polnifche Schriftfteller von Partei- oder nationalem 
Geift beeinflußt und deshalb mit Borfiht zu genießen find. 

Eine brauchbare und Iefenswerte Zufammenftellung zumeift auf beimijdhe 
Kenner aurüdgehbenden dotumentarifhen und’ auch ftatiftiihen Material bietet 
Dtto Kekler „Die Baltenländer und Litauen“ (Berlin 1916; PButtlammer und 
Mühlbrecht), desgleichen fo manches Wiflensiwerte zur Geihichte, Kultur und Volks⸗ 
wirtichaft diefer Länder, fowie in bezug auf bie beutiche Verwaltung und deren 
Berordnnungen. 

| Ein dur bie äußere Aufmadung anfpredendes, mit Bildidmud verjehenes 
Buch it des Dr. Baul Mihaelid „Rurland und Litauen in deutfher Hand“ 
(Berlin-Steglig; Yrig Würk). Der Berfafier findet mit glüdlidem Blid da8 
Welentlihe und Charafteriftiifde Heraus und ftellt e8 in kurzen Berichten auß 
dem Felde (für da „Berliner Tageblatt“) Far, jhliht und leicht faßlich dar; er 
urteilt einfichtSvoll und maßvoll und erfannte bereit3 im szrühling 1916, daß 
das ruffiiche Reich im Zerfall begriffen war und die „tyrembovölfer“, den Großrufien 
in jedem Betracht fremd, fih von ihm Ioszulöfen begannen. Er lobt die deutjchen 
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Eroberer ald Kulturbringer, waß fie bei diejen feinen Völkern no längere Zeit 
bleiben müßten. Seine Strieg8berichte verdienten, in Buchform weiteren Streifen 
gugänglich gemacht zu werden, um fo nachhaltiger zu wirken. 

Ein liebenswürbdiger, den Lefer fehnell fefielnder Autor ift der humane und 
tolerante Tilfiter PBropit Wronfa, der fein deutiches® Herz auf dem rechien 
led Hat. Sein „Kurland und Litauen“ (Freiburg i. Br. 1917; Herberiche Ber- 
lagsbuhhandlung) wird den Weg in viele deutiche Häufer finden und bebgrf 
faum einer befonderen Empfehlung. Wronfa, des Litauifchen fundig und ver- 
mutlich mit den Tilfiter ührern der litauifchen Bewegung feit langem in Verbindung 
fennt Litauen aus eigener Anfchauung und die Xitauer aus vielfachen perfön- 
lichen Berfehr; er darf al3 einer von wenigen Deutfchen von fih behaupten, daß 
er „die litauifche Volkdfeele durch reichlihe Erfahrung kennen gelernt hat”. In 
jeiner Darftellung, die ung mit der Geographie und Geichichte, mit den politifchen, 
nationalen, fulturellen und wirtfchaftlihden Berhältniffen Litauens vertraut madt, 
nehmen die firhlichen Zuftände, für die er ja ein befonderes Snterefjie und Ber- 
ftändni Hat, einen ziemlich breiten Raum ein; er ilt Hier in der Lage, mandes 
zu beridten, wa8 anderdgläubigen Schriftitelern verborgen bleibt. Sndem er 
außer der amtlichen ruffiihen Statiftif zuverläffige kirchliche Aufitellungen benukt, 
errechnet er für 1915 auf dem zufammenhängenden litauifhen Spradhgebiet von 
1800 Quadratmeilen, bei einer Gelamtbevölferung von 3’, Millionen, rund 
1,3 Millionen Litauer, 6i3 auf 51000 fäntlid Katholiken, in ganz Rußland aber 
1,9 Millionen und in der ganzen Belt 2%, Millionen (davon in Amerifa 690000), 
alfo weniger, als fonjt wohl angegeben werben. | 

Die Verwaltung des von beutfhen Truppen befegten Oftens bat aweimal, 
im Herbft 1916 und 1917, den Deutihen in der Heimat Gelegenheit geboten, 
da8 Oltupationsgebiet, da8 eritemal da8 Gouvernement Ktomno, daß zweitemal 
Dda8 ganze Berwaltungsgebiet Ober-DOft, im Bilde und aus belehrenden Dar- 
ftelungen fennen zu lernen. Das erfiemal dat Dr. Schlidhiing im Auftrage des 
tFzürften von Sfenburg, de8 Chef der Deutihen Verwaltung Litauen, „zur 
bleibenden Erinnerung für die Herren der Verwaltung”, eine große Anzahl gut 
außgeführter „Bilder au8 Litauen” zufammengeftellt und zu diefen Bildern, „die, 
mit Liebe gefammelt, mehr fagen al alle Schilderungen und getreulich die Städte 
und Dörfer, wie fie find, die Menfchen in ihrem Alltag, in ihren yreuden und 
Leiden zeigen“, eine fnappe Einleitung verfaßt. (Drud und Verlag der „KRownoer 
Zeitung“.) Eine vor furzem erjchienene zweite Auflage weift an Bildern eine 
erheblich vermehrte Zahl, aber auch eine ganze Reihe fachfundiger Artifel auf, von 
denen der „Beihichtlihe Rüdblid”“ Zechlind und Dr. Schlihtings Auflag über 
„Daß Gebiet und die Organifation der Berwaltung Litauen?“ wenigitend genannt 
feien. Das zweite Wert „Das Land Ober-Oft“ (Stuttgart 1917; Deutjche Ber- 
lag3-Anftalt), das übrigens mit 23 Lichtbildern, 13 Tyederzeichnungen und 3 Karten 
außgeftattet ift, fuht vornehmlih durch die belehrende Darftellung zu wirfen. 
Der ftattlihe Band, (472 Seiten) enthält 58 Auffäße, die von SJachmännern, in 
ber Verwaltung de Gebiet3 oder im Heeredienite täligen Herren, berrüßren, 
gründliche Sadjfenntnig verraten und ftilitifh auch einen verwöhnten Geihmad 
befriedigen. Genannt feien von Mitarbeitern der Fichter Herbert Eulenberg, der 
Univeriitäts-Profefior Clemen, der Urwaldmajor Ejcherich (Bialowies), der %orft- 
mann Borggreve, Herr von Rümfer, der feinen tiefgründigen Beitrag beicheiden 
„Landestulturjfigzen“ nennt, und der Privatdozent Dr. Häpfe, der von der Land- 
wirtihaft und ihrem Betriebe zum Zwed der Bolfgernährung durch die Ber- 
waltung Ober-DOft handelt. Da8 Sammelwert, da® auf amtlihen, dDurdausß zu- 
verläffigen Angaben beruht, erhebt nicht den Anfprud, eine wifienfchaftliche 
Leiftung, wie etwa „Dad Handbuh von Polen“, da8 die „Studienergebnifie 
der Mitglieder der Landestundlihen Kommilfion beim Generalgouvernement 
Barihau“ zufammenfaßt (Berlin 1917; Dietrich) Reimer), fondern eine gemein- 
verftändlihe Darftellung für gebildete Deutfhe zu fein; e8 bietet zu biefem Zwed 
„auß allen Gebieten der Berwaltungstätigkeit Ausfchnitte und in der Gefamtheit 
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einen vollftändigen Mberblid über die deutfche Arbeit in diefen Landftrichen”. 
Um den wifjenfhaftlihen Wert des Buches zu erhöhen, ift ein wertvoller ftatiftifcher 
Andang, ein Sacregifter und ein möglihft volljtändiges Literaturverzeihniß über 
das gejamte Gebiet, da8 die drei Militärverwaltungen Kurland, Litauen Nord und 
Eid mit 109000 Quadratfilometern Bodenflädhe und (Ende 1916) 2,9 Millionen 
Einwohnern umfaßt, angefügt. Um die Bieljeitigfeit des Inhalt anzudeuten, 
feien die Mberjhriften der Hauptabichnitte: Volt und Geichichte, Das Heer als 
Berwalter; Verkehr; Landeskultur; Handel und Gewerbe; Kirche, Schule, Kunit 
und Wiffenichaft, angegeben. In Summa: Ein Werl, da3 jeder gelejen haben 
müßte, und an dem jeder, der e8 Tieft, feine Freude Bat. | 

Rationallitauer, die in deutfcher Sprache über Litauen fchreiben, tun es fait 
durdgängig mit der Tendenz, ihrem Volfe unfere Sympaihien za erwerben und 
die öffentliche Meinung Deutichlands für den Gedanken de8 autonomen litauifchen 
Staates zu gewinnen. Ihnen allen ift ein gewifler Optimismus und die Unter- 
Ihägung der Schwierigkeiten des Auf- und Ayuzbaues Diefed Staate8 auß eigener 
Kraft eigen, mwofern diefe nicht etwa au taktifhen Erwägungen zur Schau ge- 
tragen werden. Wenn e8 deshalb geboten ift, auf der Hut zu fein und das Für 
und Wider ihrer Yorberungen recht gründlich durchzudenken, fo ift andererfeits 
unverlennbar, dab fie, mit ihrem Thema von Sugend auf vertraut, aus dem 
Bollen Ichöpfen und ung unvergleichlich mehr zu fagen haben al8 Deutfche, die 
nur vorübergehend dort verweilen und nicht jonderlid) viel wahrzunehmen ver- 
mögen. Stimmen fie auch im . und Gebdanfengang vielfach überein, jo Hat 
Doc) jeder von ihnen feine perfönlihe Note und fein Stedenpferb. 

Paulufat, defien „Litauifhe Hoffnungen“ (Halle 1915; Baya-Berlag) ihn 
ald einen feinfühligen Aftheten von ungewöhnlich außgebreiteter Kenntnis moderner 
Literaturen verraten, gewährt uns tiefe Einblide in die litauifche Volksſeele, in 
der, troß des korreften römischen Katholizismus, das alte Heidentum nod immer 
lebendig und mädtig ift; er ift jo wenig Bolitiler, daß er — eine Merfwürbigfeit 
unter feinen Zand8leuten — an die Möglichkeit ihres friedlichen Zujammenlebeng 
mit der polniihen Herrenihidht glaubt. Bidunas, der in feinem „Litauen in 
Vergangenheit und Gegenwart” (Ziliit 1915; Buchdruderei Lituania) mit offenem 
Bifier für jein Vollstum eintritt, Hat dadurdd — für ihn ein gute Zeichen — den 

orn eines ftreitbaren Allpolen erregt, dem da8 felbftändige Litauen feit je ein 
Dorn im Auge ift und der e8 für gefhmadvoll Hält, die litauifhe Sprache zu 
verhöhnen. erbeliß, deffen „Ruffiih-Litauen” (Stuttgart 1916; 3. Schrader) ich 
in Nummer 34 ber „Örenzboten“ 1917 eingehend gewürdigt habe, ftellt an der 
Hand ftatiftiich-eihnographifcher Zorfhung mit nicht zu ermüdender ründlichkeit 
da8 heutige und dag ehemalige, nah Süden und Dften erheblich weiter reichende 
Sprachgebiet der Litauer feft und legt ihr nationales Erwachen und ihren auf- 
fallend rajchen kulturellen Aufftieg, namentlich feit 1905, unwiderleglidy dar; er 
fordert von feinem Lefer ein fcharf gefpannte8 Aufmerfen, gewährt ihm dafür 
aber einen außerordentlich reihen Ertrag an Einfiht und Senntniffen. Dr. Gai- 
galat, Bfarrer und preußifcher KandtagSabgeordneter. der der „Srenzboten”gemeinde 
dur feine Abhandlung „Die litauiich-baltifhe Yrage” (1915) befannt ift, Hat 
neuerdings in einer umfangreicheren Schrift „Litauen“ (Memel 1917; Sandora- 
Buchhandlung) das Litauifhe Problem von allen möglichen Seiten angefaßt und 
erihöpfend behandelt; ihm ift e8 darum zu fun, einen möglichſt großen Leſerkreis 
zu fefleln und für feine Anfichten zu gewinmen, wa& ihm, ich meine da8 erite, 
gelingen dürfte; er [chreibt flar, anfhaulih und leicht verftändlid. Tatfadhen und 
Sablen beweilen; von beiden bringt er eine erhebliche Mafie bei, die in mandıer 
Hinfiht das reichhaltige Material von Werbeliß ergänzt; von bejonderem Sntereffe 
waren für mich die Abjchnitte „Der Proteftantigmug in Litauen“ und „Litauifhe 
Kunft“, die al? Titauifche Vollsfunft bereit3 die Aufmerkjamtfeit vieler Deutſchen 
auf fih gelenkt Hat, und als litauifche Kulturkunft zwar noch jung ift, aber viel 
verfpriht. Zwölf Abbildungen und eine ethnographiiche Karte von Litauen er- 
böben den Wert des Werled. Sürzer in der Zallung, aber gleichfalls inhaltsreich 
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ift da8 erft vor Zurzem berausgelommene Bud, von M. Afchmieg „Land und 
Leute in Litauen” (Breslau 1917; Berlaggbudjhandlung Priebatich), daS über 
alles Wichtige und Welentlihe in ruhiger und ſachlicher Darſtellung Aufichluß 
gibt, dad Wirtfhafts- und da8 Geiftesleben eingehender behandelt, einen Abriß 
der Geſchichte Litauens bis auf unſere Tage bietet und ung mit dem Lande und 
feiner fi aus fechd Bölfern zufammenjegenden Bevölkerung befannt madit. 

Wer vor dem Weltfriege unvoreingenommen beobachtete, fonnte wahrnehmen, 
daß bie Neich8leitung für gewifle Eventualitäten im Dften gewiffe Vorbereitungen 
traf und Richtlinien feftlegte. Bor allem trat „Berlin“ damals mit einer Tleinen 
®ruppe verhandlungsfähiger Polen in Verfebr und ftellte ihr die Wiederheritellung 
eines polniihen Staated im Gebiet der mittleren Weichfel, durch die Erwägung 
der Notwendigkeit einer erheblich lürzeren Berteidigungsfront gegen ein nur um 
Kongrebpolen gefürzted Rußland mitbeftimmt, in Ausficht. Darüber hinaus wird 
e8 aber aud) bereit$ bamald mit dem all gerechnet haben, dag das Schidfal 
uns fon in diefem Striege zwingen fünne, die oftflawifche Frage reftilo8 zu löfen, 
die oftpreußifche Gefahr für immer gu befeitigen und bie Nanbvölfer, in aller- 
erfter Linie die Ulrainer, durh Erridtung von Nationalftaaten für die dauernde 
Verbindung mit Mitteleuropa zu gewinnen. Wenngleih „Berlin“ im Berlauf 
des Srieged dann und warn geihwantt, mehrmals an vorzeitigen Yriedensfchluß 
mit Rußland, andererfeit3 auch an Erwerb des jo notwendigen Neulandes für 
beutfhe Sieblungsawede gedadht bat, im großen und ganzen war unjere Rultur- 
diplomatie zum Verzichtöfrieden bereit, hielt am NationalitätSprinzip, wie man e8 
heute nennt, am GSelbftbeftimmungsredyt der Bölfer feit und bat fich jet, nad) 
der ruffiichen Revolution, für defien außnahmsloje Durdführung entichieden; fie 
bat deshalb vor furzgem au8 dem etbnographifcdhen Polen das Cholmerland beraus- 
gelöft und der Ukraine zugemwiefen; fie erfennt den von den Polen Hiftoriih mit 
dem Eroberungsredht begründeten Aniprud) auf alle ehemals zu Polen gehörigen 
fremdipradhigen Länder, in denen e8 ein bodenftändiges Polentum nicht gibt, nicht 
mehr an, fondern zieht, die Grenzen nad) ethnographiihen GelihtSpunkten, trennt 
alfo da neue Königreih von dem neuen Öroßrußland durd ein breites Ywilchen- 
gebiet in anderen Händen, nimmt ihm feine Wichtigfeit und Gefährlichkeit, ja 
madt e3 faft zur quantite negligeable. Doch ich jchweife ab, ftatt mich auf 
Kitauen zu befchränten. 

Die Litnuer haben fpätefteng gelegentlih der Einberufung des litauifchen 
Zandesrat3 erfahren, daß ihnen, mehr als fie wohl Hoffen durften, ein unabhän- 
gige8 Großfürftentum Litauen, alfo eine politifch-territoriale, ftatt der erwarteten 
national-fulturellen, Autonomie gewährt werden würde. Sie gründeten damals 
am 1. Oftober die in Berlin dreimal im Monat erfcheinende Zeitung „Daß neue 
Litauen“, dann, nahdem der PBräfident des litauifchen Landegrat® Smetona am 
13. Rovember einen ftaat3männifh abgetönten Vortrag „Die litauiſche Frage“ 
dor einer Berfammlung deuticher Politifer im Hotel Adlon gehalten hatte, am 
30. November, in Anwelenbeit von Ditgliedern aller deutfhen Parteien, namentlich 
aber der drei Parteien der VBerzichtöfriedendrefolution, die Deutfch -Titauifhe Ge- 
felfehaft und wählten Herrn Ergberger zum Borfigenden. Obgleich nicht zu ver- 
fennen ift, daß der Zug des Herzens zwilchen Njemen und Düna viele nad) ber 
rufliihen Seite Hinführt, und daß die Mißvergnügten, die in der Schweiz die Monatg- 
fchrift „Pro Lithuania“ in frangölischer Sprache Heraudgeben, zur Entente chwören, den 
deutichen Sieger baflen und 3. 8. die Befeitigung des Deutichen als Unterricht8- 

egenitand aus den litauifhen Volfsfchulen verlangen, fo ift Doch mehr ala wahr- 
Nein, daß e8 den im litauifhen Qandesrat vereinigten Notabeln gelingen wird, 

re Boljchewili niederzuhalten, ein monardilde8 Staatäwefen, den Wünfchen ber 
Geiſtlichkeit entſprechend, auf riftlich-fonfervativer Grundlage zu Schaffen und die 
große Malle für die dauernde Orientierung nah Witteleuropa zu gewinnen. 
Beltiinmend wirkten auf fie einerfeit3 die Gefahr, daf Litauen, wenn e8 fich dem 
deutfhen Sieger nicht fügt, dem polnifhen Nachbar preißgegeben werden fönnte, 
der feinen Anfprud auf ganz Litauen ja immer wieder in Erinnerung bringt, 
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und anbererfeitd die Vorteile, die Landwirtichaft wie Handel ihreß Lande8 aus 
einer Bereinigung mit dem deutfhen Wirtichaftögebiete ertvadfen müflen; benn 
nur nad) diefer Richtung läßt fih ein gemwinnbringender Warenaustaufd) einrichten. 

Die führende, von dem Zaufend nationallitauifcher Beiftlichen abgefehen, 
fpärlihe Oberjhicht wünjht nicht bloß die Pflege der nationalen und fulturellen 
Güter und die Leitung ihre8 unabhängigen Staates jo bald wie möglich aus ber 
deutfchen in die eigene Hand zu nehmen, fondern auch, da Litauen den Titauern 
erhalten, alfo möglichft deutfhen- und polenrein und aud wohl proteftantenrein 
bleibt. Sie lehnen den deutfhen Gedanfen einer beträchtlichen deutichen Bauern- 
anfiedlung im Lande Ober-Dft, dad nad) Herrn von Rümtler zur Befiedlung mehr 
al8 ein anbereß geeignet ift, a limine ab und finden bei Deutihen Zuftimmung. 
Nach dem Reichstagsabgeordneten Dr. Quellel braudt Litauen feine Ader und 
Länder für feine eigenen Kinder und ift dort für deutiche Anfiedler fein Raum. 
Und nad) Lierfh, defien Schrifil „Litauen und Litauer* (Stuttgart 1917; 
$. Schrader) nad) Zorm und Inhalt glei) vortrefflih ift, würde die deutjche 
Bauernanfiedlung dort auf unüberwindlide Schwierigkeiten ftoßen; er teilt die 
Anfiht Gaigalatd, welcher dafür eintritt, daß der polnifche übderfchuldete und 
meift jchlecht bemirtichaftete Großgrundbefig in Litauend Grenzen wie biöher Ts 
aud in Zufunft an landhungrige Litauer, Bauern und LZandlofe, aufgeteilt wird. 
Da dort achtzig und mehr Prozent auf dem Xande leben, fei diefes dicht bevöltert 
und biete fremden Stoloniften in größerer Zahl feine Deöglichleit der Betätigung. 
Selbit bei Aufwand großer finanzieller Mittel fei die Ausjiht auf deren Bedeihen 
außgefchloffen. Die nationalen Gegenfäge würden bei dem ftarfen Nationalbe- 
mwußtfein der Ureinwohner fehr fchroffe Formen annehmen und den Deutihen den 
Aufenthalt verleiden. In dem wirtfchaftlid no jo wenig erjchloffenen Gebiete 
würbe der landwirtichaftlihe Betrieb auf geraume Zeit recht fhwierig und wenig 
‚lobnend fein und die Deutichen zur Anfiedlung nicht zu verloden vermögen. Es 
fei bemerft, daß aud) gegenfeitige Stimmen laut werden. Nah Wronfa ift im 
Befig der Litauer foviel Bauernland, daß ein fräfliger Bauernftand darauf ge- 
deiben fan. Und nad) Zechlin ift der Iitauifche Bauer verhältnismäßig reich mit 
Land außgeftattet (durchfchnittlicdh 6O biß 70 Morgen), wäre alfo, bei intenfivem 
Betriebe, gefteigerter Produktion und den höheren Preijen de3 deutjchen Marfteg, 
von der unterbietenden Konkurrenz de ruffiihen Getreides befreit, Durdhaus im- 
ftande, aud) ohne Vergrößerung jeined Befiged zu gedeihen, und braudte feinen 
Zanddunger mehr zu haben. Wenn e3 geftattet ift, eine Vermutung auszufprechen, 
fo wird die Umwandlung de3 polnifden ®ut3- in litauiiche8 Bauernland fich 
fehr bald vollziehen, und zwar um Jo jchneller, je zahlreicher die über ziemlich 
viel Geld verfügenden Litauer, deren Rüdwanderung bereit3 organifiert wird, aus 
Amerila in die Heimat zurüdfehren werben. | 

Ich könnte fchlieen, dody muß ich noch auf ein hinweiſen. Lierſch, der 
den Litauerftaat fich bereits zu einem nerdiihen Bulgarien entwideln fieht, rät 
warnend ab, die litauifhen Bauern durch Vermengung mit deutjchen gu ver- 
ftiimmen und dadurch ruffiihe oder polnische Strömungen beraufzubeichwören. 
Litauen fole doh „ein Buffer nah Often“ fein. AlS ob wir Deutfchen einen 
ſolchen, zudem recht winzigen, nötig haben. Sicherlih dann nidht, wenn eine 
breite, mit Deutichen befiedelte Militärgrenze angelegt und wir felber die Grenz- 
wacht beziefen würden, wie eigentlich felbjtverftändlich ift. Unfere Kulturdiplomaten 
Ihaffen dod) nicht un zuliebe und und zum Vorteil, um uns vor dem ohnmächtigen 
und ohne die Ufraina armen Großrußland zu [hügen, im Weftgebiete ſouveräne Klein⸗ 
ftaaten, jondern um da3 Nationalität3prinzip zu verwirkliden und um der deutlichen 
Gelbitlojigfeit, deren eben nur ein Deutjcher fähig it, zu fröhnen, wa3 Eric 
Lierich, obgleich er ein Deuticher ift, nicht zu begreifen jcheint. Der biöherige 
Chef der Militärverwaltung Litauen, Zürft von Sfenburg-Birftein, der für die 
Hebung Litauens fo unendlich viel getan bat, fagte am 23. September 1917 zu 
dem litauifhen Landesrat: „Ein Kulturland joll Litauen werden, da$ allen feinen 
Bewohnern unter Wahrung litauifcher Eigenart freie Betätigung und Entwidlung 
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bietet“. Allen feinen Bewohnern ! Unter diefen Bermohnern werben nad} ber fi 
jegt anbahnenden Entwidlung die Deutichen, die Polen und aud) die Juden nur 
fpärlih vertreten fein. Die Litauer merden unter fi), Litauen wird ein ge- 
ihloffener Nationalftaat in Reinkultur fein. 





Der Hampf um das fommunale Wahlrecht 
| Don Profeflor Dr. &. von Below 


n Nr. 5 der „Örengboten“ veröffentlicht Dr. 3. Reiche einen Auflag 
über „Das allgemeine, gleiche Wahlreht und die Kommunen“, der 
u ich für die Einführung jenes Wahlrechtes in ihnen außfpridht. In⸗ 
dem ich die darin enthaltene lehrreiche Zergliederung des Problemg$ 
in einzelnen ragen anertenne, möchte id Doch mwejentlichen Auf- 
A ſtellungen, die er macht, widerfpredhen. Ich beginne mit einigen 
gemeinen Erwägungen. 

„Ro große Gleichheit ift,” — fagt Machhiavelli — „errite man eine Re 
publif; wo große Ungleichheit ift, eine Monardie, wenn man nicht ein fchledht 
proportionierte8, undauerhaftes Ding jchaffen will.” Diefe alte Wahrheit follte 
man fi} aud) heute gegenwärtig halten. Der Gegenjak, um ben e8 fich heute handelt, 
ift ja nicht einfadd der von Republit und Monarchie, fondern der einer jchroff 
demofratifch- parlamentarifchen Berfaffung und einer durch ftärfere monarchiſche Ein- 
rihtungen geitügten gemäßigt demoftatiihen Berfaffung. Aber auf diefen Gegen- 
ag trifft da8 Wort des großen politifchen Denter8 auch volllommen gu. Wenn id) 
die bißher bei uns beftehende Berfaffung als eine durch ftärfere monardiiche Ein- 
ridtungen geitügte gemäßigt demofratifche Verfaffung meine, jo werde ich bei 
feinem Einfichtigen Widerfpruch finden. Die demofratifchen Einrichtungen find 
ja bei ung an fo vielen Stellen — vom Reichstag bi zu den Sranfentafien — 
mit ftarlem Einfluß vorhanden, daB e8 feinem Urteilsfähigen beifommen kann, 
unſer Staatsweſen „Autofratie”, und wie die Ihönen Wilfonfchen Titulierungen 
fonft heißen, gu nennen. Sn8befondere au in den Gemeinden finden fich überall 
ftarfe demotratifche Elemente, im einzelnen in verjcdiedener Abftufung. Der Kampf 
der Gegenwart geht nicht auf eritmalige Einführung demofratiicher Einrichtungen, 
fondern auf Herftellung einer reinen Demofratie und zwar mit dem gleichzeitigen 
Ziel einer parlamentarifchen Regierung. Gegen da Königtum fchlehihin gebt 
nicht die Beivegung. Man weiß, daß es nicht mehr viel bedeuten, nit mehr 
unbequem fein wird, ivenn die anderen Biele erreicht fein werden. Diele Ziele 
lafien fi) nur erreichen dur die völlige Demokratifierung des preußiiden Ab- 
georbnetenhbaufes. Eben darum gebt der Heftigfte Kampf um diefed. Sit die 
Demofratifierung des Abgeordnetenhaufes durdhgeführt, jo werden auch die legten 
Einridhtungen, die dann noch einer radifalen Demotratifierung unferer Berhältnifie 
entgegenitehen, leicht befeitigt werben, in8bejondere die noch nicht ganz demp- 
fratiihe Berfafiung unferer Gemeinden. | 

Im Anihluß an das Wort Machhiavellis müflen wir bervorbeben, daß die 
völlige Demofratifierung Deutfchlands ein „Ichleht proportioniertes Ding“ jchaffen 
würd... Wir würden in einen Zuftand der Zyrannei und Ungerechtigkeit fommen. 
Bei einem Gemeinmwejen von mejentlidher &leichheit der Berbältniffe, 3. B. in 
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einem Bauernſtaat, iſt eine völlige Demokratie ganz unbedenklich; es wird dort 
niemand von einer Mehrheit ſozial unterdrückt, weil ſoziale Unterſchiede nicht be⸗ 
ſtehen. Ganz anders ſieht es bei einem Gemeinweſen von großer ſozialer 
Mannigfaltigkeit, wie es das unſerige iſt. Es ift nur eine von vielen Möglich- 
keiten, wenn wir daran denken, daß die riefige Arbeiterſchaft, wenn ſie die Herrſchaft 
erlangt hat, große induſtrielle Betriebe ſchwer ſchädigen kann, — gewiß immer 
zum eigenen Schaden, aber mit der Kurgzſichtigkeit, die eben nicht den eigenen 
Schaden erkennt. Denken wir ferner an den Mittelſtand, der zahlenmäßig ſchwächer 
als die große Arbeiterſchaft iſt und darum in einer radikalen Demokratie mit 
ſeinen Angelegenheiten im Hintergrunde bleiben muß. Indem ich es unterlaſſe, 
die verſchiedenen Möglichkeiten durchzuſprechen, will ich mich nur noch auf treffende 
Bemerkungen beziehen, die der Abgeordnete Traub neulich gemacht hat (vgl. „Täg⸗ 
IIXX 67): 

„Es muß offen geſagt werden, daß man in Berlin manchmal eine falſche 
Taktik einſchlug: man hat das Maß der Maſſe dort ſelbſt langſam eingeführt 
und fich davon irreführen laſſen. Damit wollen wir ſagen, daß man manchmal 
nicht zuerſt die Gerechtigkeit und Billigkeit einer Maßregel unterſuchte, ſondern 
vorher nach ſozialdemokratiſchem Muſter fragte: ‚wiewiel Menſchen, Vereine, Or⸗ 
ganiſationen haben Sie hinter ſich?“ — Frageſtellung wirkt zerſtörend; ſie 
zieht den Maſſenbegriff als Hauptmaßſtab des Urteils groß. Ein Volk iſt in 
ſeinem ganzen Handel und Wandel auf der ſchiefen Ebene, wenn es den Grundſatz 
einreißen läßt: ‚wer am meiſten ſchreit, kriegt am meifſten!‘ Nicht die Maſſe ent⸗ 
ſcheidet, ſondern die Leiſtung und der Charakter.“ 

Die bedenklichen Erſcheinungen, auf die Traub hier hinweift, machen ſich 
jetzt ſchon geltend, weil die Reichſsregierung zurzeit den Wünſchen der Sozial⸗ 
demokratie aus bekannten Gründen glaubte nachgeben zu müſſen. Es iſt zu be— 
fürchten, daß ſie nach einer völligen Demokratifierung unſeres Vaterlandes dauernd 
werden und ſich noch verſtärken dürften. 

Die „Neuorientierung“, von der heute ſo viel geſprochen wird, hat das 
Programm: „Freie Bahn dem Tüchtigen“ aufgeſtellt. Auf die parlamentariſchen 
Verhältniſſe angewandt, würde dies bedeuten, daß diejenigen politiſch brauchbaren 
Kräfte, Die bisher noch nicht genügend in den Parlamenten und fonjtigen Ber- 
tretungsförpern zur Geltung gelommen waren, fortan zu jtärferer Geltung ge- 
langen. Würde aber die Einführung de8 NReichstagdwahlrechies in Preußen eine 
folde Wirkung Haben? Sie würde vielmehr die doch zweifellos einfeitige YZu- 
fammenjegung des Reichätages auf da8 preußiiche Abgeordnetenhauß übertragen. 
Gerade die politiih brauchbaren Kräfte des deutfhen Bürgerlum8 würden ftatt 
zu ftärferer, gu geringerer Geltung gelangen. Man benfe 3.8. an jo manden 
erfahrenen und dharaktervollen Bolitifer au8 ber nationalliberalen Partei de3 Ab- 
geordnetenhaufes, der bei einer Wahl nach dem Neihstagswahlrecht Ichwerlicy zu 
einem Mandat gelangen würde. In befonderenm Maße aber treffen Dieje Be- 
tradhtungen auf die Gemeindewahlen zu. Die völlige Demofratifierung der Ge- 
meinden würde böchjt wertvolle Zeile des deutfchen Bürgertumg einfach mundtot 
madhen. Wenn wir keineswegs die Fähigkeit der Sozialdemokraten zur Mit- 
wirfung an der fommunalen Verwaltung beftreiten, jo bergen die bürgerlichen 
Gruppen dod) mehr brauchbare Kräfte in ih. Warum diefe ohne Not ausichalten? 
Daß aber die Sozialdemofratie aus irgendwelcher Toleranz ben bürgerlihen Gruppen 
den fachlich ihnen gebührenden Pla einräumen würde, daran ift ja nicht zu denfen. 

AYuh wir mwünjden eine Reform des a Aus den dargelegten 
Umftänden ergibt e8 fi indefien, daß nur eine foldhe Reform jahlid in Betradit 
fommen fann, die dad Programm „zreie Bahn dem Züchtigen” zu gelunder 
Wirklichkeit bringt. Die völlige Demofratifierung unferer Verfafjung würde wert- 
pollite Kräfte in großem Umfang einfach) lahmlegen. | 


*) X babe meine Gedanken Hierüber in meiner Schrift: „Kriegd- und yriedendgiele” 
(Dresden 1917, Globus -Berlag) außgefproden. 
Grenzboten I 1918 20 
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Bei der Frage der Demokratiſierung unſerer Gemeinden iſt noch ein wich—⸗ 
tiger Geſichtspunkt zu würdigen, der leider in den gegenwärtigen Verhandlungen 
meiftens überjehen wird*). Sept fih eine Partei einer Gemeinde in den Beſitz 
der Herrichaft, fo verleiht ihr daS weiter zugleich für daS gefamte Staat3wejen 
erhöhte Macht. Denfen wir uns den Sal, daß die Sozialtemofratie eine große 
Zahl von Gemeinden — und darunter folhe mit maßgebender Bedeutung für 
da8 öffentliche Xeben, wie Berlin und Hamburg — beherridt, fo würde daB eine 
ftarfe Rüdwirtung für die Sozialdemotratie im gejamten deutihen Staat2leben 
ausüben. Die Erinnerung an die Bedeutung von Paris im franzöfiichen politifchen 
Leben und der Blid auf Peteröburg im gegenwärtigen Rußland |preden bier 
Bände. . Wenn Berlin bisher die deutfhe Öffentlichfeit weniger beeinflußt Bat, 
fo liegt da8 wefentlih an den Schranken, die die preußtiche Stadtverfaflung der 
“Demofratie zieht. Man vergegenwärtige fi doch einmal die Wirkungen einer 
tobenden Stadtverordnetenverfammlung mit bedeutender fozialdemotratiiher Mebr- 
heit in Berlin und die Machtmittel der Stadt in ihrer Hand. Würden wir unter 
folden Berhältniffen Krieg und Streif fo gut überjtehen fönnen wie jett? 

Es ließe ſich wohl der Satz verteidigen: die Einführung de8 NReichttags- 
wahlrechts in Preußen wäre weniger bedenklich, wenn es nicht auch in den Ge— 
meinden eingeführt wird. Indeſſen wir ſehen ja voraus (und auch Dr. Reiche 
deutet es an), daß das eine das andere nach ſich ziehen würde. Darum ſehen 
die Gegner der Demokratiſierung der Gemeinden der völligen Demokratifierung 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes mit großem Bedenken entgegen. 

Ich wende mich nunmehr den beſonderen Darlegungen Dr. Reiches zu. 
Es erleichtert unſere Auseinanderſetzung, daß er in der Abſchätzung der Wirkung 
der völligen Demokratiſierung der Gemeinden mit mir inſofern einig iſt, als auch 
er von ihr die Beherrſchung des Stadtverordnetenkollegiums und des Magiſtrats 
durch die Sozialdemokratie in einer großen Zahl von großen und kleinen Städten 
erwartet. 

Dr. Reiche meint, daß von den kommunalen Aufgaben der Ortspolizei, des 
Schulweſens, der Bauten, des Armenweſens, der Steuererhebung „die letzten drei 
Punkte wohl keinem Bedenken unterliegen“. Von der Steuererhebung erklärt er, 
fie fei „ja nur eine rein techniſche Arbeit“. So einfach ſteht die Sache doch 
keineswegs! Wir haben ja beobachtet, daß die Finanzen der verſchiedenen Städte 
ſich ſehr verſchieden geſtaltet haben, je nachdem die Stadtverwaltungen gut oder 
ſchlecht gewirtſchaftet, eine waghalſige oder vorſichtige Steuer- und Finanzpolitik 
getrieben haben. Ein warnendes Beiſpiel liefert die Geſchichte der Stadt Offen⸗ 
bach a. M., deren Finanzen gerade unter dem ſtarken Einfluß der Sozialdemokraten 
eine unerfreuliche Geſtalt angenommen haben. Ein Mißbrauch der Finanzgewalt 
durch eine ſozialdemokratiſche Mehrheit iſt ſehr wohl denkhar. Dr. Reiche fährt 
fort: „Das Armenweſen wird ebenſo unter demokratiſcher Verwaltung gedeihen 
wie unter der bisherigen und die öffentlichen Bauten desſsgleichen, da hierfür ja 
doch hauptſächlich Fachmänner in Betracht kämen, die als beſoldete Gemeinde— 
beamte bzw. Magiſtratsmitglieder angeſtellt oder gewählt werden müſſen.“ Hierzu 
ift zunächſt zu bemerken, daß die „Fachmänner“ nicht lediglich nach eigenem ſach— 
— Ermeſſen handeln können, ſondern von der politiſchen Gewalt ab— 
hängig find, die ſie anftellt. Wird ein ſozialdemokratiſcher Magiſtrat dem „Fach—⸗ 
mann“, der ſeiner eigenen Uberzeugung folgen will, immer freien Spielraum 
laſſen? Dr. Reiche erhofft ferner eine Beſſerung der ſtädtiſchen Verhäliniſſe im 
Armen- und Bauweſen von der Verſtärkung des ſozialdemoktratiſchen Einfluſſes. 
Wenn wir hierauf zunächſt erwidern müſſen, daß die ſtädtiſche Armen- und Bau— 
verwaltung keineswegs einſeitig auf die wohlhabenderen Bevöltkerungsſchichten 
Rückſichten genommen hat, vielmehr ſich von weiten und großen Geſichtspunkten 
leiten läßt und emſig auf weitere Fortſchritte im echt ſozialen Sinn bedacht iſt, 


*) Über die Wechfelwirfung von Gemeinde- und ftaatlihen Wahlredht, von Landtagd« 
und Neihdtagtwahlrecht habe ih mid in der genannten Schrift eingehend geäußert. 
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io dürfen wir weiter gegen Gefahren, die von einem ſozialdemokratiſchen Regiment 
drohen, keineswegs die Augen verſchließen. Es gibt auch eine einſeitige und 
darum kurzſichtige armenfreundliche Politiki. Man wendet finanzielle Mittel un— 
zweckmäßig an, was ſich hinterher bitter rächt. So wenig wir beſtreiten, daß ſich 
innerhalb der Sozialdemokratie Männer finden, die Verſtändnis für ſolche Ge— 
fahren beligen, jo ilt doch mit der Möglichkeit zu rehnen, daß fie gegenüber dem 
unverftändigen Zrieb einer großen Majfe nicht auffommen. Dr. Reiche verwertet 
auch die Stlanen über den „Eornmunalen Klüngel”, der fich bei der Ylnlage von 
Straßen begünftigt, und verfichert, foldhe Übelftände würden mit dem fozial- 
demofratifhen Regiment aufhören. Wir wollen nicht in die Erörterung der Frage 
eintreten, ob die berfümmlichen Stlagen über diefen „Slüngel‘“ nicht übertrieben 
find; jegen wir jelbit den all, fie feien vollauf begründet — glaubt irgend jemand 
wirklich, daß die Möglichkeit folcher Mbelitände mit dem neuen Regiment aufhören 
werde? SKeinegwegsl Wir brauden bier nicht auf die Berfaffungsänderungen 
im alten Rom und in den mitlelalterlihen Städten zurüdzugreifen, melde den 
Beweis liefern, daß in diefer Beziehung die Verfaffungsänderung wefentlid nur 
einen Wechjel de3 herrichenden Berionenfreijes hervorbradte, daß aber die Miß- 
fände an fih nicht aufhörten. Die Erinnerung an manche Begebniffe in der 
Geſchichte der fozialdemotratiihen SKaffen und fonjtigen VBerbandseinrichtungen 
lehrt ja, daß mit der „breiteiten Demofratie‘ der „lüngel‘ fehr wohl vereinbar 
it. Wir fürdten, daß er fich bei einem einfeitig jozialdemofratijhen Regiment 
jogar verftärfen würde. Denn die Kontrolle, die mit dem Starken Anteil einer 
Bielheit von Parteien an der jtädtilchen Verwaltung gegeben ift, und die da$ 
befte Mittel gegen den „Slüngel‘ darftellt, fiele damit fort. 

Bei den Betradhtungen über die Wirfungen des fozialdemofratifchen Regi- 
ment3 auf Ort3polizei und Schulmejen geht Dr. Reiche überall von der Boraus- 
fegung aus, daß der Staat gewijlen Gefahren, die er für dieje Gebiete zugibt, 
tteuern fünne und werde. ®emwiß, wenn der Staat von dem ftarfen Einfluß der 
Sogialdeinofratie unabhängig bleibt! Allein daran ift ja bei der Einführung de8 
Reichstagswahlreht3 in Preußen nicht zu denken! Dieſes ſoll ja gerade den 
fozgialdemofratiichen Einfluß auf die allgeineine Staatdverwaltung fihern! Ber- 
gegenwärtigen wir und einen al, den Dr. Reiche beipricht: ein von dem jogial- 
demofratilchen Deagiltrat angejtellter Zchrer mißbraucht die Geichichtäitunde für 
parteipolitiihe Bejtrebungen. Dann fol „die Aufiicht3behörde, Direktor oder 
Provinzialjchulfollegium‘, dem betreffenden Lehrer ein andere? Yad), Zatein oder 
Erdkunde, übertragen. 3a, wenn die Stadt aber fchon zum Direktor einen Sozial. 
deinofraten ernannt Hat! Dr. Reihe meint freilih: „Der Anjtelung fozial- 
demofratiicher Oberlehrer oder gar Direfioren fanıı der Staat jtet3 Durd) Ber- 
fagung der Beitätigung vorbeugen”. Gemwig, wenn der Staat unabhängig ilt. 
Allein man iege den all, der Staat babe die Beltätigung verlagt: wie fehr 
würde der Kultußminilter dafür im Abgeordnetenhaus mitgenommen werden! 
Um einem Mikveritändnis zu begegnen, bemerfe idı, daß id) Hier die allgemeine 
tsrage der Verwendung fozialdemotratifcher Lehrfräfte unerörtert lafie. 

- &n Bezug auf die Ortöpolizei äußerte fi) Dr. Reiche dahin, daß „die 
Folge der Demofratilierung der Kommunen“ fein werde und müfle, daß in nod) 
viel höherem Maß als bisher die Ortspolizet „Löniglidh‘ wird; indbejondere müfle 
e8 da geichehen, „wo man der herrjchend gewordenen Sozialdemofratie die Polizei- 
verwaltung, alfo die digkretionäre Ausübung der Staatzhobeit, nicht anvertrauen 
fann“. Hier wird Wiederum die Vorausfegung gemadt, daß der Staat unab- 
bängig bleibt. Aber man jege den all, dag der Minifter des Innern im „neu 
orientierten“ Abgeordnetenhaus wegen der Ablicht, einer fozialdemofratiichen Stadt- 
gemeinde die PBolizeiverwaltung abzunehmen, interpelliert wird — wir brauchen 
die Situation nicht auszumalen! Freilich ftimme ih Dr. Reiche darin zu, daß 
die Demofratifierung die Selbftvermaltung jehr beichränten wird; aber nicht die 
Demofraiijierung der Gemeinden fpeziell, jondern de8 Staate® im Ganzen. €$ 
ift ja eine befannte Zatjahe, daß, je demofratifcher ein Staat ift, die Sreibeit 
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der Gemeinden um fo mehr befnitten wird. Wir baben den interefianten Unter- 
Ihied zwifchen Yranfreih und Deutfchland. Dort ausgeprägter Parlamentarigmus 
und formell jcyarfe Demokratie, demgemäß die Gemeinden von der Zentral- 
verwaltung und den von ihr beftellten Präfeften fehr abhängig, während bei ung 
der Abmefenbeit der fcharf demofratifchen Zerfaffungstonitruftion ein hohes Maß 
von Selbftändigfeit der Gemeinden entipriht. Eben hierbei aber nehmen wir 
aud) wiederum wahr, daß formell ausgeprägte fcharfe Demokratie feinedtvegs 
wahre reiheit garantiert. 

a8 Dr. Reiche über die ländliche Verwaltung fagt, da8 würde gleichfalls 
nur unter der Vorausfegung zutreffen, daß der Staat noch gang unabhängig 
bliebe. Er jest e8 als jelbitverftändlid) voraus, daß die Regierung bie Beamten 
nad ganz fahlihen Gefihtspuntten werbe ernennen fönnen, daß „niemals ein 
dem Staate nicht genehmer Mann” ein wichtigere Amt erhalten werde. Dr. Reiche 
Iheint den Staat al3 in der Luft frei [hmwebend, unbeeinflußt von realen Barteien 
und ihren Interefien anzufehen. Das Enticheidende liegt ja aber gerade darin, 
daß der „neu orientierte” Staat nicht8 weniger ald unbeeinflußt von der Sozial- 
demofratie fein wird. Wir können ung der Meinung Dr. Reiches, daß „niemals 
ein dem Staat nicht genehmer Dann“ ein wichtigere Amt erhalten werde, in 
biefem Sinn anfchließen, infofern Bier der ftarf demofratifch beeinflußte Staat 
in Betradht gezogen wird: diejer wird in der Zat dafür forgen, daß niemalß ein 
„ihm nicht genehmer Mann’ Beamter wird. Sn diefem Sinn nehmen wir aud 
die weitere Bemerfung Dr. Reiches an, in einem Konflikt werde der Staat mit 
der Entichloflenheit und Zähigfeit, mit ber er feine Macht geltend mache, ftet3 
fiegen. Gewiß, aber weldher Staatl Und bier Haben wir daran.zu erinnern, 
daß der demofratifh beeinflußte Staat feine Entichloffenheit und Zähigfeit oft 
auch zuungunften einer Gemeinde, die nicht fo demofratiih geftimmt ift, ferner 
zuguniten einer Demofratiihen Parteigruppe in einer Gemeinde gegen eine 
ander8 gejinnte Bevölferungsfhicht geltend machen wird. 

Bon ber Kirche meint Dr. Reihe, daß „fie der Einwirkung des ftädtilchen 
oder jonftigen PBatronat8 dur ihre Berfaffung entzogen ift”. Darauf ift zunädft 
zu entgegnen, daß jeder Patron auf die Beitellung des Geiftlichen Einfluß bat. 
Aber auch fonft würde die Kirdhe unter dem vorwaltenden Einfluß der Sozial- 
demofratie mancherlei Schidfale durdjgumadjen haben. | 

Hinfichtlic der Tpradhlich und national gemifchten Provinzen fieht Dr. Reiche 
‚ fetbft die Zolgen der vollen Demokratifierung der Gemeinden nicht jo ganz rofig 
an. Aber auch hier begegnet und wiederum der Zroft, „der Staat“ werde Daß 
notwendige tun, „um fi) gegen ba8 Mberhandnehmen de8 Volentums zu Ihügen“. 
Der Landrat, der Diltriftöfommiffar, „der Treueid für König und Vaterland“, 
„der Staat, bei dem die Anftellung der Boltdichullehrer liegt“, „der auch weiter- 
bin zu Ortd- und Streiöfchulinipeftoren feine polnifchen Geifilichen beitellt“, — 
auf diefe Inftanzen glaubt fih Dr. Reiche verlaffen' zu fünnen. Darauf müflen 
wir nur von neuem erwidern, daß der durd ein radikale Abgeordnetenhaus 
beeinflußte „Staat“ nicht mehr die alte Unabhängigkeit befigen würde. Die Zu- 
ſammenſetzung unſeres Reichstags al ja die unabhängige Polenpolitit des 
preußiihen Staats, die Dr. Reiche erhalten zu fehen wünficht, unmöglicd; gemadht, 
wenn ber preußifchen Regierung nicht ein in anderer Weile zujammengejegtes 
Abgeordnetenhaus zur Seite geftanden hätte. WaS aber ben Landrat und Diftrift3- 
fommiflar betrifft, fo find fie ja Organe der jeweiligen Regierung. Und man 
weiß, daß fchon jet, unter bem Drud der gegenwärtig hocdhgebenden demokratiſch- 
polenfreundlihen Welle, mehrere Hochverdiente Regierungspgäfidenten und Land- 
räte auß ihrem Amt entfernt worden find, weil fie den Standpunft ber bißherigen 
unabhängigen preußiichen Bolenpolitif nicht aufgeben wollten. Wenn dies bereits 
heute geichehen ift, wo Preußen nur den Drud der Erzberger-Gothein-Scheide- 
manniden Reicdhstaggmehrheit erfährt, jo fann man fid) ein Bild davon madıen, 
wa8 wir von ber Einwirtung cine8 preußiihen Abgeordnetenhaufes zu erwarten 
haben, in dem e8 zu einer c :. ‚prechenden Mebrheitsbildung fommt. So jehr wir 
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endblih den Zreueid für König und Baterland fchägen, jo würde do — von 
anderem abgejehen (an böhmiihe Verhältniffe wollen wir gar nicht einmal er- 
innern) — der Zreueid in vorliegendem Fall fein Schugmittel fein, da es doch 
darauf anfommt, wa8 bie Regierung künftig noch verlangen und was fie durd- 
geben laflen würde. 

Über Einzelheiten der preußifhen Polenpolitit mag man ftreiten. Die 
beiden SHauptpunfte müflen feitgehalten werben: die deutihe Bauernanfiedblung 
und die deutihe Schule. Wa8 der Heraußgeber der „Srenzboten“ über die Aus- 
lieferung der Schule im bisher ruffiihen Polen gefagt Hat, das trifft in erhöhtem 
Mab für die preußifchen Grenzprovinzen zu. Hinzu fommt die frage der all- 
gemeinen Steigerung be polniſchen Einfluſſes durch Die geplante Berfafiungs- 
Anderung. Warum follen mir, da8 Wahlreht fo ändern, daß den Polen in 
Provinz und Gemeinde da8 Übergewicht verfchafft wird? Dr. Reiche fagt mit 
Neht: „Handelt e8 fi) doch darum, ob der fehwarze oder weiße Adler über 
Bofen und vielleiht aud über Weftpreußen und Schlefien berrihen fol”. Und 
ebenfo: „Seft müflen bie Dämme gegen die flawifche Zlut fein“. Gerade weil id) 
bier volllommen mit Dr. Reiche übereinftimme, bin ic), Gegner der geplanten 
Berfafiungdänberung. So wenig ich behaupten will, daß die Verfafjungseinrich- 
tungen die einzigen in Betrght kommenden „Dämme“ find, jo jehr ich davon 
überzeugt bin, daß auch auf die Stimmung, bie Anfchyauungen des Bolld Gewicht 
zu legen ift, jo darf man doc) die Berfaflungseinrichtungen ald Dämme nicht gering 
Ihägen. Es Handelt fi) vielmehr darum, die Dämme feitzuhalten, die da8 
Deutihtum fhügen. Und überdied liegen die Dinge noch fo, daß die Gegner 
de8 Deutfhtums Dämme zu beffen Belämpfung aufriditen wollen. 

Wir haben bißher von den vielen und großen Gefahren der völligen 
Demotratifierung unferer Berhältniffe gefprodhen. Stehen ihnen nun etwa erhebliche 
Borteile gegenüber? Wir wüßten feinen einzigen zu nennen. Der Stadtrat Dr. 
Zuther, einer der angejehenften Männer der deutfchen Selbftuerwaltung, hat nad)- 
brüdlich hervorgehoben, daß die Stadtverwaltungen unter der Herrihaft des 
Dreiflaffenwahlreht durdjaus fozial gehandelt haben und Handeln. Durd freie 
Entfchliegungen haben fie — fagt er („Deutichland und der Weltkrieg” Seite 228) 
— in mehrfadher Richtung die fozialen Leiftungen der Reichögefeggebung fogar 
überboten, und zwar in großem Umfang. Sit da alfo eine große Anderung 
nötig? Stadtrat Quther fpricht von der preußiihen Stadtverfaffung. In Baden, 
defien Staatdangehöriger ich bin, Hat das abgeftufte Wahlredht der Gemeinden 
fid) ebenfal3 durhaus bemährt. Niemand wird gegen eine badildhe Stadtver- 
waltung den Vorwurf erheben können, daß fie fih von einem engherzigen 
Klaffenitandpunft leiten lafle. 

Das einzige, maß fich für die völlige Demokratifierung der Gemeinden anführen 
ließe, wäre der Hinweiß auf den „Zug der Zeit”, der aber oft nur der Herren 
eigener ®eift ift. Und man weiß ja zur Genüge, daß fich Hinter der angeblichen 
großen Bolksftimmung recht viel internationale Beziehungen mannigfaltiger Art 
verbergen. Wenn e8 fih um das mahre Wohl ded ganzen deutihen Volks 
handelte. jo wären wir der geforderten Neuerung natürlich geneigt. Indeflen 
gerade aus dem Eifer für das Bolldwohl widerfprehen wir ihr. 
| Da, wie wir gefehen, Gemeindewahl und Wahl für den Landtag in nahem 

ufammenhang miteinander ftehen, jo mögen bier zum Schluß nod ein paar 

orte über die amedmäßigfte Art der Anderung der Landtagswahl Plag finden. 
In den „Grenzboten“ ift von ihrem Herausgeber fürzlich mit Redjt betont worden, 
daß e3 heute für unfes Vaterland vor allem darauf anfomme, die Kräfte nach 
außen zaufammenfaflen, und daß dahinter die inneren ragen zurüdtreten müßten. 
BVenn fi) aus diefem Gefiht3punft die Notwendigkeit ergibt, die Wahlrechtöfrage 
nicht um jeden Preis jegt rafch zu erledigen, fo jpriht der rein fachliche Grund 
ihrer hohen Wichtigkeit ebenfall3 dafür, fie nicht überß Sinie zu breden. Eine 
gründliche und darum etwas längere Beratung bedeutet wahrlich feinen Berluft. 
&3 ift bier befonder8 auch in Betradht zu ziehen, daß neue Probleme für die 
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Wahlrechtsfragen in der: legten Zeit bervorgetreten find. Namentlid wird dem 
berufsftändifchen Parlament heute eine Aufmerfjamfeit gewidmet, die vor einigen 
Sahren noch unbefannt war. Al im Sabre 1913 in den „Srenzboten” Graf 
Albrecht Stolberg - Wernigerode feine Abhandlung „Eine Reform de preußifchen 
Wahlrechts“, die die berufsftändifche Vertretung empfahl, veröffentlichte (much als 
Sonderabdrud im Verlag der „Grenzboten“ erjchienen), Eonnte feine Außerung 
foft noch al3 eine einzelne Stimme gelten. Inzmwilchen aber haben fih die Sym- 
pathien für eine folche Vertretung gemehrt, und von verihiedenen Ausgangspuntten 
aus wird fie gefordert. Wenn Graf Stolberg die Berüdlichtigung der Selbitver- 
mwaltungsförper forderte, jo wird aud) diejer Gedanke Heute jtark vertreten. Bon 
neuelten Beiträgen möchte ich Hier einige Artifel eines Altmeilter8 der Rechts» 
wifienichaft, Profeffor Binding im „Tag“, Iahrgang 1917, Nr. 266 bis 268 
nennen, der mit Recht betont, daß die Bertretungsförper im Staat nicht bloß 
auf eine Art auftande fommen müßten, jodann einen Auflag von Staatsanwalt 
Dr. Tiefer, „Der Weg zu einem gerechten Wahlrecht”, in den „Anhaltiihen Nad)- 
richten“ vom 1. Dezember 1917, ferner einen Artikel eines im praftiihen Leben 
der GSelbitverwaltung ftehenden Mannes, des Direftord der Vereinigung der 
preußiſchen Landkreiſe, U. v. Haflell, ebenfal3 im „Tag“, Jahrgang 1918, Nr. 4, 
endlich die foeben erfchienene Schrift des Profefiord Ed. Heyd, „VBarlament oder 
Bolf3vertretung der Berufe und der Arbeit“ (Halle a. ©., R. Mühlmann)*). Wenn 
die Gründlichteit der Prüfung der neueren Borjchläge die ertigitellung des Wahl- 
geleges um ein paar Monate Hinausfchiebt, fo wird ed immer zeitig genug fertig 
werden. | Ä 

Endlih möchte ih audh) noch an das ältere öfterreichifche Wahlrecht, dA8 
einem berufsftändifchen nabefam, erinnern. 8 hat fi befier bewährt ald das 
gegenwärtige ganz demofratiihe und Hat dem öfterreidifchen Staat weniger 
Schmierigleiten gemacht, während — es ilt traurig, daß man die Sache Io for- 
mulieren muß — da3 nad dem gegenwärtigen Wahlrecht gewählte Abgeordneten- 
baus ihn fat zum Stillitand zu verdammen droht. Die Schwierigkeiten Diter- 
reich8 werden wahrlid nicht durch die Steigerung der Demokratie gehoben. Daß 
aber auh und Reich3deutichen die Verftärfung der Demofratie Gefahren bringt, 
Hat unfere obige Betradtung gelehrt. Unfer Sdeal ift ein nicht extrem demo- 
fratiihes und Doc volfstümliches Parlament, eine Bolfävertretung, welde die 
ftaatlihe Entwidlung nicht Bindert, fondern fördert. 


*) Bon anderen neueren Arbeiten, die fih mit der Wahlrechtöfrage beihäftigen, möchte 
ih bier binweifen auf de3 Präfidenten Dr. &. Sruner Schrift „Die Neugeltaltung des 
Preußifhen Wahlreht3” (Berlin 1917, %. Zahlen) und auf da® vom Standpunft der 
jhönen Traditionen de3 deutihen Adealigmus gejchriebene Buch des Profeſſor M. Pomtow, 
„Preußen und da Reihstagswahlrecht“ (Leipzig 1917, TH. Weiher). Eine undgrube für 
die hier in Betraht fommenden Fragen it 8. 3. Möndel, „Deutichland auf dem Lege zur 
Demofratie?” (Verlag der deutichen Vereinigung in Bonn). Zu der Schrift von Brofeflor 
Mar Weber, „Wahlreht und Demofratie in Teutihland” (Berlin Schöneberg 1917, Bud 
handlung „Kortichritt”") möchte ih) bemerlen, daß der fcharjjinnige ‘order Hier feinen 
Scharflinn dod in den Dienft einer Verjhiebung der Gefihtepuntte fteut, die ein Zerrbild 
entfiehen läßt. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Der Friedensſchluß mit den Maxima⸗ 
liſten. Faſt drei Monate haben unſere Die 
plomaten dazu gebraucht, den Frieden mit 
den Maximaliſten zuſtande zu bringen. Daß 
dahinter ein Friede mit ganz Rußland ſteht, 
kann mit gutem Gewiſſen nicht behauptet 
werden. Rußland, das will ſagen jenes ge⸗ 
waltige Volkswirtſchaftsgebiet, das von der 
Weichſel nach Oſten bis an die Geſtade des 
Stillen Ozeans reichte und zu einem Staate 
zuſammengefügt war, beſteht nicht mehr. 
Was an ſeiner Stelle entſtanden iſt, iſt noch 
nicht definierbar; es iſt drüben alles im Fluß. 
Die Ukraina iſt noch kein fertiger Begriff, 
ſondern eher ein Wort, in das ſich der poli— 
tiſche Begriff erſt hineinbauen ſoll. Ob er 
ſchließlich einen ſelbſtändigen Staat, einen 
ruſfiſchen oder mitteleuropäiſchen Bundesſtaat 
oder eine ruſſiſche Provinz darſtellen wird, 
vermögen wir noch nicht zu erkennen und, 
wenn wir ehrlich gegen uns ſelbſt ſind, ſo 
geſtehen wir uns auch, daß wir noch gar nicht 
Har darüber find, wa8 wir und wünjden 
ſollen. In der Bolitit fol man zweckmäßig 
dad wünſchen, was unabänderlicherweiſe 
kommen muß. 

Ohne Frage wird zunächſt die innerpoli⸗ 
tiſche Auseinanderſetzung weitergehen. Die 
Maximaliſten können unmöglich Herren der 
Regierungsgewalt bleiben, wenn ſie auch dem 
ruſſiſchen Volk die Beendigung des Krieges 
brachten. Den Frieden bringen ſie ihm 
nicht! Dadurch verliert der Friedensſchluß 
naturgemäß ſehr an politiſcher Bedeutung. 
Er iſt eigentlich vorerſt ein militäriſches Er⸗ 
eignis, das uns ſehr erheblich entlaſtet, nicht 
vollkommen freimacht im Oſten. Denn wollen 
wir die wirtſchaftlichen Vorteile, die der 
Friedensſchluß nach ſich ziehen ſoll, nutzen, 
ſo bedürfen wir des ſozialen Friedens auch 
in Rußland, muß die Auseinanderſetzung 
zwiſchen der Ukraina und den Maximaliſten 
beendet werden, muß die friedliche Entwick⸗ 
lung wenigſtens der Ukraina ſichergeſtellt ſein. 
Daneben hat eine intenſive Arbeit an den 
von der Armee noch beſetzten Gebieten zu 
erfolgen. Es wird noch ein hartes Stück 
Arbeit zu leiſten ſein, ehe ſie zu dem Wunſche 


gelangen, für „ewig“ mit Deutſchland ver⸗ 
eint zu bleiben. Da aber hüte man ſich, 
der nationalen Zugehörigkeit eine größere 
Bedeutung beizulegen, al® e3 die Umftände 
erfordern. Die Liebe der Bölfer gebt doc) 
im wefentliden dur den Magen, wird be« 
ftimmt dur‘ die Wirtfchaftlihen Welänge. 
Man zeige darum den Bewohnern der bal- 
tifhen Brovinzen, Weißrußlandd und Litauen, 
daß fie größeren Berdienitmöglichleiten ent⸗ 
gegengehen, leichteren Arbeitöbedingungen, 
bejjeren Rechtsverhältniſſen als bei Rußland 
oder in Selbſtändigkeit. Man vermeide Maß⸗ 
nahmen, die in erſter Linie den Anſchein des 
Opfers für die deutſche Sache haben! 

Der beſte Weg dazu wird ſein die För- 
derung großer wirtſchaftlicher Aufgaben, an 
denen das ganze Land beteiligt iſt, Aufgaben, 
die zu Keimen und Träagern eines Staats⸗ 
gedankens werden können. In ſolchem Staate 
wird die politiſch und wirtſchaftlich befähigſte 
Nationalität die Führung übernehmen mit 
und gegen die Einflüſſe Deutſchlands oder 
Moskowiens. Wir find überzeugt, daB das 
baltiihe Deutihtum in diefer Hinfiht eine 
bedeutende Rolle fpielen muß. Wirtihaftlich 
tüchtig, don hoher politiicher Moräl, in einem 
jabrzedntelangen Kampf gegen die Auflifizie- 
rung politiih berangebildet, erfcheinen die 
Balten al3 die natürlichen Führer des Landes. 
Sollte e8 gelingen, fie au mit einem Tropfen 
fogialen Dles zu falben, jo werden fie die 
ihnen nod) einmal von der Geihichte über- 
tragene Aufgabe ruhmpoll durchführen. 

Der Friede mit den Marimaliften bedeutet 
wie gejagt noch nicht den Frieden mit Rußland. 
Aber er gibt und Zeit und Raum zur Er. 
rihtung neuer Grundmauern für fpätere 
friedlide und vertrauensvolle Beziehungen 
zu den Böllern ded ehemaligen Rußland. 
Wie diefe Grundlagen beihaffen fein werden, 
da8 aber wird in hohem Maße au davon 
abhängen, wie unjre Armee im Weiten die 
ihr bevorftehenden gewaltigen Aufgaben zu 
löjen imftande if. Dort muß die weitere 
Borentiheidung über den Inhalt des künftigen 
Frieden? au mit den Aufien fallen. 

G. Cleinow 
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Peccatur extra et intra muros. Auf 
der Aubiläumstagung de8 Bundes der Land- 
wirte fagte Herr von Oldenburg Januſchau: 

„Ba außen gefchehen ift, überwindet die 
Zapferleit unjerer Armee, aber im Innern, 
wie wir da wieder heraußfommen follen, da8 
ift nur Bott bewußt. Der Kanzler, der das 
wieder in Ordnung bringt, auf den wird ge» 
hoffen werden, und wenn auf ihn nicht ges 
hoffen wird, fo taugt er nichte. E83 fommt 
bloß darauf an, ob er aud fchießt.“ 

Die Außerung dom fdießenden Kanzler 
wurde im Sandbumdrehen gum geflügelten 
ort; prompt arbeitete die Legendenbildung 
durch Zufag des „Volles“ ala Objelt und 
ded Mafchinengeivehre® ala Mittel, und die 
PBarteitaftil war um eine Waffe reicher. Im 
Neihttag ritt man fon in drei Gigungen 
den oldenburgiihen Schimmel zu Tode, wie 
Abdg. Strefemann launig und treffend gugleich 
bemerfte. | 

Bir verfpüren Teinerlei Neigung, den 
tonfervativen Heißfporn — der übrigens nicht 
Sraftionsmitglied it — in Schug zu nehmen. 
Er bat fih wie gewöhnlid im Tone gröblich 
vergriffen, obiwohl diegmal giweifelhaft bleiben 
wird, ob feine Kußerung nicht bildlich ge- 
meint war. Entiheiden lönnte da® nur, wer 
fie gehört hat, und da3 Verhalten der Ber- 
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für zu fpreden. Denn wir glauben nidt, 
daß e8 Deutiche gibt, die „vor Freude heulen” 
bei dem Gedanken, daß auf Angehörige ihres 
Boltes geichoffen wird, wie da® der „Vorwärts“ 
(19. Februar) unterftellt. 

Gerade diefe Seite Tleidet höhniihe Ent- 
rüftung fhledht, denn fie treibt e8 genau fo 
arg wie Herr von Oldenburg! Findet man 
doh in dem führenden Blatte der Berliner 
Sozialdemotratie folgenden „Adfru ';, - 

„&3 find unfere Feinde... Wir müfle 
fie fhlagen... Und wir werden fie hhlagen,” 
fo ftebt e8 in fetten Lettern, didunterftrihen 
mitten im Text, und der Lefer freut fich diefes 
Belenntniffes zur Parole vom 4. Auguft. Der 
Ahnungslofel Nicht dad Baralongvolf oder 
die Nevandjefanatiter find mit den „Seinden, 
gemeint, fondern, wie „zwilchen den Zeilen” 
bei genauerem Sinfehen deutlih wird, bie 
eigenen Zand3leute, „die unter dem irre 
führenden Namen ‚Baterlandepartei‘ den 
Krieg ind Endlofe fortfegen wollen!” Auf 
„Keinde* wird ja wohl aud „geihoffen“ 1? 
o it da noch ein Unterfchied von den Aber⸗ 
treibungen de3 Nanufchauer Sammerberrn? 

Nur eine Empörung ift am Plate, die 
nämlich, daß die geile Pflanze der deutihen 
Biwielracht wieder üppig ins Kraut geichoffen 
ift. Und nur einer darf mit Net höhnifcdhe 


fammlung — die Berichte verzeichnen „Heiter- Si zufrieden dreinihauen, der wahre „eind” 
teit“ und „ftürmifchen Beifall” — jcheint da «Wöienfeit der deutfhen Schüßengräben. N 
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Der Aufbau im Oſten 


Von Georg Cleinow 


Fundamentlegung 


Jieſer Tage ſchrieb mir ein Freund: „Wenn wir zu unſerer Aus— 
dehnung Gebiete gebrauchen, und wir brauchen ſie zweifellos, ſo 
gibt es für uns nur zwei Wege: Ausſiedlung durch Gewalt oder 
Ausfiedlung dur wirtſchaftliche Uberwindung. Die erſtere iſt un— 
moraliſch, aber ich ſah ſie bisher als ultima ratio an. Die zweite 
iſt mir, bisher wenig erfolgverſprechend, erſt durch Ihren Aufſatz („Polenpolitik“) 
als zweckmäßiger Ausweg annehmbar geworden ...“ Was iſt unmoraliſch? 
Durch weiche Rückſichtnahme auf Gefühle eine ſchleichende Krankheit ſich ſolange 
ausbreiten laſſen, bis ſie den Körper zerfreſſen hat oder der harte Entſchluß zu 
einer Operation auf Leben und Tod? Iſt es wirklich unmoraliſch, den Funken 
eines künftigen Krieges, der, allen Staatsmännern ſichtbar, nicht einmal mehr 
unter der Aſche glimmt, auszutreten und den ſchwelenden Zunder in alle Winde 
zu zerſtreuen oder mit frommem Augenniederſchlagen zu warten, bis das ge— 
fährdete Haus brennt? Iſt es moraliſch, einem Volk die Möglichkeit zu geben, 
ſich zum Kampf gegen uns zuſammenzuſchließen, indeſſen Hunderttauſende unſerer 
Stammesgenoſſen draußen in der Gefahr ſchweben, entrechtet und geknechtet, von 
Haus und Hof verjagt, ſchließlich wie Ratten mit Knütteln totgeſchlagen zu werden? 
An der Wolga harren hundertfünfzigtauſend deutſche Bauern des Rufes, der ihnen 
eine neue Heimat ſchafft, da ihnen die ſeit hundert und mehr Jahren durch ihrer 
Hände Arbeit eroberte genommen worden iſt! Angeſichts ſolcher Tatſachen ſollte 
es unmoraliſch ſein, wenn wir unſere offenen Feinde erſuchten, jenen Platz zu 
machen? Nein, ich kann nichts von Unmoral in dem Vorſchlag entdecken, der 
zwiſchen die preußiſchen und ruſſiſchen Polen einen breiten Siedlungsſtreifen für 
die deutſchen Rückwanderer aus Rußland bereitgeſtellt haben will durch Ausſiedlung 
der polniſchen Bevölkerung! Es wäre im Gegenteil eine an Unmoral grenzende 
Schwäche, wollte heute die deutſche Regierung auch nur auf ein Mittel verzichten, 
das mit einiger Ausſicht auf Erfolg dem Ausbruch eines neuen Kontinentalkrieges 
an unſerer Oſtgrenze vorbeugen möchte. Nachdem wir gezwungen waren, Staaten 
niederzureißen wie Kartenhäuſer, darunter das einſt mächtige Reich der Zaren, 
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nadhdem wir felbit auß Deillionen Runden geblutet und unfere Grauen und Stinder 
drei lange Sabre Hindurd gedarbt Haben, nahdem wir Bunberttaufende edler 
Dänner der Habgier unferer Zeinde opfern mußten, nur um felbft leben und 
wirken zu fönnen, fann e3 nie und nimmer unmoralijd) fein, wenn wir unjere 
Feinde von den Einfallftellungen vor unferer Burg vertreiben. Die Frage ber 
Ausfiedlung polniicher Bevölferungsteile aus Gebieten de ehemaligen Rußland — 
nur um Dieje fanın ed fid) Handeln, nit um die alten preußifchen @ebiete —, 
um dajelbft deutichen Flüchtlingen aus aller Welt eine neue Heimftätte zu fchaffen, 
ift feine Srage der Moral, fondern augichlieglich eine foldhe politifher und wirt- 
Ihaftlicher Zechnit. Und welde tehniiche Aufgabe gäbe e8, die wir mit unferen 
Mactmitteln der Wiflenfchaft und des Schwerte3 nicht zu löfen imftande wären?! 
Wir find vom Geichhid berufen, den deutichen Reich8bau auszubauen, ihn zunädft 
im Often den neueren Anfprüdhen der Kontinental- und Weltpolitit anzupafien. 
Es hieße das Blut der gefallenen dbeutihen Männer verleugnen, wollten wir vor 
ben praftiihen Konfequenzen diefer Berufung, die dur unfere Siege verbrieft 
tft, bebend zurüdweicdhen. Wa8 zwijhen unferen alten Oftgrengen und ben öft- 


lichſten Vorpoſten des Bejegungsheeres liegt, ift dad Material zum Bau, zum 


— 


Zeil vorbereitet, zum Zeil in der Vorbereitung erprobt, zum Teil ſchon als un⸗ 
tauglich erkannt. Durch die Friedensſchlüſſe von Breſt⸗Litowſt iſt der Bauzaun 
gezogen! 

Friedrich Wilhelm der Erſte ſagte einſt ſeinem Sohne, dem nachmaligen 
großen König: „Dein größter Reichtum ſein die Menſcher!“ Das Wort gilt auch 
in unferen Tagen; doch Haben wir Hinzugelernt, daß e8 weniger da8 Einzel- 
individuum ift, alg vielmehr die um den Staatsgedanten herum organifierte Mafle 


der Individuen, die diefen Reichtum außmadt. Eine den deutichen Neichd- und 


preußifchen Stantögedanten befämpfende organiihe Mafle macht da3 Einzelindi- 
vidium, aus dem fie befteht, zu unferem SJeinde, macht ed untauglih, ald Material 
für umjern ftaatlihen Umbau verwendet zu werden. 

Sn der deutichen Prefie bat man bißher die Zragen des Oftfriedens zu- 
fammenbanglos einzeln behandelt. Man hat da8 polnifche, das Itttauifche, weiß- 
ruffifche, ufrainifche und neben dem baltifhen auch das furländifhe Problem in 
mündlier und [ohriftliher Aussprache in entfprechenden Bereinen, B®ejellichaften 
und Sonventiteln behandelt, bat fih Brad berumgeltritien und fich gegenfeitig 
Sehde und Kampf angejagt. Mit deutiher Gründlichkeit und Engberzigkeit wurden 
polnifhe, littauifche, baltifche und die dazugehörigen Neben- und Unterinterefien 
vertreten, al8 ginge e8 um diefe und nicht da8 große Gefamtinterefje der Deutichen. 
Mer aber wagte daran zu erinnern, daß Deutichland doch aud) noch da fei, wurde 
von allen diefen Spegzialgruppen mit Haß und übler Nachrede begeifert, und war 
er gar amtlich tätig, möglichjt aus feiner Stellung Binaußintrigiert. Die Polen 
waren in diefer Richtung bejonders glüdlid und erfolgreihd. Die Beitimmungen 
des Tzriedendvertrages mit der Ukraine Haben fie indefien nachdenflih geitimmt, 
wenn auch nicht über ihre eigene Schuld daran. Nun fcheint bei ung ein Streit 
über Litauen anzubeben. Die „Deutihe Zeitung“, Die fürzlich auf die Beitrebungen, 
eine fähftfde Sekundogenitur in Litauen einzurichten, binmwies, Bat durchaus Recht, 
wenn fie jagt, e8 ginge ja gar nit um Litauen. Nein, e8 gebt wirklich weder 
um Polen, no um Litauen, nod um Eitland, Livland, Kurland, fondern auß- 
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ſchließlich um Deutſchland. Alle diefe Gebiete und Bölkerfhaften auf ihnen und 
die filh daraus ergebenden Probleme find mehr ober minder geeignete Material 
für den öftlihen Anbau des Deutichen Reiches. 

Seder Bau beginnt mit der Yundamentlegung. 

Nach der Zertrümmerung Rußlands, deren ganzer Umfang weder nad) der 
negativen noch nad) der pofitiven Seite [hen zu überfehen ift, Batte die Negie- 
rung dafür zu forgen, daß fich in unferem eigenen Mauerwerk feine Rifle bilden. 
Die Gefahr fcheint befeitigt. SIest Heißt die Srage nicht: mad mahen wir mit den 
Kationalitäten der befegten Gebiete, fondern: wie faffen wir die Gebiete wirt- 
fhaftlich zufammen, um fie zu leiftungsfähigen Trägern einer Brüde unferer 
Interefjen nad dem Often zu mahen? Das gilt fowohl im wirtfchaftlichen, wie 
im politiiden Sinne. Bolitifer lernen zwar erwiefenermaßen nicht viel auß der 
Geihichte, aber fie follten Do wenigftens nicht fo leicht vergefien, wa8 ihnen 
einmal in Zleifh und Blut übergegangen zu fein fhien. Ohne da® große, alte 
Rußland als Hinterland, daran wollen wir und immer erinnern, wären wir nicht 
zu der Kraft gefommen, die e8 und ermöglicht Hat, den Kampf gegen England 
wirtfchaftlic und militärifch erfolgreich zu führen; au mit dem neuen Rußland 
außerhalb der Ufraine müflen wir uns zu ftellen verftehen. Rußland ift da 
Zand der ganz großen Probleme und ragen. Keine rujfiihde Regierung bat fi) 
mit politifhen Stleinigfeiten befaßt. ALS Peterßburg und Moskau dur eine Eifen- 
bahn verbunden werden follte, und bei den beteiligten Amtern DMeinungsverfcie- 
denheiten über die Linienführung auftaudten, nahm Nitolauß der Erfte ein Lineal 
und zog über alle Privatinterefjen hinweg die Linie, die die Fürgefle Entfernung 
zwiichen amei Punlten if. Schnurgerabe, nur die Waldaihöhe umgehend, durd- 
laufen die Schienenftränge die Entfernung von WO Kilometern. Rußlands 
Minifter waren alle mehr oder weniger Revolutionäre: Miljutin,- der Bauern- 
befreier, PBobjedonoszew, der Kirheneiniger, Witte, der Schöpfer der modernen 
Sroßinduftrie, Stolypin, der Zerftörer der Bauerngemeinde, de TYundaments 
des zariihen Rußland, Miljufow, der Kadett, und Trogli, der den Sampf gegen 
da8 Bürgertum der ganzen Welt zu führen gedadtel Und jeder von diefen 
Männern Hat fanatifche Verehrer gehabt! Wollen wir den Rufen gewinnen, ihm 
wenn nicht Vertrauen, jo doch Achtung einflößen, fo dürfen wir ung bei der 
Neuordnung der Oftmarf nit främerhaft an Nleinigkeiten Mammern. Alles, 
“ felbft Orgien der Rache, würde der ARufle verftehen, nur nicht-Lleinliche Engherzigfeit. 
Die würde ihn anwidern. Und wir müffen die ARufien für und gewinnen, wollen 
wir auch) nad dem WWelifriege Üiberfeepolitif und Weltpolitif treiben. | 

Der Weg zum Herzen der Ruffen führt nicht burd) Nachgiebigleit. Daß 
Deutfchland das fünfundviergigmal größere Rußland zertrümmerte, daß imponiert. 
Berjherzen wir ung diefe Stimmung nit, um fo weniger, al8 fie vielfach nod) im 
Unterbemwußjfein fchlummert. Die Ruffen find im Grunde genommen friedfertig von 
Charakter, mehr Aderbauer und Kaufleute wie Soldaten, darum aud) feine 
Drganifatoren. Die Träger ihrer TFeindfchaft gegen uns find vorwiegend 
Männer unfere8 eigenen Stammes, dazu Juden und Bolen und die fremden 
Konkurrenten. Suchen wir der ruffiiden Seele näher zu fommen, biefer primitiven, 
auf leichten Gewinn gerichteten, nicht jenem Baftardgeift der Intelligenz! Diefen 
Zönnten wir ignorieren troß Prefie, wenn wir jene zu faflen wiflen. Rußland 
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muß wirtihaftli) angefaßt werden. Hätten wir ihm 1871 von unferm Milliarden- 
jegen abgegeben und jpäter TFranfreich ald Geldgeber ausfchalten fönnen — wirmwaren zu 
arm dazu — wer meiß, ob e8 dann troß aller ruffiicher Balfangelüfte zur franto- 
ruffiihden Allianz gefommen wäre. 

Wir können Rußland auf wirtihaftlihen Wegen gewinnen durd) die Art, 
wie wir die neue Dftmark einrichten. Niht vom Recht der Nationalitäten aus- 
gebend, fondern von wirtihaftlihen Gefichtspunften aus follten die Gebiete von 
der Dftfee biß zum Pripet organifiert werden. ‘Fangen wir erft einmal an, die 
eſtniſche, lettiſche, litauiſche, weißruſſiſche, jüdiſche und polniſche Frage in dieſen 
Gebieten löſen zu wollen, ſo verfallen wir der Zerſplitterung und ertrinken im 
Kleinkampf durchaus nicht etwa heroiſch, ſondern abſolut lächerlich. Auch die 
Nationalitätenfragen müſſen ſich über die Wirtſchaft löſen laſſen und zwar nicht 
durch uns, ſoudern durch die zunächſt beteiligten Nationalitäten ſelbſt. Ein groß⸗ 
zügiger Wirtſchaftsplan könnte alle die kleinen Völkerſchaften am Baltikum mit der 
Welt verbinden, und dazu bedürfen ſie einer Weltſprache. Ruſſiſch oder deutſch, 
eine dieſer Sprachen wird der Bewohner der Oſtmark auch in Zukunft ſprechen 
müfſſen. Wenn auch vor der Hand noch das Ruſfſiſche überwiegt, ſo wachſen in 
dieſem edlen Weitſtreit die Chancen der deutſchen Sprache in dem Maße, in dem 
wir den Handelsverkehr, ſeine Wege und großen Organe, wie Banken und Preſſe, 
beherrſchen und — wie wir es fertig bringen, den großpolniſchen Gedanken aus 
dem Baltikum fern zu halten. Seine Träger find der polniſche Großgrundbeſitz 
in Litauen in erſter Linie und in zweiter die polniſchen Angeſtellten in Städten 
und Dörfern und auf Gütern des deutſchen Baltikums. 

Das iſt kein Widerſpruch zu dem oben Ausgeführten, ſondern deſſen Er⸗ 
gänzung. Große politiſche Aufgaben laſſen ſich nicht nach einer einfachen Formel 
löfen; e8 find immer nebeneinander laufende und ineinander greifende Bered)- 
nungen aufzuftellen. Die Polen find mit ihrem politifchen Ehrgeiz ein ftörendes 
Element zwifchen den Deutihen und Ruffen, da fie fi} trog dreijährigen Mübens 
im Kriege von unfrer Seite nicht bereit erflären können, ohne Vorbehalt auf den 
Befig deuticher Provinzen zu verzichten, To muß ihrem Ehrgeiz auf andre Weite 
der Nährboden entzogen werben. 

Aus diefen beiden Aufgaben: Berftändigung mit dem Nuflentum und Aber- 
windung des großpolnifchen Gedanten3, ergibt fich der Grundriß zu den Zundamenten 
der neuen Oflmarl. Zunähft im Norden: Zufammenfafiung der Gebiete ohne 
Rüdfiht auf die Nationalitäten zu einer gewichtigen Wirtichaftseinheit, in der der 
tüchtigften und Zultivierteften, dabei aud) fapitalfräftigften Nationalität ohne 
weiteres die führende Rolle zufiele.. Ein Blid auf die Karte lehrt, dak die Achie 
diefer Einheit nur der Dünaftrom, bi8 Herauf nad) Bolock, das find etwa 
400 Kilometer, da8 Herz aber Riga, an der See und dod) mitten im Lande 
gelegen, fein fann. Riga zugleich Saupthafen für Rußland, die regulierte Düna, 
feine bedeutendfte Schlagader im Weltverfehr. Beide zufammen aud) da8 finan- 
zielle Rüdgrat des neuen Staated. Shn bilde man aus Eitland, Livland, Teilen 
des Gouvernements Witebſk, Kurland und Litauen, ohne eine Hiftorifche An- 
fmüpfung al8 Königreih in Realunion mit dem Deutihen NReide. 
Dann hätte man die Sandhaufen der Feldichladht, von denen id in Heft 5, 
Seite 135 fpradh, in die fefte Burg eines Shügenden und gejchügten Staates ge- 
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wandelt. Südlich davon folge ald preußifhe Provinz Südpreußen, der nicht 
zur Ukraine gehörige Zeil de8 Gouvernement8 Grodno, Lomfha und Plock, be- 
grenzt im Süden dur Bug und Weichjel. Dies Gebiet fei deutiche8 Koloni- 
fationsland, ebenfo wie weftlihe Teile de8 Gouvernements Barfhau, Kaliih und 
Petritau. Das Siedelungsland wäre in erjter Linie den Donationsgütern, dann 
dem Großgrundbefig zu entnehmen. Etwa auszufiedelnde Bevölkerung wäre nad) 
Weikrußland zu leiten, wo genügend Großgrundbefig zur Befiedlung durd) 
Bauern vorhanden ift, und die geringe Bevölkerungsdichte auch fonft no Hundert-. 
taufenden Raum bietet. Ob e8 aiwedmäßig wäre, dies Sebiet an Rußland zurüd- 
zugeben, mag fpäterer Erörterung vorbehalten bleiben. Der Reft von Polen 
tönnte zu einem vollftändig felbftändigen Staate gemadht werden, jhon au8 dem 
einem Gefihtspunfte, weil auch ein unfelbftändiges Gebilde niemals aufhören würbe 
in ber ganzen Welt gegen Deutichland zu intrigieren. 

Sch meine die Bier vorgetragene Skizze einer Neuordnung unjerer Ver⸗ 
bältniffe im Often fommt dem, wa wir ung nur wünfchen fönnen zu erreichen, 
am nädjften. Sie verteilt die Laft de Baues auf viele Pfeiler gu entiprechenden 
Zeilen. Der fhwädfte Punkt ift die polnifhe Ede. Dort wird wegen de un- 
fihern Baugrundes die Gefahr de3 Zufammenfturges beitehen bleiben, To- 
lange bie deutfhe Neichsregierung fi) zu durchgreifenden Maßnahmen nicht zu 
entf&hließen vermag. Zu ſolchen Maßnahmen gehört das Recht der Ausfiedlung 
polnifcher Bevölferungsteile auß den uns bejonderd gefährdenden . Streifen von 
Ruffiih-Bolen. | 

Finden wir jet im Anſchluß an den Strieg nicht den Mut diejenigen 
Bofitionen auf dem gewonnenen Schlachtfelde zu beziehn, die jede8 Anrennen 
gegen unfere Gefamtftellung von vornherein ausficht3108 maden würden, fo müflen 
wir darauf gefaßt fein, daß der Kampf um den Boden auf preußifhem Gebiet 
fortab in für ung nachteiligen Stellungen wird geführt werden müflen. 

Was bu ererbt von deinen Vätern haft, 
Erwirb e8, um e8 zu befigen! 









Nationalliberale Auffaffung der Wahlrechtsfrage 
Don Juftizrat Dr. Marmwig 

a er Kampf um da3 gleiche Wahlrecht ift entbrannt. Nicht Teicht 
nn} wird e8 der nationalliberalen Partei, Stellung in ihm zu nehmen. 
wi 1 Zu oft Hatten fi) die entfcheidenden Inftanzen gegen bie fiber- 
2 WI tragung des Reichstagswahlrechtd auf Preußen ausgeiproden, aus 
—— zu verſchiedenartigen Schichten ſetzt ſich die Gefolgſchaft der Partei 
F —— zuſammen, als daß eine einheitliche Stellungnahme zu erwarten 
geweſen waͤre. 
So verſtändlich es daher auch ſein mochte, daß der Wortführer der Fraktion 
im Abgeordnetenhauſe es bei der erſten Leſung ablehnen mußte, für ſeine Partei 
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fon jegt Stellung zu nehmen, fo bebauerlicd) war bod) diefe Tatfadhe. Der Streit, 
ob die Bablrechtöfrage von größerer oder geringerer Bedeutung für Bolt und Bater- 
land ift, ift müßig; wie fo oft in der Bolitif fommt e8 nit auf die Tatjadhe al3 
—* an, ſondern auf die Bedeutung, die ihr beigemeſſen wird, und da kann es keinem 
weifel unterliegen, daß weite Schichten des Volkes die Frage des Wahlrechtes 
als den Prüfſtein dafür betrachten, in welchem Maße die Regierung in der 
Folgezeit mit dem Volke zuſammenarbeiten will, und dieſe Frage iſt ſo ſtark in 
den Vordergrund geſchoben worden, daß andere, vielleicht gleich wichtige Fragen, wie 
. B. die Ausdehnung der Bureaukratie, weit mehr in den Hintergrund getreten 
End, al® e8 für das StaatSwohl notwendig wäre Die Wahlrechtöfrage ift jo 
vielfeitig erörtert worden, daß fih etwas Neues über diejelbe faum noch jagen 
läßt. Wenn in einer derartigen altbefannten und im Vordergrunde deB Interefſes 
ftehenden Frage, die Partei nicht geſchloſſen Stellung nimmt, ſo wird dies ihre An⸗ 
hänger vielfach in Verwirrung bringen, diejenigen aber, die im Laufe des Krieges ſich 
ur Anhängerſchaft an die Partei durchgerungen haben, zurückſchrecen. Die 

irkung, die dieſe Haltung der Fraktion auf die Partei ausübt, kann nicht anders 
als unheilbringend ſein. | 

Bom Standpunkt de3 einzelnen Individuums aus kann die Wahlrechtsfrage 
mit Erfolg überhaupt nicht erörtert werden. Weder Befig noch Bildung, weder 
Alter noch SFamilienitand, weder Amt nod) Beihäftigung geben einen Mapftab 
für die politiiche Reife des einzelnen. Auch der Umftand, dab jemand Sahre 
Bindurh fein LXeben im Sntereffe ded Staates in die Schangen gefchlagen Der 
bietet feine Gewähr dafür, daß fein politifches Berftändnis ſich vergrößert hat. 
Mipmut und Berärgerung, Berengerurg des Horizontes, jahrelanges Getrennt- 
fein vom Baterlande fönnen das Gegenteil bewirft und den Sinn für das 
Wejentlihe abgeftumpft Haben. Gibt e8 aber feinen Maßftab für die Einihägung 
de8 einzelnen in feinem politiichen Berftändnifie, fo gibt e& nur zwei Möglichkeiten, 
‚entweder man verivirft überhaupt Wahlen und tehrt damit zum abfoluten Staate 

urüd, oder aber man zählt lediglich) die Stimmen im ganzen Staate und berechnet: 
* nach dem Syſtem der Verhältniswahl, ſo daß die Gewählten genau der Zahl 
ihrer Anhänger im ganzen Staate entſprechen. Die Rückkehr zum abſoluten Staate 
wird heute kein Einſichtiger wollen, während der andere Weg, die Durchführung 
des ſozialdemokratiſchen Ideals, zu der größtmöglichen Ungerechtigkeit führt, es 
erſtickt die weniger zahlreichen Volksſchichten zugunſten der großen Menge und 
jest wertvolle Süter im Staate auf dag Spiel. Und die vornehmite Aufgabe 

e8 Staates, die Hilfsbedürftigen, foweit fie der Hilfe wert find, zu ftügen, wird 
ihm dadurch unmöglid) gemacht, die Gefellihaft frißt den Staat auf und madt 
ihn überflüffig. 

Hieraus folgt mit zwingender Notwendigleit, daß bie Frage des Wahlrechts 
niht vom Standpunfte des einzelnen, fondern nur vom Standpuntte de Staates 
aus gelöft werden fan. Das Naturredt bat fi überall al8 ein Irrweg gezeigt, 
nur in der frage des Wahlrecht hält man vielfach noch immer an dem Srrmwahne 
feft, daß mit jedem Staatöbürger das ihm zufommende Wahlrecht geboren werde. 
Das ſachliche und das geiſtige Eigentum, die Vertrags- und Handlungsfreiheit 
dürfen heute nur inſoweit betätigt werden, als ſie im Intereſſe des vom 
Staate repräſentierten Ganzen nicht ſchädlich wirken. Nur bezüglich der Frage 
des Wahlrechts geht man noch immer von längſt als falſch erkannten Grundſätzen 
aus, und dies tut gerade die ſozialdemokratiſche Partei, die im übrigen die 
ſtaatliche Beſchränkung des einzelnen nicht ſcharf genug betonen kann. 

Geht man aber vom Standpunkte des Staates aus, ſo kann die Frage 
nur geftellt werden: Welches Wahlrecht iſt heute für den preußiſchen Staaf das 
beſte, und welches ſetzt ihn den geringſten Erſchütterungen aus? Dieſe Frage 
aber wird nicht dadurch gelöſt, daß man auf die zu erwartende Demokratiſierung 
des Abgeordnetenhauſes und ihre Folgeerſcheinung hinweift. Daß hier ſchwere 
Unzuträglichkeiten in bezug auf die Kultur, die Oſtmarken, die Steuerpolitik 
moͤglich find, wird kein politiſch Einſichtiger in Zweifel ziehen können. Dennoch 
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wird die Einführung de3 gleihen Wahlrechtes au8 diefem Grunde nicht abgelehnt 
werden fönnen, wenn zu erwarten ijt, daß feine Ablehnung zu noch größeren 
Unguträglichfeiten führen wird. 

Die Demokratifierung des Volkes ift eine Zatfache, welche nicht daburd) 
aus der Welt geichafft wird, daß man ihr die Möglichkeit nimmt ober befchräntt, 
fi bei den Wahlen zu offenbaren. Da fein Staatsmann auf die Dauer Ti) 
ohne die Zuftimmung der großen Bollßmafjen erhalten kann, fo ift e& für den 
Staat von feiner einjchneidenden Bedeutung, ob herrichende Strömungen fich ver- 
faffungsmäßig offenbaren fünnen oder nicht. Derartige Strömungen \verden, 
wenn fie fünftlich zurüdgedämmt werden, mit um jo größerer Gewalt fid) einen 
Ausweg fuhren. Wenn man demgegenüber darauf binteilen will, daß die demo- 
fratiichen Wellen eine vorübergehende Erjcheinung feien, fo wird fi) die auch, 
falls eS zutrifft, in dem Ausfall fpäterer Wahlen offenbaren und die Bejorgnis 
gerade derjenigen, die auf diefem Statidpunfte jtehen, fällt im wejentlihen in fich 
aujammen. Daß wir felbit bei dem beften SSrieden fchweren wirtichaftlichen und 
fozialen Berhältnifjen entgegengehen, ift eine Binjen-Wahrheit. Daß fie eine tief- 
gehende Unzufriedenheit im Bolfe erzeugen werden, fteht für denjenigen, der da8 
Bott beobadtet, nicht weniger feit. Diefe Unzufriedenheit wird und muß fi 
gegen den Staat wenden, wenn in agitatorischer Weife die Schwierigkeiten der 
Berhältniffe al8 der Ausfluß der Ungerechtigkeit des Wahlrechtes gepredigt wird. 
Dies ift unfered8 Erachtend die fchmwerfite Gefahr, in welde fich der preußifche 
Staat überhaupt begeben fann, und jehon fie allein würde ausreichen, um die 
Gefahren de3 gleihen Wahlrechtes weitzumachen. 

Dazu fommt, daß die Krone das gleiche Wahlrecht verjprochen —* Gerade 
wenn man der Anficht iſt, daß das monarchiſche Gefühl im preußiſchen Staate 
ſtark verankert iſt, ſetzt man die Krone einer ſchweren Gefahr aus, wenn man 
das gleiche Wahlrecht ablehnt. Das Volk hat zu der Macht der Krone heute noch 
ein unbedingtes Vertrauen. Letzten Endes wird es der Krone zur Laſt legen, 
wenn ihr Wunſch nicht zum Geſetz erhoben wird. Man wird darauf hinweiſen, 
daß nur allmählich und unter dem Zwange der Zeit das Verſprechen des gleichen 
Wahlrechtes gegeben worden iſt. Aus dieſem Grunde habe ſie ihre Machtmittel 
nicht genügend zur Geltung gebracht und dadurch verhindert, daß ihr Wunſch 
Geſetz werde. Man wird darauf hinweiſen, daß das Verſprechen der Freiheits⸗- 
kriege gebrochen worden iſt, die Verheißung, die Friedrich Wilhelm IV. 1840 in 
Königsberg ausgejprochen, und die Zufage, welche er 1848 gegeben bat, gleid)- 
falls nicht erfüllt worden find, und diefe Dinge werden, agitatoriih ausgeichlachtet, 
da8 monardifche Gefühl im Volke fchweren Erfehütterungen audfegen, deren Zrag- 
weite im voraus nicht zu überfehen ift, aber keinesfalls unterjhäßt werden darf. 

Andrerfeits bedeutet daS gleiche Wahlrecht Feine Einfchränfung der Rechte 
d er Strone, weil die Kompetenzen nicht ander& verteilt werden, alö fie biöher ver- 
teilt find. Auch weiß jeder, der fid) nur oberflählidd mit der Geidichte befaßt 
Bat, daß die Macht der Krone nit von Inftitutionen, jondern von der Perjön- 
lichteit des Herrihers abhängt und von der Gejhidlichkeit, mit welcher e8 ihr ge 
lingt, große Boltöteile Hinter fi) zu bringen Oft genug find abfolute Herricher 
nur der Spielball in der Sand einzelner Perjonen und Cliquen gemwejen, oft 
genug haben fonftitutionell ftart bejhränfte Monardhen ed verftanden, ihren 

len in allen grundlegenden ragen durchgufegen. Wer ed mit der Monardie 
ernft meint, jollte die Grundlagen, auf bie fie fi ftügen kann, verftärten und 
nicht Durch fünftlihe Zurüddämmung wejentliher Boltsftimmungen jhwäden. 

Aus diefen Gründen gibt e8 unfered Erachtens? für die Partei nur Die 
Möglichkeit, dem gleihen Wahlreht zuguftimmen, und zwar jo auguftimmen, daß 
fie nicht alß getriebene Menge, fondern ald treibende Kraft erjcheint, andernfalld 
wird fie die Nachteile des allgemeinen Wahlrechtes verjpüren, ohne feine Borteile 
zu genießen. Aufgabe der Partei wird e8 fein, die durd da8 gleiche Wahlrecht 
zu gewärtigenden Gefahren auf das Mindeftmaß zu beichränlen. Dat das Wahl- 
recht, jo wie e8 vorgetragen ift, wefentlich den liberalen und ben durd) fie ver- 
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tretenen Schichten des mittleren Bürgertums Abbruch tun wird, ſteht feft. Dem 
wird durch Anderung der Wahlkreiseinteilung oder durch Einführung der Ver⸗ 
hältniswahlen entgegengearbeitet werden müſſen. Ebenſo wird Vorſorge dafür 
zu treffen ſein, daß durch eine entſprechende Ausgeſtaltung des Herrenhauſes und 
durch Vermehrung ſeiner Befugniſſe Schäden, die für den Staat aus vorüber⸗ 
gehenden Mebrbeiten geichaffen werden, von vornherein beihworen werden. , 

Die Partei Hatte ftet3 al3 die Grundlage ihres Wirkend betradtet, die 
Zeichen der Zeit zu beobachten. Lehnt die Fraktion des Abgeordnnetenhaujes au 
nur in einer ftarfen Minderbeit da8 gleiche Wahlrecht ab, und fanın man ihr gar 
mit einem Anjchein von Recht die VBeraniwortung dafür aufbürden, daß das gleiche 
MWablreht in Preußen zu Jall gefommen ilt, fo werden die Tyolgen für die Partei, 
fomobl in Preußen wie im Keihe, unabjehbar fein, und e8 fteht zu befürdten, 
Daß fie bei den fommenden Wahlen zerrieben wird. 

Der bisherige Führer der Fraktion bat als ftellvertretender Minifter felbft 
befannt, daß er bisher ein Gegner des gleihen Wahlreht3 gemweien fei. Wenn 
ein Mann von der ftaatSmännifhen Sunft und Erfahrung wie er offen befennt, 
daB die genauere Stenntni3 der Berbältniffe ihn davon überzeugt babe, daB 
die Einführung des gleihen Wahlredht3 eine Staatdnotwendigfeit fei, jo follte das 
jedem, ohne Rüdficht auf feine perfönlihen Intereflen, einen Singerzeig geben, 
daB die ‘yrage in ihrer Bedeutung gar nicht überfhägt werden kann, und daß lie 
für die Yortentwidlung des Staates fowohl wie für unjere Bartei von grund- 
legender Bedeutung ift. 





Deutfche Slurbereinigung 
Gefchichtliche Erinnerungen — politifche Mahnungen 
Don Dr. Paul Wentzcke 
2. Unfere elfaß -lothringifdhe Frage 


Bibi e8 für uns überhaupt eine eljaß-Iotäringiihe Frage? — Mit 
ST diefem Zweifel möchten weite Kreife vor allem Norbdeutichlandbs 
FR gar zu gern aller Verantivortung und aller Opfer enthoben fein, 
die die Außeinanderfegung über die ftaatsrechtliche Zutunft bes 
Reichslandes vom Reid) und von den Bunbesftaaten fordert. 

| Bewiß: eine internationale eljaß -lothringifhe Yrage gibt e8 nicht 
mehr, jeit im „rankfurter zrieden der „Hiltorifche Prozeß“ um Pie Zugehörigkeit der 
beiden Grenzländer zugunften Deutſchlands entſchieden wurde. Auch auf den fünftigen 
Friedenskonferenzen darf ſie nicht vorgebracht werden, um dem geſchlagenen Frank⸗ 
reich „die Loslöſung vom Feinde zu erleichtern“. Aber um ſo offener dürfen und 
müſſen wir e8 uns jelbit eingeftehen, daß die nationale Not im heutigen Reidh8- 
land ein Problem ernfteiter Art bietet. Ein Problem, da8 unfere Machtitellung 
und unjere Sicherheit im Weften bedroht und daß wertvolle Kräfte unferes Vollötums 
zur wirtihaftlihen und fozialen Unfruchtbarkeit verdammt. 

‚ ®ie all diefe bölen Zuftände eingeriffen find, darüber ift in legter Zeit 
bereit3 oft genug gefprocdhen worden und e8 fteht zu Hoffen, daß auch die Sreife, 
die bislang gleihgültig oder nur parteipolitifch intereffiert zufahen, endlich zur 
Wahrihau aufgerufen werden. Richtlinien zur Löfung aber fehlen gemeinhin. 
Und nidt nur Rüdfichten der Zenfur verfperren die Ausfiht: Gifipflanzen und 
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Geſtrüpp mancherlei Art haben in den letzten fünf Jahrzehnten den Weg über⸗ 
wuchert, der Reich und Reichsland mit dem Ausbau unſerer nationalen Selb⸗ 
ſtändigkeit zuſammenführen ſollte. Wie die „thüringiſche Einigungsfrage“ iſt auch 
unſere „elſaß⸗lothringiſche Frage“ aufs engſte verknüpft mit der Entwicklung der 
deutſchen Einheitsbewegung. Wie ſie tritt das Problem des „Reichslandes“ in 
den großen ftaats⸗ und verfaſſungsrechtlichen Kriſen, die das deutſche Volk im 
neunzehnten Jahrhundert durchzumachen hatte, in ſchärfſte Beleuchtung. Der Druck 
von außen, von Frankreich, her, der 1815 und 1870 im Kern Mitteleuropas neue 
Staatenbildungen ſchafft, treibt auch die elſaß-lothringiſche Frage ſtets aufs neue 
in den Mittelpunkt der Erörterung. 

In den Monaten zwiſchen der Leipziger Schlacht und dem Siegestage von 
Belle-Alliance erhob ſich das deutſche Einheitsſtreben zum erſten Male zu jelb- 
ſtändiger politiſcher Bedeutung. Und gleichzeitig wandelte ſich das unklare Sehnen 
des deutſchen Volkes nach Wiedererlangung der verlorenen Gebiete am Oberrhein 
u beſtimmten, feſt umriſſenen Vorſchlägen. In den drei Stichworten vom 
—— von Angliederung an die benachbarten Einzelftaaten und endlid vom _ 
ReichSlarıd lafjien fich unfchmwer alle die vielfältigen Entwürfe und Sdeenverbindungen 
aufammenfajjen, die in der nationalen Bewegung der legten hundert Jahre das 
Schidfal Elfaß und Deutich -Lothringens beftimmen wollen. 

Der anfangs viel beadhtete Gedanke, aus Elfaß-Lothringen einen neuen 
Bufferftaat zu machen, verlor jede Berechtigung, ald Preußen feine Grenzen 
madtvoll in da8 Depreflionsgebiet zwilchen den Niederlanden (Belgien) und der 
Schweiz vorichod. Einleuchtender und zimedmäßiger fchien in den Verhandlungen, 
die dem zweiten Frieden von Paris (1815) vorausgingen, die Teilung zum 
wenigiten de3 Elfaß unter die Dynaftien von Bayern, Württemberg und Baden. 
Sn3befondere die Wittelöbacher erhofften in einer durchgreifenden Flurbereinigung 
am Oberrhein die Berbindung zmwijchen Zranfen und der Rheinpfalz zu erlangen. 
Kur fo konnte ja in der Zat da8 Iintörheinifche Bayern in Verwaltung und 
Rirtihaft feit und ficher dem Stammland angegliedert werden, fo lange Zoll- 
grenzen und Durchfuhrverbote den deutjchen Staatenverein durchzogen. Wichtiger 
nod) waren die Gründe, die König ;zriedrid) von Württemberg damal3 im gefamt- 
deutichen Interefle für eine dauernde Srengberidtigung anführte. Der Berluft 
feiner rein deutfchen Provinzen, jo ließ er 1815 die Wortführer eines VBerzicht- 
friedend mahnen, beraube die franzöfifhe Nation weder ihrer „natürlichen Grenzen“ 
noch ihrer BerteidigungSbollwerfe, Sondern entziehe ihr lediglich die vielfah miß- 
brauditen Angriffsbaftionen. Bei der Berwertung ber wiedererrungenen Nänder 
aber blieb der jchwäbilhe Mittelftaat in den alten Anjchauungen von rein dy- 
naftifher Teilung fteden. Baden aber, da3 unfertige, langgeitredte fünftliche 
Staat3gebilde der napoleonifchen Zeit, verfagte fich jolchen Plänen. Jegt wie 
ipäter fühlte e8 fi allzu jchwad, die Grenzwadht am Oberrhein zu übernehmen. 

In der Tat fonnte nur der fihere Schug ber deutfhen Großmädhte jeder 
Berihiebung der Macht auf dem taujendjährigen Kampffelde der germaniich-roma- 
niihen Bölfer dauernden Halt verbürgen. Und Hiterreich, da® alte deutfche 
Kaiferhaus, verfagte offen jede Unterftügung. Preußen dagegen, deffen Staat$- 
männer, Heerführer und Publiziiten damals zum erften Male um die Teilnahme 
von Regierung und Bolt Süddeutichlands warben, nahm den Auf Württemberg3 
anfangs freudig auf. Aber die Ungunft der übrigen Großmächte ließ die neuen 
Gedantenverbindungen, die das Verlangen nad) Einheit Stleindeutfchlandg und 
nad Erwerbung von Elfaß und Deusch-Tothringen bereit3 aufs engite zu ver« 
nüpfen jchien, nicht zur Reife gelangen. Siegreich brad) fi, jedod) die Erkenntnis 
Bahn, daß an moralifche, wirtichaftliche und politifche Eroberungen awilchen Ahein, 
Bogejen und Maad nur dann zu benten fei, wenn ein einheitliches Ddeutjches 
Reih in feiten ftaatsredhtlihen formen und Grenzen binter den von der natio- 
nalen Sehniuht getragenen Forderungen ftehe. Offen hatten e8 Sofef Görres 
und Ernſt Morik Arndt ausgejproden, daß auch den Elfäflern felbit, die das Zeit- 
alter Napoleons aufs engite in da8 Leben der großen franzöfifchen Nation ein- 
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gefügt Hatte, nicht zugumuten fei, „einige Lappen mehr zu dem teuticdhen Hans⸗ 
———— zu liefern“. Prophetiſch mahnte der „Rheiniſche Merkur“, den beiden 
Trägern der deutſchen Einheit, Oſterreich und Preußen. den Grenzſchutz in Elſaß 
und Lothringen zu übertragen. Vor allem den Staat der Hohenzollern wollte er 
ſo dauernd an die Intereſſen Süddeutſchlands feſſeln: „Die Feſtigkeit und Sicher⸗ 
eit Teutſchlands wird ſich dadurch vermehren und die innere Lebenskraft unſeres Vater⸗ 
andes dadurch einen Zuwachs und einen erhöhten Schwung ihrer Tätigkeit gewinnen.“ 

All dieſe Hoffnungen vernichtete bekanntlich der zweite Pariſer Frieden. Aber 

ungebrochen hielt ſich in der Sehnſucht des deutſchen Volkes die Verbindung der 
Gedanken an Freiheit und Einheit im Innern und nach außen. Wohl trieb der 
harte Druck der Reaktion zeitweiſe die Forderung der verfaſſungsmäßigen Freiheit 
ſo ſtark in den Vordergrund, daß die Sicherung der Weſtgrenze ſcheinbar völlig 
urücktrat. In den Tagen der deutſchen Revolution mußte ſich das Denken des 
eutſchen Volkes erſt mühſam herausarbeiten aus dem Genius welltbürgerlicher 
und nationalſtaatlicher Vorftellungen, mit denen es eine ungeheuer reiche Ge— 
ſchichte belaſtet hatte. Siegreich ſetzte ſich zunächſt nur der Gedanke an den klein— 
deutſchen Bundesſtaat, der ſich in der Entwicklung der thüringiſchen Einigungs- 
frage ſpiegelte, durch. Doch unverloren blieben auch weiterhin die Pläne von 
einem föderativ geeinten Mitteleuropa, die der Weltkrieg ſiegreich wieder empor⸗ 
treibt. Und feſt und ficher blieb trotz aller Teilnahme, die ſich das demokratiſche 
Frankreich in den Jahrzehnten der Demagogenverfolgungen erworben hatte, das 
Verlangen nach neuer Sicherung im Weſten verankert. 

„Alles, was uns der Einheit näher bringt, bringt uns auch der Hoffnung 
auf Wiedererlangung von Elſaß und Lothringen näher“: ſo konnte die deutſche 
Ban bereit3 1860 da8 Zeitalter der Reichdgründung einleiten. AB im 

ampte um die Vorberrihaft in Deutichland Ofterreihh unterlegen war, drängte 
die nationale Entwidlung in logifher Tolge zur endgültigen Abrehnung auch 
mit Tranfreih, zum Abichluß der „unvollendeten reiheitötriege“. „Zuerit Ieife 
anflopfend wie ein verfchämter Wunfh“ wurde der Ruf nad Elfaß und Lothringen 
bereit3 Mitte Auguft zum mächtigen eldgefchrei der Nationen. Und gleichzeitig 
erneuerte fich der Kampf der Meinungen um die ftaatsrechtlihe Zukunft der ge- 
raubten Länder. Aufs neue fchieden fih die ©eiiter in der Sorderung eines 
Bufferfiaat3 und einer Aufteilung an die angrenzenden Bundegitaaten, bi8 Bismard 
den Gedanken eines NeichSlandes wieder aufnahm und in ihm die Wünfche der 
Parteien, Stämme und Tynaftien des neuen Reiches einte. 

Wie im Barifer Srieden die internationale Interejfengemeinfchaft der übrigen 
Sropmäkhte, fo verzichtete jegt die auffeimende Internationale der deutfchen fozial- 
demofratiichen &edantenwelt von vornherein auf alle „Eroberungs“abfidhten. 
Anklang und Beifall aber fand fie ebenjowenig wie der Gedanke an einen Buffer: 
ftaat, den zahlreide Diplomaten der alten Schule in ewiger Neutralität oder al 
„autonomen Bundesftaat“ au Schaffen Hofften. Einleuchtender und ausfichtsreicher 
fhien längere Zeit der Borichlag, Oberelfag an Baden, Unterelfaß an Bayern, 
Kothringen an Preußen zu geben, Württemberg dafür mit den Hohenzollernichen 
Zanden, Hellen in der bayerischen Pfalz zu entihädigen. Die Ihlimmiten Tage 
der Rheinbund3geit fchienen wiederzufehren. Und doc war diejfe Eigenpolitif der 
füddeutihen Einzelitaaten aud) damal® nod) mwohlberecdhtigt, folange nicht ein 
übergeordneter Einbeitsftaat den Ausgleich der wirtichaftliben und politifdhen 
Zebensinterefien feiner Glieder gemährleiftete. Erft die publiziftiihen Erörterungen 
und dann die diplomatijhden Berbandlungen über die NReichgründung felbft 
fonnten zu neuen, rein nationalen Wünfchen und Forderungen über die Zulunft 
de8 NeichZlandes überleiten. Den mädjtigften Anftoß dazu gab Großherzog 
sriedrich von Baden, al$ er offen erflärte, daß fein füddeuticher Staat imitande 
fei, die neu erworbenen Gebiete „mit feinen Machtmitteln feitzubalten oder mit 
Erfolg fich innerlid) anzueignen“. 

Beitällig nahm die gefamte liberale Publiziftit Deutichlands den Hinweis 
auf Preußen auf, der in diefen Worten lag. Bor allem der „Schwäbiſche Merkur“ 
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wiederholte tatkräftig die Gedankengänge, die uns aus dem „Rheiniſchen Merkur“ 
von 1815 geläufig ſind: „Es muß nicht nur wie bisher Preußens edelſte Pflicht 
bleiben, der Hort Deutſchlands zu ſein, es muß auch ſein eigenftes Intereſſe darin 
finden. Ubergebt alſo das deutſche Tor dem Torwart, der ſtark genug iſt, es zu 
behaupten.“ Und mit all ſeinem gewaltigen Pathos mahnte Heinrich von Treitſchte 
aus Heidelberg: „Wer dieſe große Zeit verſteht, der darf nicht wollen, daß an 
die Stelle des preußiſch⸗öſterreichiſchen Dualismus ein preußiſch-bayeriſcher trete, 
daß Baden und Württemberg haltlos zwiſchen Preußen und Bayern einher—⸗ 
ſchwanken.“ — „Wer iſt ſtark genug,“ fragt er, „dieſe verlorenen Lande zu be—⸗ 
herrſchen und durch heilſame Zucht dem deutſchen Leben wiederzugewinnen? 
Preußen, allein Preußen! Dem Deutſchen Reiche aber wird es zum Heile ge— 
reichen, wenn die führende Macht in ihrem eigenen Hauſe ſüddeutſche Eigenart 
zu würdigen lernt, und wenn der preußiſche Staat alle Gegenſätze des deutſchen 
Lebens in ſich einſchließt und verſöhnt.“ 

Zuerſt leiſe, dann lauter und nachhalltiger aber werden gleichzeitig im links— 
liberalen Lager Stimmen laut, die Elſaß und Lothringen nicht dem „Polizeiſtaat“ 
Preußen „mit dem preußiſchen Herrenhauſe, mit Eulenburgſcher Landratsver⸗ 
waltung und mit anderen dergleichen ſchönen Dingen“ ausliefern wollen. Sie 
hoffen im Gegenteil, daß die neu erworbenen Länder ein „liberaler Muſterftaat“ 
werden.“ Mit dem Rufe nach „Kaiſer“, „Reich“ und „Reichstag“ klingt als ein 
Erbteil der deutſchen Revolution immer lauter und voller die Forderung nach 
einem „Reichſsland“ in der Erörterung wieder. Hatten doch die unitariſchen 
Theorien von 1848 zeitweife nicht nur die „Immediatifierung” der Kleinftaaten, 
insbelondere Thüringens, fondern aud) die Auflöfung Preußens al® der Hauß- 
macht des fünftigen Staifer8 in Reicy&provinzen gefordert! Und in merfwürdigem - 
Sufammenfpiel fommen gleichzeitig auch die Zührer der fonjervativen Publiziftit 
zu gleicher Forderung. Wie die Nationalliberalen erwarten fie von den demo- 
fratiichen Kräften Ella und Lothringens eine NYoderung de3 altpreußiidhen, ton- 
ferpativen Staatögefüges und fuhen daher nad anderem Ausgleich. 

Dem „zentralijierten Eonftitutionellen Einheitsftaat“ zu entgehen, fchlägt die 
„Kreuzzeitung“ al8 die einzig mögliche Löfung der fchwebenden Trage „die Er-. 
färung von Eljaß und Lothringen al3 freie deutſches ReichSgebiet” vor. Die 
Einnahmeüberfhüfje, meint fie, würden in die Bundesfafle fließen, die militärtfchen 
Bejagungen aus allen Bundesgebieten zu jtellen fein. Die Oberbeamten der 
Zivilverwaltung würden in der erften Zeit auß den bisherigen deutichen Staaten 
hervorgehen, während man fpäter diefe Stellen aud Eljaß-Lothringern zugänglich 
machen fönnte. UÜberaug wichtig aber find diefe fonfervativen Anidhauungen von 
der ftaatsrehtlihen Zulunft der neu erworbenen Gebiete deöhalb, weil ihren 
Srundzügen Bißmard bereits im Frühherbſt 1870 im Briefwechfel mit dem ebe- 
maligen preußifhen Minilterpräfidenten Otto von Manteuffel zuftimmte. 


Seit Mitte Auguft Hatte fih der Bundeskanzler offen zur Notwendigkeit 
befannt, Elfaß und Deutich-Lothringen dauernd mit dem werdenden beutjchen 
Bundesſtaat zu vereinigen. Zuerſt in diplomatiihen Noten nad) Peteröburg und 
Zondon, dann der breiten europäiihen HOffentlichfeit gegenüber betonte er jedoch 
damal8 und fpäter, daß die Notwendigkeit, Ssrantreih feine Angriffsbaftionen 
gegen Deutichland zu nehmen und fo den europäifchen Frieden zu fichern, ber 
ausfchlaggebende Grund fei. Nur al8 Unterftiimmung ließ er fih von den natio- 
nalen Forderungen tragen, die die verlorenen Lande am Oberrhein ald dauerndes 
Pfand der Sicherheit von Kaifer und Reich beilhten. Ein Stüd diejer natio- 
nalen Sehnjuht aber jhien Bismard zu verwirklichen, alö er gleichzeitig in den 
Berbandlungen mit den deutichen Bundesitaaten Elfaß und Lothringen ald „Reichs- 
land“ in gemeinjamer Berwaltung der verbündeten Fürften und Städte zum 
Brundftein der Reich&gründung machte. Wie in den publiziitiichen Plänen eines 
Görres und Arndt im Jahre 1815 übermwölbte der neue Begriff des Gefamtbefiges 
alle einfeitigen dynaftifhen und partitulariftiichen Gebdanten. 
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Wundervoll erfüllte ſich, wie ich vor längerer Zeit ſchon ausführlich er- 
örterte,) die Hoffnung, die deutſche Zeitungen bereits am 10. Auguft 1870 ver- 
kündet hatten: 

„Der, welcher dieſen Krieg fiegreich zu Ende führt und Elſaß-Lothringen 
wieder zu Deuſchland bringt, ſoll deutſcher Kaiſer ſein.“ Als Bismarck die Eifer- 
ſucht der Dynaſtien durch dieſe Lockung mit der Inhabergemeinſchaft von den neu⸗ 
erworbenen Ländern bannte, fügte er gleichzeitig all die verſchiedenen Fäden, die 
die Ideengeſchichte der deutſchen Einheitsbewegung von 1815 her durchzogen, zu 
einheitlichem Wirken zuſammen. Wer die Schöpfung des „Reichslandes“ als ein 
Werk der ganzen Nation, der Parteien und Stämme, wertet, wird die üblich 
gewordene Bezeichnung als „Verlegenheitsſchöpfung“ aufs ſchärfſte ablehnen müſſen. 

Nur ungern und zögernd aber, das wird heute zu leicht — zum Zeil wohl 
gar abfihtliy! — vergellen, Haben Bundesrat und NReichdtag im Jahre 1871 der 
neuen ftaat8rechtlichen YZwitterbildung zugeitimmt. Die Erllärung, daß „die Inter- 
eilen des Reiches und Preußen? in Eljaß und Lothringen durhaus identijch“ jeien, 
fand in den Beratungen der Verbündeten Regierungen feinen Widerfprud. „Die 
übrigen Glieder des Reiches“, jo erflärte offen der Bertreter Württembergd, 
würden nicht glauben, beeinträchtigt zu fein und würden den mit Deutichland 
wieder vereinigten Gebieten nicht ferner ftehen, wenn Preußen ftatt al8 Mandatar 
des Reiches, kraft eigenen Recht die Souveränität über Eljaß und Lothringen 
übernähme“. Nur die Seftftellung Bismardd, den „Sebdanfen, aus Eljaß und 
Lothringen ein ftantliched Gebilde zu fchaffen, Habe er nicht, und der Begriff eines 
Neichglandes fei mit dem eineß felbftändigen Staatöwefend nit Ffongruent“, 
beihwichtigte im Ausihuß be8 Neichstaged die Bedenken derer, die in der 
Schöpfung des „Reicdh8landes“ bereit3 damals den „Zriumph des Föderalismus” 
erbliden wollten. 

Auf den endlich errungenen Befig legten die Völker gemeinhin längft nicht 
mehr dasjelbe Gewicht wie auf das, was fie erhoffen und wünſchen. So fintt 
aud das „Reichsland” feit 1870 immer tiefer in der Wertichägung des deutichen 
Volkes herab. AlB Bismard 1873 den großen Umfhwung in der NReichSpolitif 
von der Seite der Nationalliberalen zum Bündnis mit Konjervativen und Zentrum 
vollzog, wurden au die Fäden, die biß dahin Elfaß und Lothringen Dod noch 
in die Obhut Preußens und damit in feltere und ftaatlihe Verbindung mit dem 
Neihe zu führen fchienen, jäh durdhfichnitten. Die Notwendigkeit, dad neue 
Bündnis mit Ofterreid)-Ungarn nicht mit den NRevancheforderungen Frankreichs 
zu belaften, ließ eine Berfößnungspolitif im Weften auffeimen, die, wie nl 
Wiberjpiel, der Nücdverlicherurigövertrag mit Rußland, zu immer neuen Zugeitä 
niffen zwang. Uppig durfte fih unter ihrem Schuge die Notabelnwirtfhaft im 
„Reichsland“ entwideln. Und am übelften war, daß da8 demofratijche Sdeal der - 
„Selbitbeitimmung“ und der „Autonomie“, widerlich verzerrt im elfaß-Tothringiichen 
Nationalismus, nicht nur bei den Doftrinären der Linken, jondern vor allem 
bei ben fürderativen und fonfervpativen Parteien im Neich und in Preußen, auf 
die der Reichdfangler fi) fortan fügte, gehegt und gepflegt wurde. So fam eB. 
daß die fogenannte „Berfaffungsreform“* von 1911 endlich die unitarijchen 
Klamnıern, die in der Ideengefhichte der deutihen Einheit3bewegung Reich und 
Reichsland verbinden, bi3 auf wenige Nefte löfte. Nur drei Hauptpunlte beitehen 
noch: als Organ des Reiches, nicht al8 Landesherr, übt der Stailer die Staat8- 
gewalt aud. Ernennung und Entlafjung des Statthalter müflen vom Reid) 
fanzler gegengezeidhnet werden. Bor allem ift da8 Berfaflungsgejeg für Elfaß- 
Rothringen ein Reihögefeg und kann nicht durch einen Akt der Landezgejek- 
gebung geändert werden. | 

Wie wenig jedocd) diefe Außeren Sicherungen den inneren Zufammenbdang 
ded „ReichSlandes” mit dem Reich gemwährleiiten, haben au die Erfahrungen 


*) „Zur Entftehungsgejchichte des Neichalandes Elfaß-Lothringen” (Süddeutfche Monats 
befte. Mai 1911). 
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der legten Sabre, vor allem au die der Striegäzeit gezeigt. Uber die Notwendig- 
feit einer Anderung im ftaatsrechtlihen Charakter des Landes ift fih daher jeder 
ar, der Einblif in da8 Getriebe der Parteien und in den unfertigen jozialen 
und wirtichaftlichen Zuftand der Bevölkerung erhält. Und wieder wie 1815 und 
wie 1870 ftoßen und drängen fi die Pläne und Entwürfe. Bom Bufferitaat 
geht der Weg über die verjchiedenen Zaflungen der Autonomie und des Neich3- 
landes hinüber zur Forderung der Aufteilung unter angrenzende Bundeßitaaten 
oder der Einverleibung in Preußen. Wer die gefhichtl.cye Entwidelung verfolgt, 
wird faum im Unflaren fein, daß nur der Pfad gangbar ijt, der erjt jeit 1879 
mit Geftrüpp überwuchert wurde. „Mber Preußen“, mahnt der Schwede Rudolf 
Ktjellen, „ift ein neuer ReichSgedanfe emporgewachlen, der jekt vor feiner Reife- 
prüfung fteht“. Wejen und Gedanken de „Reichlandes”, wie ihn Arndt und 
Görred 1815 verfündeten, übernimmt der preußijche Staat, der im Begriffe jteht, 
ein „neues Autoritätband zwiihen Staat. und Mafjen“ zu fchaffen, da8 aufs 
neue Nord- und Südheutichland aufs engfte zufammenführen wird. 





Rückgang des höheren Bildungswefens P 
Don Profeffor Dr. Paul Hildebrandt 


ie der Strieg unfere gejamten Vebensgebiete getroffen hat, jo ift aud) 
A unfer Bildungswefen von ihm nicht unberührt geblieben. Lehrer 
und Schüler folgten dem Auf zu den Fahnen; die oberen Klafien 
leerten ji und der Unterricht zeigte LYüden, die nur behelföweije 
dadurd) ausgefüllt werden konnten, daß Bertreter, die dem Lehramt 
a Zn a 63 dahin fern geftanden Hatten, einiprangen. In einem furzen 
Kriege wäre das unbedenklich gewefen, aber durch jeine Länge wurde die Unter- 
richtöverwaltung mit Rüdfiht auf die im Publitum fich regenden BWünjihe all- 
mählich zu Maßregeln gezwungen, die zweifellos Gefahren für unfer Bildung3- 
wejen in fid) tragen. 

Die Gefichtspunfte, die fie dabei verfolgte, waren an fich rihtig: e8 galt, 
den draußen Weilenden den Danf de Baterlandes abzuftatten, ihnen, die fich in 
den Dienjt der großen Sache geftellt Hatten, nun aud nad Möglichkeit vorwärt$- 
zubelfen oder ihnen wenigftens ihre Laufbahn nicht zu erjchweren. Aber wir 
führen ja nicht nur draußen Krieg, Sondern auch im Inneren, ja Ddiejer zweite 
Kampf geht und Daheimgebliebene faft noch näher an, und da run bier zu dem 
großen Heer unjerer Streiter auch) die Jugend gehörte, die an die Stelle der 
Hinausgezogenen trat, fo wurde aud) fie, die unter normalen Berhälinifien ruhig 
ihrer Ausbildung Hätte leben können, mit hineingerifjen, und auch ihr gegenüber 
hatte der Staat eine Danfesjhuld abzutragen, die fih in Erleichterungen aus- 
drüden mußte. Man ift wohl gar unter dem Drud des Aushungerungsfrieges 
foweit gegangen, die Formel zu prägen: Brot ift wichtiger ald Bildung, ohne zu 
bedenfen, daß diefe Antithefe zu den allerbedentlichiten Folgen führen mußte. 
Wenn wir durch den Krieg dahin fämen, die rein materiellen Bedürfniffe im Ernit 
über die geiftigen zu ftellen, jo wäre da8 der Bankerott deutichen Wejens. Gerade 
darum aber fol man feine Augen nicht vor dem augenblidlihen Zuftand unferes 
Bildungswejens verjchliegen und die nötigen Yolgerungen ziehen. 
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Schon bei Anfang bes Krieges konnten Oberprimaner, die ihrer Klafje drei 
Halbjahre angehörten, ihre Notreifeprüfung ablegen, wie aud) eine ähnliche Ber- 
günftigung den Unterfefundanern in bezug auf die Abichlußprüfung zuteil wurde. 
Die fo erreihten Notabiturientenzeugniffe wurden dann ald ausreichend für die 
Smmatritulation erflärt. Allmählich verfchob fich der Termin für die Erlangung 
- diefer Zeugniffe nach Unterprima, und heut liegt e8 fo, daß Unterprimaner, die 
bis zu den Weihnachtsferien diefer Klaffe angehört haben, dag Abiturientenzeugnis 
erhalten fünnen, wenn fie auf Grund der Einberufung ihrer Sabrestlafle in? Heer 
eingetreten find, daß aber die, die fürzere Zeit in Unterprima gejejlen haben, die 
Berechtigung beligen, fich ohne weiteres bei Urlaub zur Prüfung zu melden, wenn 
fte glaubhaft machen, baß fie fi) „genügend vorbereitet haben“. Nach Einführung 
des Sivildienftes erhielten almählid aud) die Schüler, die zu dieſem einberufen 
wurden, faft die gleichen Vergünftigungen, fo dag man wohl ohne Abertreibung 
fagen fann, daß da8 Ziel der höheren Schulen für die Schüler in der Heimat um 
eineinhalb bi3 zwei Klajfen herabgedrüdt ift. 

Zu alledem fam nun nod) die Tragitomödie der fogenanten Striegdprimaner- 
prüfungen, bie faft die legte Scheu vor der Reifeprüfung befeitigten. Der Dtinifter 
hatte jchon 1915 zugefagt, daß für die jungen Leute, die auß den drei oberften 
Klafien ind SSeld gerüdt waren, Sonderlehrgänge nad) Friedensihluß zufammen- 
geftellt werden follten, in denen fie in freierer Beife und in fchnellerer Zeit auf 
das Abiturienteneramen vorbereitet werden follten, alß da8 bei Aufredterhaltung 
fämtliher lehrplanmäßiger Anforderungen möglih gewejen wäre. Allein bald 
darauf feste eine heftige Agitation dafür ein, daß Preußen nad dem Vorbild der 
füddeutfhen Staaten den jungen Leuten ohne jede Prüfung das Reifezgeugnis 
verleihen follte, fobald der entiprechende Iahrgang in der Heimat dad Eramen 
gemadt Hätte. Schritt vor Schritt wich da8 Minifterium ;zurüd; in der aller- 
legten Zeit find auf Wunfch der oberften HSeeresleitung ftatt der Sonderlehrgänge 
„serieggreifeprüfungen Hinter der yront” eingeführt, für die lediglich da8 Zeugnis 
des Negimentsfommandeurs gefordert wird, daß der Betreffende während feiner 
militärischen Dienftzeit fich miflenfhaftlih weiter gebildet Hat. Die Prüfung felber 
fann man wohl ohne „bertreibung faft al8 %ormalität bezeichnen: e8 ift wirklich 
von den Prüfenden nicht zu verlangen, daß fie die Prüflinge, von denen fie 
wiffen, daß fie am näcdhften Zage in die Front zurüdfehren und bier für da8 
Baterland fallen können, durchfallen laflen. So ift da8 Refultat diefer Entwid- 
lung gewejen, daß die Einrichtung. die den jungen Leuten nad) ihrer Rüdtehr 
aus dem Felde eine neue Eingewöhnung in die Arbeit ermöglichen jollte, unter 
dem Anfturm einer Bewegung, die fie gerade Hierdurch benachteiligt wähnte, fiel, 
und daß fie nın an die Univerfität gelangen, nicht nur ohne die Stenntnifle, die 
dort ein einheitliche® Arbeiten gemwährleiften, fondern — Zur; gejagt — geiltiger 
Arbeit überhaupt entwöhnt. Diefe Lage der Dinge hat aber auch auf die Mel- 
dungen bei Heimaturlaub aurüdgewirft: da in dem Erlaß über die „Striegßreife- 
prüfungen binter der Front“ fich die Beftimmung findet, daß aud) die jungen 
Leute fid) melden können, die auf der Schule die Reife für Unterprima erlangt 
haben — aljo aud) die Notreife, die folchen verliehen wurde, Die, eben in die 
Oberſekunda eingetreten, fich zum Heeresdienft gemeldet hatten — Wollte man 
diejenigen, die mit Urlaub in die Heimat famen, nicht zurüdfegen, und jo ift der 
ou Zultand heut der, daß auch foldhe, Die aus der Oberjetunda abgegangen 
find und fi in der Heimat melden, zur Prüfung zugelaffen werden. Daß aber 
in der Prüfung felber lange, lange nidyt mehr da8 verlangt wird, wa8 früber 
gefordert wurde, liegt in der Natur der Dinge: durdy die Erlaubnis, daß Unter- 
primaner, Oberjefundaner auf Grund einer „Vorbereitung“, die mindefteng bei 
der Meldung nicht nachzuprüfen war, in die Brüfung Hineingehen fonnten, mußte 
fih der Gedante entwideln, dag man mit — böchftend — Unterprimareife da8 
&ramen beftehen fönne; in der Brarid wird wohl auch heute faum mehr ver- 
langt. Und fo erleben wir e8 denn, da die Zeugniffe die Univerfität zur Im- 
matritulation verpflichten, Beute als Regel, daß junge Leute in ein Studium 
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eintreten, das ihnen eigentlich erſt offen ſtehen dürfte, wenn ſie zwei weitere Jahre 
ernſter Schularbeit hinter fich hätten. Es wird der Tag kommen, an dem mancher 
von ihnen trotz emfigſten Bemühens nicht den Anforderungen der Univerſität 
genügen kann. Das aber wird zur Folge haben, daß er die Schuld denen zu—⸗ 
ſchiebt, die ihn in dieſe falſche Stellung hineingebracht haben. 

Dabei muß darauf hingewieſen werden, daß die Univerſität Göttingen ſchon 
vor dem Kriege eine Denkſchrift herausgab, in der fie auf die mangelhafte Vor- 
bereitung der jungen Studenten hinweiſend, Vorbereitungskurſe an der Univerſität 
ſelber forderte. Wenn ſchon damals ein Abiturient nicht mehr imſtande war, in 
den Kollegien zu folgen, ſo kann man daraus einen Rückſchluß auf die augen⸗ 
blickliche Höhe der Kenntniſſe bei erſten Semeſtern machen. Die Schule hat dieſe 
immaturi mit einem „Reifezeugnis“ entlaſſen, ohne irgendeine Verantwortung 
für ihr Fortkommen übernehmen zu können. 

Aber nicht nur das Ziel, auch der Betrieb unſerer höheren Schulen hat 
erheblich gelitten. Zunächſt wurde ſofort bei Kriegsanfang die militäriſche Vor⸗ 
bereitung der Jugend in Angriff genommen. Ein Miniſterialerlaß ſagte billige 
Rückſichtnahme bei der Bemeſſung der häuslichen Arbeiten zu; da8 Provinzial- 
ſchulkollegium der Provinz Brandenburg ging weiter: es machte den Direktoren 
zur Pflicht, dafür zu ſorgen, daß die Nachmittage der Ubungstage frei von Ar- 
beiten blieben. Dadurch wurde natürlich die Einheitlichkeit der betreffenden 
Klaſſen geſprengt, da der eine Teil gearbeitet, der andere an den Uebungen teil- 
genommen hatte. Allmählich mußten ſo die ſchwächeren Schüler unter dieſer 
Teilnahme leiden, und da fie nicht benadjteiligt werden durften, fo litt die ganze 
$tlafje, um jo mehr, als fie nun völlig ungleichartig war. ' 

Die Schwierigkeiten der Ernte veranlaßten neue Erlafje: der Jugend wurde 
es al8 vaterländifche Pflicht vorgeftellt, einzugreifen. Bon Yahr zu Jahr Haben 
fich mehr Schüler dabei betätigt und in den Verfügungen wurde e8 den Schulen 
eingefhärft, daß die freimilligen Helfer feinen Schaden dadurd) leiden follten, je, 
beim Sommenden SDftertermin fol aud bei der Verfegung auf die Lüden 
aus 1917 Rüdjicht genommen werden. Da Nachhilfefurfe, die der Minifter zu- 
gefagt Hatte, dur Erlaß nicht eingeführt find,*) fo werden alfo jegt ein gut Zeil 
Schüler verjegt werden, die ein Viertel ded Sahrespenfums und darüber — um 
foviel Zeit Handelte e8 fih bei den Erntearbeiten — verfäumt und zum größten 
Zeil nit nachgeholt Baben. 

Neben diefen Schwierigkeiten bat endlich) der empfindliche Kohlenmangel 
dahin gewirft, daß in mandhen Provinzen die Ferien erheblich verlängert worden 
find, jo daß bier, wieder Ungleichheiten zwifchen den einzelnen Randesteilen — in 
Berlin befanntlid) aud zwiihen den einzelnen Anstalten — Bla griffen. 

Wir haben ftaunend erlebt, mit welhem Erfolge fih die Mobilmahung 
unferer Jugend zu den einzelnen Sammlungen vollgog: die Gold- und Gold- 
fhmudjammlung, die Metall- und Rolljammlung, die Altmaterial- und Knochen- 
fammlung und nicht zulegt die Sammlung und Werbung für die Strieg3anleihen 
baben ganz erftaunliche Refultate gezeitigt. Mit einem wahren Feuereifer. find 
unfere Yungen daran gegangen, ihre „Sammelmut“ zum Beiten de8 Baterlandes 

betätigen; fie haben fi) Ehrenzeichen und Diplome verdient, und ihre Namen 
Find vor der ganzen Schule bei den ;Jeiern genannt worden. Aber — fie find 
auch) durch diefe Dinge von der Schule felber abgelentt worden und hielten e3 
Ichlieglih für bedeutend wichtiger, fi auf dieje Weile zu betätigen, al3 geiftig 
zu arbeiten. Der feite Zufammenbalt in der Schule wurde auch Durch diefe Dinge 
untergraben, und die Unterftügung der Sammlungen durd) die behördlichen Er- 
laffe wirtte gewiffermaßen auf Schüler und Eltern wie ein reibrief, durdy den 
man fi von den Anforderungen der Schule Iosfaufte. . 

So ift denn da8 Bild, daß unfere Höheren Schulen augenblidlich bieten, 
nicht gerade fehr erfreulih. Gemwiß beruht Bildung nit nur auf Stenntnifien, 


*) Auch der neuefte Erlaß vom 25. Februar d. 3%. redet nur ganz allgemein von 
„beionderen Beranftaltungen”, die ‚aur Ausfüllung der Lüden zu treffen jeien. 
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aber fie fanın auch ohne fie nicht beitehen, ja nicht einmal entfiehen. Wa$ aber 
da8 Schlimmfte ift: gerade in den Oberflaflen entwidelt fich erft die Yäbigfeit zu 
geiftiger Schulung, zu wiffenihaftlichen Denken; erit auf der Oberftufe können 
wirllide Probleme angefaßt, fanı felbfttätige8 Denften angeregt werden. Die 
Sabre, die hier fehlen, find unerfeglih; da3 muß flar erkannt werden. Daß die 
Schule auf die Univerfität wirft, liegt auf der Hand: fchlecht vorbereitete Studenten 
drüden auch dort auf die Anforderungen. Dazu fommen aber jegt nody die jehr 
natürlien Wünfche der Striegsteilnehmer, recht bald ihre StaatSprüfung beitehen 
zu können, die zum Zeil bereitS minifteriele Maßnahmen gegeitigt Haben. 

Nach der vortrefflihen Zufammenftelung der Beitimmungen in den „Ber- 
liner Akademien Nachrichten” fan bei den AJurijten die Borbereitungdzeit um 
höchfteng ein Yahr gekürzt werden, dDod) muß für jedes fehlende Semelter ein 
adhtwöchentlicher Herbftlehrgang durcdygemadjt werden. Den Medizinern fann der 
Kriegädienft biß zu einem Semefter angerechnet werden, die Oberlehrer erhalten 
bei der Ablegung ihrer Prüfung beitimmte Erleihterungen. Immer wieder wird 
allerding® betont, daß die wiflenfchaftlihe Bildung nit in Gefahr geraten darf. 
Der Staat befindet fi) eben in einer Zmangslage, die am beiten dur) die bieg- 
bezüglihe badilhe Verordnung gefennzeichnet wird. Dieje beftimmt, daß bei der 
Prüfung „einerjeit3 den Hinfichtlich der Vorbereitung durch den Krieg geichaffenen 
befonderen Berhältnifjen und Schwierigfeiten ..... Rechnung zu tragen, andererjeit3 
aber auch nicht außer Acht zu lafjen ift, daß eine wejentlihe Herabfegung der 
PBrüfungsanforderungen ebenfofehr den nterefien de Staates an der Erhaltung 
eined tüchtig vorgebildeten Beamtenitande® wie audy den wohlverftandenen In- 
tereffen der Striegsteilnehmer felbit, die einer vollen Grundlage für ihren künftigen 
Zebensberuf bedürfen, zumiderlaufen würde.“ | 

Der Borjchlag einer Trimeftrierung der Univerfitätözeit, bei der dann jedes 
Zrimefter für die Prüfung ald Semefter rechnete, ift nad) der Aufnahme, bie er 
gefunden Hat, wohl erledigt; er ift unbedingt abzulehnen, wenn fid) dahinter der 
Berfuch verbirgt, eine Erleichterung der Prüfung in fJich durchaufegen. Allen 
ſolchen RWünfhen muß die UnterridhtSverwaltung ein entihiedenes „Nein!“ ent- 
gegenfegen: wir haben diefen Strieg gerade durch unjere wifjenfchaftlidhe Bildung 

ewonnen — fie darf nicht ind Wanfen fommen. Gewiß fol hier nit einem 
alihen Sntelleftualismus da8 Wort geredet werden, aber man muß e3 gerade 
jegt, wo in jedem gweiten Buch gegen da8 „öde Ausmwendiglernen” Sturm ge- 
laufen wird, immer wieder außfprechen, daß zur Grundlage der Bildung gründ- 
lihe Kenntniffe mit gehören. Erft recht aber zum wiflenfchaftliden Arbeiten! 

Natürlich beitehen ähnliche oder noch fchlimmere Verhältniſſe wie bei ung 
auch bei unferen Gegnern — bei den Yrangojen ganz fidher viel fchlechtere. 
Nichtsdeftoweniger muß barauf aufmertfam gemacht werden, daß, wern e8 fo 
weiter gebt, ein Zeil, und ein nit unmwichtiger, der Örundlagen unferer Bildung 
ind Wanten gerät: e8 wird da8 einerjeitß davon abhalten, unvernünftige Yorde- 
rungen, Die Bier und da bereit3 bervoriraten, zum Schaden unjerer Jugend zu 
erheben, andererfeit3 auf eine Wiedererhöhung unferer Anforderungen vorbereiten. 
Die erften zehn Yahre nach) dem Kriege werden in diefer Beziehung erft die wahren 
Sieger zeigen. r 
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Randglofien zum Tage 
An den Herausgeber | 


ir wollen, werter Herr, daS Geipräch briefli da aufnehmen, mo 
4 wir gejtern abend die mündliche Unterhaltung abgebrochen haben, 
28 am Eingang zur deutihen Gejellihaft und bei dem Thema: gefeß- 
RN % 0 geberiihe, organijatorijche, journalittiiche und andere Kriegsichred- 

IA nilte. In der Deutihen Gejellichaft fieht man noch immer außer- 
En a ordentlich viel mehr Zeute effen al3 Iefen! Dabei ijt die Bücherei 
heute beträchtlich befier, muß befier jein, al8 das Efjen, ohne daß der Wirt, 
der fih alle Mühe gibt, etwa dafür fann. Sedenfall3 Hält da Menü 
und — und! — bie Luft der Toleranz, die dad Haus durchweht, die ver- 
Ihiedenjten Parteien, Weltanihauungen, Sriegdziele, Wahlrehtätgeorien, Klaffen 
und Aimter hübjch beilammen und macht das anderswo Unmögliche zur Schönen 
Wirklichkeit, daß feiner den unbefannten andern, Haden zufammenfchlagend, bittet, 
zu geitatten, daß er der Regierungsrat X oder der Direktor Y) fei und daß feiner 
die Kräfte, die die Kriegsernährfing und Paragraphen - Übertretung übrig läßt, 
daran jegt, den andern von Anfichten zu befehren, die fallih, rudhlos und ftaati2- 
gefährlih find. Diejer Klub der übereinfunftSgemäß refpektierten Anjchauungs- 
gegenjäge fonnte nur in einer Zeit entitehen und gedeihen, in der jeder genug 
andere Sorgen Hat und jeder neue Tag den Zwang bringt, jfoviel Zeitungen und 
joviel in der Zeitung zu lejen, daß feine Zeit und feine Beredjamfeit augreidt, 
die ragen in früher gewohnten Befehrungsdebatten außzutragen. Zumal da® Bier 
zu einer geringwertigen Abart de3 Wafferd geworden ift und die Zigarre von heute 
einen menjchenleeren Raum um fich ber erzeugt. Für ernite® Männergeipräch alfo 
zwei wichtige Borausfegungen fajt vernichtet find. Längjt jind ung und allen anderen 
Bölkern die Wellen der gejeßgeberijchen, finanziellen, wirtshaftlihen und gaftronomi- 
ihen ragen über die Köpfe gejchlagen, längft fnüpft fein Denker, fein Schreiber, fein 
Redner, fein Gefeggeber mehr Kette und Einichlag zu einem wohlüberjichtlichen 
Gewebsmujter. Das Gefeg der großen Zahl regiert und da8 Gehirn fann nicht 
mehr fafjen al8 Hineingeht. So gejellt jih Berordnung zu Verordnung und wo 
die Verordnung den Mikitand gebiert, bringt der Mikitand eine neue Verordnung. 
Das Mittel furiert nit einmal das Symptom und jedes neue Taufend Ber- 
ordnnungen häuft nur die Zahl der Rechtöverlegungen im Sleinleben ded Tages. 
Knecht und Magd, Bürger und Bauer, Geheimrat und Staatsminijter jind an ihrer 
Mehrung mit gleiher Hingebung tätig. Ein nervenfranfter Rechtsfandidat, 
der fi am Abend vor dem Staaideramen an dem beraujcht hat, wa3 man Heute 
noch Bordeaur nennt, föünnte, auch wenn er dabei Influenza hätte, nicht träumen, 
wa3 der Gejetgeber im heutigen Deutjichland fertig gebradt Hat und täglid 
fertig bringt. Der Unterjchied zwilchen der Intenfität der Geieggebung und der 
Ertenfität der Mbertretungen ift heute bereit jo groß, wie der zwijchen verdienen 
und „Berdienen“ bei den Striegsgewinnlern. Erreicht wird dieje gejeggeberiiche 
Maflenprodultion nur no von der Mafjenorganifation, die Rieger im Reichstag 
jo Hübih an einem charafteriftiichen Teile geichildert hat. Bisher war ein Mann, 
dem Gott ein Amt gab, froh, wenn er den Berftand nachgeliefert erhielt. Heute 
erhält ein einigermaßen maßgebender Mann zu einem Amt zwar ebenfowenig 
fiher wie früher den Berjtand, gewiß aber ein Hotel und 500 Herren und 
Damen an 500 Screibtiihen, vor 500 Schreibmaichinen und die freie Verfügung 
über eine Bapiermenge, in die man die Erdfugel einwideln fünnte. Bon den 
Fonds nicht zu reden. Junge Herren, die noch vor drei Jahren in ihrem amt- 
lien ZTätigfeit3bereic) nicht jelbitändig über die Briefmarken verfügen durften, 
legen mit Siegerlächeln täglid dem Steuerzahler eine neue Bürde auf. Die 
Leidenschaft der Amter, die Luft an organijatoriisher Anhäufung von Einzelfräften 
rein um der Organijation willen, um de3 bezaubernden Spiele3 mit einer riejigen 
Majchine willen, tobt fi) auß in ungemefjenen Orgien. Dan zeige unferen Organija- 
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toren einen Zwed, eine Aufgabe, die fie nicht fpielend fo aufblafen önnten, daß fein 
Srandbotel groß genug ift, um bie Kräfte aufzunehmen, die ihre Erfüllung un- 
bedingt — unbedingt! — nötig madt. Gei e8 die Aufgabe, die deutihen zer 
tungen mit Artifeln zu verfehen, die fie infolge der durch die Amter und ihr Zun 
und Schreiben vergrößerten Bapiernot nicht abdruden können, fei e8 die Aufgabe, 
organijatoriih dafür zu forgen, daß die Zifche, die nicht da find, aud) wirklich 
nit in den Kochtopf der Hausfrau gelangen, oder daß die zu liefernden Sar- 
toffeln, wenn fie jchon die Küche erreichen, wenigftend ungenießbar eintreffen. 
Das phyfiologiihe Gejek, daB auf einen ftet3 wiederholten Reiz immer \chwäder 
reagiert wird, bat wohltätig gewirlt. Wir reagieren auf die Reize, die gejeg- 
geberifch oder bureaufratiih-organifatoriihh auf und ausgeübt werden, fo gut wie 
nit mehr, wir helfen uns durch die Schwierigkeiten, die Gefeßgeber und Or- 
ganifator nit löfen, und die fie jchaffen, jo gut Hindurdh, mie e8 gebt, und 
freuen uns, daß wir nit umgubringen find. 

Kein, wir find nit umzubringen, wir überftehen das Mafhinengemwehrfeuer 
der Berordnungen, wir weidhen den Tanf8 der Organifationen unzerqueticht aus, 
wir marjdieren, ohne den Atem zu verlieren, durd) die Gasnebel der Kriegß- 
publiziſtik. Maximilian Harden wird feine SriegSleitartifel in Buchform berauß- 
geben, und wenn die „Wahrheit“ die Wahrheit fagt, hat er dafür weit über Hundert- 
taufend Mark Honorar erhalteı. Stimmt das, fo muß e8 jeden freuen, der der 
Meinung ift, daß der Mann, der da fchreiät, feined Lohnes wert fei, au wenn 
man ihn nicht ganz verfteht. Herr Harden fanrı, wie hoch fein fagenhaftes Buch⸗ 
bonorar auch) fei, fiher noch mehr verdienen, wenn er die Arbeiten erft ins 
Deutiche überjegen läßt. Sebenfall8 find diejenigen Schreiber über auswärtige 
Bolitit bei ung vorläufig am berühmteften, die die deutiche Sprade behandeln, 
wie die Bolfhewili die Nichtbolichewiti: mit einer leidenfhaftlihen Zmanglofigfeit. 
Wir find noch nicht daran gewöhnt, daß man fo viel über auswärtige ragen 
[hreibt. In der Ara Bidmard hätte fich die fehreibende Beflermwiflerei an das 
Zhema der auswärtigen Politit nicht gewagt. Al wir unter Bülom bei den 
Ohren in die Weltpolitif gezogen wurden, war e8 daß erfte und einzige Mal in 
Deutihland, daß Probleme auftaudhten, zu denen die gewohnte Bibliotbefen und 
Beitungsbände füllende Literatur fehlte. Segt, nach drei prüfunggreihen Schul- 
jabren, ift dem Bedürfnis abgebolfen. Jeder beflergekleidete Herr fchreibt über 
die meltpolitiichen Aufgaben Deutichlands und die Zahl der Handbüder „Wie 
treibe ic) Weltpolitit”, die aber nicht immer Kopfbücher find, mwädlt wie bie Zahl 
der Einbrüde in dunklen Nächten. Wir alle, bi8 zum Amtsrichter im Bayeriichen 
Bald und zum Apotheler an der Mofel Baben davon profitiert und halten den 
Staatdmann, der von den Handbüchern und den Xeitartifeln abweirht, für einen 
Schädling. Die Sade ift ung noch neu und wir haben noch die ftaunende Ber- 
ehrung für jeden, der mit fchöner Sicherheit über diefen Gegenftand fchreibt. 
Ausiprühe Baben für und nod) den Wert von Ereignifen. &8 ift die Blütezeit 
der großen und Lleinen Phropbeten, der pathetiihen, wie der mweltmännilch geift- 
reihen und vor allem der immer grenzenlo8 empörten. Diefe haben nocd) immer 
den größten Erfolg. Aber wir werden täglich einen Zag älter, wir haben nun 
Ihon öfter bemerkt, daß die publigiftifhe Zat von gejtern zum Einwidelpapier 
von heute wird, tvir kommen allmählich dahinter, dag in diefer Literatur Die 
Sererei nicht größer ift, alß in der jchönen, wir fehen, daß die Wahrfagungen der 
weltpolitiihden Propheten fo wenig eintreffen, wie diejenigen jener Damen, die in 
den beiten Vierteln Berlind einer ungeahnt großen und ungeabnt eleganten Fund- 
Ihaft die Zukunft zu entichleiern pflegen, auch 'gegen Honorar, und ebenfalld nicht 
anonym. Dad Ende bed Refpeit3 vor dem Xeitartifel wird der Anfang ber 
politischen Weisheit fein. Ihre zweite Stufe die Einfiht, daß in der auswärtigen 
Politit die Dinge nie fo einfad find, als fi darüber fchreiben läßt. Erft auf 
diefer Stufe gewährt die fleigige SZeitungsleltüre den rechten Nuten. Die 
Wellen der reigniffe fpülen auflöfend in das Gefüge der richtigften 
zbeorien über die Yulunft Europaß, geradefo, wie die nur zu ertragenden, 
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nicht zu bebebenden fleinen Schwierigfeiten de8 Magend und be8 gegen Näfle und 

Ktälte zu Ihügenden Sörper8 in da8 Gefüge der ftaatlihen Organifationen Hin- 

einfriehen und felbfl vor den ehrwürdigen Geftalten der organifierenden Sena- 

toren nicht Halt maden. Dabei lernt Beamter und Laie die wichtigften Wahr- 

— Hal Zeit, die feine Prägebenzfälle Tennt und über die nidts bei ben 
kten liegt: 

Der eingefeifte Ringelfhwanz einer fliehenden Sau tft Teidhter zu faflen, 
als die Probleme, die diefe Zeit täglich unerwartet ftellt. Die vorhandenen und 
no au fchaffenden bureaufratiihen Organijationen werden zwar biefer Probleme 
nicht Herr werden, fie werden aber aud) den guten Ausgang de8 Krieges nicht 
zu Bindern vermögen, jo wenig wie die Gejeßgebung die zur täglihen Gewohn- 
beit gewordenen fleineren oder größeren Recdhtsverlegungen nod) beträchtlich zu 
fteigern vermag. Wenn e8 auch gelingen mag, durch Bermebrung der PBapier- 
erzeugung bie Kahl der Daritellungen der allein und unfehlber zum fchnellen und 
guten Frieden führenden Wege zu erhöhen, fo wirb Die8 den Strieg boch nur 
unmefertlich verlängern fünnen. 36 
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niere Sprade ift ftet8 nur ein unvolllommenes Hilfsmittel gewefen, 
die ewig veränderlichen und vielfeitigen Formen der Erjcheinungsmwelt 
verständlich zu machen. Die Begriffe und Worte, mit denen fie arbeitet, 
| : gleihen Lampen, die eine geiftige Wegftrede erbellen follen, oft aber 
A St nur trüben Schein verbreiten oder geradezu wie Irrlichter wirken. 
REIN LE Dit diejer germifiermaßen „gegenftändlichen“ tehlerquelle ver- 
einigt fich die Borliebe de8 Spredjenden für da8 bequeme, Zeit und Über- 
legung jparende Schlagwort, um die Differenz zwifden Abbild und Urbild zu 
verftärfen. Das „ftenographifche” Denken ift aud) auf politiihem @ebiete beliebt, 
wo die Kürzung der Sormel am allerwenigften paßt; wir erleben e8 tagtäglich 
an den in ihrer Monotonie ermüdenden inneren Yehden; mit Bezeihnungen wie 
„Baterland3partei” oder „Neuorientierung“ 3. 3. läßt fih in der Zat „trefflih 
ftreiten“ und mand) „Syitem bereiten“. 

Im Schaitenreihe der politiihden „Ismen“ fteht gegenwärtig der „Par- 
lamentarigmu8“ an erfter Stelle. Seit da8 Zeitalter der abjolutiftiichen Kronen 
vor dem auffteigenden Geftirn von 1789 verfant, Hat die Tatjache der genofjen- 
Ihaftlihen Straftentfaltung im ftaatlihen Leben verjchiedene Parolen gehabt. 
Bon ben amerifanifchen „declarations of rights“, den franzöfiichen „declarations 
des droits de l’homme et du citoyen“ führt eine in ihrer begrifflihen Ber- 
engerung und Berfeinerung deutlih erfennbare Rinie über die „Konftitutionen“ 
n neunzehnten Jahrhundert? zu jenem Modeworte ingbejondere der deutichen 

egenmart. 

„Barlamentarismuß“, fo beißt die Iette, die enticheidende Wegmarle der 
„Neuorientierung“, und folgerichtig läßt man die ſogenannte Reichſstagsmehrheit, als 
deren Anhänger gemeinfam die gewiefene Straße ziehen. Denn man täufdht fi 
über die Harmonie. Wie nad) außen, in der rage der Sriegßgiele, Der 
Friedensmehrheitsblock deutliche Riffe zeigt (Außerungen der „Sermania“ und 
eine fcharfe Abiage bed jüngeren Spahn an bie traditionelle Bethmann-Politit 
im „Zag“ beweifen daß), fo ftrebt auch im Inneren daß parlamentarijche Bier- 
geipann auseinander. 

Schon hierbei macht da vereinfachende Verfahren des yormeldenteng Bantrott. 
Einer geihichtlihen Betradhtung allerdings feine Überrafyung. 
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Ein Blid in die Barteiprogramme und Wahlaufrufe der Periode von 1871 
bi8 1914 zeigt al unentwegten Berfechter parlamentarifher Regierungsweiſe 
eigentlih nur die in der heutigen FortfchrittSpartei aufammengefcdloffenen Frak⸗ 
tionen. Die beutfhe VBolfspartei verlangte 1895 „Beftimmung der ftaatlichen 
Bolitif dur den Mehrbeitswillen der parlamentarifch vertretenen Nation“ und 
fprad) damit nur unverblümt aus, ma3 verwandte Richtungen etwa mit „Ent- 
widlung eines wahrhaft Efonftitutionellen Berfafjungslebens*) oder der „parlas 
mentarifhen Verfafjung durch Kräftigung der Rechte deß Reichdtages“ vorfichtiger 
"umfchrieben**). 

Bergebeng fudht man bei den übrigen Parteien ähnliche Außerungen, weder 
wie jelbitverjtändlih auf der Nedhten, noch bei Nationalliberalen, Zentrum und 
Sozialdemofratie. Und Beute? 

Graf Hertling berief fich im Herbit, al8 er im bayerifden Landtage die Auf- 
bebung des Artifel8 9 der R.B. ablehnte***), auf die Haltung Windthorft$ zu der 
stage verantwortlicher Reichdminifterien. Die „Germania“ empfahl vor kurzem 
eine „gejunde Milhung” amwilchen bureaufratifchen und parlamentariihen Miniftern. 

Sm nationalliberalen LZager berricht jtarfe Verſchiedenheit der Anfichten. 
Der Minijterabgeordnnete Dr. Friedberg glaubte jüngft in einer Rede vor feinen 
Solinger Wählern in Übereinftimmung mit dem Zentrumsorgan da8 „gemilchte“ 
Syſtem („Fachminiſter durchſetzt mit parlamentariſch geſchulten Politikern“) als 
„deutſchen Parlamentarismus“ der Zukunft ankündigen zu können, was vielleicht 
noch auf der Linie einer parteioffiziöſen Kundgebung aus dem Herbſte vorigen 
Jahres liegt, wo die „Ubertragurg des parlamentariſchen Syſtems“ abgelehnt und 
nur „ein enges und vertrauensvolles Zuſammenarbeiten von Volkdvertretung und 
Regierung verlangt“ wird, Völlig von dieſem Programm entfernt ſich jedenfalls 
die „Berliner Börſenzeitung“, deren politiſcher Redakteur ſoeben den entſchloſſenen 
Abmarſch nach links befürwortet. Die Bedeutung einer Mittelpartei, ſo lautet 
die Begründung, ſei in einem parlamentariſch regierten Lande gering. Die Natio⸗ 
nalliberalen würden hoffentlich die Einſicht und das Verſtändnis für die ver— 
änderten Zeiten haben, daß ſie als „unabhängige“ Partei nur im Obrigkeitsſtaate 
zu Anſehen gelangen könnten. Die nun einmal den Parlamentarismus vorbe— 
reitende Gegenwart fordere eine klare Stellung, und die Zukunft der national⸗ 
liberalen Partei ſei nur dann geſichert, wenn ſie ſich bei der Neuformung unſeres 
politiſchen Lebens auf die liberale Seite ſchlage. 

Die Sozialdemokratie endlich hat im allgemeinen andere Sorgen, als ſich 
über die Zuſammenſetzung des Kabinetts den Kopf zu zerbrechen. Sie verharrt 
lieber in der Oppoſition als Kontrollorgan und Kritiker der Regierung, mit der 
ſich zu berühren oder gar organiſch zu verbinden, peinlich vermieden wird. Ge— 
ſchehniſſe des vergangenen Sommers ließen dieſe Grundeinſtellung der Partei — 
übrigens eine Erbſchaft aus den Werdejahren des deutſchen Konſtitutionalismus — 
wieder einmal recht deutlich werden. Der Nachdruck liegt bei den ſozialdemo— 
kratiſchen Forderungen auf der Reform von Geſetzgebung und Verwaltung im 
Sinne der Arbeiterintereſſen; etwaigen Experimenten in der Zuſammenſetzung der 
Regierung ſteht man hier ſehr gleichgültig gegenüber. E83 ift nicht überflüffig, 
dieſe Tatſache zu betonen, da die öffentliche Meinung dazu neigt, über dem dicken 
Trennungsſtrich von „Rechter“ und „Linker“ die nern, aber jehr mwidtigen 
Unterfdiede innerhalb der fo getrennten Hauptgruppen zu überfehen. . 

Um ein paar Beilpiele zu geben: Sm „Berliner Tageblatt“ erfchienen 
Herbit 1916 zwei Artifel Wolfgang Heined, „Deutfhe Zukunft“ überfchrieben, die 
da8 „Programm der Grundlinien einer neuen inneren Bolitif" entiwidelten; 
bom Barlamentarismug war nicht die Rede.t) Was fih bier mittel8 Schluffes 


*) „reilinnige Bolfapartei”, Programm vom 24. Sept. 1894. **°) „Deutliche Fort. 
Ihrittepartei”, Programm vom 24. bis 26. Nov. 1878. ***) Andere Außerungen bon Ddiefer 
Seite |. „Srengbaten“ Nr. 9 „Parlamentarismus und gleihe® Wahlredt“. 7) Ebenjowenig 
in feinem bei Diederih& erfhienenen Bude: „Zu Deutihlands Erneuerung“, einer Samm- 
lung von Kriegsauffägen. 
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ex silentio folgern läßt, wird bei anderen ſozialiſtiſchen Schriftſtellern unverhüllt 
ausgeſprochen. „Hätte das deuiſche Vürgertum im Jahre 1848 das parlamen—⸗ 
tariſche Syſtem durchgeſetzt“, — ſagt Paul Lenſch, „Drei Jahre Weltrevolution“ — 
„dem Aufſteigen der deutſchen Arbeiterklaſſe wären noch ganz andere Hinderniſſe 
im den Weg geſchleudert worden, wie es Bismarck und die Bureaukratie nur je 
vermocht haben.“ Dem entſſpricht die charakteriſtiſche Forderung „dem Reichs⸗- 
tage die eniicheidende Kontrolle der Beamtenregierung zu fichern.“ 

An Deutlichkeit der Meinung nicht mehr zu überbieten ift ein allerding8 
nit ohne Widerfprud) gebliebener Auffag Heilmanns in der „&lode”, wo e3 
heißt: „Unjer zeind ift das Kapital, und feine Vertörperung tft viel eher da8 
„Berliner Tageblatt” al® der König von Preußen, viel eher die parlamentarifche 
Bourgeoisrepublit als die preußifhe Beamtenverwaltung, die Überwiegend geführt 
wird von ftudierten Proletariern an Vermögen und Nittern nur in der Pflicht, 
Bir müflen fozialiftiih und vom Standpunft der Arbeiterflaffe au3 denfen und 
die Lofungen der Liberalen endlid dem „Berliner Tageblatt“ und der „Boffiichen 
Zeitung“ überlaffen, jtatt unfere Parteiblätter und unfere Barteitattit zu einem 
faden Aufguß oder Mmotigen Gebrüll ihrer Schlagworte zu mahen. Waß die 
bureaufratifche Obrigfeitäregierung für die deurfche Sozialreform geleiftet bat, ift 
zehnmal fo viel wert wie das ganze Brimborium de parlamentariihen Regimes, 
natürlid nicht für das „Berliner Tageblatt“, wohl aber vom Standpunft prole- 
tariſcher Klafienpolitit aus. Die Negierungsform bat für da8 Proletariat nur 
gerade jo viel Snterefie, al8 e8 unterfuchen will, welde VBerfahrenweije mit dem 
böditen Nugeffett für die breite Maffe wirtfchafte. Das parlamentariihe Syitem 
tut da8 fidherlich nit. Darüber täuicht uns fein mwefteuropäifche® Schlagwort 
Binweg. Die Regierungsmeife ift überhaupt nur da8 Gefäß, der Becher; wa$ darin 
zum Zrinten geboten wird, darauf fommt e3 ben Arbeitern in erjter Linie an.‘ 

Und damit ein Zeugnig vom äußersten Flügel nicht fehle: foeben beginnt 
Julian Borhardt unter dem Titel „Demofratie und Sreiheit” eine „Unterfudhung 
über da parlamentarische Syiten und feine Wirfungen in den weftlichen Kultur- 
Staaten‘ mit einem Amerifa gewidineten Hefte, wo der zwar formell nicht par- 
lamentarifch regierte, fih aber doch mit bejonderem Batho8 zu den „freien“ 
Völkern rechnende Uncle Sam die trügerifche Maske fallen laflen muß. 

Alles in allem ergeben fich bemerfensmwerte Gruppierungen. Die beiden 
Sozialdemokraten Leni) und Heilmann fuchen die Freiheit mehr in der Ber- 
taflung als in der Verwaltung und berühren fich darin mit einem fo fonfervativen 
Staatsmann wie Berihold Niebuhr in fhärfitem Gegenfage zu der Borftellungs- 
welt des weftlich orientierten Xiberaliamus, für den ftet3 die Theorie der Regie- 
rungöweije wichtiger war ald die Braris der „administration“ (j. England!) Und 
wenn Leni vom fozialiftiihen Standpunfte für eine in jeder Beziehung Itarfe 
Stantsgewalt eintritt, fo fümpft er Seite an Seite mit den Pertretern bed im 
Kriege zu neuem Gelbitbemußijein ermachten deutichen Staatögedanfens, und der 
——— Feind iſt der Individualismus des Mancheſtertums in ſeiner wirt—⸗ 
haftlihen und politiihen Erfheinungsform. Der fozialiftiihe Freiheitsbegriff 
bei Leni ift ein völlig anderer al3 der individualiftiihe des Liberalen Typus, 
(3.8. Hugo Preuß), wenn auch beibe den Obrigfeitsitaat überwinden wollen! 
Sehr Karakteriltiich für diefe innere Sremdheit ift e3, daß Preuß jüngft den eng- 
lichen Soziologen Dawfon auf die „Schwierigfeit de8 Problems” Hinweift, „das 
parlamentarische Regierungsfyftem mit einem bochentwidelten Sozialismus zu 
vereinen.‘ * 

Sedenfalls läßt fih von einer Einheitfront in Sachen de8 Barlanıentaris- 
mus angefiht3 Dieje8 bunten Stimmendhord bei den jogenannten Mebrheits- 
parteien nicht reden, wenn auch zugegeben werden fol, daß die Yortichrittler fi 
nit mehr fo in der Sfolierung befinden wie ehedem, wa8 aus der oben berührten 
Haltung des Zentrums und eined Zlügel3 der Nationalliberalen hervorgeht. 


*) Im Mörgheft der „Reuen Rundihau" (S. Zifcder). 
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Zugleich ift aber auch ein weiterer Irrtum des Formeldentens deutlich ge- 
worden. Nicht nur fteht man innerhalb der Parteien in recht verfchiedenen Ab- 
Händen vom Ziel — biefes ift auch überhaupt nit in allen ällen Dda8 gleiche! 
M. a. W.: wa8 man fih unter Parlamentarismus dentt, nimmt fi} bier und 
dort und wieder an einer anderen Stelle recht verfchieden auß. 

Auch diefed Problem Hat bei und im Laufe der Sabre Hinfichtlih feiner 
begrifflihen Löfung Fortfchritte gemadt, obwohl beutiche Gedantenarbeit fih in 
der Regel andere Betätigungsgebiete fuchhte. Wir wollen im allgemeinen — 
mit den üblihen naiven oder bösmwilligen Ausnahmen — nidht8 mehr wilfen von 
dem alleinfeligmadjenden Univerfalihema der „guten“ Berfaffung (Dablmann), 
wie e8 der ältere Liberalismus in doftrinärem Glauben an Englands Erbwei- 
beit und ihre Propheten (von Montesquieu angefangen) aufridtete.e Man ift 
über die Zeiten Binweg, wo Parlamentarismus und SKonftitutionalidmus als 
gleihe Größen behandelt wurden, wie daß beifpielgweife im Deutfchen ReichStage 
nod während der achtziger Yahre bed vergangenen Jahrhunderts geichah.*) 

Kamentlih) der Krieg bat Bier wefentlihen Einfluß geübt, indem er weiten 
Kreifen die Shufion der meftlihen „Demofratien“ zeritörte. „Da8 Schlagwort 
Demofratie, mit dem England und feine Gefolgfchaft haufieren gehen, darf ung 
nicht blenden, damit wir nicht wie Infelten in ein verfengendes Licht Hinein- 
flattern.” Sn biefen Worten eine8g — Gewerkichaftsvorfigenden lebt die Erfennt- 
nis, daß wir un8 vor einer blinden Nahahmung fremder Berfaffungßeinridgtungen 
hüten müflen. Das fchließt natürlich) nicht auß, wirflid Gutes und Bemwährtes 
zu nehmen, wo man c3 findet, und die heimifhen Zultände in einer Richtung 
fortzubilden, die fih nad) dem wenigſtens theoretiſch im Weſten vertretetenen ®runb- 
fage gefteigerten Bolf8einfluffeß orientiert. 

E3 it no nicht lange ber, da glaubte unjere StaatSlehre und Ber- 
falungsgefihichte den preußifh-deutfhen Typus eines monarchiſch-⸗konſtitutionellen 
StaatSwejfend ald die eigentümliche beimifche Abart dem engliihen Barla- 
mentari3mu3 famt feinen planetarischen Nahbildungen gegenüberftellen zu fönnen. 
Ahnnlid Scheint ja Minifter Dr. Sriedberg in feiner oben erwähnten Rede trennen 
zu wollen, nur daß bei feinem Borjhlage auf dem Worte Parlamentarismug, 
nit mehr auf „monardifch-tonftitutionell” der Nahdrud liegt. Wie weit dem 
eine ſachliche Verſchiedenheit entipricht, läßt fi) aus dem Zeitungdabdrude der 
Rede nicht entnehmen. Denn e8 fonımt, wie gejagt, alled darauf an, mas man 
‚unter Barlamentari8mu8 verfteht. Der Minifter erläuterte den „beutichen”“ Barla- 
mentarimu3 al8 „engere Fühlung zwifhen der Volfsvertretung und dem Barla- 
ment“, darin alfo mit dem Zentralvorftand feiner Partei (vgl. oben) völlig über- 
einftimmend, und er will bieje engere Zühlung durch eine befchränfte Berfonal- 
union zwiidhen Abgeordnieten- und Kegierungsitellen gleichſam garantieren. 

, Die einentlihe NKardinalfrage, von welhem ftaatliden Willenszentrum 
Yıldung und Beltand des fo zufammengefegten Rabinett8 abhängen, ift bier alfo 
umgangen! 

Das „Berliner Tageblatt” — in feinem Kommentar zur Solinger Rede — 
—— an den Nerv der Dinge heran. Vom „deutſchen“ Parlamentarismus 
chreibt das Blatt: „Auch wir haben nichts dagegen“, um ſogleich fortzufahren: 
„Der Kernpunkt des parlamentariſchen Syſtems liegt eben ganz wo anders. Die 
Haupiſache iſt nämlich, daß das Kabinett zurücktreten muß, wenn ihm die Mebr- 
heit des Parlaments ihr Vertrauen entzieht. Alles andere ſind Nebenſächlich- 
keiten“ In der Tat! Die Hauptiſache aber bedeutet, der Leſer wolle ſich ber 
Bemerkungen in Heft 9 erinnern, de facto die Republik als Staatsform. Denn 
— en „muß“ ift der Einfluß der Strone auf die Minifterernennung aus- 
geichaltet. 

Zweifellos zielen die Beftrebungen der „orthodoren“ Neuorientierung in 
diefe Rihtung; vorderhand wird allerdingd meift verfidhert, die Dinge wären 








*) ©. „Politiihe Wochenſchrift“ Jahrg. II, ©. 154. 
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nod nit fo weit, daß man an eine Berwirkllihung der Forderung denken könne. 
Die Dinge find in der Zat noch nicht fo Weit. Borläufig verbaut fi) das 
„Berliner Zageblatt“ die eigene Straße, indem e3 den Bogen in anderer Weife 
überfpannt. Dr. SSriedberg hielt e83 nicht für bedauerlich, wenn „die fonfervative 
Einfeitigkeit in der Verwaltung verfchwinden“ würde. Daß „Berliner Tageblatt“ 
fommentiert: Der Diinifter habe damit ebenjo wie der Bizefanzler im Reich alle 
Brücken zu den SKonjervativen abgebrodhen und auf ihre „pofitive” Mitarbeit 
verzichtet. Daß Hat der Stellvertreter de3 Grafen Hertling in Preußen ebenfo- 
wenig getan, wie diefer fjelbjt*) in feinem berichtigenden und beichmichtigenden 
Nachtrag zur Polemik des Herrn von Bayer. Wohl aber ift e8 der Wunjch des 
Berliner Blatted (anjcheinend ebenjo de& Vizelanzlers), und eben bier legt man 
fi felber Yallftride. Denn gerade den bintenden Barlamentarißmus einer all- 
mächtigen Partei ohne die Möglichkeit des Wechſels, wie ihn die Liberalen in 
Preußen und Bayern gegenüber Stonfervativen und Zentrum betämpft Hatten, 
judt man jegt mit verteilten Rollen fortzufegen. Durd; diefe Berfteifung des 
parlamentarifhen Syitem3 bemirkt man aber nur, daß e8 bei uns in abjehbarer 
Zeit nie auf die Beine fommt! Ä | 

- Das Verhalten des Vizekanzler in feiner großen Antritisrede wirkt in der- 
jelben Richtung. Er muß fid) vom „Baperifchen Courier“, dem führenden Zentrums- 
blatte des Stönigreiches, vormwerfen lafjen, Die Bedeutung des Reichdtageß im ent- 
Icheidenden Augenblid auf den Wert einer politifchen Fechterfhule berabgedrüdt 
gu Haben! Und zwar nicht ohne Grund, denn die Stonjervativen haben dem 
Minifter keineswegs. „den Fehdehandſchuh hingeworfen“ oder fogar „ins Geficht 
geworfen“, wie ein Xeitartitel der „Berliner Börfen- Zeitung“ behauptet, fondern 
fie haben nur den: ihnen felbft wirklich geradezu ins Geficht gefchleuderten auf- 
genommen. Eine Partei von foldhen Überlieferungen und Berbdienften wie die 
ihrige mußte e8 in der Zat ald Schimpf anfehen, mit den Ultra8 bolfchewiftifcher 
Färbung über einen Kamm geihoren gu werden”*). 

erın von Payer may da8 parlamentarifche Ideal, einen möglichft Zaren, 

einheitlihen Mebrheitöwillen unter Ausihluß aller ftörenden Elemente herauftellen, 
zu feinem Borgehen bemogen haben (da8 glaubt die „Voffifhe Zeitung”), weit- 
blidenb war e8, wie gejagt, nit; denn wenn jegt die Konfervativen gleidhjam 
aus dem Staat8leben außgejchaltet werden follen, wie ehedem bie Sozialdemotratie, 
jo kehrt die alte Schtwierigfeit wieder, daß nämlidy die auf diefe Weife guredht- 
gemachte Mafhine deß deutihen Parlamentarigmus nicht zu arbeiten vermag. 
Dad „Zweiparteieniyitem“, von dem Friedrih Naumann feit Betimanns GSturze 
audy bei und reden möchte, ift nicht8 weiter al8 eine Fiktion. Wir baben eine 
„Oppolition“, die von ber Mehrheit verfemt wird, ingbejondere durch Aberlfennung 
ihrer Regierungsfähigfeit. Und wir haben eine „Regierungspartei”, in deren 
Reihen die Oppofition gegen Die eigenen Yührer (vgl. oben die Außerung bes 
„Bapyerifchen Gourier3“) nicht unterdrüdt werden kann, bie überhaupt an allen 
Shwäden einer Roalition franti. _ 

. Rad) dem weiter oben Außgeführten lafien ſich die deutſchen Anſchauungen 
über „Barlamentarigmus” (wenn von der völlig ablehnenden Haltung der Kon- 
jervativen abgejehen wird) in eine ertreme und eine gemäßigte Gruppe fondern. 
Sm Geficht3feld der „exaltados“ liegt nicht weniger alß eine radikale Ummwand- 
lung unferer Regierung und zugleich au unferer Staatsform. Hier erheben fich 
die don den Befürwortern ded Wechjel3 begreifliherweile allgu leicht genommenen 
Probleme eine® neuen Reihd- und „zürftenrechtes. Kinige8 davon wurde vor 
vierzehn Zagen an bdiejer Stelle angedeutet. Die „Moderados“ (vgl. die er- 
wähnten Boriläge der „Sermania”, deö nationalliberalen Zentralvorftandes, des . 
Minifterd Kgriedberg) wollen ih mit gewiflen Berbefferungen des berrichenden 


*) Graf Hertling appellierte im Gegenteil an die Mitarbeit der fonferbativen Partei. 
Val. „Kreuggeitung” dom 3. März 1918. 

**) Auch bier verleitete die Bequemlichkeit des Formeldentene den Minifter gu un« 
befümmerter Anwendung des „pars pro toto“. 
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Syitenid begnügen. GC3 fragt fih, wie weit man bier gehen fann, ohne mit dem 

Grundcharakter unjeres Berfaffungsrechtes in Konflikt zu fommen. Ob fich über- 

haupt eine Syntheje ermöglichen läßt und nicht vielmehr jener Konflift, der mit 

a en Siege ded einen oder anderen Teile8 endigt, unaus- 
ei i 





Allen Mauuftripten ift Borto Stnzusufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werben kann. 
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nimmt jebe Buchhandlung und jede — "uuna 
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Aufruf! 
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Während im Dften die Morgenröte des Friedens heraufdämmert, 
wollen unfere verblendeten weftlichen Gegner die Hand zum Frieden noch. 
nicht reichen. Sie wähnen noch immer, und mit Waffengewalt zu Boden 
ringen zu fünnen. Sie werden erkennen müflen, daß das deutfche Schwert 
die alte Schärfe befigt, daß unfer braves Heer unmwiderftehlich im Angriff, 
unerfchütterlich in der Verteidigung, niemals gefchlagen werden kann. Von 
neuem ruft dad Vaterland und fordert die Mittel von uns, die Schlag: 
fertigfeit des Heeres auf der bisherigen ftolzen Höhe zu halten. Wenn 
alle helfen, Stadt und Land, reich und arm, groß und Hein, dann wird 
auch die 8. Kriegsanleihe fi würdig den bisherigen Geldfiegen anreihen, 
dann wird fie wiederum werden zu einer echten rechten deutfchen Volts- 
anleihe. 





Grenzboten I 1918 | 23 


314 Der Aufbau im Ofen 


Der Aufbau im Diten 


| Don Georg Lleinom 
Unfer Berhältnig zu Rußland 


1 er SKaifer Hat den Minifterialdireftor Dr. Grafen von Steyferlingt 
„zum Sommifjar des NeichSfanzler8 für die Bearbeitung der An- 
gelegenheiten von Litauen, Kurland und der übrigen öftlichern &e- 
biete — daß find Livland, Eftland, Letgalen, Weißrußland —, mit 
Ausnahme von Polen“, ernannt. Damit ift gögernd der Peg be- 
Fan der zur völligen politifhen Zufammenfaffung der um die Düna berum- 
liegenden Gebiete führen fann, wie fie im vorigen Heft vorgeichlagen wurde. Ob 
man foweit gehen will, ift freilid) eine andere Frage. Die Enticheidung darüber 
wird fehr wefentlih davon abhängen, wie fi) die betroffenen Gebiete jelbit dazu 
ſtellen. — Inzwiſchen wird wohl die Regierung wieder zahlreiche Warnungen au? 
den Streifen, die vor dem Kriege in irgendwelchen wirtichaftlichen oder ideellen 
Beziehungen zu Rußland geftanden haben, zu hören befommen, do ja nicht zu 
früh dauernde Berhältniffe im DOften zu fhaffen, die einer jpäteren Berftändigung 
mit Rußland Hindernd im Wege ftehen fönnten. Die Heute noch fo denen, 
 wurzeln mit ihren Anfhauungen bewußt und unbemwußt in den Gedanfengängen, 
die Bismardd Politik leitete. Sie fünnen e8 fih nicht vorſtellen, daß Rußland 
“nun einfach beifeite gefchoben fein und nicht doc) wieder einen Madhtfaktor 
darftellen follte, nad) dem Deutjchlands Politik fi einzurichten haben werde. Bei 
den wirtichaftlich intereffierten, ebenjo ivie bei einer gemiflen Richtung von SFton- 
tinentalpolitifern, ipielen die alten Borftellungen fogar eine jo große Rolle, da 
man bei ihnen dem Wunfche begegnet, Rukland möchte fi) jo jchnell als möglich 
wieder unter einem Zaren fammeln, zu Straft und Anfehen gelangen, damit €& 
ung, nun durh Schaden Tlug geworden, wieder wirtjchaftlihen und politiihen 
Nüdhalt in den Welt- und Stontinentalgeichäften gewähren könnte, um biefen Prei$ 
wären fie fogar bereit, alle Rußland abgenommenen Gebiete wieder herauß- 
zugeben. Dabei ift ihr Blid flarr auf Mosfau und Beterdburg gerichtet, wo 
nad) ihrer Meinung aud) fernerhin Rußlands Macht liegen werde. 8 find zu ernfte 
Streife, die folhen Auffaffungen Buldigen, al® daß die Regierung über fie ftill- 
Ichweigend zur Tagesordnung übergeben dürfte. In der Sade jelbft find fie 
dur) die Tatfachen vorläufig ing Unrecht gejegt. Das Hindert jedodhy nicht, daß 
ber ftärffte Träger ihrer Gründe, der Glaube an die Zufunft Rußlandg, 
ein durdaugß richtiges Gefühl ilt. 
Auch ich befenne mic) zu dem Glauben, daß Rußlands Gelchid durch den 
bisherigen Zujammenbrud nicht endgültig befiegelt if. Die Bölfer Rußlands 
werden fi in irgendeiner Zorm wieder zu Madht und Anfehen zufammen- 
ichließen und Rußlands angeblicher Zerfall wird fi) ung, wenn e8 feine innere 
Krife erjt überftanden Hat, al eine Befreiung ftarfer, bisher gefeflelter Sträfte ent- 
büllen, die, auf ein gemeinfames Ziel geeint, Anfpruch auf Beadhtung und Berüd- 
fihtigung in der Weltpolitif beilchen werden. Wir felbft, unfre Kaufleute und 
Ingenieure werden ihnen Dabei helfen und unfere Truppen find flhon an ber 
Arbeit, die dem Wiederaufbau von ganz Rukland dient, indem fie die Ufraina von 
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den Banden ber Marimaliften fäubern und einer national bedingten Staatsgewalt 
helfen Wurzel zu fchlagen; durch Befegung des Norbweftgebieteß und des Baltitums 
zwingen wir ferner die MoSkomiter, fi auf ihre eigenen Angelegenheiten zu 
fonzentrieren, wa8 fehr erheblich zur Sonfolidierung beitragen bürfte. 

Eine folde Auffaffung von der Zukunft Rußlands bat indeffen nicht zur 
Konfequenz, daß unfere Regierung die Hände in ben Schoß legt und die Ent- 
widlung der beiegten Gebiete beren Bewohner felbft überläßt. Der Gebanten- 
gang, der zu diefer Forderung führt, Hatte Berechtigung, folange Rußland nicht 
militäriih zu Boden geworfen war unb folange fich nicht alle die Gebiete in 
unferen Händen befanden, deren wir zur militärpolitifhen Sicherung gegen ben: 
Olten bedurften. 1916 einen Polenftaat zum Leben erweden, ohne ihn feit an 
unjerer Seite zu wiflen, bieß einen Preis für zweifelhafte diplomatifhe Werte 
zahlen, der diefen nicht entiprah! Die Eroberung Polens bot ung rein militärifche 
Borteile, die zur politiiden Umprägung wohl zuguniten der Polen, nicht aber 
für ung ausreichten. 1918, nad) dem Sonderfrieden mit der Ufraina und bem 
tsrieden mit den Marimaliften, liegen die Dinge wejentli) anberd: wir haben 
damit erjt die freiheit gemonnen, fehr weittragende Entichlüffe wegen ber bejegten 
Gebiete zu faflen und fönnen nun Berbältnifle fchaffen, die geeignet find, die 
fünftige Entwidlung eine8 neuen Rußland und unferer Beziehungen zu ihm tief 
au beeinfluflen. Das ift der fpringende Bunft! Wollte die Regierung angefidhts 
de3 nunmehr vorhandenen Tatjachenmaterial8 die Hände in den Schoß legen, fo 
Ihüfe fie durch ihre Untätigfeit nur Raum für die Gefahr, daß wir die Führung 
im Often, die unfere Armeen erftritten baben, wieder verlieren und felbft in8 
Schlepptau de8 politifhen Willens eines künftigen Rußland8 gerieten. 

Die neue Lage im Often wird durch folgende Tatfahen gekennzeichnet: In 
Kordrußland Sprechen alle Anzeichen dafür, daß die Marimaliften, fobald fie auß 
der Ufraina verjagt find, einer neuen Regierung Bla machen werden, von der 
wir noch nicht mit Beftimmtheit annehmen können, daß fie in den tyriedendvertrag 
eintritt; wir müffen fogar darauf gefaßt fein, daß fie mit Hilfe oder unter dem 
Drud Bapand in einem beftimmten Augenblid und in irgendeiner %orm feindlich 
gegenübertritt. Demgegenüber fteht die Tatſache, daß zwei wichtige Teile des 
alten Rußland, nämlih Yinnland und die Ufraina, nit nur rieden mit un? 
gefchloflen Haben, fondern-aud, wenn auch in Beichränfung auf ken Dften, unfere 
Bundesgenofien geworben find; ihre Sntereffen laufen mit den unfrigen eine 
wie e3 fcheint, weite Strede zufanımen. Bon ibm und nidt von den 
Staatözielen des alten Rußland Haben wir audzugehen bei der Beurteilung, 
ob unjere Maßnahmen in Polen und Dünaland der Wiederaufnahme guter 
Beziehungen zu den ARuffen entgegenftehen werden oder nit. Daß alte 
Rußland beſteht im Augenblid nicht mehr; die Hüter der alten Sdeale, 
die zum Striege führten, find militärifh und politiih ohnmädtig. Durch die 
Geftaltung ber Berhältnifie in den befegten Gebieten find wir befähigt, Die 
Wiedergeburt des alten Rußland zu verhindern oder Do zu erfchweren. Alle 
Faktoren bdafelbft drängen fih ung förmlih auf, dem neuen Rußland aud) neue 
politiihe Bahnen zu weifen. Das von uns befegte Gebiet eignet fih in militär- 
geographifcher, wirtfchaftlider und etbnographifcher Beziehung zur Schaffung von 
politiihen Einheiten bi8 zum Staat einfchlieglid, die fih wirtichaftlih und 
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militaͤriſch ſowohl leicht gegen ein angreifend auftretendes Rußland verteidigen ließen, 
wie auch eine Verbindung zu dem neuorientierten Rußland herſtellen könnten. 
Die Bevölkerung dieſer Gebiete ſteht überdies in ihrer überwiegenden Mehrheit 
der gegenwärtigen Regierung Nordrußlands durchaus ablehnend gegenüber. 

Eſten, Letten, Litauer wollen von den Maximaliſten nichts wiſſen, — nur beim 
jüdiſchen und polniſchen Proletariat machen ſich ſtärkere Sympathien für ſie 
bemerkbar. Es iſt zwar damit noch nicht geſagt, daß dieſe Nationalitäten ſich 
nun beſonders zu den Deutſchen hingezogen fühlten. Nein, ſolchen Illuſionen 
wollen wir uns nicht hingeben. Ein bürgerliches Rußland, gleichgültig, ob 
monarchiſch oder republikaniſch regiert, würde auf ſie und auch auf zahlreiche 
Deutſche innerhalb und außerhalb der baltiſchen Provinzen ohne Zweifel eine 
weit größere Anziehungskraft ausüben, wie das demokratiſche Kaiſerreich Deutſch- 
land. Aber darum geht es ihnen im Augenblick gar nicht, ſondern darum, 
wer ihnen ihren Beſitz ſicherzuſtellen und eine gewiſſe Garantie für friedliche Ent- 
wicklung zu geben vermag. Weil zufällig Deutſchland und nicht Rußland die 
Macht dazu hat, darum ſtehen fie auch auf unſerer Seite. Für uns bedeutet 
ſolche Stimmung vorläufig nur eine politiſche Chance im Kampf gegen das alte 
Rußland und die Entente, die ausgenutzt werden kann und muß zum wohl er— 
wogenen Aufbau im Oſten und damit zur Geſtaltung unſerer ſpäteren Beziehungen 
zum neuen Rußland. 

Das neue Rußland, das aus dem bebenden Leibe der alten „Matuſchka 
Roſſija“ gewaltſam ans Licht ſtrebt, deſſen Geburtsſtunde die ganze Welt mit 
Grauen und Staunen entgegenſieht, wie wird es ausſehen? welche Kraft wird es 
darſtellen? welche Ziele wird es verfolgen? 

Die ruſſiſche Revolution hat bisher, abgeſehen von den inneren Umwäl- 
zungen und von dem Einfluß auf die Lage der WMittemädhte, an pofitiven 
Ergebnifien, nur eines für die große Politif gehabt: fie hat den Schwerpunft de3 
NRuflentums, der nach der Auseinanderfegung zwifhen den Stijewer und Mo3fauer 
Teilfürften vor Sahrhunderten nach Norden gerüdt war und dort fünftlih, bejonderg 
nad) der Offnung des Peteröburger Fenfter8 nach Europa und zuleßt burdh die auf 
Srantreihd Milliarden geitügte Wirtfchaftspolitik fefigepalten wurde, zurüdfallen 
laffen an feinen natürlichen Pla im Süden. Wird die Ufraina diefe überragende 
Stellung fi erhalten können und unter weldhen Borausfegungen? Damit nähern 
wir und dem Stern unferer ganzen Ofipolitif, der Frage, unter welden Umftänden 
die Wiedervereinigung Rußlands vorauszuſehen iſt. 

Daß die Ukraina alle geographiſchen und wirtſchaftlichen Vorbedingungen 
befigt, die fie befähigen würden, einen eigenen Staat zu bilden, ohne von Nord- 
rußland abhängig zu fein, Babe ich Schon im Herbft 1914 in den „Srenzboten“ 
ausführlich nadhgewiefen. Bezweifelt wurde die politiihe Tragfähigkeit des fozialen 
Aufbaues beim ufrainifchen Volke. Shm fehlt eine eigene führende Schicht. Der 
Mosfomwiter mit feiner internationalen Gefolgihaft Hat die Stellung einer folchen 
in der Regierung und Großinduftrie eingenommen, während der ländlide Groß- 
grundbefig vorwiegend polnisch if. Eben darum Eonnte die Ufraina dem moßto- 
witifhen Staatsgedanfen wie eine reiche Kolonie dienftbar gemacht werden. Diefe 
Abhängigkeit ift auch durch die Revolution und die Berftaatlihung de8 Bodens 
nicht befeitigt. Erit eine fernere Zukunft wird e8 erweifen, ob die freie Ufraina 
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ihrem eigenen Staatsgedanken eine eigene welipolitiſche Richtung geben kann, die 
das Moskowitertum mitzureißen imſtande wäre, wenn es nicht gar ſtark genug 
wäre eigene Wege zu gehen. 

Aus den Zuſtänden in Nordrußland folgern zu wollen, daß die Maxima⸗ 
liſtenherrſchaft das Volk unfähig machen werde, Jahrzehnte hindurch große Politik 
zu treiben, hieße die Ruſſen unterſchätzen. Auch Nordrußland hat Schätze, mit 
denen es ohne weiteres wieder in enge Handelsverbindung zur Ukraina als will⸗ 
kommener Kunde treten könnte: Gold, Platin, Edelſteine, Kupfer, Holz, Fiſche 
und — menſchliche Arbeitskräfte! Es ſind wahre Völkerwanderungen, die ſich um 
die Zeit der Aderbeftelung und der Ernte au Nord- nad) Südrußland wälzen, 
um dort in wenigen Wochen den Lebensunterhalt für den ganzen Winter zu ver- 
dienen. Zu Bfingiten aber beten Bunderttaufende von Pilgern aus allen Zeilen 
Auplande und GSibiriend in der Lawra zu Kijew um Befreiung von körperlichen 
Sebreiten. Gelänge e8 felbft die großmwirtfchaftlihen Beziehungen zivilchen den 
beiden Gebieten durch) Zölle, Tarife, Enteignungen und fonftige, dem fozialiftiichen 
Almanad) entnommenen Maßnahmen zu unterbinden, fofern folche8 überhaupt 
im Sntereffe der Ukraina felbft läge, diefe in den Bedürfnifien der breiten Maffen 
wurzelnden Beziehungen find faum zu unterbinden. Wehe dem dritten, der e8 
etwa verfuchen wollte, eine Trennung herbeizuführen. Beide Teile würden fidh 
geeint gegen ihn wenden! 

Die Scheidung zwilhen Mostau und Kijew fann nur eine , vorübergehende 
fein. Sie ijt alfo feine jener Tatfachen, mit der im Schadhlpiel der Großen Politit 
al etwas Unerfchütterlihem zu rechnen if. Um fo bedeulfamer wird für uns 
fhon in der nächjten Zufunft die Enifcheidung fein, wer von den beiden Beteiligten 
die Kraft haben wird, bei der Wiedervereinigung die Yührung zu übernehmen. 
St es Moskau, und können defjen wirtichaftlihe Bedürfniffe fih den Bortritt 
erfämpfen, fo wird der ganze politilihe Drud, den daß alte Rußland auf die 
Dftfee, auf da8 Baltitum, Zinnland und die nordifhen Staaten ausübte, neu und 
mit verftärfter Kraft aufleben und uns in der Oftmark und an der Weichfel ebenso 
bedroben, wie Schweden in feinen nördlidjiten Bezirken. Sit e8 aber die Ufraina, 
fo wird Neurußland8 Beitreben nad) Borderalien, Perlien, Zentralafien gerichtet 
fein, al unjer wirtichaftliher Wettbeiwerber und Verbündeter, nicht al8 nationaler 
Zeind. Im eriteren Yale würde fih fehr bald eine Berftändigung des neuen 
Rußland mit England und Amerifa mit friedlicher Durdhdringung des Baltikums 
im Gefolge erzielen lajlen; im zweiten wird Rupland eine ernfte Drohung gegen 
Indien fein und mit ung das gleiche nterefie an freien Ausgängen au dem 
Mittelmeer zu den Weltmeeren haben. Ein von der lifraina geführtes Rußland 
ift weltwirtichaftlid) in erfter Zinie Levanteftaat, wenn Nordrußland führt, würde 
es in erſter Linie ein Oſtſeeſtaat werden. 

Sit fich die Regierung über dieſe Alternative klar, ſo wird fie wiſſen, daß 
alle ihre Maßnahmen im Dünaland mit einer Wirtſchaftspolitik in der Ukraina 
in Einklang gebracht ſein müſſen, die dieſe befähigen würde, die weltpolitiſche 
Führung des geeinten Rußland zu übernehmen. Gelingt dies nicht, ſo wird der 
Kampf ums Baltikum von neuen entbrennen und wir werden uns bald einer 
ãähnlichen Koalition von Mächten gegenüberſehen, wie am Anfange des Weltkrieges. 
Auf die ungünſtigſten Möglichkeiten aber muß die Politik gerüſtet ſein. Darum 
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werben die bon ung an die Bereinigung de8 Baltifum$ zu einem großen Staat3- 
wejen gefnüpften Hoffnungen um fo eher in Erfüllung geben, je gefeftigter diejer 
Staat innerli ausgebaut und je größere Vorteile er allen feinen Bewohnern 
zu bieten vermag, Vorteile, für die e8 fi) lohnte im Außeriten alle aud) da3 
Schwert zu ziehn, fei e8 gegen die Mosfomwiter, fei e8 gegen die ‘Bolen oder 
eine von England vorgeihobene Madht. Ob der Weg, der der Regierung gegen- 
wärtig durch jene Kurländer gezeigt wird, die dem Stönige don Preußen den 
furifhen Herzogshut anboten, der richtige ift, läßt fich folange nicht über- 
jeben, wie da8 Schidjal Litauen? unbefannt bleibt. Einen Staat lediglid) 
nad) den Wünfchen einer Nationalität bilden zu wollen, modurd) alle andern von 
vornherein in den Gegenfaß zu diefem Staate getrieben würden, wäre entichieden zu 
verwerfen. Dünaland folte innerlih jo eingerichtet fein, daß alle jeine Be- 
mwohner gleichen Anteil an feinem wirtjhaftlihden Auffhwung nehmen fönnen. 
Im übrigen jollte e8 fo in da8 oft- und nordeuropäilche Wirtihaftsiyften einge- 
baut werden, daß e8, des neuen Rußland Welthandel zufammen mit dem deutfchen 
fördernd, dies niemals reizte, fich feiner zu bemädtigen. Dem Grafen v. Keyſerlingk 
als Reichsfommifjar wird aus diefen Zufammenhängen heraus eine hochbedeutjame 
und [höne Aufgabe, wie fie wenigen StaatSmännern in der Gejchichte geitellt worden 
if. Möge er eine glüdliche Hand haben! Bon feiner Arbeit am Bau hängt das 
Schidjal von Millionen unferer Kinder mit ab. | 





Innere Politit in Öfterreich und Bündnis 
Don Karl Hermann 


<a) ie legten vier Wochen waren eine bejonder8 gute Schule für das 
d Verftändnis de Bündniffes zwifchen den Mittemäcdhten und für 
die verborgenen und jehr wichtigen Beziehungen, die zwiichen ihm 
und der inneren öfterreidiihen Bolitit beitehen. An der Ober- 
Häche jah man wieder einmal eine Barlamentsfrife, al3 die unmittelbar 
jihtbaren Urjadhen dafür zeigten fich die enttäufchten großpolniichen 
Hoffnungen, die polniihe „Nationaltrauer“ fowie die von der Gefühlspolitit der 
Deafien flug geftügte, viel erprobte Kuhhandelroutine des PVolentlube. Ganz zu 
unterft aber, und dem flüchtigen Blict verborgen, ruht daß dauernde, ungelöfte 
und wohl unlößbare öfterreihiihe Berfaffungsproblem, von dem viele behaupten, 
daß man e8 al3 ein Berwaltungsproblem anjehen müfle, wenn man ihm über- 
haupt irgendwie beiflommen wolle. Denn die polniihen Drohungen wären 
natürli” nicht imjtande geweien, felbjt nicht mit Hilfe der marimaliftiich- 
doftrinären Sozialdemokratie, den SKriegshaushalt ded Staate8 und jeine gejeß- 
mäßige Bewilligung in Srage zu jtellen, wenn nicht die RegierungSmehrbeit 
in diefem Parlament (und in diefem Zalle ift e8 wirflid ein Spiegelbild der 
Bevölkerung), immer in einem labilen, auf äußert gewagten Kompromifien 
rubenden Gleichgewicht fic) befünde. Daß diejer Gleihgewichtsguftand trogbem 
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nicht aufhört, ift nur aus demfelben Umftand zu erflären, auß dem legten Endes 
Dfterreih felbft am beften erflärt wird: man weiß nicht, wa8 nadhlommen fol. 
Im Grunde genommen find ja nicht nur die Tihehen und Südflawen, Diele 
zweiten übrigen? mit Maß und Borbedadht, dauernd in der Oppofition, maden 
niht nur die Bolen den Beitand de Staated von der Erfüllung ihrer Wünfche 
abhängig: im Grunde ift auch der f. ?. Sozialdemokratie, wie fi) diesmal zeigte, 
die Parteidoftrin midtiger al8 der Staat.- Sm Grunde genommen, bleiben 
eigentlih nur al8 die ewigen „Wurzen“, wie der Wiener befanntlich die freund- 
lihen Stügen einer Schmarogergefellihaft nennt, die deutichbürgerlidden Parteien 
übrig. Sie, die am wenigften vom Parlament haben, opfern am meilten und 
ausdauerndften für die verfaffungsmäßige Erledigung des Striegdhaushaltes, und 
zwar nicht au8 Schwäche, die felbitverfiändlich einzelnen ihrer Bertreter mit Recht 
nachgefagt werden, aber doch unmöglich die dauernde Grundlage für die 
Bolitit eine ganzen großen Barteiverbandes bilden fann, fondern eben aus 
tieferen Gründen, au8 einem Ywielpalt heraus, der nicht in ihnen, fondern in 
ihrer Zage begründet ift. 

So ergibt fi) denn da8 merfwürdige Bild, daß alle, die die „Verfaflung” 
brauchen, mit aller Sraft gegen fie anfämpfen, in der fiheren „Borausfiht”, daß 
fie ja doch wieder auf Koften de3 Gejamtitaates oder wenigſtens der Deutfchen 
von ihnen gerettet wird, indes nerade das Häuflein, aus defien Vermögen haupt- 
fächlich der Kaufpreis für die Rettung der Berfafiung im legten Augenblid be- 
zahlt wird, fein Möglichite8 dazu tut, um diefen Handel zu ermöglihen. So 
war ed auch diemal. Erft wird ein weitered® Stüd vom Anfehen des Staates 
und von Bolföbedürfniflen geopfert, um die Stimmen der Sogialdemofraten zu 
erfaufen: man enthält fit) ded Einmarfhes in die Ufraine.. Dann, al3 fid 
diefes Opfer ald ungenügend und aud nidt durchführbar erweilt, gibt man 
einen Zeil der Bereinbarung mit den Ufrainern preiß und beginnt aufß neue 
mit der „auftro-polnishen Löfung“ zu liebäugeln, um die Bolen zur Stimm- 
enthaltung zu bringen. Durch eine polnifche Audienz beim Kaifer, der immer 
wieder von der unfähigen Regierung Seidler nraelhoben wird, fo daß die 
Krone allmählich eine jehr gefährliche Belaftung mit fehwer einlösbaren Wechſeln 
zu tragen bat, wird daS Budget gerettet. Auf die Straftprobe: ob die Oppoli- 
tionsparteien wohl die Verantwortung übernehmen würden, daß dad Parlament 
geiprengt und wieder abjolut regiert wird, laßt man e3 aud diesmal nit an- 
fommen. Legten Endes hätten natürlich gerade die wütendften Oppofitions- 
parteien wenig Borteil davon, wenn fie einen folden Yuftand berbeiführten. 
Aber fie wiflen ja, daB e8 nicht fo gefährlih wird, und dak e8 wieder nur auf 
einen Handel binausläuft. 

Seder foldhe Handel mit den Slawen und aud) mit den Sozialdemofraten 
geht aber nicht bloß auf Koften ded Staatdgefüge8 und de& innerpolitiihen Belig- 
tume8 der Deutjhen. Vielmehr zeigt fid) bei jeder foldhen Gelegenheit ga „z deutlich, 
mwa8 die Gegner treffen wollen, wenn fie auf biefen innerpolitiihen “Beiig der 
Deutichen zielen. Sie find natürlich) nicht fo naiv zu glauben, daß dad „Bündnis 
die Deutfch-Ofterreicher ftüge, wenn fie auch) fo tun; fie wiffen jedoch gan® genau, 
wie jehr die Deutfch-_ fterreiher dad Bündnis ftügen, und dag ift’$, worauf e8 
ihnen artommt. Die Oppofitionellen alle wiflen dadurch ihren Kampf immer 
wieder nad) zwei Seiten plaufibel gu machen (fowohl gegenüber ihren Wählern 
‚nad unten hin wie gegenüber der Strone nach oben hin), daß fie in einer Geheim- 
fprache, die längft im Inlande und im feindlihen Auslande, nur in weiten Streifen 
Deutihlands nod) nicht veritanden wird, verfichern: wir fämpfennicht gegen Ofterreich 
Ihlechthin, jondern nur gegen ein mit Deutichland verbündetes. Neuerdings wird 
e3 ja ganz unummunden gejagt. Damit ift aber aud) die eigentümliche Stellung 
der Deutfch-Ofterreiher gegeben. Obwohl diefer gegenwärtige Staat, Diejeß mit 
Deutihland verbündete Diterreich feine außenpolitiihe Lage und N inner- 
politiihen Grundformen (die Kronlandeinteilung und eine Sentralverwaltung, 
die allerdings mehr und mehr Zaffade wird), nur dadurd erhalten fann, daß e8 
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ununterbroden aus dem völfiihen Beligitand der Deutihen, aus ihren Steuer- 
geldern und ihren Sulturleiftungen, den Srredentiften Trinfgelder gibt — müflen 
Doc) eben dieje außgeplünderten Deutfchen jolange für diejen Zuftand eintreten, 
als fie nicht die Loderung des Bündnifjes befördern wollen. So vielfadhe Unzu- 
friedenheit fie in die Oppofition drängt, fie können unmöglich den Striegshaus- 
halt einem Staat verweigern, defjen Heer an der Seite de8 deutihen fümpft. 
Und fie werden folange weiter au ihrem Befig die öfterreichiichen Kojten des 
Bündnifjes bezahlen, als nicht eine andere außenpolitiihe und Weltlage ihnen 
beflere innerpolitiige Möglichkeiten bieten wird. Nur von da aus verfteht man 
die innere öfterreihiiche Politik richtig: fie wird von allen Beteiligten mit einem 
Schielen nad) außen Hin gemacht, das nur für die Deutichen ein ehrliches Schauen 
fein darf, weil fie nicht8 anderes wollen, ald was offiziell gewollt werden joll: 
ein fejte8, vertrauensvolle Bündnis. Die Slawen unterwühlen e8 nad) Kräften, 
die Sozialdemokraten, die immer mehr von wenig bodenftändigen Elementen ge- 
führt werden, leilten ihnen aus Haß gegen da8 „militärische“ Preußen und aus 
Ententefreundjhaft Beiftand — und die Hrone? Sie hüllt fi bei den mwülteften 
Heten gegen Deutichland in Schweigen, fie läßt e8 geichehen, daß Deutichland 
für die Vereinbarungen über Cholm verantwortlih gemacht wird, obgleich Czernin 
allein und völlig frei mit den Ufrainern verhandelte, fie hat den bündniäfeind- 
lien Hofrat Lammajch und den pazififtiihen Kaffeehändler Meinl, der eine 
deutichlandfeindlihde Wocenfchrift „Der zrieden“ feit kurzem finanziert, jehr nahe 
an fich beranfommen laflen. .... 

Den Reich3deutichen aber, die immer ungeduldiger eine „Zölung“ des öfter- 
reihiihen PBroblem3 verlangen und mit Borliebe die Deutjch-Öfterreicher für deren 
Ausbleiben verantwortlich maden, jei mit aller Entfchiedenheit gefagt: das öfter- 
reihiihe Problem fann fi) nicht jelber löjen. 





Deutiche $lurbereinigung 
Befchichtliche Erinnerungen — politifche Mahnungen 
Don Dr. Paul Wenpde 


8. Breußen und da3 Reid. 


FA ie thüringiihe und die elfak-Iothringifhe Frage find nur Mufter- 
Abeiſpiele der vielfältigen Probleme, in denen im Snnern des 
a deutichen Bundesftaats wirtichaftlihe Not au8 der Enge territorial- 
9 Aitaatlicher Gebundenheit herausdrängt. Mberall, wo unjelbitändige 
v Stleinitaaten mit größeren Machtgebieten zufammenftoßen, häufen fich 
I die Schwierigkeiten, den Aufwand von Rechtspflege und Verwaltung in 
jachgemagen Einklang mit den verfügbaren Mitteln zu bringen. Die Hleinjten Bundes- 
ftaaten Norddeutichlands zwar, Walded und Lippe, baben ihr Dajein durd rüd- 
haltloſen Anſchluß an Preußen gefihert. Selbit in Anhalt, wo die Jranffurter 
Neichdgewalt im Herbit 1848 wie in Thüringen über eine „Immediatifierung“ 
verhandeln konnte, haben fi Dynaftie und Bevölferung völlig in dies Abhängig- 
feitöverhälinis eingemöhnt. Gutpreußifche Mberlieferung weik die societas leonina 
ja aufs föftlichite ınit allen Ehren und Würden einer prunfenden Scheinjoube- 
ränität zu verbrämen. 
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Ganz anders fteht e8 im Südmwelten des Reiches. In der Rheinprovinz, 
wo der Wiener Kongreß Medlenburg-Strelig, Heflen-Homburg, Sadjfen-Eoburg 
.und Oldenburg „entichädigte”, find die Mehrzahl diefer Enflaven längft durch 
Verlauf und Verzicht in Preußens Befis übergegangen. Al® ein verfteinerter 
Reft auß der legten Blütezeit Dynaftiicher Begehrlichkeiten aber fordert da Fürften- 
- tum Birkenfeld nachdrüdlich eine gründliche Ylurbereinigung, die eg endgültig vom 
fernen Oldenburg trennt. Umgefehrt empfindet Württemberg da8 preußifche 
Außengebiet der alten bobenzollernichen Lande al8 Störung feiner wirtichaftlichen 
Einheit. Aud Bier fchienen die Märzitürme der bdeutichen Revolution anfangs 
einigend zu wirten. Erft ald die Reichdgewalt die unmittelbare Übernahme der 
sürstentümer in die Verwaltung de8 Reiches jelbft ablehnen mußte, verzichtete 
Yüurft Karl Anton zuguniten Preußens auf feine Souveränität. 1866 aber und 
1870 Hofiten in Württemberg Dynaftie und Demofratie auf den Anfchluß der 
Entlaven. „Das Haus Hohenzollern hat aufgehört, in den Donaufürftentümern 
Sigmaringen und Hechingen zu regieren“, befretierte der Stuttgarter „Beobachter“, 
dag Organ der jchwäbilchen Volkspartei, al3 im QZuli 1866 falfche Nachrichten 
bom Giege Öfterreichd einliefen. Und den nad Berfailles abgehenden Minijtern 
legte die Königin Olga die Forderung eines Gebietdaustaufches mit Preußen 
eifrig ans Herz. 

Wie damald könnte in der Tat aud) heute die endgültige Regelung ber 
ftaat3rechtlihen YZulunft Elfaß und Lothringen? erwünjchte Gelegenheit bieten, 
Württemberg und Baden an der oberen Donau abzurunden. Zugleich würde die 
Auflafiung de3 Reichdlandes die Stärftung der bayeriichen Rheinpfalz durch Zu—⸗ 
teilung beftimmter &ebiete im nördlichen Elfaß und im öftliden Lothringen er- 
 mögliden. Sft doc) der Kreis Weikenburg, den Bißmard nod) im Anfang bed 
Sahres 1871 den bayerifchen Unterhändlern Halb und Halb zufiherte, zum großen 
Zeile altes fränkiich-pfälziiche8 Sprachgebiet! Wenn aud die alten Yorderungen 
der Witteldbacher nah Herftellung einer Landbrüde zwilhen Sranfen und Unter- 
pfalz über Hanau oder Heidelberg unerfüllbar geworden find, fo würde da8 Neich 
mit jolcher Regelung doch zeigen, daß e8 Beritändnig befigt für die territorialen 
Eigenwünſche feines zweitgrößten Bundesftaates, dem e8 in anderen, rein poli- 
tiichen, militäriihen und wirtfchaftlichen Fragen befanntlich fehr teitgehendes 
Entgegenfommen zeigt. Bielleiht würde jo am zivedmäßigften der Weg zur 
Regelung der jtaatsrehtlihen Zutunft Elfaß und Lothringens geebnet, die heute 
zu einer der drängenditen tragen unjerer inneren Bolitif geworden ift. 

Damit wird da8 Problem der deutichen ;Flurbereinigung herautgehoben aus 
der Erörterung rein territorialftaatlicher Ssntereilen. Iinjere geihichtliden Erinne- 
rungen zeigten, daß die Mediatifierungs- und Arrondierungsforderungen der Einzel- 
ftaaten in den Krifen des neungehnten Jahrhundert3 vornehmlich von den Dynaltien 
vertreten wurden. Nur zagbaft drängten von innen herauß aud die Bolfäver- 
tretungen und die Bubliziitit nach. Und doch werden aud die Wünjche der 
Zürlten und Regierungen ganz welentlih von der Notwendigkeit bedingt und ge- 
tragen, den Einzelftaat zu wirtichaftlich felbitändiger und leiftungsfähiger Einheit 
zu erheben. Wie eine fchledhte Satire mutet e8 daher an, wenn die national- 
liberalen Wahlvereine für Medlenburg- Strelig trogdem au heute noch gegen 
die „Schwere Schädigung” Einjpruch erheben, die dem Land auß einer Zulammen« 
legung mit Medlenburg-Schwerin erwadhfen. Die Berufung gar auf „das Selbit- 
beitimmungörecht der Völker als Rechtsgrundſatz für politiſche Abmachungen“ und 
ſeine Anwendung auf die „Neu⸗Strelitzer Nation“ rufen Erinnerungen an die 
unſeligſte Zeit deutſcher Kleinſtaaterei wach, die im Zeichen des erſten Krieges, 
den das deuiſche Volk in ſtaatlicher Einheit führt, nicht aufkommen durften. Von 
dieſem Standpunkt aus wird mangim Gegenteil den Zufall preiſen, der beide Med- 
lenburg zum gemeinſamen Landtag auch einen gemeinſamen Herrſcher beſchert. 

Aufs deutlichſte zeigt ſich dieſe innere Notwendigkeit, die heute ſtärker 
faſt denn je eine Bereinheitlichung der in der Gemengelage liegenden Berwaltung3- 
und Wirtfchaftsförper fordert, im Bild der deutichen Großftädte, die auß der 
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Bereinzelung Herauszufommen fireben. Niht nur Berlin wünjdht eine fonı- 
munalpolitiihe Slurbereinigung. Aud an der Mündung der Elbe werden nad- 
‘ drüdlid Stimmen laut, die eine ftaatliche Eingemeindung der vier preußifchen 
Nahbarjtädte Altona, Wandsbek, Wilhelmsburg und Harburg in die freie Hanfe- 
ftadt Hamburg begehren. Die Frage der Erweiterung de3 bamburgijchen Staat$- 
gebiet, jo wird mit Zug und Recht betont, fei eine deutfchnationale Forderung, 
die nicht in eilfchen über Gebietsftüde ausarten dürfe. Weit über dad Maß 
und die Grenzen eingeljtaatliher Sonderintereffien und Wünfche mündet aud die 
Erörterung Ddiejer fleineren Fragen der Zlurbereinigung wie die thüringifche und 
wie unjere eljaß-lotbringifche Frage in das große Problem, da da8 Verhälsnig 
von Preußen zum Reich jeit ebenfall3 Hundert Sahren bietet. 


Aufs engfte und innigfte ift ja feit den Zagen ber beutichen Einheit3bemwe- 
gung das Hineinwachjlen der norddeutihen Brogmadjt ind Neid, ihr Drängen 
zur offenen See und nach der Weftgrenze der deutfchen Volfögemeinichaft mit 
den eigentlich politiihen ragen der Berfaflung und des Staatdredht3 verbunden. 
Als Preußen auf dem Wiener Kongreß unmillig genug anftatt des Heiß begehrten 
Königreich Sadjjen die Gebiete zmiihen Saar, Maas und Ardennen dem alt- 
bobenzollernfchen Belig von Kleve, Darf und Ravensberg angliederte, vollzog e$ 
unbewußt den enticheidenden und wichtigften Schritt zum Vormarfcd) nah „Deutich- 
land“. Schon wenige Sabre Später durfte der Dichter und Theaterleiter Karl 
Immermann feine Düffeldorfer Masten e8 augiprechen lafjen: „Die Vereinigung 
diefer weiten Lande mit Preußen ift das größte und glüdlidhjte Ereignis, welches 
fi Seit Sahrhunderten in der deutichen Gefchichte zutrug, denn dadurd) wurde, 
wie jehr das auch die Oberflächlichfeit leugnen mag, eine wmädtige Hiltoriiche 
Bahlverwandtihaft geitiftet, die nur frudjtbar fein fann.“ In gemeinjamer 
wirtichaftlicher, fozialer und politifher Arbeit verbanden fid) die Kräfte des alten 
Preußen mit den Anregungen, die ihm au dem Welten, au8 der beweglicheren 
Rheinprovinz, zuflofien. In Barten Kämpfen mußten fih Dynajtie und Regie» 
rungsprazid mit den liberalen und mit den fatholifchen Anjchauungen auseinander- 
jegen, die von bier aus in daS fonfervative Gefüge des proteftantiiden Staates 
eindrangen. | | 

Zugleih aber Hatten die Zührer der preußifchen Neformzeit ebenfall® in 
den Enticheidungsfämpfen des Wiener Stongreffeg den Berjud; gemadıt, Durd) 
„moraliiche Eroberungen“ den Einfluß Preußens in Süddeutijchland zu weiten. 
Nahdrüdlid) mahnte Gneifenau, daß Preußen durd) den dreifaden Primat in 
Kriegsruhm, Berfaffung und Gefegen und Pflege von Künften und Wiflenfchaften 
in den übrigen Staaten den Wunfc) erweden folle, mit Preußen vereinigt zu fein. 
Mit Hilfe geheimer Gefellfihaften und durch eifrige Werbung in Rede und Schrift 
badten einzelne feiner Freunde fogar an Gründung einer fonftitutionellen Ber- 
bindung mit dem Endawed der „Einigung der deutihen Nation, gefnüpft an die 
Dynaftie Hohenzollern und die preußiidhe Monardie“. Die Leiter Ddiejer Be- 
wegung, der felbit der Staatsfanzler Hardenberg zeitweile amtlich jeine Unter- 
fügung lieb, bofiten dadurd in allen Streifen des Bolfe8 die Mberzeugung zu 
feftigen, die ihnen felbft bereit3 geläufig war: „es müfle Deutjchland, eins 
af In jelbft, aud) unter einem Herricher, zu ginem Bolte vereint, äußerlich 

altehen”. 

Wohl verebbte die Begeifterung, die allein foldy unerhört neue Gedanten zu 
weden und zu tragen vermag, jehr bald unter dem Drud der wirtichaftlichen und 
fozialen Not der erjten riedensjahre. Das nächte Ziel, dad neue Staatengebilde, 
da8 fih jegt von der Diemel zur Maas in zwei fcharf geichiedenen Gruppen DBin- 
30g, in fih zu fräftigen und lebensfähig zu geftalten, ftellle die preußifche Ver- 
waltung vor drängendere Aufgaben. Aber als Zeilftüd diefer „Probemobil- 
madung der Geifter“ ift do auch da8 Veriprechen König Friedrid) Wilhelms des 
Dritten vom 22. Mai 1815 zu werten, dem Staate eine Berfafjung und eine aus 
den Provinzialjtänden zu wählende Landesrepräfentation gu gewähren. „Der 
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Gedanke, dag Preußen, um in Deutfchland zu regieren, zupörberft fich felbft 
liberal regieren müfle, ift fortan ein wejentlidhes Prinzip der preußijch-deutichen 
Bewegung in und außerhalb Preußens“. Über die Zlugichriften und Berichte 
eine3 Paul Pfizer und Friedrih von Gagern führt er die Staaten des alten 
Rheinbundes unmittelbar Hinein in die Tage der deutihen Revolution, in denen 
alle diefe großen Fragen der verfaffungsmäßigen Einigung Kleindeutichlands ihre 
- Zäuterung finden jollten. 

Inmitten diejer größten innerpolitifden Krifig erft, die da8 deutfche Volt 
durdhaumadjen batte, ilt die Aheinpropinz ganz für Preußen und damit für Deuticd)- 
land gewonnen worden. Erit im Berfaftungsfampfe um fonftitutionelle Umbildung 
des Hohengollernichen Staated vollzog fi die völlige Berihmelgung der neuen 
Gebiete im Weflen mit dem Sternlande Preußend. Augleih warb Heinrid von 
Sagern um den preußifchen Staat, daß er fich felbit und fein eigenes Leben auf- 
gebe um Deutjchlande willen. Die Dftroyierung der eriten preußifchen Berfafiung vom 
5. Dezember 1848 jhien in der Zat zeitweife die Möglichkeit einer Berftändigung 
zwilchen den „Ichwarz-weigen”“ Anhängern des Alten und der „Ichwarz-rot-goldenen“ 
Bewegung, die auß Frankfurt herandrängte, au eröffnen. König Friedrid) Wilhelm 
der Vierte jelbit Jpielte damals wohl mit dem Lieblingdgedanten feiner patriardalijch 
geridhteten Staat3anfhauung, auf die Einrichtung der Provinzialitände zurüd- 
zugeben, dieje jedod) neben den alten Geburtsitänden durd) eine breite NRepräfen- 
tation der Geiltlichkeit, Schule, Wiffenichaft und felbft der Zenfuslojen zu ftärken. 
Aber da8 richtige Gefühl, daß weder Preußen nod) Deutichland zu folder Revolution 
von oben reif genug feien, hemmie die Entwidlung. Das Programm der „Reich3- 
terroriften“ um den großdeutjdyen Dar von Öagern, „daß du8 Haus Hohenzollern 
gegen die erbliche Sirone eines neuen Deutichen Reiches verzichten müfle auf da3 
abgeichlojlene, überfjpannte brandenburgifhe Königtum, daß einft unfer altes 
deutjches Reich zugrunde gerichtet hat“, mußte jelbit eifrige Zreunde und Anhänger 
eine8 bemwußten Einbeitäftrebens bedenflidd machen. Gerade die Vertreter de3 
rheinifhen Yiberalismus, die urfprünglid” doch die Verfnüpfung deuticher und 
preußiiher ®edanten vermittelten, fonnten fich diejfer Forderung nicht anfchliegen. 
„Sie Hatten mit folhem Eifer für die Berfchmelzung der Aheinlande mit dem 
preußijchen Staate und zugleih für die Erfüllung desfelben mit liberalen Sdeen 
gefämpft, daß ihnen der preußiiche Staatögedanfe dadurd) felbjt ans Herz wudh8”. 
Und willig folgten fie dem GStaate ihrer Geburt und ihrer Wahl, als diefer nad) 
den jchweren Zagen der Stonfliktäzeit und nad) den Schlägen von Stöniggräg fidh 
abermal3 anjchidte, nad Deutichland auszugreifen. | 

Die Annerionen von Schleswig-Holftein, von Hannover, Kurhefien, Naffau 
und Frankfurt madten, nad) einem von Bißmard gebilligten offiziöfen Worte, 
gut, wa8 der Neid und die Eiferfucht der übrigen Staaten fünfzig Sahre zuvor 
an Preußen gejündigt hatten. „Während es feine durch ‘Friedrich den Großen 
geichaffene Stellung ald Großmadıt biöher nur dur die Außerfte ung 
aller Bolksfräfte aufrecht erhalten konnte, Bat e8 jest durch die Ausfüllung un 
Abrundung feines Ländergebieted in Nord- und Mitteldeutichland erft die wahr- 
haft naturgemäße Grundlage einer Großmadıt an Land und Leuten germonnen*. 
Darüber Hinaus aber fegten die preußifdhen Anträge zur Berufung eines aus 
allgemeinen, gleihen und geheimen Wahlen bervorgehendern deatfchen Parlaments 
bereit8 vor dem Ausbruch des Bruderfrieges planvol die Bolitit der „preußifchen 
Salobiner“ von 1815 fort. Wie damald einten fi territorialer Zandgemwinn nad) 
Belten und moraliihe Eroberungen in Süddeutichland „zur Befeltigung und Er- 
böhung der preußiichen Macdtfielung in Deutfchland und damit zugleich der 
nationalen Macht des deutichen Baterlandes“. Deutihe und preußifche „Motiven- 
reihen‘‘, der Gegenfag zu Ofterreih und zu den Xiberalen des Berliner Abgeord- 
netenhaufe3, hatten den pommerjchhen unter damald zur Mobilmahung de8 
„eigentliden Boltes’ geführt. Erit die Erkenntnis, daß felbit da8 Dreiflafien- 
wabhlredt, dad er damals befanntlid in überwallendem Zorn auf den Fortichritt 
da8 elendefte aller Wahliyiteme genannt bat, wandlungsfähig fei und neue, beflere 
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Mehrheiten liefern konnte, hielt den preußifchen Dinifterpräfidenten zeitweife viel- 
leiht audh von einem revolutionären Umfturz -in Preußen zurüd. Gebr bald 
fhon gewannen in der Tat bie Betreuen der fonfervativen Partei, die allein bie 
Regierung Wilhelms de3 Erften bei dem großen Werf der Armeereorganijation 
geitüßt harten. Zuzug aud im liberalen Lager. Den Zührern und Gefolggmännern 
des Fortichrittd, vor allem in den Südftaaten dagegen fehlte auch jegt. in den 
 Sabren der Quremburger Frage und der franzöfiichen Ktriegsdrohungen, jedes 
Berftändnid für die Machtintereffen eines felbitändigen Staates. Noch im rüh- 
jahr 1870 boten die Abrüftungdvorihläge und Weltfriedenspläne der bayerischen 
Demokraten und Yöderalilten den Hauptitoff für die Verhandlungen der Landtage 
in Münden und Stuttgart! Unter dielen Umftänden mußie Preußens Selbit- 
tändigfeit und Eigenart unter allen Umftänden vor dent lauen, verweichlihenden 
Winde gefchügt werden, der au8 Süden und Weften herübermwebte. Aber wie in 
dem eriten Berfaflungäverfuh von 1848 gewannen unter dem Einfluß der „deut- 
ihen Srage‘' die Beftrebungen, die einzelnen Provinzen der norddeutihen Groß- 
macht jelbitändiger zu geftalten, die Yandesgefeggebung zuauniten der deutidhen 
Neichöverfafiung „troden zu legen“, neue Sraft.e So fügt fjih aud Hier die 
ftändifche Selbitverwaltung, die feit 1867 zunächft den neuen Provinzen Hannover, 
Schleswig-Holftein und Helfen-Naflau zufiel, lüdenlos in den VBormarjd Preußen$ 
rad) Deutichland ein. Zum Nbihluß ift diefe große Bewegung nicht gelangt. 
Die nädjte Etappe, die 1870 durch die Gründung des Deutihen Reiches und 
dur Die Angliederung Elfaß und Lothringen? ald NeichSland erreicht wurde, 
fann gejhichtlicher Betrachtung nur al® Ruhepunft, nicht al8 Ziel und Vollendung 
gelten. Rüdlichten auf die übrigen Großmächte und die Notwendigkeit, zunädjft 
einmal im Inneren neue Sträfte zu faınmeln und Die biöher unfreien Bolfs- 
Ihihten in wirtfchaftspolitiichen Kämpfen zu felbjtändiger Staatdanfhauung zu 
erziehen, binderten die logiiche Weiterentwidlung. 

Erit der Weltkrieg bat bier wie überall reinigend und Plärend gewirkt. 
Fünf Jahrzehnte raſtloſer %riedensarbeit haben neue foziale und wirtichaft- 
liche Kräfte geweft. Eine faft unüberjehbare Yülle von Gejeken, Steuern, Ber- 
ordnungen und Berwaltungsmaßnahmen und nicht zulegt der Ausbau unferer 
Boll3wirtichaft zur Weltpolitik fhlugen ftarfe, ungerreißbare Klammern um Preußen 
und un das Neid. Das neue gemeinfame Erlebniß innerer und Außerer Strieg8- 
not jchmiedet alle Stämme und Parteien feiter denn je zufammen. Und vor 
‚allem ermedt c8 die Hoffnung, daß da8 Berltändnis für die Madtpolitif des 
deutihen Staates inmittcerr der Gegner im Often und Welten feite Wurzeln aud) 
in den Kreiſen geichlagen bat, die ihm bislang noch fern ftanden. Nad) wie vor 
muß ja da3 geichichtliche Gefeg Geltung behalten, daß „da3 Maß von Freiheit 
im Staate umgefehrt proportional dem militärifch-politiihen Drud ift, der auf 
feine Srenzen vom Auslande Her ausgeübt wird“. Und nur wenn ein madlt- 
voller Siegesmwille wie bisher die MDeaffen befeelt und zu gutem ‘Frieden führt, 
darf ein deutjcher und preußifcher Staatsınann ein neues,‘ lodere® und meit- 
maſchiges „Autoritätsband zwiſchen Staat und Maſſen“ knüpfen. Dann aber ift 
auch die Zeit raſtlos zu nützen, das Verhältnis Preußens zum Reich auf neuen 
Grundlagen aufzubauen. Die Lehren der deutſchen Geſchichte im neunzehnten 
Jahrhundert. die insbeſondere Zriedrih Meinede („Weltbürgertum und National- 
ltaat“. 4. Auilage, 1917) in prattiihe Politif übergeleitet hat, weijen die Wege, 
auf denen die Entwidlung fortichreiten muß. Die territoriale Ylurbereinigung 
die allenthalben in der Semengelage der deutichen Bundesftaaten neue wirtjchaft-. 
— u entfejteln fol, muß unmittelbar mit einer verfaffunggredytlichen über- 
wolbt werden. 


Handgreiflicy verbinden fi) beide Probleme, wie oben bereit angedeutet, 
in der eljaß-lothringiihen srage. Zmwingberr zur Deutichheit und Erreiter aus 
nationaler Rot fann "hier im NReichöland nur der preußiiche Staat werden, der 
zugleich jein Berfaffungsreht dem Wefen de alten „tonftitutionellen Deutichland” 


» 
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angliedert Das neue Preußen muß die Hemmungen überwinden, die Bismard 
ungelöft ließ, al8 er feinen Nadfolgern im Innern und nad) außen in Preußen, 
im Rei und im Reich3land ein „Syftem politischer Aushilfen“ vererbte, da8 
nur feine Meifterhand im Gleihgewidtöftreben der fünf oder jech8 europäifchen 
Großmädhte zu beherrichen vermochte. Mag der einzelne aud) da8 Verlangen nad) 
dem allgemeinen, gleihen und geheimen Wahlreht an fih nur unmillig auf- 
nehmen: im Gefühl der Verantwortung, die die leitenden Staatömänner tragen, 
ift e8 beiligfte Pflicht gerade der Mittelparteien, dem föniglihen Worte reitlofe 
Unterftügung zu bringen. An ihnen ift ed, den Ruf nad) einem fozialen preußifchen 
Königtum wieder aufzunehmen, der urjprünglic) von den Stonjervativen ausging, 
dem aber erft Naumann in der Borftelung vom Saijer im deutichen Boltsitaat 
neue3 Leben einhauchte. 

ALS der König von Bayern 1860 in Baden-Baden den preußiichen Prinz- 

regenten nadhdrüdlich vor den Gefahren einer Eonftitutionellen Regierung warnen 
zu müflen glaubte, verglich Prinz Wilhelm die Kunft des Negierens mit der, das 
Bett eine Flufjes zu regulieren: „Dazu muß man die Ufer verbefjern und be- 
feitigen, da, wo der Sturm fie überfluten oder zerftören könnte; aber man darf 
fie nicht zu weit oder zu enge legen und um feinen Preiß einen Damm quer 
dur daS Bett ziehen." Ein fchlihter, einfacher Saß nur, der aber gerade heute 
allen denen zugerufen fei, die immer noch nicht die Zeichen der Zeit in ihrem 
engeren und weiteren Baterlande erfennen wollen! 
| Nur in der Bereinigung von Sreiheit und Madt fanı Preußen den 
Bormarih nah Welten, ind NHeich, fortfegen und vollenden, den ‚e3 1815 und 
1866 unter den Leitworten von Landgewinn, Berwaltungd- und Berfajlungs- 
reform begann. Denn aud) die Berwaltungsreform, die der preußiiche Staat 
feit Iahren vorbereitet, wird nur in engiter Verbindung mit der Wahlreform 
au lölen fein. Der vorgeichlagene Wegfall der Hegierungsbezirte oder ber 
Oberpräfidien feheint zu einer Reueinteilung der Provinzen führen zu müffen. 
Wie im Reih und in Thüringen drängt innerhalb Preußens jelbjt die Not- 
wendigfeit, „Arbeitsfräfte und Zeit, Nerven und Geld“ zu fparen, zu einer Zlur- 
bereinigung, die die wichtigste Ergänzung zur verfaljungsrecdtlichen Reform bildet. 
Während fi Preußens Berfaffung zur Aufnahme neuer Wählermaficn rüftet, 
weitet fich feine. Berwaltung zur Angliederung neuer Gebietöteile, die nur feine 
bewährte Kraft nad einem halben Sahrhundert verfehlter Reich$politif in Wahrheit 
dem neuen Deutjchland voll erjdiliegen fann. Auf neue drängt auf dem ®ebict 
der inneren Wie auf dem der äußeren Bolitif zur Erfüllung, was Alfred Dove 
1870 in den „Grenzboten“ erjehnte: „Noch einmal wird, wie nach 1815 und nad) 
1866, dag föniglihe Wort zur Tat werden, daß Zeutichland gewonnen, mas 
Preußen erworben hat!“ 

Nicht aber um eine „Vereinödung“ handelt e& fich bei diefer „Zlurbereinigung“ 
im Inneren de3 „Reiches”, um eine volftändige Arrondierung etwa, in der jeder 
einzelne Grundbeliger jcharf gefhieden vom Nachbar jein Land mit eigenem Hof- 
recht für jich bearbeitet und verwaltet. Dad würde, politiich gefproden, zur Auf- 
löljung des Bundesitaate® und zum Einheitsitaat führen, wie ihn die „Neichs- 
terroriften“ der PBaulsfirhe und der proviloriihen Zentralgewalt von 1848 ver- 
langten. Auch heute erheben fi) Stimmen, die gerade im Anichluß an Meeinedes 
Studien von ber Einführung des NReichstagdwahlredhted in Preußen eine durd- 
greifende „Smmediatifierung”“ der Einzeljtaaten erhoffen. „Wir brauchen da3 all- 
gemeine Wahlreht in Preußen“, meint Gerhard Anihüg”*), „als eine Madt, 
mweldye werben und wirfen fol für die Einheit von Staat und Bolf und für den 
Gieg des Reihdgedanteng über den mächtigiten feiner partifulariftiichen Widerftände.“ 
Alle Zragen der deutihen Slurbereinigung wären jo mit einem Sclage gelöft! 


*) „Die preußiihe Wahlreform“ („Annalen für foziale Bolitit und Gejeggebung” 
Bd. 5 und Sonderdrud). Die Arbeit fnüpft an die Studie Tsriedrih Meinedes „Die Reform 
des preußiihen Wahlreht3” an (ebenda un din der Sammlung: „Probleme de3 Weltkrieges.“ 
1917). 
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Wer dem Werden, den Zufammenhängen und dem Ywielpalt der hier an- 
gedeuteten Probleme gefolgt ift, muß dieje „Vereinödung“ verwerfen. Die 
„vertraggmäßigen Elemente“ der Reichöverfafjung, inäbejondere die Refervatrechte 
Dayernd, find nicht nur den Eingelregierungen, jondern vor allem aud den 
Stämmen jelbjit allzu tief in Yleifh und Blut übergegangen, ald daß fie mit 
einem ?sederjtrich getilgt werden fünnten. Die jozialen, wirtjchaftlihen und 
fulturellen Sträfte de8 Gejamtvaterlandes, die dem gejchichtlih gebundenen Blide 
neue Biele eröffnen, dürfen und fünnen nur durch vorfihtigite Neuordnung des 
Neichsgebiete8 und feines verfafiungsmäßigen Rechtes zu frudhtbarer Arbeit ent- 
fellelt werden: durch „Berfoppelung“, die ih mit Zufammenlegung allzu fleiner 
und ungwedmäßiger Parzellen und mit Ausgleichung der Wirtichaftsformen begnügt. 


— 
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3 it viel jchwerer, ald man gewöhnlich annimmt, daS wurzelhaft 
re Deutiche vom Nichtdeutichen zu Sondern; denn das Nichtdeutiche ift 
B: feinegweg3 bloß eine äußerlich übergeworfene MaSferade, jondern 
| DS Dh e3 hat, vielfach mwenigftens, gewirkt wie gut angegangenes Pfropf- 
N AS rei3, d.h. e8 hat in inniger Vermählung mit dem wurzelhaften Stamme 
—ein Neues geſchaffen, das wieder ein Ganzes ift. Die Zweiteilung in 
Deutſch und Nichtdeuiſch iſt daher für eine eindingende Analyſe der Kultur— 
phänomene unzulänglich, man muß vielmehr an die Stelle jener Zweiteilung eine 
Dreiteilung ſetzen: man muß neben dem unzweifelhaft bodenſtändig Nationalen 
und dem unzweifelhaft fremdländiſchen, nicht aſſimilierten Kulturgut ein Drittes 
unterſcheiden: die übernationalen, aus gegenſeitiger Befruchtung der Völker hervor— 
gegangenen Kulturgewinne. Dieſe ſind zwar irgendwo zuerſt aufgetreten, haben 
2 100) jo allgemein verbreitet, daß fie ihren nur nationalen Urjprung oft ganz 
abitreifen. i 

Sch betrachte unter diefem prinzipiellen GefihtSpunft ein Sondergebiet des 
geiitigen Zebens: die deutfche VBersipradhe, und ich Hoffe dabei, über das beiondere 
Thema hinaus die Notwendigkeit und Fruchtbarkeit des eingangs gefennzeichneten 
Standpunfte3 ermweifen zu fünnen. In großen Zügen verjuche ich daß ewig 
Undeutfhe vom Deutjchgewordenen zu jondern, Hinter beiden jedoch dasjenige 
herau&auarbeiten, wa8 fich al bodenjtändige8 Nationalgut erweifen und alß echten 
Ausdrud jpezifiid) deutjcher feeliiher Eigenart begreifen läßt. 

* * 
* 

Vielleicht mag es dem oberflächlichen Blicke ſcheinen, als ſei es gerade in 
der Sprachkunſt leicht, das echt Nationale in Reintkultur darzuſtellen. Iſt doch 
das techniſche Material der Dichtung, die Mutterſprache, ſcheinbar das eigenſte 
Gut eines Volkes, ſo ſehr, daß man vielfach das Volksgebiet ohne weiteres durch 

) Bgl. hierzu meine Aufſätze: „Der germ. Schönheitsbegriff“, Grenzboten 1916 Nr. 46 


und „Die Eigenart der germ. Weltanſchauung“, Grenzboten 1917 Nr. 14. — Manches Ver— 
wandte bringt auch R.Benz: Von deutſcher Art und Kunſt, III. 
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das Spradigebiet umgrenzt fein läßt. Während für andere Künfte und vor allem 
die meilten Biffenichaften da8 Material ziemlich international ift, während fo 3.2. 
die Mufit oder die bildenden Künfte nicht über ein fpezififch völfilhes Material 
verfügen, lebt die Dichtung in dem nationalen Urelement, der Volksſprache, die — 
jo folte man denften — aus fich "heraus die poetifhe form bedingen müßte. 

Indellen lehrt genauere Nachprüfung, daß die neuhodydeutiche, ja auch [hon 
die mittelhdochdeutfche Versipradhe weit davon entfernt find, rein nationale Gebilde 
zu fein, daß fie keineswegs die dharafterıftiihen Wefenszüge der angeltammten 
Spradbejonderheit ausgeprägt haben. Im Gegenteil, gerade unfere Unterfuhung 
wird dartun, daß felbit bei angejehenen Dichtern die völfifche Befonderheit faft 
ganz unterdrüdt oder doch in fremdländifche Formen gepreßt it. Gewiß läßt 
hd zeigen, daß 3. B. dasjenige, wa8 in der deutihen Dichtung ala „Elajlijche* 
Yorm gilt, etwa die Stlopftodiche Ode oder der VBoB-Goetheiche Herameter, in 
Wirklichkeit völlig unklafliiche, auf Mißverftändnijfen gegründete Gebilde find, in 
denen* der deutihe Sprachgeilt fih dennoch gegen den Willen der betreffenden 
Dichter dDurchgefegt hat: das bebt jedoch nicht die Tatjadhe auf, daß jene, ihrem 
Gehalt nad) urdeutfhen Dichter glaubten, fie Shüfen in Haffiichen, d. 9. in nidt- 
deutichen Formen, und nod) Stolz darauf waren. Sa, foweit Hat fid) die deutiche 
Beröiprahe von ihrer ursprünglichen Geftalt entfernt, daß e8 oft wie gewollte 
Masferade wirft, wenn bewußt urgermanilhe Stilmittel wie der Stabreim (bei 
Zordan oder R. Wagner) angewandt werden. Schon aud dbiefem ®runde wird 
e8 nicht die Aufgabe einer Unterfuchung wie der vorliegenden fein fönnen, etwa 
auf Schaffung einer rein deuten Bersipradhe hinzuarbeiten! Wa3 wir leiften 
können, iſt augjchlieglih, die richtige Erfenntnig und die richtige Einjchäßung der 
echtdeutichen Elemente in dem fomplizierten Gebilde der neudeutichen Lichtung$- 
Ipradhe anzubadnen. 


* * 
* 


Immerhin find wir in einer Hinficht für eine national-piychologiiche Analyfe 
der Dichtung befler geftellt, al3 für eine ähnliche Unterfuchung der bildenden 
Künste oder der Mufit. Die früheiten Denfmäler auf diefem Gebiete reichen weiter 
zurüd als die früheften Denkmäler der anderen Hünfte, und zwar nod in eine 
Zeit, in der wenigitend der fpäter übermädtige flaffiiihe Einfluß noch nicht fo 
durchgedrungen war. An diefe frühelten Schöpfungen müflen wir un? halten, wollen 
wir die innierite Eigenart deutfcher Dichttunft ergründen. Gewiß, ſie find nicht 
zahlreih, aber fie jind doch ausreihend, um an ihnen einen ganz bejonderen, 
völfiichen Stil germanifcher Dichtung fenntlic) zu machen. Werfe wie die frübeften 
Zauberjprühe und Nultlieder, vor allem die pradhtvolle Ballade von Hildebrand, 
auch größere Werke wie der Heliand find in diejfer Hinfiht unjhägbar. 

Wir glauben gerade dadurd, daß wir Diele urdeutiche Kunjt der „Elaffiichen“ 
entgegenftellen, ihre Bejonderheit am reinfien heraukarbeiten zu fünnen. 8 er- 
gibt fi) dann für die altdeutiche Versfunft, gegenüber der Eafjiichen Regelmäßigfeit 
eine weitaus größere Unregelmäßigfeit und Bemeglichkeit, wa8 freilich noch lange 
nit Yormloiigfeit bedeutet, wie man fäljhlih angenommen Hat. Denn die 
Hajlifhe Tradition ift fo anmagend, am liebiten alles, was nicht Llafliihe Form 
ift, al8 Yormlofigkeit anzufeben, jtatt gugugeben, daß nur eine an vor⸗ 
liegt. Das iſt in allen übrigen Künſten ebenſo, tritt aber in der Poetik noch 
ſtärker hervor, die leider ſeit alters her von pedantiſchen, auf Regeln eingeſchworenen 
Schulmeiftern vergewaltigt worden iſt. 

Die klaſſiſche Antike kannte nur eine Schönheit und eine Form: die aus— 
geglichene Regelmäßigkeit. Sind uns auch längſt nicht alle Probleme der griechiſchen 
Versform gelöſt, ſo iſt doch das wenigſtens ficher, daß es feſte Formen gab, deren 
Beſtandteile rechneriſch beſtimmt werden konnten und die dem uns anderweitig 
bekannten rationalen, auf Einheitlichkeit und in ſich ruhende Abgeſchloſſenheit aus- 
gehenden Kunſtſtreben der Griechen gemäß war. Dieſer Formbegriff wurde von 
den Römern und den neueren ſüdlichen Völkern noch weiter verabſolutiert, und 
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e8 entfiand jene Anfchauung, e8 fei die dichterifhe Yorm eine an fich beftehende 
Schale, in die der fie verwendende PBoet nur neuen Inhalt zu gießen. babe. Die 
Dogmen von der Erlernbarfeit der Poelie, von ihrer rationalen Beftimmbarteit 
und Berechenbarfeit waren natürliche Zolgen diefer Anjchauung, die, befonders auf 
die deutiche Sprache angewandt, geradezu verheerend wirken mußte. 

Denn tn fich ift bereit daS deutiche Sprachmaterial ein ganz anderes alß 
da griechiihe. Unfere Sprache kennt nicht wie die griediiche die deutlide Schei- 
dung zwijchen langen und kurzen Silben, auf der das Stilprinzip des griedhichen 
Berjes beruht. Die germaniihen Sprachen fennen nur Grade de3 Atzents, und 
äwar nicht nur, wie unfere Elaflifch verblendeten Poetifen und aufreden wollen, 
betonte und unbetonte Silben, fondern mannigfad) abgeitufte Grade der Betonung, 
die der antiken Regelmäßigfeit widerjtreben, aber dafür eine weit größere Mannig- 
faltigfeit und Beweglichteit und damit irrationale Wirfungen geitatten, die der 
antiten Poefie ganz ungugänglid) find. Gewiß ordnet aud) die altgermaniiche 
Boefie die Worte fo, daß ein ftrafferer ausdrudäftärferer Rhythmus entiteht als 
in der ganz ungeordneten Alltagsiprahe, man hebt dielen Ahythinug aud) Durd) 
Sleichklang der Wortanfänge, den fogenannten Stabreim, hervor: aber in der 
Hauptſache bleibt der Ahyythinus doch beweglih, die Silbenzahl wird nicht abge- 

renzt, die Sorm ift fein rationale8 Grundfchema, fondern in jedem all der 
pontane Ausdrud des Inhalts. Sie wählt mit diefem Inhalt jelber, ift nicht 
eine geprägte Schale, in die der Inhalt gegofien wird. Der altgermanijdhe Berg 
verhält fi) alfo in feiner Mannipfaltigkeit, fcheinbaren Regellofigfeit und irratio- 
nalen Bemeglichfeit zum einheitlidden, ausgewogenen, rationalen flaffilhen Ber, 
wie die nordiichen Bandornamente zur regelmäßiger flaffiihen Ornamentif. 

Im Hildebrandslied, im Heliand und allen unverfälicht germaniihen Dich- 
tungen liegt der gefennzeichnete Zatbeitand offen zutage. Leider aber wird er 
nod) immer faljch audgedeutet, indem man den germanijdhen Berd in da8 Pıo- 
fruftesbett der Klafjiihen Profodie flemmt. ’ Geblendet vom Begriff der allein- 
ſeligmachenden Regelmäßigfeit der klaſſiſchen Form, judht man diefe aud) inner- 
balb der gerinanifchen Beweglichkeit und, da,man fie in den tatfäcdhlich vorhandenen 
Denfmälern nicht findet, jo Eonftruiert man ein niemald vorhandenes ideales 
Schema und behauptet, die ung überlieferten Denkmäler feien nur entjtellte Ber- 
fallgprodufte. Damit aber fielt man den Zatbejtand auf den Kopf, und e8 gilt 
hierin eine prinzipielle Verftändigung, die den flaffiziftiihen Schematismus in 
jeine Schranfen weilt. (In PBarentheje fei Dabei bemerkt, daB die deutichen Ber- 
ehrer der klaſſiſchen Form auch die antiten Verſe durchaus germanifd lejen, d. h., 
daß fie die antifen Quantität3unterichtede fäljchlid) durch Afzentviridyiedenheiten 
erfegen, fo daß Alfaios oder Horazg vermutlich ihre jo geleienen Berje niemals 
ala ihre eigenen erkennen würden. Ein grotesfer Wig der Weltgeichichte, daß 
bier die nationale Art über alle Theorie einen unbewußten Sieg Davonträgt!) 
&5 ift nun Sehr intereliant, in der Gefchichte der deutihen Dichtung zu verfolgen, 
wie fid) daß in der altgermaniihen PBoelie rein ausgeprägte urdeutihe Suntt- 
wollen zur Dynamik, ‘Freiheit, Irrationalität trog aller Elafliziltiichen Beichnei- 
 dungsverfuche immer wieder durcdhfegt. Gemiß, der Stabreim ging verloren und 
wurde in jeinen Junftionen, wie glei) zu zeigen fein wird, durd) den Endreim 
erfegt. Aber die aller Negelmäßigfeit und Silbenzählerei fjpottende, frei alzen- 
tuierende Sprachgebung dringt immer wieder durch. Und zwar geidhieht das 
bezeichnendermweife überall gerade dort am ftärfiten, wo ein volfstümlicher Gehalt 
fi einen Ausdrud fudt. Davei erfolgt das vielfad) ganz ohne bewußte An- 
fnüpfung an alte Tradition, und gerade da8 bemweilt uns die innere, im Bolf3- 
harafter und im Wejen der deutihen Sprache liegende Notwendigfeit. 

Sn den begeijterten Reden der deutichen Miyltiter, in Luthers Pjalmen- 
überfegung, in Klopſtocks ganz unklajliiyen Oden, in Novalig Hymnen, in Jean 
Pauls Projadihtungen biß zu Niegiches Zarathuftra haben wir eine fpezifiih ger- 
manifche yormung, die bezeichynenderweije im Sranzöfichen 3. ®. gar nicht nachau- 
bilden il. Und aud) wo das internationale Kulturgut des Reimed übernommen 
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ift, behauptet fi) doch der beutfhe Wille zur Beineglidhkeit, Mannigfaltigkeit und 
Srrationalität, und fo führt eine Ähnliche Linie au in der Reimpoefie vom 
Nibelungenlied über Hand Sady8 Biß zu Goethes Yauft, in deffen gan unklaſ⸗ 
ſchem Vers der germaniſche Sprachgeift ſeine reinften Blüten treibt, die auch 
durch Verwendung des Endreims nicht an Echtheit verlieren. 

. Es iſt ganz falſch und ein klaſſiziftiſches Mißverſtaͤndnis, wenn man bei 
deutſchen Verſen von Jamben, Trochaͤen uſw. redet. Gewiß haben die meiſten 
neueren Dichtungen eine Neigung zur Regelmäßigkeit, die jedoch lange nicht ſo 
weit geht, wie unſere Schulmeiſter meinen. Denn wir dürfen eins niemals ver⸗ 
geſſen: wenn ſich auch unſere neudeutſchen Verſe als ſchematiſcher Wechſel von 
betonten und unbetonten Silben leſen laſſen, ſo wäre es doch ihr Tod, wollte 
man fie wirklich) jo lefen. Sn der Tat verhält e8 fich jo (und die neueften Unter- 
fuhungen jtellen da8 ausdrüdlich feit), daß e8 nicht zwei Brade des Rhythmus 
gibt, jondern unendlid viele, und daß man ganz unbewußt, wenn man einen 
Scillerihen Blankver8 oder ein Platenjche8 Sonett lieft, in jenes grobe Schema 
von betonten und nichtbetonten Silben einen unendliden Wechjel veridiedener 
Betonungßitufen bBineinlieft, der jeder Rationalifierung fpottetl. So lebt im Haffi- 
siftifchen Gewande der alte Geift germanifcher Yyreiheit weiter. i 

Betradhten wir alfo die genannten Dichtungen ohne Paffiziftifche Brille (e8 
gehört leider für moderne Lefer jehr viel Anftrengung dazu, biefe weggumerfen), 
ſo Haben wir einen bodenftändigen Bersftil, der aus dem u afgen- 
tuierenden Geifte der deutlichen Sprade naturgemäß erwacjlen ilt. Wefen der. 
jelben ift eine freie Dynamit, die dur befondere Hilfen wie die Alliteration ver- 
itärft wird, die jedod mit dem klaſfiſchen Formideal der Regelmäßigkeit wenig 
gemein Bat. Selbit wo die die deutihe Dynamik Haffifch Herausgepugt ift, lebt 
fie al8 heimlich berrfhendes Prinzip Hinter aller Berfappung, und Hölderlins 
Oden 3. B. find trog allem aud) formal (vom Inhalt ganz abgejehen) weit mehr 
deutſch als griechiſch. 


* 8 
* 


Die neuere deutſche Versſprache nun iſt, wie auf der Hand liegt, nicht eine 
gradlinige Fortentwicklung des gekennzeichneten wurzelhaften Beſtandes. Sie hat 
fremde Stilelemente in fich aufgenommen, und zwar ſolche, die ſich harmoniſch 
einfügten in jenen Beſtand und ſolche, die ihr ewig fremd blieben und ganz 
äußerlich fih ihr aufzwängten. Wir begegnen damit alfo dem eingang3 charat- 
terifierten Gegenjag zwiihen wirllihem Yremdgut und ajfimilierbarem, allge- 
meinem Entwidlungsgut. 

Beginnen wir mit legterem, jo finden wir da in erfter Linie den Endreim. 
Diejer ift vermutlich femitichen Urfprungs. (Übrigens kennen ihn aud) die Oft- 
afiaten.) Zu ung fam er durdh Vermittlung des lateinifchen Stirchenliedes und 
wurde bald zu einem internationalen Stilmittel, dem fich feine Ktulturfpradhe ent- 
ziehen konnte. Er verdrängte den Stabreim als Bindemillel Eeinerer Zufammen- 
bänge und wurde in immer größerer Reinheit allmählich zur anerfannten Stil- 
wirfung auch in Deutfhland, wenn auch niemal® in fo außfchlieklihem Grade 
wie auf franzöfiihem oder italieniihem Boden. 

Der piychologifche Srund dafür, daß der Endreim affimiliert werben Tonnte, 
liegt darin, daß er dem Geift jener urdeutfchen Bersfunft nicht entgegen war, nein 
vielmehr ihm dienftbar wurde. Der Endreim wird in Deutfchland ein neues 
Mittel der Sprahdynamit, da er Ähbnlid) wie die Alliteration ftarfe Afzente ab- 
gibt. Daneben aber geftattet er durdjaus die Bewahrung der wurzelbaft deutichen 
Beweglichkeit, Irrationalität und Abneigung gegen zählbare® Maß. Die früheren 
Dichtungen ded Mittelalter waren, ehe von Frankreich her das Silbenzählen als 
Mode auffam, durhauß frei beweglich, nur durd) einen oft jehr ungefähren End- 
reim zu äußerer Abrundung gebradt, und bi8 in die neuefte Zeit hinein bat fich 
dem deutfhen Reimverd eine viel größere Freiheit und Beweglichkeit erhalten, als 
etiva dem franzöfilchen. 

©renzboten I 1918 24 
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Somit iſt der Endreim als poetiſches Stilmittel nicht ein antideutſches 
Fremdgut, ſondern iſt. obwohl urſprünglich fremden Urſprungs, echter Befſitz ge⸗ 
worden. Er hat gewiß auch bei uns die muſikaliſchen Reize, die er den roma⸗ 
niſchen Dichtungen verleiht: darüber hinaus jedoch iſt ſeine Bedeutung im deutſchen 
Vers eine ganz andere als im romaniſchen. Während der Endreim in den Verſen 
Racines zum Beiſpiel zur Verſtärkung der Regelmäßigkeit dient, iſt die Wirkung 
des Reims etwa in Goethes „Fauſt“ oder in Schillers „Wallenſteins Lager“ gerade 
die, daß er die Freiheit und Beweglichkeit der Versſprache nur deutlicher hervor⸗ 
treten laͤßt und durch ſein freies Auftauchen irrationale Glanzlichter in den be— 
weglichen Fluß der Gedanken webt. 

& 


% 
® 


Außer dem Enbdreim ift nun feit alter8 ein wmeitere8 Stilelement in bie 
deutihe Versipradhe eingedrungen: die Mafliiche Regelmäßigkeit. Diefe jedoch ift, 
das hoben wir bereit oben hervor, nicht nur ein dem deutichen Geifte fremdeß, 
nein, fogar ein ihm widerſtrebendes GStilmittel. Daber ift die Geihichte Der 
deutichen Bersfpradhe die eines befländigen Kampfes gegen dies ihr aufgezwungene 
Kunſtwollen. 

Allerdings iſt eine gewiſſe Regelmäßigkeit auch der deutſchen Versſprache 
eigen. Sie iſt keineswegs ein Chaos. Schon die Verbindung mit der Muſik 
erfordert eine gewiſſe Ordnung. Indeſſen der Gradunterſchied bedingt hier 
en Die NRegelmäßigkfeit deutfher Poefie ift ftet8 nur annähernd, 
mehr geahnt und angedeutet al8 mirklich ftreng durchgeführt, wa3 feinesmegs 
Nachläſſigkeit iſt. Im Elafiifchen Ber! dagegen ift die Regelmäßigfeit ablolut. 
Die altäifche oder die fapphiiche Strophe, dag Diftihon oder der Trimeter find mit 
mathematiſcher Genauigkeit feitzuftelen. Ihre Längen und Sürzen find flare 
Gegenfäge, während die Betonungsftufen der deutichen Bersiprade nur relative 
Werte find. Cbenfo ift in der Elajfiichen Profodie der Sranzofen die Silbenzahl 
unverrüdbar feititehend, ihr eigenfte8 Stilprinzip, während deutichen Verſen 
gegenüber da8 GSilbenzählen ftet3 öde Schulmeifterei bleibt. 

Sndelien, wie in den bildenden Künften, ‘ft auh in der WBoefie die 
Suggeftionstraft der Hafliihen NRegelmäßigfeit jo ftarf gewefen, daß man fie — 
trog aller Schlichläge — immer wieder aud) in die deutfche Poeite einzuführen 
verjuchte. Wie falfh da8 war, kann man daraus erlehen, daß ftet3 die Zeiten 
größter Regelmäßigfeit Zeiten der. poetilchen Sterilität waren, daß jedoch um- 
gefehrt, je ftärfer die Dichterperfönlichkeiten waren, fie um fo freier die Ber$- 
ſprache handhabten. 

Ein kurzer hiſtoriſcher Uberblick offenbart das. Der erſte Verſuch, die 
deutſche Poeſie unter klaſſiſches Joch zu ſpannen, wird in der ſogenannten 
karolingiſchen Renaiſſancezeit gemacht. Otfrieds Evangelienbuch iſt ein Typus 
dafür. Allerdings iſt die Regelmäßigkeit noch recht inkonſequent, indeſſen zeigt 
ein Vergleich der Versſprache Otfrieds mit der des Helianddichters ſehr deutlich, 
wie wenig gewonnen wird durch das fremde Stilprinzip. Die Dichtungen 
der folgenden Jahrhunderte, die oft gegen die der Stauferzeit zu Unrecht zurück- 
geſetzt werden, ſtellen ſich als immer ſtärker werdende Reaktion gegen das 
klaſſiſche Schema dar. Ganz fälſchlich ſieht man darin techniſche Unvollkommen⸗ 
‚ beit. So wenig tie der gleichzeitige, jogenannte romaniſche Bauſtil aus tech— 
nifhem Unvermögen fid) von der antifen Zradition fortentwidelt, fo wenig darf 
man die Entwidlung der Bersiprache diefer Jahrhunderte als Zeiten de8 Un- 
vermögen® anjehen; im Gegenteil, die Beweglichfeit und ‘Freiheit diejer Verfe 
ift gerade der Musdrud de3 eritarfenden Nationalgeifte2. 

Aber wie in den Augenkünften fegt aud) in der Dichtung um 1200 eine neue 
Anvafion ein, die zwar nicht rein Elaffiich ift, vielmehr aus dem damals nod recht 
ne Stanfreih fommt und daher durdhaus nicht fo unorganiih fidh ein- 

rängt. E38 ift der böfiihe Stil, den man mit Recht, wenn au oft mit falihen 
Beweißgründen, der gothifchen Bewegung in den bildenden Künften gleichgejegt 
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Hat. Wie diefe ift der böfihe Stil ein auögelprodener Yormalismuß, indeflen 
nicht einer der ftatiihen Negelmäßigfeit, fondern ein Stil recht bewegter Diannig- 
faltigfeit. Infolgedefien wird er beionder8 in der Lyrit nicht nur alg® Zwang 
empfunden, fondern geitattet der heimiichen Sunfttendeng zur beweglichen Dannig- 
faltigfeit reiche Betätigung. Die Kunft Waltherd und vieler feiner Zeitgenoffen 
wirft daber, foviel fie von den Provenzalen und nördlichen Trouveres gelernt 
haben mag, feinesweg8 undeutih. Auch der epiiche Vers Takt immerhin noch eine 
gewiſſe Freiheit zu, von der das Volksepos noch mehr Gebraud madıt als die 
Ritterdichtung. Nur die Dichter zweiten Ranges wie Hartmann oder Friedrich 
von Hauſen nähern ſich einer wirklichen Regelmäßigkeit des Verſes an. Die 
großen Dichter wie Wolfram und Walther durchbrechen überall das Schema und 
bewegen ſich in echtgermaniſcher Freiheit. | 

Wohin jedoch die fklavifche Unterwürfigfeit unter das Haffiiche Formidenl 
führt, offenbart am beiten die Dichtung der Zolgezeit. Die Ode der Meifter- 
fingerei mit ihrem erftarrten Formalismus und die Zotgeburten der Renaifjance- 
poefie, die dad Silbenzählen zum Stilprinzip madte, find die Ergebnifie der un- 
deutihen Nahahmung fremder Zormen. Aus dem gleiden runde muten ung 
die Alerandriner der Barodpoefie fo leierhaft, jo tot an, weil diefer Berd mit 
jeiner ftarren Symmetrie dem deutichen Geilte von Grund auf zuwider ift. 
Darum fommen und Berje jelbft großer Dichter wie Gryphiuß oder Angelus 
von den Opig und LXohenftein zu jchweigen, heute fo ftarr und fo 
eblos vor. 

Das ſeltſamſte Schauſpiel jedoch bietet erſt die große — unfrer Dichtung, 
die wir nad) Außerlichkeiten die „Llafliiihe* nennen, die jedoh trog gewiſſer 
Haffiiher Masferaden gerade die reinite Entfaltung deuticher Eigenart ilt und al 
folhe endlich erfannt werden follte. Gewik dichtet Klopftod in Herametern: aber wie 
frei find Ddieje behandelt! Sind die VBerfe de3 Meifiad „der die der Oden in 
Wahrheit nicht eine freie Rhyıhmil, die ziemlich willfürlih in einer antiken 
Maßen ähnlihen Ordnung gejchrieben find? Und erreicht Goethe nicht gerade 
dort feine tiefiten Wirfungen, wo er, wie in den Liedern oder im Zaujt fi 
einer ganz unfchematifchen Rhythmik bedient? Xaftet nicht auf den funftvollen 
Trimetern der „Pandora“ oder der „Helenaizenen“ im zweiten Fauſt die Form⸗ 
ftrenge wie ein atemraubendes Soh? Und erreiht nicht Schiller in der Braut 
von Meffina feine fchönften Spradtwirfungen gerade durd) die völlige Freiheit 
der Bersbildung? Und zeigt nicht die Gefchichte der romantischen und der 
gefamten neueren Dichtung, daß nur foldhe Werfe den Weg zum Herzen De8 
Volkes gefunden haben, die eine freie Rhythmit ausgebildet hutten, während 
Platend Oden oder Rüdert3 Sonette ewig volfäfremd bleiben? E83 wäre inter- 
eflant, unter diefem Gefichtäpunft nachzuprüfen, inwieweit die neuelten Be- 
ftrebungen zur Befreiung des RhyytHmus aus Elafliziitiihen Zelleln eine Auf. 
lehnung urdeutichen Volf3geiftes find. Wielleicht rüden jo die Berje von Arno 
Holz und Dehmel, von Rilfe biß zu denen der jüngften Erpreffioniften in neue 
Zuſammenhänge. 


* * 
* 


Wir brechen hier ab. Es dürfte ſchon aus dem Bisherigen zur Genäüge 
hervorgegangen ſein, daß ſich ziemlich deutlich ſcheiden läßzt, was an fremdem 
Kulturgut aſſimilierbar und was nicht iſt. Eine ſolche Scheidung aber muß jeder 
Beſtrebung, die auf eine Reinigung der nationalen Kultur abzielt, vorangehen, 
ehe ſie fruchtbar werden kann. Das gilt weit über das hier behandel:e Gebiet 
hinaus! Es bedingt eine Umwertung der erſtarrten Wertung, vor allem der 
klaſſiziſtiſchen, die hier wie auf anderen Gebieten der Krebsſchaden unſerer Kultur 
iſt. Wir wollen gewiß nicht verkennen, was wir den klaſſiſchen Völkern verdanken; 
es gilt aber in aller Reinlichkeit zu ſcheiden, was wirkliche Förderung und was 
unaſſimilierbare Belaſtung iſt. Das aber ſetzt wieder eine klare Erkenntnis un—⸗ 
ſerer eigenſten Art voraus. Man muß endlich zugeſtehen, daß der deutſche Cha⸗ 
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rafter dem Eaffiichen vielfach nicht nur fremd, nein, oft diametral entgegengejegt 
it. Wa8 wir hier an dem Beifpiel der deutichen Ber8fprache aufgezeigt haben, 
gilt von der gejamten Kultur. Wa3 einem Organismus an nicht ajfimilierbaren 
Stoffen eingeimpft wird, ift nicht bloß toter Ballaft, e& ift oft jchädliches Gift. 
Mas wir hier an der Geichichte der deutihen Bersiprace gezeigt haben, ift allent- 
halben zu beobadıten, obwohl leider nur jehr jelten die Kulturgefhichte unter 
“ folden volfspfychologiichen Gefihtspunften betrachtet worden ift. Mit einem gut- 
gemeinten Kampf gegen yremdmworte oder Parifer Moden jhafft man feine nationale 
Eigenkultur: e8 gilt tiefer zu graben und die fpezifiih nationalen Werte als 
folhe zu erfennen und dem Bewußtjein einzuprägen, nicht aber mit Klafliihem 
Maße zu mefjen und danad) entweder fie umguformen oder gar gu vermerfen. 
Leider aber zeigt die Gefhichte unferer Kultur nur zu deutlid, mie oft gerade 
die beiten Baufteine für eine nationale Kultur verworfen worden find. 





Randglojien zum Tage 
Au den Herausgeber . 
3 70 aſſen Sie, ſehr geehrter Herr, manchmal den gedankenvollen Blick 


J 
$ 
” 
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vom Militärifchen und Bolitiihen weg zu den fozialen und gefell- 
Ihaftlihen Veränderungen hweifen, die unferen menjhlidhen Ameifen- 
haufen durcheinandertreiben? Berfäumen Sie’8 nit und denfen 
Sie dabei zurüd an die Zeit, ald wir Tango tanzten, die Korre- 
jpondenten der englifchen Blätter ihren Lefern vom Sleiderlurus der Berlinerin 
erzählten und es ein Ereignis war, daß auf einem Sünftlerfeft Hanns Heinz 
Ewers einen Schönheitspreis erhielt. Das Leben ift eine Rutihbahn, fagt Wede- 
find, der fih’8 auch nicht Hätte träumen lafjen, daß ihn Theodor Wolff nad 
jeinem Tode in den Olymp feiner Zeitartifel verjegen würde. Daß Leben war 
eine Rutihbahn, Heute ift e8 eine Berg- und Talbahn A la Lunapart. Wa oben 
war, muß unten ftehen. Wer unten war und zufällig unentbehrlihe Dinge zu 
liefern hatte, bewohnt Heute ein Palaiß oder wenigftend eine Qurusvilla, ißt mit 
dem filbernen Mefjer von echtem Meikener, wandelt auf Berfer Teppichen, fauft 
in Ol gemalte Bilder, die mit Nahmen 20000 Mark koften. Sa, diefe Schicht 
de8 neuen Reihtums hat auch fchon ihre Oberichicht, die vom Papa nur in dunklen 
Andeutungen fpricht und nicht einmal auf dem Balkon Wucderpflangen duldet, 
von wegen peinlider Erinnerungen. Mit fräftigen Ellenbogen drängt fi) die 
neue Schicht in die vorderen Reihen, wo fonft nur die Leute zu finden waren, 
die Schon mit feiten Manfchetten und Manieren zur Welt gefommen waren. 
Seine Erzellenz, der Herr Schagjefretär, möchte fie, — natürlich nicht auß gejell- 
Ihaftlihen Gründen — mit der Dampframme der Steuerveranlagung wieder biß 
zu der Grenze hinunter treiben, wo das AÄrgernig aufhört. Auch die vielum- 
itrittene Seilachtheia, die einmalige Bermögensabgabe, gegen die niemand etwas 
bat, der nichtS Hat, wird vielleiht fommen und nivellieren helfen. Aber glauben 
Sie im Ernft, daß darum die Damen, die heute vor dem Spiegel nad) geeigneten 
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Körperftellen fuchen, wo fi) noch Brillanten anbringen laffen, im nächften Jahre 
mit Warenhausbrofhhen einhergehen, oder daß die Herren mit den überleben®- 
großen Brillantringen und der neuen Eleganz darum ein Auto weniger kaufen 
werden? Ich glaube e8 nicht. Die neue Shit ift da und wird bleiben und 
ung auf die Nerven gehen, und erft ihre Söhne und Töchter werden nicht mehr 
unangenehm auffallen, fondern mit der ganzen Bildung ihres Jabrhundert® auS- 
gerüftet fein und von allem genau fo ug reden, wie Sie oder ih. it fie über- 
haupt fo fhlimm, diefe Umfchättelung der Vermögen? Die Kulturträger haben 
ja immer gejagt, daß die geiftigen Genüffe allein die deß beſſeren Menfchen 
würdigen feien, fie fönnen alfo froB fein, daß fie mit den materiellen fünftig 
weniger zu tun haben und abfchredende Beifpiele ordinären Senuffeg vor Augen 
baben werden. Mit der neuen wirtihaftlihen Oberihicht find Eroberernaturen, 
rüdfihtslofe TZatmenfhen in den Vordergrund gelangt, die wir literarifch immer - 
begeiftert gefeiert Haben. Nun wohl, jegt wird man fie im vollen Lichte aller 
Kulturlampen al3 hervorragende Zeitgenoflen in sreiheit und Zätigfeit fehen, in 
Unternegmen und Betätigungen aller Art. Eine Dienge von ihnen wird fo jen- 
feit3 aller Shwädhlihen Hemmungen ftehen, wie e8 die modernen Kraft- und Rüd- 
fihtslofigfeit3-Philofophen nur irgend wünjchen Tönnen. Dieje brauchen fich alfo 
nicht zu befehmeren und die fulturtragende VBollsfchicht möge zeigen, daß fie den 
fhweren Biffen gut verbauen und verarbeiten fan. Das ift ihre Aufgabe nach dem 
Kriege neben der anderen, zunädjft einmal als Mittelftand in Schönheit zu fterben. 

Der phyfiologifh ein wenig brachliegenden Fähigkeit, gut zu verbauen, 
werden auf dem moraliichen Gebiet Herfulesarbeiten zugemutet. Wir müflen mit 
der unbeimlich verbreiteten Gepflogenheit, den Mitmenfchen auf grobe oder feine 
Weile. außzurauben, fertig werden und die unmoralifhen und redtöwidrigen Neu- 
bildungen im BoltStörper auflöfen, ehe fie ihn verfeuhen. Mit den Herren von 
Dietrid) und Stemmeifen wird das leichter fein, zumal, wenn die Richter die löb- 
lihe Gewohnheit beibehalten, dag Strafmaß den Zeitumftänden und den heute 
felbftverftändlichen Pflichten gegen die Allgemeinheit gemäß 5iß zur Höchftgrenze 
zu ftreden. Anders ift e8 mit der großen Mode von heute, möglichft vor dem 
Srühftüd bereit mehrere Verordnungen gu übertreten, und aud) wenn man Jurift, 
Bolitifer, Staatsjtüge ift, nichts dabei zu empfinden, als die reude, daß e8 wieder 
einmal gelungen ift. Anders ift e8 auch mit der freundlichen Lebendgewohnbeit, 
jagen wir, vieler Händler, Not, Warenhbunger und Zorbeit de8 Publitums, das 
jeden Preis als ein Stüd der gottgewollten Ordnung binnimmt, dag unentbehr- 
lihe Dinge natürlich Haben muß, aber auch alle möglichen entbehrliden um jeden 
Preis Haben will, jedesmal, wenn fie in Erfcheinung tritt, mit einem PBreisrud 
nad) oben zu beantworten. Die Ware empfängt auf jeder ihrer zahlreichen 
Stationen, vom Erzeuger oder Einführer biß zu dem, der vom gelungenen Antauf 
erfreut ift, einen Schub auf die höhere Preisftufe und auf jeder Stufe bleibt ein 
bißchen Treu und Glauben, ein bißchen Geihäftsmoral, ein bißchen Leben und 
Lebenlaffen und ähnlidhe SSriedengware liegen. Aber auh — zum Schmerz bes 
ebrbaren Kaufmanns! — ein bißchen Achtung vor dem Handel. 

Aber da nad) dem Kriege diejenigen, die da8 Geld baben, nicht mehr ge- 
fragt werden, ob ihre Methode vor dem Profeflorentollegium einer Handelshocdh- 
jchule beftehen würde und das freie Angebot Böfe und Gute gleihmäßig auf dem 
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Vfab der faufmännifhen Tugend Halten wird, wird nichts bleiben, als eine häß⸗ 
liche Erinnerung für die, die dafür bezahlen mußten, daß die Seflelung der Zufuhr 
die Hemmungen der Geldgier entfeflelte. 

Ebenſo wie bie gefunden Zellen des gefellihaftlidhen Körpers die einge- 
drungenen S5remdförper auffaugen müffen, muß der Staal8förper die bureaufratifchen 
Bucherungen reforbieren. Auch ohne Uniform ift heute beinahe jeder Deutiche Vor- 
gefeßter ober Untergebener getworben, infolgedeflen in der Lage, fi} bei jedem Anfturm 
auf die perfönliche Enticheidung an einem Amitstifch feftzuflammern, eine Sade 
ftatt zu Kopf und zu Herzen gu den Alten zu nehmen und bie Beraniwortung 
auf jemand ander abzuwälzen. Die Amter, Amter, ’8 Flingt fo munberlid! 
Die Reihsjauerfrautitele hat ihre eigene Prefjeabteilung gehabt, aljo beamtete 
Berfönlichkeiten, die dad Bublitum über die Schidfale diefer pifanten Speife zu 
unterriddten und auf diefe Weife überflüffige Akten zu produzieren Hatten. Wir 
find in einen Offigialismus geraten, in dem alle Berfönlichfeit ertrinlt. Die 
Gefahr ift, daß, wenn nach Friedensfhlug wieder ber friiche Wind deß freien 
Wettbewerbs pfeift, gehntaufende ftarker deutjcher Männer nicht mehr allein geben 
und ftehen fönnen. Die Gefahr ift die, daß jedes Amt und jedes Amtchen, dag der 
Krieg geichaffen Hat, EwigleitSwert geltend macht, weil ber Menich, der einmal 
‚auf der unterften Sprofie ber Leiter geftanden hat, auf der oben die Geheimräte 
figen, nicht mehr freiwillig beruntergebt. 

So bietet abjeit8 von den größeren Gejhhehniffen bdieje Zeit ihre fonber- 
baren Auswüdjle, Gefahren und Probleme. Die neuen Ritter mit der Greif- 
MHaue im Wappen müflen zur fozialen, fulturellen und gejellfhaftlihen Stuben- 
reinbeit erzogen werden. Der Wucher muß auf bie Sälle befchränft werden, 
die ausreichen, um den Gerictsberiht ber Zeitungen interefiant zu erhalten. 
In der näͤchften Geſchichtsperiode ſoll höchſtens auf hundert Deutſche ein Geheim⸗ 
rat kommen. Oder ſagen wir zwei. Aber nicht mehr. 

Iht 


20. März 1918. Nemo 
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Die Parteien unter fich 


enn in einem parlamentarifch regierten Lande die Bedeutung einer 
Mittelpartei gering ift, wie fürzli die „Berliner Börfenzeitung“ 
* der nationalliberalen Landtagsfraktion warnend zurief, ſo iſt ſie 

Wiliedenfalls in unſerem gegenwärtigen Syſtem eine ſehr große. Mit 
A Recht ſagt die „Internationale Korreſpondenz“, die bisher als das 
amtliche Organ der Sozialdemokratie galt“*), daß die Entſcheidung über das Schick⸗ 
ſal der Regierungsvorlage in den Händen der Nationalliberalen liege. 

Seit jener erſten Abſtimmung im Verfaſſungsausſchuſſe, wo vier von den 
anweſenden ſechs nationalliberalen Vertretern ſich als Gegner des gleichen Wahl⸗ 
rechtes bekannten, iſt ein leidenſchaftlicher Kampf um die Seele der Partei ent⸗ 
brannt. Von vornherein glaubte man an die Möglichkeit eines Sinneswechſels 
in ihren Reihen. Um ihn herbeizuführen, wurden alle Hebel in Bewegung geſetzt. 
Insbeſondere ſollte die Partei im Reiche die unbotmäßige Fraktion in Preußen 
zur Vernunft bringen. Daß dort ein anderer Wind wehte, wurde bald betont, 
zuerft wohl wiederum von der „Berliner Börſenzeitung“, die für alle Links— 
ſtrömungen eine feine Witterung beſitzt und an die Zukunft ihrer Partei nur dann 
glaubt, wenn der Ton auf dem zweiten Beitandteil des Namen? Tiegt.**) 

Mit dem Wunfde als Vater des Gedantens verfündete dag „Berliner Tage- 
blatt” ante festum, daß die WahlrechtSmehrheit im Abgeordnetenhaufe gefichert 
fei, da fih der Zentralvorftand der nationalliberalen Partei mit neun Zehntel der 
Stimmen dafür erklärt Habe. In der dann am 10. März abgebaltenen Sigung 
d:3 Zentralvorftandes geftaltete fich da8 Berhältniß allerdings nur wie 104 : 24, 
unter den preußiichen Mitgliedern fogar nur wie 64:21, wobei noch ein volles 
Drittel der Stimmen (nad) dem „Deutichen Kurier“) durch Enthaltung oder Fern- 
bleiben ausgefallen ift. Das Ergebnis bleibt trogdem jchwermwiegend, erjcheint e8 
doch — Hinfihtlich der preußifhen Nationalliberalen — ald die nahezu genaue 
Uufehrung jener erften Kommiffiondentjcheidung. | 

Der „Deutiche Kurier“ glaubt dennod) feine Anderung in der Haltung 
der Landtagsfraktion annehmen zu müffen, und die „Sreuzzeitung“, obwohl weit 
weniger optimiftiih, hält den Zuzug von 21 nationalliberalen Stimmen und 
damit die Ablehnung der Regierungßvorlage, vorausgefegt, daß die Freikonſer⸗ 
vativen geichloffen dagegen find, immer no für möglich. 

Dan kann in der Zat noch nicht jagen, wie daß ein Zeil der Prefie tut, 
daß eine Mehrheit für dag Wahlrecht bereit3 endgültig gefichert jei, wenn aud 
wohl die Hoffnung berechtigt ift, daß eine fchlieglihe Einigung auf dem Boden 
der Vorlage zuftande fommt. Der Beichluß des nationalliberalen Zentralvorftandes 
fällt in einen recht ungünftigen Zeitpunftt, da feine praftiiche Wirkung zurzeit nicht 
recht zur Geltung gelangt und daher teilweife verpuffen muß. Seine Entftehung 





*) Ra3 allerdings jet der Adg. Scheidemann laut Berliner Tageblatt in Abrede 
geftellt bat. 

*) Die Stellungnahme diefes Blattes zur legten großen Nede Erabergers hält fid) der 
„Rationalliberalen Korreipondenz” zufolge „völlig außerhalb der nationalliberalen An- 
ſchauungen“. 
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wird man allerding8 begteifen angeficht8 des tiefen Gegenfages im Schoße diefer 
Bartei, deren „Mittellage” von jeher auf die Haltung ihrer Mitglieder eingewirkt bat. 

Man jpridt von einer Krifis, und in der Tat gibt e8 Anzeichen, die auf 
eine Wiederholung der „Sezeffion“ von Anno 1880 deuten fünnten. Aus ben 
provingiellen und Iofalen Organifationen der Partei fommt ein Kreuzfeuer von 
ablefnenden oder zuftimmenden Außerungen zur BWahlreform; neben bem Sammel- 
ruf an die Seite der Xinfen ertönen Protefterflärungen foldder Deitglieder, die 
diefe „Linforientierung” nit mitmachen wollen und darum ihren Außtritt an- 
zeigen. 

Was diefe Barteiftreitigfeiten jo bedeutfam macht, tft der meitere Zu⸗ 
Yammenbang, in dem fie ftehen. Was ſich Bier ald Kampf ums gleihe Wahlrecht 
im nationalliberalen Lager abipielt, da8 ift Iekten Endes die alle Deuticen, 
welchen politiichen Befenntniffeg au immer, angehende frage: wie ftellt fi in 
Zukunft Preußen zum Reid! Die Frage, um die unfere beften Geifter feit den 
Zagen der Bauläfirhe gerungen Haben. Erbält ber größte Einzelitaat dag im 
Gelamtverbande geltende Wahlredht, fo fommt der Anähnelungsvorgang einen 
entiheidenden Schritt vorwärts mit feinen für die NReicdhSverfaflung notwendiger- 
weije fih ergebenden SFolgerungen, auf die in diefen Blättern wiederholt auf- 
merfjam gemacht worden ift. | 

Es iſt fein Zufall, daß die Yührer der nationalliberalen Yraltionen im 
Reihdtage und im Abgeordnnetenhaufe, Strefemann und Zohmann, in der Wahl- 
recht3angelegenbeit verfchiedene Wege geben. In ihnen fombolifiert fjch der Zwie- 
fpalt der Ddeutichen Seele, „Weimar“ und „Potsdam“, wie da8 nicht erft von 
dem Ausländer Shaw im Weltkriege geprägte Schlagwort laute. Schon bei der 
eriten Lefung de8 Etat8 Hatte Strefemann geäußert: „Ein kräftiger Widerfprud 
zwilhen Reichspolitit und preußifcher ift auf die Dauer nicht zu ertragen, ein 
befondere8 preußifches Eigenleben im Reich8leben nicht möglih“. Er befennt fich 
alfo zu jener yorderung eines „Aufgehens Preußens im Reich“, mie fie die 
1848er Demofraten Friedrih Wilhelm dem Vierten zumuteten und wie fie ihre 
GSefinnungsgenoffen von heute in die Formel Lleiden, Preußen müfle wie Reichd- 
land regiert werden. Wenigftens ift da8 die Konfequenz feiner Worte, obwohl 
wir glauben, daß praftiich zwifchen ihm und Männern wie Anjhüg, Preuß famt 
der ihnen verwandten Prejje noch ziemliche Unterjchiede beftehen bleiben. 

E83 muß dem Sadjjen Strefemann nicht leicht fallen, fih für ba8 gleiche 
Bahlreht zu erklären, da in feiner Heimat die Nationalliberalen mit den Ston- 
fervativen gemeinfam gegen die dort ja jo überaus ftarfe Sogzialdemofratie 
operieren. Sn der vorlichtigen Art, wie er über da8 Verhalten feines preußifchen 
Kollegen Lohmann urteilt, möchte man noch eine Nachmirktung des chweren 
Gewifiendfonfliftes jehen, den er gweifellod dDurcdhgemadjt Hat, bevor er au Gründen 
politiicher Notwendigkeit (dasfelbe wurde vor Wochen an diejer Stelle außge- 
fprochen), für da8 gleihe Wahlrecht eintrat. Ein Zeil der nationalliberalen Prefie 
legt fi eine folde Yurüdhaltung gegenüber ihren andersdenkenden Bartei- 
genofien nicht auf. 

Die „Berliner Börfenzeitung“ Hatte jchon vor der Kundgebung dbe8 Zentral- 
vorftandes geihrieben: „Uns ift die Partei zu wertvoll, al® daß wir fie durch 
da8 unfluge Verhalten einer Zandtagsfraftion in Mißfredit bringen laffen möchten. 
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— Wenn ein Mitglied der Landtagsfraktion, das allerdings den Namen 
nationalliberal nicht mehr verdient, von der deutſchen Aufgabe der Nationallibe- 
ralen ſpricht und darunter die Aufrechterhaltung des bundesſtaatlichen Charakters 
des Reiches verſteht, ſo ſind wir der Anſicht, daß der bundesſtaatliche Charakter 
des Reiches am beſten nur dadurch gewahrt werden kann, daß die Wähler zu den 
einzelnen Landesfraktionen das Vertrauen haben können, daß der liberale Gedanke 
in ihnen wirklich eine Stätte findet.“ Und die „Kölniſche Zeitung“ meint: „Wer 
heute die Arbeit der nationalliberalen Fraktionen in den Landtagen verfolgt, der 
wird ſich davon überzeugen müſſen, daß die deutihe Aufgabe bei den Landtag$- 
fraftionen ftarf zugunften von kleineren Befihtspuntten und Intereffenforderungen 
zurüdgeftellt worden ift.”* = 

Auch Bigmard war ja zuzeiten lebhaft vom unitariſchen Reichsgedanken er⸗ 
füllt und hat in ſolcher Stimmung wohl geſagt, Preußen bedürfe mehr der Germani⸗ 
fierung als Deutſchland der Boruſſifizierung. Bei ſeinen die Gedankenweite und 
freiheit des Genies widerſpiegelnden Äußerungen gilt jedoch ſtets der ſtillſchwei⸗ 
gende Vorbehalt: „Die Bezeichnung muß von der Hauptſache hergenommen werden.” 
Und diefen Grundfag fanın man auf obige Worte nicht anwenden, fobald man 
da8 Geſamtwerk Bismarcks überblickt. 

Es heißt, die Stunde ſei gekommen, in der da8 alte Breußentum feine Auf- 
gabe in der deutichen Geichichte als gelöft anjfehen fann. Gewiß liegt in einer 
Bermählung preußifchen und deutichen Geiftes, in der Vereinigung von „Potsdam“ 
und „Weimar“, unjere Zufunft beichloffen, aber-die unendlich Schwer zu beant- 
wortende rage erhebt fih: Wie trifft man da8 richtige Milhungsverhältnis, und 
dabei jcheint doch manchmal vergeffen zu werben, daß zwei Dritteile der Deutichen 
innerhalb de8 preußifchen Staate8 wohnen. 

Auch die verfchiedenen Parteien der parlamentarifchen Entente unter fi) find 
wohl nicht einig. Gemäß den Borbehalten, die da3 Zentrum fchon in der Plenar- 
debatte gemacht Batte, beantragte e8 nunmehr in der Kommilfion eine verfafjungs- 
mäßige Gemährleiftung aller da8 Verhältnis der chriftlichen Kirchen zum Staat 
betreffenden Gefege, jomwie de fonfelfionellen Charafter8 der öffentlichen Voltg- 
fhulen. Gleichzeitig follten Berfaffungsänderungen erfchwert werden durd) Ein- 
führung einer Zweidrittel-Majorität. Diefer Antrag begegnete einmütiger Ab- 
lehnung von allen Seiten. Das „Berliner Tageblatt“ redet zwar von dem „ilo- 
lierten Zentrum“, Hofft aber, daß fi} die Partei trog biefer Erfahrung 
„von einer jahlihen Zuftimmung zur Baßlreform nicht abbringen lafien wird.“ 
Die „Sermania” des Herrn Erzberger umgeht die Antwort und fommt mit einer 
Gegenfrage. Der Kampf um das Wahlrecht fei nunmehr „in ein neue Stadium 
getreten”, denn jegt werde fi) zeigen müflen, ob „die bedingungslofen Anhänger 
des gleihen Wahlredht3 auf der Linken nur darauf ausgeben, dur) eine Demo- 
fratifierung Preußen? die Verfechter in anderer ln liegender ftultuteller 
Sntereflen mundtot zu machen.” 

Der gereizte Zon fällt auf, nicht weniger der fo gar nicht zur modernen 
Parlamentarifierung pafjende, die einige „Mehrheit“ wieder in ihre Beftanbteile 
auflöfende Sprachgebrauh! Dean wirb fi) darüber nicht wundern dürfen, madt 
bod ein Teil der linken Preſſe ſchon jet fein Sehl daraus, wie er unter ber 
Herrihaft des gleichen Wahlrechtes die Zulturellen ragen zu behandeln gebentt. 
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Mit üsler Demagogie Art bemerkt da8 „Berliner Zageblatt“ für den 
al, daß „bie Bedingungen de Zentrums“ angenommen werden könnten: 
„a8 bleibt denn noch) (für den Landtag) zu tun übrig? Bielleicht die Regulierung 
der Piffa nnd anderer „Ströme“ Preußens au beftimmen, oder eine Sefundär- 
badn von Mallwifchlten nach PBilllallen zu beichließen oder endlich Petitionen der 
Hebammen in der Provinz Weitfalen und der Latrinenreiniger im Kreife Neu- 
tomifhel entgegenzunehmen.“ Die Schminke ift zu did aufgetragen, um nicht den 
Zwed ber Übung erkennen zu lafien. Der Abgeordnete Brodmann fagt mit Redht 
(im „Zag“), daß „die ganze große Gefahr, die die Regierungsvorlage mit fi 
bringt, unverbüllt und wahrhaft erfchredend vor dem dhriftlihen Volke, dem fatho- 
Iifchen wie dem evangelifchen, daftehe.” Auch jeine weitere Bemerkung trifft zu, 
daB da8 genannte Blatt der Vorlage „einen fchlechteren Dienft gar nit tun“ 
fonnte, al® e8 durch fein Berbalten gefchieht. 

Nach ber anderen Seite dagegen Hingt e8 auß den Spalten der „Sermania” 
auffallend freundlih und gemäßigt. Das offiziöfe Parteisrgan äußert nur fein 
„Ichmerzliches Befremden“, von den Sonfjervativen, den „treuen Sefundanten bei 
der Vertretung driftlicher Weltanihauung diegmal im Stich gelaflen‘ zu fein und 
endet mit einem faft warmen Appell an da8 Berantwortlighleitsgefühl der Rechten. 
Hier aber ift man der Anficht, daß e8 gerade „laum zu verantworten geivejen‘ 
wäre, durh Einfhiebung von fcheinbaren Garantien, die in Wahrheit feine wirk- 
jame Sicherheit bietet, dem Wahlrecht, welches die firdlihden Intereflen und den 
Hriftlichen Charakter der Schule auf das fchwerite gefährdet, da8 Zor zu öffnen 
(Kreuzzeitung'). 

Die ablehnende Haltung der Konſervativen zu dem „Sicherungsantrage 
des Zentrums iſt vom „Berliner Tageblatt“ als Va-banque-Spiel bezeichnet worden, 
wodurch das nackte, gleiche Wahlrecht noch anderen Parteien „verekelt“ werden 
ſollte. Die Konſervativen leugnen auch gar nicht, daß ſie Baiſſepolitik treiben, 
verwahren ſich aber dabei gegen Unterſchiebung falſcher Beweggründe: „Die vom 
Zentrum angefirebten Sicherungen auf dem Gebiete der Kulturpolitif‘, fagt die 
„Deutſche Tageszeitung” in Mbereinftimmung mit den obigen Worten ihres 
Schwefterorgans, „ind eben folhe8 Opium, wie die Berhältniswahl für die Oft- 
mark. Sie ftehen und fallen in ihrer effeltiven Wirkung mit der Zufammen- 
jegung der Mehrheit de Abgeordnetenhauſes, d. 5. fie fallen beim gleichen 
Wahlrecht.“ 

Das Zentrum fordert jene Sicherungen aus dem ehrlichen Gewiſſenskonflikt 
heraus, daß anderenfall8 im preußifdhen Abgeordbnetenhaufe gelegentlih eine 
Rulturpolitit „a la frangaise“ gar zu leicht die erforderlihe Mehrheit finden 
fönnte. Die Partei fann fi) in diefer frage dem Drude der Geiftlichfeit und 
der driftlicden Gewerkichaften gar nit entziehen. Die Konjervativen glauben 
auch durch in die Berfafiung eingebaute Dämme und erfchwerte Abftimmungen 
die [hädlihen Wirkungen der demofratiihen Zlut bei Einführung bes gleichen 
Bahlrechit3 nicht verhindern zu fönnen. Es handelt fi in der Tat nit um 
Parteifragen, fondern um ragen der Beltanihauung, wie die Germania betont, 
au bei den Sonfervativen, denn eine Anderung der Oftmarfenpolitif, 3. B. 
würde unleugbar in erfter Linie nicht Tonfervative, fondern nationalliberale 
Interefjen berühren. | 
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Was die Volen angeht, fo glaubt allerdings die „Voffiide Zeitung“ über 
die zufünftige Haltung der Demokratie beruhigende Berfiherungen geben zu 
fönnen. „Bisher war die Abwehr der Polen in erfter Linie eine Sade der 
beutfhen Bureaufratie. Die Bolen find auf dem beiten Wege, aud) die beutjche 
Demokratie don ber Notwendigkeit verftärlien nationalen Schutzes gu über- 
zeugen.” Die „Befürdtung“ der Stonfervativen, daß eine „andere Zufammen- 
fegung des Abgeordnnetenhaufes die polnifhe Gefahr fteigern” würde, erklärt da& 
HYlatt für „grundfalih“. Dean weiß nicht recht, wie man bdiefe Behauptung mit 
dem Verhalten der „Mehrheit“ in Einklang bringen fol, die vor kurzem durch 
ihre Abgeordneten Erzberger, David, Naumann und fyrhr. von Rechenberg mit 
Bertrauengmännern der Warfchauer Regierung in Unterhandlungen getreten iſt, 
wobei der „Verſöhnungsgedanke“ eine große Rolle ſpielte. 

Dieſe parlamentariſche Nebendiplomatie iſt ja gleichzeitig zweifellos ein 
glatter Eingriff in die Rechte der Regierung. Die „Kreugzeitung“ bat nicht fo 
Unredt, wenn fie da3 Verfahren dahin deutet, „daß tatlählih da8 Parlament 
da8 Steuer ded Staatsihiff® in die Hand nimmt.“ Geredtigfeit gebietet aber 
auch die Urfahhe des Vorgangs zu beleudten. Und da ift e& denn völlig Mar, 
daß die mangelnde Entjchlußfraft der Regierung wie fon fo oft in legter Zeit 
da8 Parlament zu einem Borftoß feinerfeit3 ermutigt bat. Die Grundfäge der 
Berfafiung mwerden durch die polaren Kräfte der Regierung und Boltsvertretung 
im Gleihgemwicht gehalten. Eine verminderte Anziehungskraft de8 einen Pols 
Löft fofort verftärkftes Hinneigen zu dem anderen auß. Nad) dem Entrüftung- 
fturm, den der Ufrainefrieden in polnischen Landen wedte, mußte angeficht® der 
unerbörten Heßereien und Anmaßungen irgendetwas gefchehen. Da die Regie- 
rung, vielleiht infolge eine3 ähnlihen Drudes politifcher „Zwangsläufigkeiten“, 
wie fie der Staat8jefretär von Kühlmann für da8 Auswärtige betonte, e8 unter- 
ließ, die anti-polnifhen Stonfequenzen aus den Vorgängen zu ziehen und von dem 
verhängnisvollen Bethmannfurg au dem November 1916 abzulenten, fo verfuchte 
die Reihstagsmehrheit ihrerjeit8 eine pro-polnifche Zöfung der Schwierigfeiten. 
Angeblich ift „die deutfh-polnifche Verftändigung erreicht” und Hat die dießbezüg- 
liche Erklärung der Reichtaggmehrheit die Zuflimmung des SKanzler8 gefunden. 
(Berliner Zageblatt.) 

Troß der infolge des Zentrumantrages eingetretenen Unftimmigfeiten wird 
man vor der Hand annehmen müffen, daß die „Mehrheit“ beilammen bleibt. 
Die „Sermania” Tennzeichnete fie vor jener Abftimmung zwar nit al® „Blod“, 
wohl aber al8 „folide und dauerhaft”. Inzwiſchen ſcheinen ſich auch die National- 
liberalen, die gelegentlih die Aolle de3 parlamentarifhen Kometen fpielten, ber 
allgemeinen Rotation wieder anfchließen zu wollen. Ihre Reichstagsfraktion mat 
die Zeilnahine an den befannten „interfraftionellen” Befprehungen davon ab- 
bängig, „wie fi) die Sozialdemokraten Scheidemannfdher Richtung zu ber Sredit- 
vorlage ftellen werden.” Da deren „Zuftimmung nad) der ganzen Haltung ber 
Bartei eine Selbitverftändlichkeit” if, — fo die „Internationale Storrefpondenz‘, 
im Widerfprudhe übrigens zu einer Vermulung der „Sreuazeitung” — fcheint bie 
„erweiterte Dtebrheit‘‘ gefichert. 

Der künftigen Bindung entjpricht eine foeben vollgogene Löfung nad) der 
entgegengejegten Seite. Nachdem infolge der perfönlihen Angriffe, die. die 
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„Deutſche Zeitung“ gegen den Abgeordneten Streſemann richtete, die „National⸗ 
liberale Korreſpondenz“ feftgeſtellt hatte, daß die alldeutſche Politik jede Fühlung 
mit der nationalliberalen Partei verloren hat, und daß ſie nichts weiter mehr ift 
als ein reaktionär⸗-konſervatives Filialunternehmen, haben eine Reihe von national⸗ 
liberalen Abgeordneten (darunter auch Streſemann) formell ihren Austritt aus 
dem Alldeutſchen Verbande erklärt.“) 

Auf konſervativer Seite bedauert man, daß es zu einem engeren Zuſammen⸗ 
arbeiten mit den Nationalliberalen nicht gekommen iſt und bekundet unverhohlene 
Abneigung vor der Machtvermehrung des Zentrums, das durch das gleiche 
Wahlrecht im Reiche und Preußen zur „ausſchlaggebenden und ſtärkſten Partei“ 
(Kreuzzeitung) werde; die „treuen Sekundanten“ (ſ. oben) denken alſo über die 
parldmentarifche Menfur etwas anders. 

Die augenblidliche Zage kennzeichnet fi alfo durd) die „Eonfervative Ein- 
famteit’‘ (v. Graefe), die durch) dag vor einer Woche beiprocdhene Verhalten des 
Bizefanzlerd von Bayer eine grele Beleuchtung erfuhr. Die innerpolitifche 
Gewichtöverteilung ift jebodh eine Tabile; wie die „Deehrheit“ auf Kompromifien 
berubdt, die mannigfache Gegenfäge überbrüden follen, fo find Überrafchungen 
und „Kuhhändel“, z. B. zwiſchen Zentrum (Rulturpolitif) und SKonfervativen 
(Zideitommißgefeß), dentbar und vielleiht von der Regierung in Rechnung, 
zu ftellen. 
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Yeitgabe für Otto Mayer. Zum fiebzigften Geburtstag dargebradt von 

reun:en, Berehrern und Schülern. 29. März 1916. Tübingen, Mohr, 1916. 

In den Subiläumsfchriften, die unfere Vifienfhaft ihren großen Bahnbrechern 
und Förderern zu widmen pflegt, find durd) die befondere Beitimmung oft Ab- 
bandlungen dem äußeren Blide entzogen, die wmertvolle8 Gedanfengut der je- 
weiligen Dilziplin bergen. So auch) bier bei der Ehrung Otto Mayers, dem die 
junge 2ehre des deutihen Verwaltunggrechtes ihre fyftematifhe Srundlegung und 
Zujammenfafjung dankt. Auch weitere Streife dürfen auf diefe wiflenichaftliche 
Arbeit aufmerffjam gemadjt werden. 

Die Reihe der Beiträge eröffnet Paul Zaband, felbft ein fhon in biefer 
zorm geehrter Meifter de8 Rechtes, mit einem fnappen Abriß der „Berwaltung 
Belgiend während der friegeriihen Befegung“, fo wie fie fih bis zum Ende de3 
Sahres 1915 berausgebildet bat, ein auch der Praxis fehr zuftatten fommendes 
DOrientierungsmittel für da8 zurzeit fo atute Problem. 

Sodann fpridt ein Schweizer Jurift, FZrig Sleiner in Züri), über da8 
Thema: „Beamtenftaat und Bolkftaat“, für jenen Deutihland, für diejen feine 
eigene Heimat (genauer die Verwaltung der Einzelfantone, nidyt die de Bundeg, 
die eine Milhform zeigt) ald Paradigma Hinftelend, daneben vergleichende Blide 


*) Meftlod vollzogen ift die Scheidung jedoch nicht, da andere Rationalliberale 
(3. 8. Subrmann) dem Berbande nad) wie vor angehören. | 
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auf Frankreich, England und die Vereinigten Staaten werfend. Die objektive 
Art, wie hier Werte und Schwächen der beiden Verwaltungsſyſteme erörtert werden, 
ſticht angenehm ab von der einſeitig-tendenziöſen Behandlung, die dem Gegen⸗ 
ſtande unter Vorantritt von Preuß in einem Teile der Literatur zuteil wird und 
bei der auf den (hier bezeichnenderweiſe „Obrigkeitsſtaat“ genannten) Beamten⸗ 
ſtaat aller Schatten fällt. Mit Recht betont Fleiner, daß ſeine Verwaltung „nach 
ſehr vielen Richtungen der des Volksſtaates überlegen“ iſt. „Denn Planmäßigkeit, 
methodiſches Vorgehen, Sachkenntnis und Beherrſchung der Verwaltungstechnik —, 
diefe Borzüge muß das Beamtentum des Volksſtaates ſich erſt im Amte unter 
Nberwindung don manderlei Reibungen und ungünftigen Einflüflen von außen 
ne und gelangt dabei häufig nicht über ein mittlere8 Maß der Yertigfeit 
inaus.“ 

Innerlich verwandt mit der eben berührten Frage iſt das anſchließende 
Thema Hermann Rehms, des anderen leider fräüh verſtorbenen Staatsrechtlers 
der Rheinlande neben Laband, der allgemein „Das politiſche Weſen der deutſchen 
Monarchie“ erörtert. Rehm verſucht unſeres Wiſſens zum erſten Male eine 
möglichſt reſtloſe Syſtematiſierung des verfaſſungsrechtlichen Hauptproblems der 
Gegenwart: parlamentariſche oder monarchiſch-konſtitutionelle Reggierung. Wenn 
er formal zuweilen die allerdings verwirrende Fülle der Erſcheinungen etwas 
reichlich ſubſumiert und gliedert, ſowie die ſouveräne Kürze der Geſetzesſprache 
auf Koſten glatter Lesbarkeit kopiert, ſo wird doch inhaltlich den Dingen mit er— 
friſchender Deutlichkeit ins Geſicht geſchaut und zwar nach beiden Seiten. Es iſt 
noch nicht lange her, da mußte eine Lehre, die das Dogma vom monarchiſchen 
Prinzip in ſeiner irrigen Auslegung (Vereinigung der geſamten Staatsgewalt im 
rer, da8 Parlament nur an ihrer Ausübung beteiligt) befämpfte, auf erheb- 
lihe Widerftände au in der wifjfenfchaftlichen Theorie gefaßt fein (vgl. Meißner, 
„Lehre vom monardijchen Prinzip“, 1913), heute fan Rehm ruhig außjpreden, 
dag „parlamentarijche Nebenregierung, Muherrichaft auch in der Verwaltung, aljo 
Zeilung der Staatzgewalt zwilchen den Staatdorganen, Herriher und Parlament 
bei und zulande vorliegt“. Aber auch der andere Teil darf ehrlicherweife nicht über 
Zurüdjegung Hager, denn Rehm zeigt, daß die deutihen Parlamente „heute mehr 
Gewalt befigen, ald ihnen von Recht? wegen zufommt“. Denn, obwohl ihnen 
die Berfafiung nur Zeilnahme an der fogenannten Zegißlative zufichert, „befigen 
fie au) Einfluß auf die dem Staat3oberhaupt vorbehaltene Erefutive*, die „weit- 
gehend im Sinne der Parteien geführt wird“ (vgl. Hierzu auch Delbrüd „Bigmards 
Erbe”, ©. 97). Wenn Rehm dann fagt, die deutichen VBerfafiungen Hätten „das 
Problem der Bereinigung von monardifcher Ordnung und völfifcher Freiheit“ 
verfucht, ein „Nebeneinander von YFürlten- und Bolt3fouveränität“ gewollt, jo itt 
diefe Forderung allerdings politisch -tatfüchli), wie man weiß, nicht erfüllt worden. 
Die Entwidlung aber drängte dorihin und Bat zurzeit wohl fchon diefen Punkt 
erreiht. Alles fommt darauf an, da8 Berhältni8 der beiden  StaatSorgane, 
Herricher und Bolfsvertretung, das ja durdaus dynamifcher Natur ijt, in jenem 
Sleichgewichtöguitande zu erhalten und eine ertreme Lölung der fortgejegten 
Spannung zu verhindern. Die Möglichkeit eines ſtatiſchen Verfaſſungsrechtes im 
monardiich -fonftitutionellen Staate, die man biöher gewöhnlich als praftiih un- 
durchführbar ablehnte, jcheint Doch gu beftehen. Wieder wiefe dann die Linie der 
Zukunft auf einen Mittelweg, auf die Synthefe von Autorität und Freiheit, wie 
fie Sriedrih Sulius Stahl — der allerdings noch befangen in den Anjhauungen 
der £onftitutionellen Kampf- und Werdezeit und darum im Grunde dod) nicht ehr- 
lih — lehrte. Dder wie Rehm e8 ausdrüdt: „Weder allein Monarchie, no 
allein Demofratie, jondern Einherrichaft gemäßigt durd) Demofratie und Bolfs- 
herrſchaft gemäßigt durch Deonardie... Verfafjungs- und Stönigtum.* Diefe 
„vauerhafteite Staatöform“ befigen die Deutjhen nach Rehm nit nur in den 
Einzelftaaten, jondern aud) im Reich, wo „der Reichdtag mit dem preußifchen 
Könige die Herrichaft teile“, indem der Bundesrat „fein leitendes, fondern ein 
verwaltende3. Erelutivorgan” darftellt und „der bündiſche Machtfattor überhaupt 
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nur nod in den Dynaftien und Minifterien der fünf deutichen Mittelitaaten vor: 
Banden ift“. Wohl gemerkt, vom politifch-tatfächlicyhen Standpunfte aus betrachtet, 
der dann überhaupt feinen Bundedftaat, fondern einen „deutlichen Staat mit 
föderativer Beigabe”, einem „Staatenitaat, in dem ein Zeilftaat über den anderen 
fteht“, einen „preußifchen Herrichaftsitaat“ in die Erfcheinung treten läßt. Man 
fann alfo feiner der üblichen Theorien über den Charafter des Heiches die von 
Rehm vorgetragene guweilen. Seine Definition ift eine gemifchte: in erfter Linie 
unitarifch, jodann preußiich-partifulariftiih und in verihwindendem Umfange 
föderal. („Da8 Reich it nur bald Einheittitaat, zur anderen Hälfte ift e8 
Suzeränitätsftaat mit bundesftaatlihem Einjchlag“.) In der politiihen Praris 
Dagegen erjcheint da Reich ald „reiner Staatenbund“, in dem Breußen die 
Heiniten Staaten jo behandelt, „wie wenn“ fie fouverän wären. Dieje Gegen- 
überitellung de „politiichen Wejend3“, wie R. fi ausdrüdt, und der politifchen 
Praris ift allerdings formal wenig glüdlih, da e8 ih) do in Wirklichkeit um den 
Segenjag politiicher und juriftiicher Betrachtungsmeife handelt (vgl. ©. 85). 

Im Tselde hat Robert Piloty (bi3 vor kurzem in Würzburg) „Verwaltungs- 
rechtliche Gedanken“ niedergejchrieben, die verjdhiedene Themen berühren, fo die 
Syſtematik de3 Berwaltungsredhtes und fein Verhältnis zum Striege, die Organi- 
fation der Berwaltungd- und Necdhtepflege u. a. m. Den Laien wird vor allem der 
Sedanfe interefiieren, an Stelle der einjeitigen Betonung des Rechtämoment3 ba8 
Pflihtmoment in den Vordergrund zu rüden, niht nur im „Nedt der Schuld- 
verhältniffe* (mo man bezeichnendermeife nicht von Yorderungsverbältnifien redet), 
fondern auch auf den übrigen Gebieten des privaten und ebenfo auf denen bes 
öffentlihen Rechtes. Ä : 

Nah gründlihen Ausführungen des Sieler Profefford und Abgeorbneten 
van Calfer über „Die Amtöverfchwiegenheitspfliht im deutſchen Staatsredyt“ 
folgt eine Studie von Richard Thoma in Heidelberg. „Der Vorbehalt de8 Gefeges 
(ein von Otto Mayer geprägter Ausdrud) im preußgiihen Verfallungsrecht“, Die 
zwar „des Neizes unmittelbarer praftiicher Verwertbarteit entbehrt“, dafür aber 
auf jeden, der fich ihren feinen juriftiichen Begriffd3analyfen Bingibt, einen eben- 
bürtigen Reiz ausübt. Wir. fönnen bier nur daS Refultat zufammenfaffen. 
Art. 62 P.B. Abi. 2 jagt: „Die Mbereinftimmung des Htönigs und beider ammern 
ilt zu jedem Gelege erforderlih“. Thoma meift überzeugend nad), daß es fidh 
hierbei urfprünglich um den formalen Geiegeäbegriff gehandelt hat, und daß unter 
diefen nicht nur die mitt-I3 der drei fonftitutionellen Faktoren zuftandefommenden 
Sejege, Jondern auch vortonftitutionelle „Belege“ der abjolutiftiichen Zeit zu rechnen 
find, deren Eigen'halt al® folche (und Unterfcheidung von den vorkonftitutionellen 
„Berordnungen”) durch ihre Publikation in der Sejegesfammlung begründet wird. 
Beide Arten von Gejegen find der Zuitändigkeit der Legislative „vorbehalten“ 
und aljo einer jelbjtändigen föniglihen Verordnungsgeivalt entzogen. „Diefe 
Vorbehalt3geftaltung” war „der Bolfövertretung günjtiger als die der pormärz- 
lien deutjchen Berfaflungen“ und als die des heute geltenden Rechtes, wo beide 
Male ein materieller Gefegesbegriff fich Tiegreich durchgeiegt Hat, der da Bor- 
bandenfein eines „Geleges” in einer fonventionell, nicht logiſch umſchriebenen 
Sphäre jogenannter „NRechiskige“ erblidt (vgl. S. 177). Die von Bovenfiepen in 
den „Breußiichen Sahrbüchern“, 1916, S. 307, verfuchte Wiedergabe de3 Thomafchen 
Kternproblems gibt, obwohl fein Mikverjtändrig vorliegt, ein fchiefed Bild. 

Allgemeines Interefje beaniprucht die Zeititelung von Profeffor Lufas in 
Münfter („Suftizverwaltung und Belagerungszuftandggefeg“. Zugleich ein Beitrag 
zur Semwaltenlehre), daB von dem Mbergange der gefamten vollziehenden Gemalt 
an die Militärbefehlöhaber laut $ 4 des Belag.-3.-G. von 1850 zwar die Zunf- 
tionen der Staatdanwaltichaft, aber nicht die der Suftizverwaltung betroffen feien, 
welch legtere vielmehr zur Zeit der Entftehung des Gefeged zur richterlichen 
Gewalt gehört Haben. . 

„Ungefchriebenes Berfaffungsreht im monardifchen Bundesftaat“ fuht Rudolf 
Smend-Bonn zwijchen den Zeilen unferer „wenig anjprechenden, fchlecht ge- 
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faßten und dem vollen Berftändnis fhwer zugänglichen” Reich&verfafiung zu lefen.. 
da8 da nüchterne Artifelrecht gleihjam materialifiert. An den Beilpielen des 
Bundesratsausfchuffes für auswärtige Angelegenheiten und ber Stellung de$ 
Kanzler3 als eined „gemeinfamen Beamten ber Bundesfürften“, wie der „föderative 
Sprachgebrauch“ ed ausdrüdt, wird einleudhtend gezeigt, wie fi Hinter diejen 
organifatorifhen Einrichtungen funktionelle Verhältnifie bergen, die im erften alle 
eine „pflihtmäßige Zühlungnahme zwiichen ReichSleitung und Einzelftaatregierung 
- in auswärtigen Angelegenheiten“ überhaupt (wobei der Ausfhuß nur einer der 
möglichen Wege ift), im zweiten eben jene föderative Gefinnung aller ®lieder des 
Bundes und damit auch des mädjtigften zum Ausdrud bringen wollen. Obwohl 
Smend in diefem Zufammendange da8 föderaliftiihe Moment in ftarlem Gegen- 
fage zu Rehm (vgl. o.) betont, rüdt er doch von den ertremen Anfchauungen der 
Seydellhen Schule, die dag Reich al3 Staatenbund fonftruieren, ausdrüdlich ab. 

Den Beihlußg macht eine rehtshiftorifhe Unterfuhung, die der Roftoder 
Profeſſor Redslob den „Völkerrechtlichen Ideen der franzöfiihen Revolution“ 
gewidmet hat. „Stammen die Grundrechte der Menſchen“, ſo ſpitzt er ſeine Ge— 
danken zu, „aus den nordamerikaniſchen Kolonien (Jellinek), ſo atmen die Grund⸗ 
rechte der Staaten den Geiſt der franzöſiſchen Revolution.“ Neben die Souveränität 
des Volkes im Innern, tritt die Souveränität des Staates nach außen, die jede 
fremde Intervention in ſeine Angelegenheiten ausſchließt. Die Lehre vom Staatd- 
vertrag dort beſitzt hier in dem Gedanken eines zwiſchenſtaatlichen Bundesver⸗ 
trages ihr Analogon. Gleichzeitig wird der Grundſatz der freien Staatenbildung, 
das Nationalitätsprinzip verkündet, der beſtimmt war, das folgende Jahrhundert 
zu beherrſchen und deſſen berühmte Volksabſtimmungen über politiſche Zugehörig⸗- 
keit noch in der Gegenwart eine Rolle ſpielen. Letzten Endes ertraͤumt das 
Völkerrecht der Revolution eine allgemeine Verbrüderung der Völker, eine 
univerſelle Republik. 

Vielleicht genügen dieſe Andeutungen, das Intereſſe zn wecken und die Scheu 
zu überwinden, die das größere Publikum vor der Lettüre ſogenannter Fach— 
abhandlungen befitzt. Dr. Heinrich Otto Meisner 


Allen Manufkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden kann. 


Nachdruck ſaäͤmtlicher Aufſaäre nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Berautwortlich: der Herausgeber Georg Cleinow in Berlin⸗Lichterfelde Weſt. — Manuſtriptſendungen und 
Briete werben erbeten unter ber Abdrefle: 

Un bie Scriftleitung der Grenaboten in Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer dba. 

Sernipredher bed Herausgebers: Amt Lichterfelde 498, ded Berlagd und der Schriftleitung: Amt Bügow 6510. 
Berlag: Berlag der Srenzboten &. m. b. H. in Berlin SW 11, Xempelhofer Ufer 85a, 

Drud: „Der Reihebote” ©. m. 5.9. in Beriln SW 11, Deflauer Straße 36/37. 





Deutfche Selbitbefinnung 
Don Profefior Dr. Wilhelm Martin Beder 


N erleumdung und Beichimpfung find die geiftigen Waffen, die unfere 
274 } Gegner nicht müde werden gegen uns zu [hwingen. Bei allen ift 
der Blid ftarr eingeftellt auf ung, ihren Yeind, und unfer Bild ift 
| faft gleihmäßig getrübt durch die nationale Leidenfchaft. Aud) bei 
Ne ) uns iſt derartiges vorgekommen. Aber es beherrſcht nicht den Ton 
der öffentlichen Meinung. Gemwiß, wir forrigieren das allzu harmlo$- 
freundicyafıliche Abbild, da wir von den Nachbarnationen vor dem Kriege in ung ge- 
ftaltet hatten, an den fchmerzlihen Erfahrungen des Tages, aber wir fuchen ihnen 
gerecht zu werden, oft allzu geredt. Und ung ergänzt fich diefe Korrektur der 
feindlichen nationalen Bildnifjie durd) da3 dringende und unabweiöbare innere 
Streben nad Klarheit über da8 eigene nationale Wejen. Mancher unter ung 
wird überhaupt jeßt zuerft auf diefe Zrage geführt, mander ift durd) die Anwürfe 
. der Feinde irre geworden an feinen Bollögenofien, allen aber wird die Trage 
brennend: Wer find wir, wie fieht daß deutihe Bolf in Wirklichkeit auß, welche 
Bufunftsaufgaben und Zukunftsanſprüche ergeben fid aus feiner Wejensart? 
Auf den literarifhen und erzieherijchen Niederfchlag diefer Frageftelung fol hier 
hingewiejen werden. 

E3 ift echt deutfch, daß viele von und vor allem die nahbarlichen Meinungen 
abhören, die in der Zeit vor diefer Weltenwende über uns laut geworden find; daß 
fie zufrieden find, wenn fie unter den Stimmen der heute jo einheitlich feind- 
jeligen Nachbarn aud) eine Anzahl Anerfennungen der deutfchen Art finden. An- 
erfennungen etwa de3 deutjchen Pflichtgefühls, der deutjchen Gründlichkeit, der 
von nationaler Vorliebe ungetrübten sähigfeit, da8 Schöne und Wahre überall 
in der Welt zu würdigen; des wiljenjchaftliden Aufbaues der deutijchen Technit 
in allen Xebenszweigen*. Und dod, was ijt damit gewonnen? Ein fleiner 
Beitrag zur Erfenntnis, aber fein Spiegelbild unferes Selbit; denn nur die Züge, 
die jenen Nationen bejonder3 auffällig waren, find en und wir wären 
nicht Deutiche, wenn wir die Yrage unterliegen, ob jene Züge Welentlihes ent- 
halten und weldhe Bedeutung ihnen im Gefamtorganismugß unjerer BolfSart 
zufommt. 

Denn diefen Vorzug — wenn e$8 einer ift — dürfen wir unferem Bolfe 
ohne Üiberhebung zuiprechen, die Fähigkeit, die Dinge ohne Voreingenommenbeit 
zu fehen. Und deshalb bietet ein Zeugenverhör deutſcher Volksgenoſſen über 
deutiche Wefensart viel weniger Fehlerquellen, alß dies bei der engeren und un- 
freieren Natur 3. B. franzöfiher Außerungen über Yranfreid) der Zal ill. Dazu 





*) Eine gute Sammlung folder Urteile in dem Bude: „Deutjchland im Urteil des 
Auslandes früher und jegt“, heraudg. don Heinrich Fränfel; München 1916, Müller. 
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fommt, daß unſere eigenen Beobachtungen über die Natur unſeres Volkes auch 
deshalb den Vorzug verdienen. „weil den Ausländern, namentlich den nicht⸗ 
germaniſchen, unſer innerſtes Weſen ein Buch mit fieben Siegeln ift und ftet3 
bleiben wird“. Auß dieferh Grunde follte die prächtige Materialfammlung vor- 
wiegend deutfcher Urteile über deutiches Wefen, deurfche Tugenden und Laſter, die 
der ſtattliche Band von Hanns Floerfe*) bietet, zu ftändigem Gebrauche im Bücher⸗ 
ſchrank jedes Mannes ſtehen, der ſich gedrungen fühlt, deutſcher Art nachzuforſchen 
und nachzuleben, wobei zum Nachleben neben der Klärung begrifflicher Art natürlich 
die gefühlsmäßige Unterlage nicht zu entbehren wäre. 

Wer nun aber verſucht, unſer Weſen nicht wie ein Moſaik aus vielen 
Einzelzügen zuſammenzuſetzen, ſondern in ſeinem organiſchen Zuſammenhang zu 
begreifen, in ſeinen Wurzeln aufzuſuchen“), der pflegt auf den deutſchen Idealismus 
oder die deutſche Innerlichkeit hinzuweiſen. Aus der Fülle der Schriften, die je 
nad) der Artung der Verfaſſer dieſen Gegenſtand aufzuzeigen verſuchen, find vor- 
weg bie fleinen Bücher von Heinrid) Scholz***) und Ernit Bergmann) zu nennen. 
Beſonders dem Scholaichen Buche ift eine Stlarheit der Gedankfenführung eigen, 
die Flaffifch genannt werden fann. Beide Berfaffer müfjen fich natürlid) mit dem 
Problem auseinanderjegen, wie fi) Stealigmus und Realismus in uns vereinen, 
wie Weimar und Potsdam, Innerlichleit und Erpanlion, „die Dynamijche und die 
inbaltlihe Linie“ FF) miteinandergehen fönnen. Deuticher Tatwille itt auß dem 
Beijte des Idealismus im Kreife Yichted geboren, aljo keine Abfehr vom Geijte 
Weimard. Und Bismard, der Realift in der Politik, ift Doch auch) der Bermwirk- 
licher und Ermöglicher idealiftiihen Strebeng, der Staat unierer Zeit aber gewinnt 
immer mehr die Bedeutung eine® Träger3 geiftiger Interefien. Alfo mir find 
Soealiften, auh wo wir NRealiften find, unfer RealiSmus ift idealiftifch in Wurzel 
und Ziel. Denn Deutihland erftrebt ja nicht politiihe Macht um der Herricaft 
willen oder de3 materiellen Woblfeing, fondern, Wie Humboldt jchon 1813 vor- 
ahnend fagte, „e8 muß frei und Stark fein, um da8 notwendige Selbftgefühl zu 
nähren, jeiner Nationalentwidlung ruhig und ungeftört nadaugehen und die 
mwobltätige Stelle, die e8 in der Mitte der europäilchen Nationen einnimmt, 
Dauernd behaupten zu fönnen.“ 

In dielem Zufammenhange muß aud) auf ein Büchlein Hingewiefen werben, 
da8 unfere Wejensart von anderem Gelichtöpunfte zu Elären juht und Hierbei 
in der Zat einen Generalnenner findet, unter dem fich unfere und der anderen 
Welendart vergleichen läßt; ich) meine die Schrift von Wilhelm Teubttff). Der 
Grad der Sadlihfeit, mit dem wir den ©egenitänden enigegenzutreten pflegen, 
ift größer alö der bei anderen Nationen. Und indem wir die nicht erfannten 
und den Gegnern zumuteten, daß fie Tatfachenbeweije arterfennen würden, haben 
- wir uns getäufdht. Offenbar ift unfere Gewöhnung, im Namen der Sadlichkeit 
gegen jeded Abermaß jelbitiihen Strebens zu polemijieren, der Grund, weshalb: 
iwir fo oft „allaugereht“ zu Berfechtern fremder nterefien werden. So ift unfer 
ſachliches Denten, wodurh wir den Nachbarn an Wert überlegen find, zugleich 
zu einem Feind unfereg politiſchen Vorſchreitens geworden. 


*) „Deutſches Weſen im Spiegel der Zeiten“. Berlin 1916, Reis. | 
**), Um Irrtum auszufdhließen, fei erwähnt, daß e3 fi bei dem Buche „Die Seele 
deine® Bolfed, ein deuticher Charafteripiegel* von Kurt Engelbredt (Halle 1916, Mühl- 
mann) um Ddieje Abfiht nicht handelt. Ein Erziehungd- und Lebenspud) von hohem fittlihem 
Ernit und infofern aud) ein deutiche3 Buch, aber ohne Tendenz auf Erziehung zum Deutſchtum, 
zumal „je in unferem WVefen durdhaus nicht lauter fittlih gute Eigenicdhaften wohnen. 
* a „Da8 Vejen ded deutihen Geiftes*! (Schriften zur Zeit und Geichichte 5), Berlin 
1 rote. 
7) „Die weltgefhichtlihe Miffion der deutihen Bildung” (Pertdeg Schriften zum _ 
Weltkrie 9 Gotha 19165, Perthes. 
tr) Sp Reinhold Buchwald in einer eben bei Diederichd in Jena erfheinenden Schrift 
über den deutfhen NRationaldaralter. 
rrr) „Die deutfhde Sadlicteit und der Welitrieg“. Godesberg 1917, Raturwiflen- 
ſchaftlicher Verlag. 
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Ein Problem ift freilih in allen biefen Schriften nicht bis zur Löſung 
aebracht: die Trage, wie weit jich die allgemeinen Ausfagen über den deutlichen 
Nationaldharatter auf den einzelnen eritreden. Der Deutiche ift ein Idealift — 
aber der Sriegäwucherer ift fein Sdealift; der Deutiche it zu politiihem Realismus 
erzogen — aber der Bagifift um jeden Preis, der feinem Menichen wehtun will 
und ung unter der LZaft der Kriegöfolgen niederbrechen läßt, ift gewiß fein Realift. 
Sch glaube, e8 ift eine breite Schiht von Deutfchen, die weder Ibdealiften in 
praftiiher Ausübung nod Realiften auf Grund Elarer Erfenntnid von Lage und 
Ziel find, fondern in unflaren Wollungen hin und Her ſchwanken. Die Wirfung 
der vielerlei Gerüchte in diefer Striegszeit äußert fih am ftärfiten in diefer Schicht 
der Lauen, die fi) nicht bewußt jind, was e8 Heißt ein Deutjcher zu fein, — 
nämlich mehr al& non deutichen Eltern geboren zu fein und die deutiche Sprade 
zu fpredhen. €8 ift fein einheitlicher, ruhender Yuftand unferes Volkes, den die 
Philojophen mit ihren Bezeihnungen „beutihe Innerlichkeit, deutſcher Idealismus 
und idealiftiicher Realismus“ meinen; ja, e8 it, empirifch angefehen, eine Selbft- 
täufchung, von einem Charalterzug eines Bolfed zu reden, da ftets Gegenbeifpiele 
genug gefunden werden tönnen. Bielmehr ift e8 eine Aufgabe, die Damit gemeint ift. 
Der Deutfce ift ein Sdealift bedeutet: der Deutjche ilt feiner geiftigen und fi eliihen 
Struftur nad) des Sdealigmus fähig, er ift idealiltiih veranlagt, zum Spealiften 
erziehbar oder wird wenigftens in idealiltifcher Atmofphäre ein Spdealift deuticher 
Prägung werden. Und wenn wir für da8 Ddeutmfhe Bolf fümpfen, da8 deutjche 
Bolf lieben, dann meinen wir nicht die Summe von empirisch vorhandenen, teild 
achtungswerten teils minderwertigen Bolfögenoffen, jondern den Deutfchen, wie 
er fein und werden jollte, den Sdealdeutichen, defien Entftehungd- und Leben$- 
möglichfeiten nur im deutfhen Bolfe liegen, verankert durch) Rafie, Klima, Boden 
und geichichtliche8 Krleben. 

C3 gilt alfo die Atmofphäre zu Ichaffen, innerhalb deren der Deutiche feines 
Mejend Blüte entfalten tann. Diele Ziel gehört nicht erft zu den Erfenntniflen 
des Strieged. Ich erinnere an Rudolf Euden® Bud „Zur Sammlung der 
Geifter“ (1913) und an die daran fih anidliekenden Berludhe. Aber ein neuer 
Schwung ilt in diefes Streben doc dur den Strieg gefommen. Natürlich gehen 
die Wege außeinander; wie wäre ed bei Deutichen auch ander8 möglih? Se 
nad) der Gefinnung der’ Wegzeiger ericheint das Ziel bald in fozial-humanitärem, 
bald in nationaliftiihem Lichte. E8 zeigt ſich auch hier, daß dieje beiden been, 
die nationale und die foziale, nad) einem Außgleich juchen*), aber bieher nod 
weit davon entfernt find, obgleich ihre beiten Vertreter guten Willens find. 

Zur vorwiegend fozialen Richtung gehört die Schrift von Diedrih Bifhoff**), 
die zeigt, wie der Geilt von 1914 fomohl den SemeinfhaftsidealiImud in der 
Einjegung aller für dad Ganze ald auch den PBerfönlichfeitsidealismus in fid 
trägt, der feiner Eriftenz bödhfte in treibeit zu erfüllende Yorderungen ftellt. Der 
Berfafler verlangt von den geiltigen Zührern eine ftarfe Einwirfung auf Die 
Breiten ded Bolted zur Erhaltung feiner Hüter, jedod) nicht nur durch die Ber- 
breitung von Wiffen, fondern aud) durd) die Pflege des Gemütslebend. Bor 
allem fommt e3 Biihoff auf die Schulung de3 fozialen Denfen? und die Steigerung 
der fozialen Urteilsfähigfeit an, von denen „der weitere Auffticg deutichen Wefeng 
abhängt“. Dies einerfeit3. Andererfeitß freilich fol nicht nur der übermäßigen 
Schätung fogialiftifiher LXebensordnungen entgegengetreten, fondern auch Die 
Ichöpferijche individuelle Freiheit gefördert, ja ſogar „ein jelbittätige3 fulturbildendes 
Künftlertum aller Bolt3genofien“ erftrebt werden. Der Berfafler judt aljo für 
zwei diametral entgegengefegte Strebungen eine Einigung. 

Sollte man nicht diefe dod nur im ISndividuum organisch, aber nicht ratio- 
naliftiih lögbare Aufgabe zunäcdhft beifeite laffen? Hier it eine allgemeingültige 


*) Das autgezeichnete Buh „Daß wirlide Deutihland” von Odlar A. H. Schmitz 
{Münden 1915, Müller), auf da ih in anderem Yufammenhang zurüdzulommen hoffe, 
ftellt diefen Gedanten in3 Geleitwort. 

”) Deutiche Gefinnung (Tat-Flugichriften 2), Jena 1914, Diederich?. 
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Zöjung, wie die Geichichte aller Zeiten Tehrt, eben nicht möglid. Wir müflen zu 
dem deutichen Wefen, das fi ja. in diefen erhabenen Zeiten wie in ber taufend- 
jährigen Bergangenbeit fo herrlid — indivibualiftiich wie fozial — offenbart Hat, 
dad Bertrauen hegen, daß e8 fich des rechten Weges wohl bewußt fei. Nur muß 
jeder Boltgenofje fein Deutfchtum nit nur ald Zuftand, fondern aud al? Auf- 
gabe empfinden, al Verpflichtung gegenüber allen anderen Boll3angehörigen. 
Eine Yörderung des jogialen Empfindens ift e3 aljo au, wenn wir da& Deutidh- 
bewußtjein fördern. Halten wir alfo deutichen Geift, deutfches Wejen, Denten 
und Yühlen body, dab es voranleuchte der großen Schar der völfiihh Unbewußten, 
die nur zu Zeiten großen Geihehens durd) den Strahl tödlidher Blige über ihre 
Lage aufgellärt worden find und geblendet zugleich. 

gür Die große Menge der Deutichen find zur völfiihen Selbftbefinnung 
die vorhin erwähnten Zeugen des In- und Auslandes nit verwendbar, auch 
nit die philofophiiche Klärung fann ihnen förderlich fein. E83 gilt ihr inneres 
Welen zu weden zu bemwußtem Handeln im Sinne ihres Nationaldjaratierd. Das 
geichieht, indem man ihnen fremde Einflüife fernhält und fie mit offenem, unvor- 
. eingenommenem Blide deutfches Schaffen und deutfches Denken aufnehmen läßt, 

jo daß jie ein Zeil werden diefer deutjchen Welt und fchlieglihh unempfänglid 
für jede Art von Ausländerei. Wohl bleibt ihnen ausländische Wejensart nicht 
fremd, aber fie unterfcheiden fih bewußt von ihr. Ein folches Smmunmerden 
gegen entfremdende Einflüfle ilt unjerer empfänglichen Generation noch etma3 Un- 
erhörtes; und dDoh muß e8 erreicht werden, danıit unfere Nachlommen da8 teure 
Gut de8 deutichen Wefiend ungeichmälert enipfangen. Der Gefahren find heute zu viele. 

Man Sollte meinen, nur eine lange Menihenbeobadtung fönne dahin 
führen, da8 Ziel gefeftigten Deutihbewußtieind zu erreichen. Aber fie kann bis 
zu einem gewiflen ®rade erjegt werden durch die Empirie der Gejdhichte. 

Diefe Yorderung ftellen bedeutet eine Betrachtung Hiitorifchen Gejcheheng 
verlangen, die in unferer Vergangenheit ftet3 da8 Eigengut zu erfennen ftrebt und 
e3 fcheidet von dem Tsremden, was uns al dem Bolfe der Mitte von jeber 
überreich augeflojien it. Schon vor dem Striege tft derartiges verjudyt worden, 
oft mit unzureichenden Mitteln und unter unzuläjligen Borausfegungen. Auch 
bier hat der Krieg die ‘Jrage dringender geftelli. Das Weltgeihehen beeinflußt 
auch die ftille Arbeit der Willenichaft. 

Ein junger Heidelberger ®elehrier, Richard Benz, läßt joeben bei Diederich8 
in Siena eine tsolge „Blätter für deutihe Art und Kunfi“ erjcheinen*), die nichts 
Geringeres bezwecken als dieſe YZrage für dad Gebiet der höchiten Wejensleijtung, 
der Kunft, zu löjen. Er führt aus, daß die deutfche Kunft, urfprünglich in ber 
 Neligion begründet, von der }ultilchen Andadıt de8 Beichauers getragen, durch 
die Einflüjle fremder Elemente, die al „Renaifjfance” zulamımengufafien find, fich 
vom Leben gelöft und fid) auß einer Ausdrudefunft in eine foldhe gewandelt bat, 
der Die Darjtellung alles ift, die Vergnügen zu bereiten bat; um diejes Vergnügen 
zu empfinden, gilt e8 ein Stenner gu werden, jeinen Gejhmad zum Sunitgenuß 
zu fchulen. Eine unvolfgtümlide Bildungsatmoiphäre, in die man nur durd) 
eine auf der Renaijjance aufgebaute Schulung eindringen Tann, hat maßgebende 
Geltung erlangt. Ssnsbejondere unjer Berhältnis zum Stunftwerk ift auf intellef- 
tualiftiihe Borausjegungen geftelt worden, die dad Erlebnis ausichliegen. Wir 
befinden un3 mithin in einem Zuftand den Stünften gegenüber, der faft auf allen 
Gebieten daS Gegenteil de3 gerinanischen Empfindend bedeutet. Mit den Aug«- 
führungen von Benz Wird Jich die Wiffenihaft und die Kulturphilofophie noch 
auseinanderjegen müfjen; bier mußten ein paar Andeutungen "genügen. Daß 
Benz diefe sragen überhaupt aufwirft, ift ſchon Förderung, ſelbſt wenn id 
manches ald nicht Haltbar oder al& allzujehr zugeipikt, al8 ohne Hinreichende 


*, Heft 1: ‚Die Renailfance, da® Berhängni3 der deutfchen Kultur”; Heft 2: „Ber- 
fündiger deutfcher Kunft“; Heft 3 und 4: „Die Grundlagen der deutihen Kunit“, I. Mittel» 
alter. Sena 1915/16, Diederiche. 
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Gefamtprüfung Bingeftellt erweifen jollte. Für Einzelheiten fcheint die8 ja der 
zall zu fein”). ALS dringende Aufgabe ergibt fich jedenfalls, dab die Wiffenfhaft 
für Mittelalter und Neuzeit und zwar für alle Lebenderfheinungen die Frage 
„was it deutfh?” aufwirft und zu beantworten fucht. Dann werden wir aud 
über die fühne Behauptung Burdadj3 Klarheit gewinnen, daß ohne die Impulſe 
der Renaiffance die deutfche Kultur untergegangen wäre. 

Ich möchte aljo die Kontroverfe, die fich Bier angebahnt Hat, body werten 
al8 den Beginn der dringend nötigen Erörterung über deutiches Wefen, die den 
Srundftein unferer fünftigen Deutichwiffenfhaft bilden muß. Und dieje wieder, 
durch das Medium Träftiger Perfönlichkeiten Hindurdygegangen, wird die Erziehung 
au deutihem GSelbitgefühl in weite Kreife tragen. Die Deutichwiffenichaft oder 
Deutihfunde (vgl. meinen Auffag in den „Srenzboten“ 1917 II Seite 137 ff.) wird 
da8 vorhandene Willendmaterial unter dem Gelicht3punft neuordnen und nad) 
der Richtung weiter ausbauen, daß fie fragt: Inwiefern gewinnen mir daraus neue 
Erkenntnis deutfcher Art und fördern deutfches Leben? „Feitigung des Bandes, da 
als ſtolzes Bewußtſein der Volkszugehörigkeit alle Deutſchen zuſammenhält, flöſſe 
aus dieſer Darzeigung deutſchen Weſens, in denen der ganze Menſchheitswert 
unſerer Art zu volkstümlicher Offenbarung wird, und die in dieſem Wert gelegene 
Kraft würde über den Kreis der deutſchen Gemeinſchaft werben unter allen Völkern 
der Erde, die guten Willens ſind“. So formuliert Walter Schmied-Kowarzik 
in einem empfehlenswerten kleinen Buch“) den Zukunftsausblick. Er zeigt, wie 
der Gedanke einer „Geſellſchaft der Deutſchwiſſenſchaften“ ſeit der Humaniſtenzeit 
immer wieder auftaucht, und man ſieht aus ſeiner Darlegung, wie er ſich geklärt 
bat und immer beutliher al8 Inhalt die oben umichriebene Aufgabe vor fich ftellt. 

Aber jollen wir nun warten, bi8 die wifjenjchaftlihen Grundlagen alle 
bombenfeit jtehen? Nein, taujendmal nein! Wo die Überzeugung gemwille Ziele 
für die Erziehung unferes Volkes al3 Beiljam jegt, fol jie fich freudig ausfprechen 
und audwirfen dürfen. So Haben denn aud die nicht geichwiegen, die fidh 
berufenglaubten, Wege zu deutfcher Zukunft zu weilen. Wreilid) wird Bier tritifche 
Auseinanderfegung nötig. 

Eine dringende Forderung Scheint e8 zu fein, die Deutfche Kunft al8 un- 
mittelbarite Wefensäußerung unferer völfiihen Art gegen da8 Nberwucdern de8 
Bollöfremden zu fügen. Wenn irgendwo, muß hier auf den Eigenwudhß der 
Hauptwert gelegt werden, die deutfche Kunft ald Auswirkung des deutjihen Be- 
mwußtjein erfcheinen und ohne Blide nach recht3 und linf3 auf ihren Weg geftellt 
werden. Deshalb muß es zurüdgewiefen werden, wenn Hermann Muthefiug 
der Ktunft durchaus erzentriihe Motive für ihre Betätigung zumeift.**) Wie ihm 
franzöfiihe Aufichriften an den Geihäften nicht deshalb abzulehnen find, weil 
unjer unmürdig, fondern weil diefer Zug „im Geficht unferes® Volkscharakters“ 
un bei den Nachbarn Seringfhägung einträgt, fo erfeheint ihm al3 Ziel deuticher 
Kunft nad) dem Kriege: Anerfennung in ber ganzen Welt, „führend aud auf 
diefem Gebiete zu werden, der Zukunft ihren Stil zu geben“. E8 ift merkwürdig, 
wie bei Mutheiiuß der Begriff der Kunft fih nach der mwirtihafllichen Seite 


”, Konrad Burdad, „Deutiche Renaiffance”, Heft 4 der „Deutfhen Abende” (Vortrag: 
im Bentralinftitut für Erziehung und Ihterricht), Berlin 1916, Mittler. 

”) „Die Sefamtmwilienihaft vom Deutihtum und ihre Organifation, ein Sehnfudhtsruf 
dreier Sahrhunderte” (Bücher der Fichte: Gefelihaft, Band I), Hamburg 1918 (Deutfch- 
nationale Berlagdanftalt U -»G.). Am Anhang der Aufruf Adalbert Luntowilfi® „Fichte- 
Hochſchulen als deutſchwiſſenſchaftliche Bildungsſtätten“. Schmied-Kowarzil betonte 
früher in „Ein Weltbund des Deutſchtums“ (Leipzig 1917, Weicher) die organiſatoriſche 
Zuſammenfaſſung des Auslandsdeutſchtums mit dem heimiſchen Volk. 

**) „Die Zukunft der deutſchen Form“ (Der deutſche Krieg, herausgegeben von Jaäckh, 
Heft 60), Stuttgart, Dt. Verl⸗Anſt. Die andere hierher gehörige Schrift „Der Deutſche nach dem 
Kriege“ (Weltkultur und Weltpolitik, herausgegeben von Jäckh, Deutſche Folge Heft 4) 
München 1916, Bruckmann, iſt ebenſo einſeitig orientiert. Aufdringlich will man dem Ausland 
ſich nähern, nötigenfalls durch das Tamtam einer Weltausſtellung Hunderttauſende nach 
Berlin Ioden, damit der Ausländer den Deutihen ja Tennen lerne! 
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außgeftaltet; fie ift ihm nicht Welendäußerung des BVolfes, jondern vor allem 
Erportware. Die deutiche „Kunft“ fol den Welimarkft beberrfchen, und als guter 
Kaufmann bat man fi den Wünfichen der Abnehmer anzubequemen. Da möge 
“ber Händler mit allen anderen Waren, nur nicht bei Hunftwerfen tun, denn bier 
trifft e8 Die nationale Würde. Deutſche Kunſt kann fih nicht dem amerifaniichen 
oder engliihen Markt anpajlen, auch nicht, wenn unfer Bolf fih ald „geiymadlich 
führendes“ die „Liebe der Welt“ leichter erwerben könnte. &8 gilt nicht, führend 
zu fein, fondern ſich rein aus4zudrücken. Iſt man etwas, ſo wird man auf die 
dünne Schicht kultivierter Menſchen in allen Völkern, gewöhnlich Menſchheit 
genannt, ſeine Wirkung nicht verfehlen. Was aber Muthefius den Gieg de8 
deutfhen Geichmades, der deutichen Form, der deutichen Kunft nennt, ift der 
Erfolg, den ber Imperialismus des funfigewerbliden Großhändlerd davonträgt. 
Bor der Hierin liegenden Berwehjlung von Snduftrie- und Handelswerten mit 
Kunſtwerten bewahre uns der heilige Sombart! 

Nicht nach außen alſo, wie Mutheſius will, ſondern vor allem nach innen 
das Licht des deutſchen Gedankens wieder leuchten zu laſſen, tut in dieſen Zeiten 
not, da Hunderttauſende hinter geſchickt aufgemachten Schlagworten herlaufen. 
Wie ſoll das nun aber geſchehen? 

Biſchoff läßt ſeine vorhin erwähnten Ausführungen ausklingen in einen 
Aufruf an die geiftig führenden Sreife, mit dem von ihm erfirebten „Berlönlichfeit3- 
und Gefellichaftsidealismus“ das ganze Volf zu durchdringen, damit e8 fich kräftig 
erhalte, die „hohe, friedvolle und jegenareiche Menfchheitdgufunft” zu furdern. 
Aber wie er individualiftifche und Toziale Strebungen verjöhnen will, jo ftrebt er 
auch nationalen und menjchbeitlihen Zielen zugleich nah. Und hier ftoßen fidh 
die Sachen. Doc daS Eine ilt an Bilhoffd Gedanken zweifellos beherzigenewert: 
die Gebildeten follen fi ihrer Pflichten wieder bewußt werden, fie jollen als 
lebendige Glieder des Bolföganzen mwirfen, auf daß ihr Bfund wudjere. Ob dazu 
die Bereinigung in einen Bund notwendig it, will ich nicht erörtern; praftifch wird fie 
fih erweilen. Und da von ben verfihtedeniten Seiten gleichzeitig der Bedanfe fi) durch» 
gejegt Hat, dur) Zufanunenichluß Sleichgelinnter die Herrlichkeit des Herbites 1914 
frudtbar zu erhalten, jo muß auf dieje Ericheinung doch hingerwielen werden. Bon 
der eriten und größten Vereinigung, die in ihrer Bedeutung von Anfang an über- 
Ihägt, heute ftarf zurücgefreten it, braucht bier nicht geredet zu werden. Wichtiger, 
weil Elarer und den Problemen nicht, aus dem Wege gehend, it Paltor Kählers 
Programm der Ylensburger „Baterländifchen Gejelfchaft für volfstümliche Bor- 
lefungen“, da8 far die drei Antinomien aufzeigt, an deren Röfung durch geiltige 
Anregung gearbeitet werden fol: Boltsaefühl und Staat3bewußtjein, Indipidug- 
fiamu3 und Eingliederung, Nationalgefühl und Weltbürgertum (vgl. „Die Tat“ 
vom Auguft 1916). Zugleich trat Eugen Diederic)8, der befannte Verleger, an 
die Spige einer „Gemeinnügigen Gejeljchaft 1914 zu Sena“”, die auf ähnlichen 
Megen, durch volfstümliche ne und. durch da8 Theater erzieheriſch 
auf die „Bürgerſchaft“ zu wirken ſuchte. en Stile aber ijt die in Ham- 
burg von Adalbert Zuntowfti und — iefer gegründete, auf das ganze 
Reich ausgedehnte „Fichte-Geſellſchaft von 1914* angelegt. Sie ſtrebt durch 
Vortrags- und Beſprechungsturſe (ſtädtiſche Boltskohtaulen. 3.3. in Hamburg 
im Gange), durch Einwirkung auf Theater und Schrifttum, dur) Gründung don 
ländlichen Bolfshochlchulen, Durch ihre Zeitichrift „Deutfche® Bolfetum“ (früher 

„Bühne und Welt“) nad) Gefundung unjereö geiftigen Lebend. Dem Gejamt- 
eindrud des Programmes nad) fteht bei Diederich® der foglale, bei der Fichte⸗ 
Sejelichaft der nationale Gedanfe im Vordergrund; aud) bier wieder die beiden 
Leitmotive unferer Zufunft, in deren Berföhnung das Seil des deutichen Wejeng liegt. 

An ihren Früchten wird man fchlieglihh den Wert diefer Vereinigungen er- 
fennen; an ihren Srücten auch die neue Schule der bemußten Deutichheit, auf 
deren Entftehen und Biele ih in diefen Blättern fchon früher Hingewiefen Habe. 
Hier wird fi freilid) erjt nah hartem Kampfe dag Neue an die Stelle des Alten 
fegen. Wer fihd über den Stand des Stampfed unterrichten will, der leje Die 
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energiſche und warmherzige Schrift von Johann Georg Sprengel: „Des deutſchen 
Unterrichts Kampf um * Recht““). Es liegt etwas Tragiſches darin, daß es 
meiſtens alte Humaniſten find, die jetzt ſich zu dem Schluſſe durchringen, die 
antik-humaniſtiſche Bildung zugunſten der deutſchen Bildung zu beſchränken, die 
auch eine humaniſtiſche ſein muß. Aber liegt hierin nicht eine Gewähr dafür, 
daß die gewonnene Uberzeugung ſtärker iſt als die Gewohnheit? — 

Ein Vorwärts und Aufwärts in deutſchem Geiſte ſpiegelt weithin das deutſche 
Leben der Gegenwart. Aber wenn wir nun geläutert ſind in deutſcher Flamme 
— was dann? Kommen wir dann nicht zu der Forderung nach einem „Weltreich 
des deutſchen Geiſtes“? Fangen wir nicht an „zu begreifen, daß es der Kultur— 
gedanke des Deutſchtums iſt, der unfere Pfliht in der Welt darftelli“ **)? 

Bilchoff meint, der foziale Fortfchritt und die Wehfriedengidee feien nur zu 
retten, wenn da8 Deutichtum lebensfräftig bleibe. Bergmann jpricht davon, daß 
der Deutihe mit der Sdee miflionieren mülfe, und denft dabei an Prekpolitif, 
Flugſchriftenliteratur, Lichtſpiele und Vorträge, Mutheſius will den „deutichen 
Geihmad“ in die fgremde tragen. Schm.ied-Ktotvarzif Hat darauf Hingewiejen. daß 
ein fultureller Imperialigmus3 in Deutichland feit Klopftod und Herder als Sdeal 
empfunden wird. Aber der Strieg Hat gezeigt,: wie fern wir den anderen und 
die anderen und find, wie unzugänglih ihre Seelen für unfere Güter find. So 
bleibt nur, dag wir ung erhalten in Reinheit und Kraft. Wir wohnen ja nicht 
in der Wülte, fondern im ftreife der Bölfer; man fann uns nicht überleben. Und 
mem wir etwas fein fönnen, der wird ung zu finden wifjen. Unfer Dafein wird 
erzieheriſch wirken, wenn wir unfere Wefendart nicht mehr verleugnen, fondern 
immer reiner ausprägen. Bielleiht, daß fi) Teudt3 Gedanfe verwirklicht: Die 
deutijche Sadlichkeit ift der deutiche Gedanfe in der Welt. Vielleiht, daß mir 
einmal einen echten Sdealigmu3 in fremden Bölfern aus deutichem Samtentorn 
beranwachjen jehen. Aber: dä hoeret ouch geloube zuo! 

Allo gewiß Widerlegung der Xügen über uns in mwürdiger Yorm, Anfün- 
digung der Güte deutiker Handelsiwaren — aber fein Kulturimperialiamus! Sm 
legten Sinne gibt e3 überhaupt feine VBerftändigung des Ic mit einem Fremden; 
und fowohl im individuellen wie im völfiichen Berfehr gilt fchlieklich, was 
Scyopenhauer lehrt: Keinenfal3 föünnen die anderen von unferen Geilte mehr 
empfangen al3 einen Refler, mittelft eine von beiden Seiten beförderten Berjuchg, 
unjere Gedanfen mit ihren Köpfen zu denken. in denen folche jedod) immer nod) 
erotiihe Prlanzen, folglid verfümmert und geihwädht bleiben werden. 

So follen wir alfo auf die Hoffnung verzichten, dag am deutihen Wejen 
die Welt genefen fol? Nein, an eine geheimnisvolle Sendung unferer Nation zu 
glauben, ift ung allen tiefites Bedürfnis. Mber dab der Weg eines rationalifti- 
ihen Weltbürgertums, der Unterdrüdung unferer Bolfzindividualität niht zum 
Ziele führt und aud) einer großen Nation unmürdig ift, fann doch jegt nicht 
mehr begmweifelt werden. Scheuen wir und doch nicht, e3 auszuiprechen: Wir 
willen nicht Sinn und Biel unjered VolfSdafeind, ıwir glauben, daß es Sinn und 
Ziel Hat; wir Handeln dementfprechend, inden mir unjer Volk zu einem braud- 
baren und jcharfen Werkzeug ausgeftalten. Die Hand des Werfimeijters wird 
nicht fehlen, wenn die Zeit erfüllt ift. 


*) Berlin 1917, Sale. 

**) Eugen Kühnemann, in der Borrede zu feiner Sanımlung ivertvoller Neden und 
Yuffüge „Bon Weltreich de3 deutichen Geiftes“ (Münden 1914, Bed). Doc verfchließt fi 
der Zerfafjer. wie neuere Wußerungen zeigen, nicht der Zatjadhe, daß bei der arundjäglichen 
LE ded8 Dentens der Böller eine Einmwirfung nur auf befchräntten Erfolg 
rechnen Tann. 
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Deutfche Slurbereinigung 
Hefchichtliche Grinnerungen — politifche Mahnungen 
Don Dr. Paul Wentzcke 


4. Das alte und das neue Mitteleuropa. 


u er den Begriff der ;lurbereinigung ganz wörtlich auf die Bedürfnifie 
s unlerer Außenpolitif ausdehnen will, wird zunadjft an Arrondierung 
und Wbglättung der zerriffenen deutihen Grenzen im fünftigen 
EN sriedensschluß denfen. Gewiß tmarten auch Hier drängende Auf- 
I gaben, deren Zöfung unfere militärifhen und wirtfchaftlihen General- 
ee itäbe mit Kraft und Einficdyt vorzubereiten haben. Aber ent- 
heidend Ind doch allein die ganz großen Probleme: Wie in der inneren 
„lurbereinigung“ die preußifhe Wahlrehtsreform am fchärfiten und anidau- 
lihiten den uralten Streit gwifhen Reihsgedanten und Zerritorialitaat verkörpert, 
wurzeln die LZeitworte von mitteleuropäiicher Gemeinfhaft im deutihen Traume 
einer Synthefe von Weltbürgertum und Nationalftaat. 





Eilfertige Yedern haben wohl verfucht, die Grundlagen dieſes Gedankens 
bi in die Nufzeihnungen und Meinungen deuticher Denter jahrhundertelang, 
zum mindelten bi8 in die Sdeenmwelt von Gottfried Wilhelm Leibniz zurüd zu 
verfolgen. In Wirklichkeit ift don einem „Mitteleuropa“, wie wir e3 heute zu 
bilden verjuchen, twweder bei ihm noch bei feinen Epigenen die Rede. Laut und 
vernehmlih Flingt nur die Borftelung vom weltgebietenden „römijchen Reich 
deufjcher Nation“ nad, wo allzu empfänglihe Ohren den „Unterton“ des mittel- 
europäilchen Gedanfend. zu hören meinen. Erjt nachdem da8 alte Deutliche 
Katiertum endgültig verfhwunden war, fonnte auf den Trümmern feiner politiid)- 
wirtihaftlihen und religiöß-philofophilhen Mactjtellung der neue Begriff ent- 
ftehen, der bereit3 in der großen Srifiß der deuiichen Revolution von 1848 lebhaft 
genug pulfiert. Um den „Mifrofosmos“ der thüringichen Einheitsfrage fügte fich 
damald im Gewirr der Bubliziftif, wie wir fon hörten, da3 feite Band der flein- 
deuiichen, bundesftaatlihen Einigung. Im konzentrifchen Kreife fchlingt fih darüber 
der Sedanfe des deutich-öfterreichifihen Staatenbundes, dem fi al3 Trabanten 
die herabgefallenen Blöde der mittelalterlihen Kaijerburg, die Pufferitaaten im 
Weiten und Norden, anfchliegen follen. Aber die legte Vollendung fehlt bereits 
dem funftvollen Bau foldher Jdeen. Der Gedanke an die „Vereinigten Staaten 
von Europa“, der ebenfall3 auftaucht, wird durchbroden von der Erfenntnis, daß die 
wirtichaftlihe Zufunft des mitteleuropäiich - deutfjien Staatenbundes im Djten Liege. 
3m Kampf gegen den engliihen TFreihandel Hatte ja Friedrich Lit jchon zwei 
Jahrzehnte zuvor die überquellende Kraft der großdeutichen Gedanken auf den 
Weg zur Türfei gewiejen, two fid) neue Einflußgebiete eröffneten. Da3 jo modern 
anmutende Schlagwort „Berlin— Bagdad“ ift 1848 deutlich vorgebildet in der 
Hoffnung, in Anatolien Siedlungsland für deutiche Ktoloniften zu gewinnen. 

Der Feim neuer fruchtbarer Gedanfen wurde damit gelegt, aber der Weg 
zur Tat war nod) weit. Selbjt der gegenfeitige Anihluß von Deutichland und 
Ofterreich blieb, wie ein waderer Deutih-Böhme damals mit Reht hervorbob, 
vorerit noh „ein neuer, in der Gefchichte unbelannter Begriff“. Der ideale 
Einheitögedanfe, der die Deutich-Ojterreiher nicht auß dem emporwachjenden 
Reiche ausfchließen wollte, hHemmte im Sabre 1848 die Ausbildung der in ferne 
Zufunft weijenden Zdeen. E3 ift nicht ander: erft der Bruderfampf von 1866, 
der jcheinbar die deutiche Bolfdgemeinfchaft auf ewig zerriß, jchuf die Möglichkeit, 
die Grundmauern, auf denen fih der große Neubau ficher und feit zur Höhe er- 
heben konnte, in unberührtes Geftein zu fchlagen. AlS Bismard dann vier Jahre 
päter dem neuen Reid dur die Einverleibung Eljaß und Lothringens eine 
ewige ron auferlegte, die feine Außenpolitif von vornherein und in jeder welt- 
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politiichen Lage vorweg mit ber Nevandheluft Frankreichs belaſtete, wurde die 
1866 gewonnene Möglichkeit zur Notwendigkeit. Nicht im fiebzehnten Jahrhundert, 
in den Zlugichriften deuticher Staat3philofophen vom ewigen Frieden, find Die 
Keime unferer mitteleuropäiihen Waffengemeinichaft zu fuhen. Im Zmange ber 
Siolierung, der fi die junge Schöpfung Bigmard3 zwilchen Rußland, Frantreid 
und England ausgejegt fah, und im LXebendtampf Ofterreich!- Ungarn? um fein 
Dafein gedieh der fühne Gedanke zur Tat. Mit der Gründung ded Deutidhen 
Heiched beginnt daher mit Recht erit die bedeutfame Darftellung, die Hermann 
Onden dem „alten und neuen Mitteleuropa“ widmet”). 


„Das alte Mitteleuropa“: das ift die Gemeinfhaft Deutfhlands und Ofter- 
reih-Ungarns, die. vor Bißmard3 Geifte bereit3 am Abend bed Schladttages 
von Königgräg erftand. Dem deutfhhen Volke jchienen damit die alten Träume, 
«Die die Bläane und Entwürfe felbft der fühnften Denker von 1848, eine Heinrich 
von Gagern und Iofef von Radomwig,. überjchattet Hatten, neued Qeben zu ge- 
winnen. Dem großen preußiihen Staatsmanne aber mußte der Gedanke von 
bornberein mehr fein: Die weltpolitiihe Sicherung DeutjchlandE gegen den Alp 
der RKoalitionddrohungen von Welt und Oft, die die neue Staatenbildung im 
N Europas jhon in ihrer Entitehung mit Vernichtung bedrohten! Hatte Doc 

ittor Hugo, ald er noch vor 1870 in blendenden Worten ein ruffiich - franzöfifheß 
Bündnis ald den „Schrei der Natur“ pries, Iebhafteften Widerhall an der Newa 
und Mostwa gefunden. Seit dem Hodfommer 1866 jhon warb Bißmard daher 
in der Publiziftit wie bei den StaatSmännern und Herrichern beider Staaten für 
den großen Gedanken, dem gr am Borabend de8 diplomatischen Abichlufles Haffiiche 
Sorm gab: „Das Deutihe Reich dürfe e3 nie darauf antommen lafen, auf dem 
europätihen Kontinent amwilchen Rußland und — neben dem nieder- 
geworfenen und von Deutfchland im Stich gelaflenen Ojfterreidh- Ungarn ifoliert 
zurüdzubleiben. Deutfchland müfle alfo aud) ohne Gegenfeitigfeit ſo handeln, 
als befinde e3 fih im Belig eined Bündnifles.“ 

Lediglich defenfiv aber — audy das ift bedeutungSvoll — mar der Vertrag 

edadht, der am 15. Oftober 1879 ein neues Band zwilchen dem deutichen Bundes- 
nat und dem Haböburgifchen Doppelreich fnüpfte. Denn ed war Snterelienpolitif 
im beiten Sinne des Worted, die beide Bertragsgegner fefjelte, und nur al$ Unter- 
ftrömung wirkte die Erinnerung an uralte Sultur- und Lebentgemeinichaft des 
ganzen deutichen Bolfe8 mil. Sie {hlug vor allem für die Deutjch - Ojterreicher 
und für Süddeutichland die Brüde zwiihen dem alten Reich und dem neuen &e- 
danfen an eine mitteleuropäifche Gemeinschaft, der fich jegt erft fruchtbar um den 
Kern des deutich - öfterreihiihen Bündnifies anfegen fonnte. 

Borerft allerding® war man inöbelondere am Ballhaußplag vor allem 
bemüht, fi) trog de3 Bündniffes volle Handlungöfreiheit nach innen und außen 
zu bewahren, und wehrte ängftlich jede mweitere Bindung an deutiche Einflüffe ab. 
Bismard felbit hatte die amtlichen Verhandlungen mit dem Grafen Andrafiy mit 
dem Borichlag eingeleitet: „ein öffentliche8, verfaffunggmäßige® Bündnis zu 
fliegen, da8 durd Mitwirfung aller fonttitutionellen aktoren zuitande gefommen, 
auh nur mit Yultimmung in Deutichland des Staifers, de Bundesrates und des 
Neichdtaged, in . Sterreich des Kaiferd und der Bertretung von 3i8- und Trand- 
leithanien auflösbar, fein follte.“ Und feldft Kaifer Wilhelm der Erjie nahm 
Unftoß daran, daß Ofterreich niht auch für den Fall eines franzöfiihen Angriffes 
auf Deutihland ausdrüdlid zur Hilfeleiftung verpflichtet wurde. Sein Kanzler 
aber war mit dem geringeren Erfolg durdaus zufrieden, der da8 Reich mit dem 
Habsburger Staat vorerft nur gegen Rußland au Schug und Zruß einte. Er 
vertraute auf die Gemeinschaft der Lebensintereffen im Often, die mit unerbitt- 
licher Folgerichtigkeit I in ber Zat beide Staatsförper ein Menfchenalter 
hindurch aneinandergekettet hat. 


2) „Das alte und das neue Mitteleuropa“ (Perthes Schriften zum Weltkrieg. Heft 15). 
Gotha, Fr. A. Perthes, 1917. | 
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In diefer VBorausficht war der Leiter der deutfhen Gefchide faft allzu ängftlic 
darauf bedacht, daS feingearbeitete Werk nicht durch die natürlichen außenpolitifchen 
Segenfäge des eigenen, aufitrebenden Bolfed im Weften und auf der See über- 
mäßig au beichweren und den Gang ber milteleuropäiichen Politit dadurch zu 
bemmen. Während in Öfterreih die Nationalitätengefikgebung des Grafen Taufe 
und die Spradyenverordnungen Badeniß gerade unter dem Schuße des Bündniſſes 
mit Deutichland die Hegemonie der Deutichen im Staate felbit zurüddrängen 
fonnten, drüdte der Zwang diejes felben Bundes der Vationalitätenpolitif de 
Reiches den Stempel der Unentjchlofienheit und SHalbheit auf. Die einzelnen 
Phafen der preußiichen Bolenpolitif find nur au .verftehen, wenn man fie in Be- 
ziehung fegt zu der auewärtigen Bolitit Deutfchlandse, die daS zarte Pflänzchen 
„Mitteleuropa“ nicht Durch den Gegenjag gegen den Zaren belaften durfte. Und nicht 
anders ftand e8 in Elfaß-Lothringen. Auch hier ift die Behandlung der reich?- 
ländiihen Srage und die mechfeloolle VBerföhnungspolitit gegenüber sranfreich 
nur durd die Rüdfichten erklärlich, die das Reich in Wien und Budapejt nehmen 
mußte. Daß diefe „Nüdfichten“ dann nur zu bald bei den Müttelitellen hier mie 
dort Selbjtzwed murden, bei den verantwortlihen unteren Berwaltungsorganen 
fogar zu ftrafwürdiger Bernadhläfligung nationaler Reich3intereifen ausartete, ilt 
ja befannt. ;zür den Staatömann des mitteleuropäiichen Gemeinfchaftlebend aber 
war und blieb e8 in der Tat erite Pflicht, Rufland und ;sranfreich augeinander- 
zubalten und ihrer MAngriffeluft nad) Möglichkeit jede Nahrung zu entzieben. 
Kaifer Karl de3 FZünften Wort: „Wenn Wien md Straßburg zu gleider Zeit 
bedroht jeien, würde er zuerit zum Ahein eilen“, fonnte im neuen Hab3burger 
Doppelreiche erit nach Harter Prüfung wieder Geltung gewinnen. 


„Die eriien Bündnisverhandlungen, die zeitlich unmittelbar an den Abichlug 
mit Ojterreid)- Ungarn anfnüpfen, find aus demjelben ®eifte geboren wie dag 
Bündnis von 1879 und daher geeignet, feinen Sinn noch deutlicher herauszu— 
Stellen.“ Dank der perlönlihen Sürfprade Fürft tarld von Rumänien, den al3 
Meinifterpräfident der ältere Bratianu fräftig ımd gewandt unterjtüßte, murde der 
Wal Mitteleuropas gegen Rufland im Herbit 1853 bis zum Schwarzen Meer 
verlängert. Im Sahre zuvor hatte Stalien nad) der Befegung von Zunid durch 
sranfreich offen Halt und Schug bei den beiden MDeittelmächten gefudt. Nur jo 
glaubte es der völligen Ilolierung anı Mittelmeer entrinnen zu fönnen, die feine 
weltpolitiihe Sroßmannsfucht Schärfer und empfindlicher bedrohte alß der nationale 
Gegenfeg geaen Diterreich, der troß ded neuen Bündnifles lebendig blieb. Sm 
Sinne der miiteleuropäiichen Sefamtpolitif war damit der Schwädlte Bartner, der 
Habburgiiche Nationalitätenftaat, durch den Anſchluß von Rumänien und Italien 
weſentlich entlaſtet. In Siebenbürgen, am Iſonzo und in Welſchtirol wurde die 
Gefahr der Irredenta zunächſt beſchworen. Der Neubau des Deutſchen Reiches 
dagegen ertrug willig die drüdende Laft der polniichen und eljaß-lothringischen 
Hypothek, jo lange nur dad Bündnis mit Oſterreich den europäiſchen Frieden ge⸗ 
währleiſtete. Geſtützt auf die guten Beziehungen, die England zum Dreibund als 
den Gegner ſeiner weltpolitiſchen Nachbarn, Rußland und Frankreich, pflog, konnte 
Bismarck ſogar an die Gewinnung außereuropüiſcher Stützpunkte für Deutſch- 
lands Weltgeltung denken. 

In all dieſen Wandlungen aber blieb ſich der deutſche Reichskanzler fiets 
der Gefahr bewußt, die ſelbſt der neuen mitteleuropäiſchen Gemeinſchaft von einem 
Zweifrontenkriege drohte. Die Pflege überlieferter Freundſchaft mit Rußland ſah 
er daher nach wie vor als Pflicht der Realpolitik an, der er durch den Räckver— 
ficherungsvertrag von 1887 meiſterhaft entſprach. Mit ihm ſchob er nicht nur den 
—— des Zarenreiches mit Frankreich gerade über die Jahre erhöhter 

evancheluſt und der Rüſtungen Boulangers hinaus. Auch die Annäherung Eng- 
lands an den Dreibund, die uns den unſchätzbaren Gewinn Helgolands brachte, 
wurde durch den weltpolitiſchen Zwang, den Bismarck durch das UÜbereinkommen 
mit Rußland mittelbar auf Großbritannien ausübte, aufs trefflichſte vorbereitet. 
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Nad; allen Seiten ftieß die deutfche Außenpolitif kraftvoll aus der Panzerfeite 
Mitteleuropa vor und hielt jede engere Einfchließung fern. 

Inmitten Dieje3 „biplomatifhen Bewegungdfriege8“ bat der Gründer des 
Reiches die Leitung niedergelegt. Den jüngeren Sträften, die ihm folgten, ift e8 
nur gelungen, Die Einfreifung, die fi) dem rüdihauenden Auge zum mindeften 
feit 1886 deutlich abzeichnet, ein qute8 weitere Sahrzehnt aufzuhalten. Die Auto- 
rität und da8 weltgebietende Anfehen, die dem Staatdınanne, der jekt aus 
sriedrichgrud feine Warnungsrufe und Mahnungen ertönen ließ, gu Gebote ge- 
itanden Hatten, mußte der neue Sturd durch ftärkite Ausprägung der Richtlinien 
der bisherigen Reihepolitit zu erfegen fuhen. Aus diefem Grunde war ed, wie 
Hermann Onden bervorhebt, durchaus richtig, ihre problematischen Beftanbteile 
zunäcdhlt wieder auszuschalten und den Nüdverficherungspvertrag nicht zu erneuern. 
, Die Annäherung an England, die die Ara Eaprivi fennzeichnet, gab dafür die 
Möglichkeit, Stalien feiter zu binden und den Dreibund in fich au ftügen. Vor 
allen fiel die Notwendigkeit, Rußland in der Beftimmung der Balfanjdhidjale 
allzu freie Hand zu lafieen. Als der Balte Julius Edardt 1892 auf die 
Wichtigkeit Bulgarien? al Schuswall Konjtantinopel3 gegen Rußland Hinwieß, 
begann auch) die deutihe ReichSpolitif, nad) einem kaiſerlichen Wort von 1909, 
die Straße nach Kleinaſien al den „legten und einzigen Yandiveg Deutfchlands 
in die Well” zu werten. „Die Zrage, ob der flawilch- ruffifhe Eilenring von 
einer oder don zivei Geiten (von Often und von Süden) um den germanijchen 
Leib gelegt, und ob der direfte Weg in den Orient für Daß mittlere Europa 
gejperrt werden jolle, diefe Srage wurde eine eminent  deutijhe Zrage.“ 
(3. dv. Edardt 1892.) 


Mit jolhen VBorzeihen begann die Werbung für dad neue Mitteleuropa, in 
der wir heute nod) ftehen. Die Propheten und Borfämpfer des alten Mittel- 
europa hatten fi) mit der Forderung engiten gegenfeitigen Anſchluſſes Deutſch— 
land? und Hiterreich-Ungarn3 begnügen fünnen. Im Wechſelſpiel europäiſcher 
Machtpolitik ftanden beide vereint als Erben des römiſchen Reiches deutſcher 
Nation wohl gerüſtet bereit, den Kampf gegen die ſämtlichen kontinentalen Gegner 
aufzunehmen. Das junge Geſchlecht, das im Angeſicht neuer, weltumſpannender 
Konfiellationen aufwuchs, in deſſen Leben die Wirtſchaftsfragen alle nationalen 
und kulturellen Intereſſen zu überwuchern drohten, durfte und mußte ſeine Ziele 
weiter ftecken. Als ſich König Eduard des Siebenten Einkreiſungspolitik die 
Drohungen des ruſſiſch-franzöſiſchen Zweibundes dienſtbar zu machen wußte, er⸗ 
ſtrebte das Reich in einer konſequenten Orientpolitit Halt und Stärke im nahen 
Oſten. Weltipolitiſche Wanderer und Kaufleute, die Pfadfinder der modernen Real⸗ 
politik, wieſen immer deutlicher den Weg nach Konſtantinopel und darüber hinaus 
nach Bagdad. Aber mit Recht folgten ihnen die leitenden Staatsmänner und die 
Gunſt des deutſchen Volkes nur vorſichtig und zögernd. Beide hielten auch hier 
den Grundgedanken der Bismarckſchen Politit aufrecht, fich nicht einem einzigen 
Staate ausſchließlich zu verpflichten. Bis in die letzten Sommertage des Jahres 
1914 wurden alle Möglichkeiten erwogen, den Frieden zu wahren und in ihm 
die bisherige Weltwirtſchafts- und Handelspolitit Deutſchlands weiter zu führen. 
Ob dieſe Verſuche aus militäriſchen Rückſichten nicht etwa doch bereits früher ab- 
gebrochen werden mußten, iſt eine Frage, die nur die Politik des Deutſchen 
Reiches allein berührt. Im Sinne der mitteleuropäiſchen Gemeinſchaft, die ſich 
in al dieſen weltpolitiſchen Problemen der letzten Jahre ſtärker und ſtärker her— 
ausarbeitet, war es jedenfalls nicht, von Deuiſchland aus den unvermeidlich wer— 
denden Weltkrieg zu entfeſſeln. Nur ſo überwanden wir die Balkantriſen, und 
nur ſo wurde Bulgarien an die ſchimmernde Welthandels- und Heerſtraße ange⸗ 
ſchloſſen, die heute in der Tat nicht nur von Berlin ſondern von Riga und Reval 
bis Damaskus Europa und Aſien durchzieht. Nur ſo konnte das ſtolze Gebäude der 
Bismarckſchen Bündnisgruppe, das alte Mitteleuropa, den Wegfall der „Hilfstonftruf- 
tionen“, Italien und Rumänien, ohne Schädigung ſeiner Standfeſngtei überwinden. 
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Dem neuen Mitteleuropa aber, da8 in unerbört beftigen Striegägewvittern 
zur Wirflihfeit wurde, find bei feinem Aufbau die ftärfften Klammern eingefügt 
worden, durch die fih Staaten auf die Dauer allein binden laflen: bie tiefiten 
und bödjften perjönlichiten Lebensinterefien feiner Bölfer. „ALS Tchöpferifcher 
Zeritörer hat der Strieg einen neuer Vierbund geihaffen, der nicht durd) die zer- 
reißbaren ;zäüden diplomatiiher Verabredung, fondern, auß gemeinfamer Tat 
geboren, durch die tiefiten inneren Notwendigkeiten aneinander gefnüpft ift.”“ Aber 
es ift Kriegsarbeit, unter Der Laft äußeren Drudes zufammengefügt, mad vor ung 
liegt; und begreiflid regt fich der Wunjch, da8 gemeinfame Erlebnid audh im 
Srieden auszumerten, die Kriegäverträge den Bedürfnifien des freien wirtichaftlichen 
und kulturellen Wettbewerbed anzupafien. Bon FFriedrid) Naumanns „Mitteleuropa“ 
zu Onden? letter Zlugichrift Ichlingt fich daher eine fchier unüberjehbare Literatur, 
die das ‘Fundament ded Bundes tief in die Seelen der Bölfer zu fenfen judt. 


Ald wir Naumann?’ Buch im Hochlommer '1915 in den Trümmern von 
Hooge lafen, erwedte e3 faft ebenfoviel Anregung wie Widerfprud. Bemundernd 
folgten wir den feinen, fcharf geichliffenen Wendungen, die ung ba3 mitteleuro- 
päifhe Wirtichaftsvolf vor die Seele zu zaubern, den militärifchen Berteidigungs- 
bund zur inneren Gemeinschaft gu erheben fudhten. Aber zugleih wurde aud 
Ihärfiter Widerfpruh wach. Sn den fargen Stampfpaufen, die und gegönnt 
waren, laftete in umerträgliher Schwere der ganze Fluch) de Gtellung®- 
friege8 auf un3, die wir damald fchon feif dreiviertel Jahren im flandrifhen 
Boden zur Untätigfeit verdammt waren. Bol grimmen Neid3 vernahmen 
wir die Siegednahridten vom Dften, wo die Kameraden in anregendem 
Bemegungßfrieg don Feltung zu Zeitung flogen. Selbit der einfachite Soldat 
fühlte in allen Fafern, daß nur äußerste Not den deutfchen Offenfivgeift, der alle 
befeelte, in Sefleln legen durfte. — Und Naumann pries ung gleichzeitig den 
„Schügengraben al8 die Grundform der BaterlandSverteidigung*, während wir, 
die wir jeit Monaten die neuen Waffen des Grabenfrieges handhaben mußten, 
mit Sehnjucht des Tages harrten, der ung aus ihm erlöjel Heute ift über Diele 
einfeitige Auffaffung glüdlicherweife faum nod) ein Wort zu verlieren. Schon in 
den Tagen, da Naumann fein Buch abichloß, legte der Durchbruch von Gorlice 
die erite Breiche nicht nur in den eifernen Gürtel, den die Entente dem alt- 
neuen Mitteleuropa um die fi) redenden Glieder gelegt Batte. Er job aud 
die „wirtichaftlihen Schügengräben“ weit genug dor, um Raum und Atem zu 
ewinnen zu neuen Angriffen, die das Ziel der militärifhen und der wirtichaft- 
ihen Rriegführung Tebensvoller Völker und Staaten bleiben müfjlen. Jahr für 
Sahr bet da3 deutihe Bolfsheer inzwilhen den Bemwei3 geliefert, daß es 
als Tzührer de8 neuen Mitteleuropa durdaus nicht geneigt ift, fih mit dem 
Raum innerhalb der Schügengräben zu begnügen, die ihm die Gegner auf- 
gezwungen haben. 

Mitteleuropa muß, darin ftimmen wir Naumann freudig zu, aud in 
fünftigen Zeiten der Haltepunft der ihm angeſchloſſenen Völker bleiben. Und 
freudig wird ed gerade Deutichland begrüßen, wenn fi) das Bündnis -mit dem 
Habsburger Staat in dem Sinne umgeftalien läßt, wie e8 fhon Bißmard 1879 
wünjchte: au einem öffentlichen, verfaffjungsmäßigen Bertrage, der über mili- 
täriihe Hilfeleiftung Binausmweift zu immer engerem Sneinanderrinleben in WBirt- 
Ihaft, Redt und Kultur. Darüber aber dürfen wir die Mahnung nidht ver- 
eijen, die Ondend gefhichtlide Darjtelung von Bißmard3 mitteleuropäifcher 
Bolitit eindringli genug ung nahe legt: „Die ftaatlihen und nationalen In« 
dividualitäten find in ihrem eigenfräftigen Sonderleben viel zu wertvoll, ald daß 
fie zugunften fünftlid” abgeleiteter Begriffe verdrängt werden dürften. Seine 
Individualität bereichert nur, wer fie behauptet, nicht, wer fie dur) Anpaflung 
und Unterordnung ausgudehnen vermeint.“ 

Stärfer al unter Bigmardd Regiment, da8 den Mbergang von ber 
nationalen, fontinentalen Bolitif der Broßmächte feiner Zeit zum imperialiftiicden 
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Ausdehnungddrang der neuen BBeltmächte bezeichnet, muß aljo für uns die 
nitteleuropäifhe &emeinfchaft maßgebend bleiben aud) für unfere Weltpolitik. 
Aber fie darf Heute fo wenig wie damals als unerträglicher Zwang tvirfen. Das 
„Syftem politiiher Aushilfen“, daB der Gründer des Reiches fo meifterhaft 
bandhabte, wird auch in unierer Politif die Oberhand gewinnen, fobald die Be- 
giehungen zwilchen den Gliedern der großen Bölferfamilie erneut aufgenommen 
werden. Die Berhandlungen in Breft-Litomwff find dazu die Vorzeichen. Für 
ihr Biel bat Graf Hertling Far und deutlich) im eigenen Namen wie in dem 
unferer Verbündeten den Grundfag aufgeftellt, „daß wir die StaatSwefen, mit 
denen wir jegt, auf die Erfolge unferer Waffen geftügt, Frieden fchließen, zu 
unjeren ?sreunden in der Zutunft maden müffen und machen wollen.“ Nod 
aber fihern die Heere im Weften die Mitte Europad vor dem politiihen Drud, 
der die treiheit der Entichliegung meit ftärfer bindei al3 die wirtichaftliche und 
militärifche Not, die ung der Krieg gebracht hat. Gerade diefe Spanne Zeit aber 
gilt e& zu nugen. Wie wir mit frober Hoffnung auf glüdliches Gelingen fchon 
jegt, no mitten im Striege, die preugiihe Wahlrehtöreform in Angriff ge- 
nonımen haben, fo gilt ed unverzüglid Hand anzulegen an die territoriale Neu- 
ordnung und Zufammenlegung im inneren des Reihe und an eine „ılur- 
bereinigung“ auch auf dem Gebiete der Außenpolitit. Wirtfchaftlihe Notjahre 
drängen nur au bald rein politifche, zumal außenpolitiihe Interefjen, Hoffnungen 
und Wünfhe in den Hintergrund! Diefe allgemein geihichtlihe Wahrheit gilt 
insbefondere und vor allem für da8 deutihe Bolt im Reich und in den Einzel. 
ftaaten. Selbit den beraufhenden Märztagen von 1848 und der glübenden Be- 
geifterung der Baulsfirhe folgte nur zu fchnell eine Abfpannung, die in weiten 
Streifen de3 gebildeten Mittelftandes fajt wieder zur alten politiihen Trägheit deg 
deutihen Philifters führte. Und gerade vor Hundert Fahren bradden unmittelbar 
nad dem Wartburgfeft — noch vor den berüdtigten Karlsbader Eniſchlüſſen — 
die Träume felbft der wagelufiigften jugendfrifchen Denfter des aufitrebenden 
Liberalismus vor der drängenden Sorge um das tägliche Brot zufammen, die 
aud) damald nach zwanzig Kriegsjahren erft nad dem Frieden mit fnöchernem 
Finger zu barter Arbeit in Verwaltung und Wirtichaft rief. 


Mährend im inneren Deuifchland jelbit da3 Verhältni3 Preußend zum 
Reich zu einer umfafjenden Neuordnung drängt, gilt e8 im Weiten durd) end- 
gültige Einverleibung Eljaß-Lothringens in den einzigen Großftaat, den wir 
beiigen, die Revanchehypothel Franfreichd xeftlo8 zu löjchen. Der Liquidation 
des feindliden Grundbelige® im „Neichilande” muß die ded ftaatörechtlichen 
Zmitterzuftande3 auf dem widtigiten Slacid des Reiches folgen. Ahnlich ſteht es 
in Bolen, wo die riedensvperhandlungen mit den rujhfchen Zeiljtaaten und 
Völkern freie Bahn zu neuer Innenpolitit gejchaffen haben. Zugleich muß dag 
neue Mitteleuropa im Ausbau Bismardider Überlieferung begründet iverden: 
ein Berteidigungsbollwerf gegen jede neue Einfreilung, dem aber auch die 
Aısfalltore zur ortfegung unjerer Weltpolitit nicht fehlen dürfen. 

Nur jo wird unjere meltpolitijhe ?lurbereinigung nit zur einfeitigen 
„Vereinödung“ werden. So wenig wir in Deutihlaıds Berfaffung Selbit daß 
Sujammenarbeiten von Reich) und Zerritorialitaaten durdy einen verflachenden 
Einheitsftaat erfegen mödten, fo wenig wünjdhen wir in unferer Außenpolitif 
ein reftloje8 Aufjaugen unfere® wirtihaftlihen und geiltigen Weltbürgertumß 
durh den einfeitig gebundenen und verpflihteten Sationalftaat. Aber die 
NReibungen in Dit und Welt gilt e& zu mindern. Eine vorlictige und jchonend 
durchgeführte „Verfoppelung“ der in der mitteleuropäischen Gemengelage liegen- 
den Teiljtüde und Bölfer wird die Kräfte jede3 einzelnen Staate3, der zur 
Gemeinschaft gehört, unendlich ftärten: zum Wohle de Ganzen und zum Heile 
eines langfriftigen Yrieden?. 
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Die Weugeftaltung der Srauenfchule 


Don ©berlehrer Dr. Bans D®ffe 


Dicht ganz zufällig Teint eg zu fein, daß von den höheren Lehr- 

23 anftalten gerade die FZrauenfchule bereit? während de3 Krieges auf 

798 eine wejentlich veränderte und erweiterte Grundlage gejtellt worden 

Ava ilt. Die enticheidenden Gründe dafür find einmal in der nahezu 

x @l allgemein unbefriedigenden Yorm der bi&herigen Frauenjchule zu 

— Avuchen, anderenteils hat die Not der Zeit offenbar feine längere 

Untlarheit über die bezügliden Anforderungen der Zukunft an dieje Schulen 
geduldet. M 

Mit erfreulider Ausführlichkeit gibt denn aud der unterm 31. Dezember 
1917 veröffentlichte preußifche Meinifterialerlaß die in WFachkreijen feit Sahren 
lebhaft erörterten Mängel der Ssrauenjchule von 1908 zu. Deutlih und unum- 
mwunden werden die wünjchenswerten Dinge beim rechten Namen genannt. Dem 
PVflichtenfreife der gebildeten rau entjprehen als für alle Mädchen zu erftrebende 
folgende drei Leitziele: 

a) Einficht in die Bebürfnifie und Anforderungen de8 Haushalte, jowie 
Kenntnis der zu ihrer Befriedigung dienenden Mittel; die Zähigfeit, die zur BVer- 
fügung jtehenden Stoffe vollftändig und mit dem größten Vorteil für die Wirtichaft 
auszunutzen; 

b) Einſicht in die Aufgaben, die die Sorge für das körperliche und geiſtige 
Wohl des Kindes an die Mutter und Erzieherin, die Sorge für alle Familien— 
angehörigen an die Hausfrau ſtellt; dazu 

c) eine allgemeine Weiterbildung, die ſich einerſeits die Erſtarkung der ſitt- 
lichen Perſönlichkeit, andererſeits ein Verſtändnis für die Siellung des einzelnen 
zur Geſamtheit und ſeine Eingliederung in das Gemeinſchaftsleben des Volkes 
zum Ziel ſetzt. 

Ganz ähnlichen Sinnes, wenn auch weniger ſcharf formuliert, waren aller— 
dings ſchon die leitenden Grundſätze der einſchlägigen Beſtimmungen von 1908. 
Wer aber deren Ausführung in der Praxis trotz allem zu optimiſtiſch beurteilte, 
‚dem dürfte die nunmehrige amtliche Feſtſtellung doch zu denken geben. Die 
damals aufgeſtellten Ziele ſind „nach den bisherigen Erfahrungen nicht immer 
erreicht, neben dem einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen Weiterbildung auch nicht 
immer feſt genug im Auge behalten worden“. Mit Nachdruck wird ferner darauf 
hingewieſen, daß „vor allem eine ſtraffere Geſtaltung des geſamten Unterrichts 
— größere Betonung der praktiſchen Fächer“ für unbedingt erforderlich an— 
zuſehen ſei. EA: 

Damit wird in der Tat viel behauptet, mehr noch verlangt. Allein die 
Behauptung jtügt fih auf umfangreihe Erfahrung, fie fteht namenflid in voller 
Übereinjtimmung mit vielfach geäußerten Wünichen aus Frauenfreifen, die Bildung 
der weiblichen Jugend im Hinblid auf die Pflichten der Zrau, der Mutter, der 
Staat3bürgerin „allgemeiner und gründlicher” zu geitalten. Tatſächlich beſtand 
ja der größte Mangel der bitherigen Srauenjchule in einer gewiflen Weltfremod- 
beit, die jedenfall in der Mehrzahl der Einzelfälle nicht die mutige Entichieden- 
heit fand, mit der Stark literarijch-äfthetiich gefärbten Konvention auf ihrem Gebiet 
zu breden. Weiterhin aber jtand überhaupt da3 Theoretiiche zu jehr im Border- 
grunde de3 Unterriht3 der zrauenjchule. 

&3 it in feiner Weife ein ziemlicdy Harte Zugeftändnis, das Weltfremdheit 
und Theorie dem fchlechthin unfeniimentalen Geijte der Gegenwart wie auch) den 
unabmweißbaren Erfordernifien der abjehbaren deutichen Zukunft maden müſſen. 
Um jo freudigere Anerfennung ‚verdienen die oberjien Gelihtöpunfte der neuen 
Srauenjchule, die faum irgendwie den fattfam befannten Geift de8 Zwar—aber 
atmen und vielmehr aus der Philojophie des Somwohl—ald aud) geboren find. 
Dementiprechend treten an die Stelle des Taleidoffopiichen PVielerlei und der all- 
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zu großen Wahlfreiheit drei ziemlich feit umriffene Gruppen von Lebrfächern mit 
zujammen etwa 28 Wocenftunden, deren Bejuc verbindlih if. Beitimmungs- 
gemäß fol ferner jede Yrauenihule fünftig die praftifche Betätigung auf dem 
Gebiet der Hausbaltung, der Häusliden Gejundheitspflege und der Erziehungs- 
tätigfeit in den Mittelpunft der Gefamtarbeit ftelen. Sn Rahmen der genaunten 
Gefamtzahl von 28 Wochenftunden würden etwa 6 Stunden der Beichäftigung 
mit Einzelgebieten der dteligion, der deutfchen Literatur, jowie bejonder3 der 
Bürgerfunde und Bolt8mwirtichaft (im Anjchluß an da3 ad) der Gejchihte) dienen. 
Ganz in den Umfreis der Frauenjchule werden endli — den jeweiligen perfön- 
lien und örtlihen Berhältniffen entjprehend — einige Weitere Wochenitunden 
verwielen, jo für. Zurnen und Bemwegungßfpiele, zu freier Betätigung und zur 
Weiterbildung in einem oder dem anderen wifjenichaftliben Sache, zu Belichti« 
gungen unter Führung u.a. — jedoch unter der VBoraudfegung, „daß feine Mber- 


“ bürdung au befürchten wäre‘. 


Die materiellen Anforderungen ebenfo wie die geiftig-fittlichen Kräfte, die 
die Neugeltaltung der preußiichen Srauenfchule in der großen Mehrzahl aller 


Fälle wird in Bewegung feg:n mülfen, find nicht gering einzufhägen. Die um 


jo weniger, al8 die neue YZrauenfchule ihren biöherigen tatfächlihen Charakter 
einer — fagen wir e8 offen — Art Zurusichule feincsfallg beibehalten jol, fondern 
mit einer gemifjen Selbitverftändlichfeit allen jungen Mädchen zu dienen beftimmt 
it, deren Allgemeinbildung über das Ziel der Volfsihule Hinausgeht. Augdrüd- 
lid wird denn aud) damit gerechnet, Daß jelbit kleinere Städte allgemein an die 
Gründung einer Srauenjchule herantreten. — Unter diejen Umjtänden müflen Die 
bisherigen übergroßen Berfchiedenheiten im ganzen Aufbau und der Zätigfeit der 
Frauenſchule einer maßvollen und mohldurddachten Beihränftung auf gewille, 
nit zu umgebende feite Yormen weichen. Al3 Regel wird die zweijährige Kurjus- 
dauer aufgeitellt; duch foll bereit3 der einjährige Bejuch der Frauenichule eine 
in fi) abgejchloffene Ausbildung verbürgen. Der Blan der zweijährigen Frauen— 
Thule fieht eine doppelte Möglichkeit vor: entweder eine gründlichere und viel» 


‚ feitigere Ausbildung, oder aber eine Ergänzung und Erweiterung der im erften 


Sabre erworbenen Bildung im Sinne der Wohlfahrtspflege. Im legteren alle 
würde die Hausmwirtichaft in die Volf3wirtichaft einmünden, die Säuglingspflege 
in die Säuglingäfürlorge, die Kleinfinderpflege und -erziehung in die Slinder- 
fürforge. E83 unterliegt wohl ‚feinem Zweifel, daß die legtgenannten Gefichtd- 
punfte ein ernit.3 Streben nad Entgegenfommen befunden, jomohl gegenüber 
den naturgemäß verfchiedenartigen Bedürfniffen der künftigen Schülerinnen wie 
auch gegenüber der Xeiftungsfähigfeit und den fozialen Berbältniffen der Ge- 
meinden. GSinngemäß wird im übrigen denjenigen Ilnitalten, welche die praftifch - 
bedeutſamſten Facher der Haushaltungskunde, Gefundheit3- und Erziehungslehre 
nicht zu ihtem Rechte kommen laſſen, die Bezeichnung als „Frauenſchulen“ nicht 
mehr geſtattet; ſolche führen künftig vielmehr den Namen „Fortbildungsklaſſen“. 

Als Normalmaß der wiſſenſchaftlichen Vorbildung gilt das Schlußzeugnis 
des Lyzeums; doch ſind anerkennenswerterweiſe, unter Vorausſetzung der Zu— 
ſtimmung des Anſtaltsleiters, auch ſolche Schülerinnen teils als „Vollſchülerinnen“, 
teils als „Gaftſchülerinnen“ zugelaſſen, die eine anerkannte zehnjährige Mädchen— 
ſchule bezw. eine ſolche neunjährige oder eine Mittelſchule bis zur erſten Klaſſe 
mit befriedigendem Erfolg durchgemacht haben. Gleichfalls als „Gaſtſchülerinnen“ 
mit dem Recht, „nach Wunſch nur an einem der Fächer, Haushaltungskunde, 
Geſundheitslehre und Erziehungslehre, teilzunehmen, werden junge Mädchen zu— 
gelaſſen, die eine über das Lyzeum hinausgehende Bildung beſitzen, insbeſondere 
Studentinnen und Lehrerinnen, die ſich neben ihren ſonſtigen Arbeiten prattiſch 
ausbilden wollen“ — letzteres eine Beſtimmung, die meines Erachtens ſicher viel 
Beifall in den betreffenden Kreiſen finden wird. 

Hatte man der bisherigen Frauenſchule vielfach durch Lehrgänge zur Aus— 
bildung von Fachlehrerinnen zu einer Daſeinsmöglichkeit verhelfen zu können 
geglaubt, ſo wird nunmehr eine reinliche Scheidung beider voneinander vorge- 
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nommen. #iwar dürfen nad) wie vor derartige Außbildungsgelegenbeiten nebenher 
verlaufen, fie bilden aber fünftig feinen Zeil der eigentlihen Frauenfhule; zudem 
dürfen fie nur da angegliedert werden, wo die die neue Form der Frauenſchule 
fennzeichnenden Bedingungen reftlog erfüllt find. — An Beredtigungen verleiht 
da8 Schlußzeugnid einer Srauenfchule diejenige zum Eintritt in die Lehrgänge 
zur Ausbildung von techniichen Tehrerinnen, Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen, 
außerdem Zulaflung zu der Mittelitufe eine3 ftaatlih anerfannten Sindergärt- 
nerinnen- und Hortnerinnenfeminard mit einundeinbalbjährigem Lehrgang und zur 
Ausbildung al Sugenbdleiterin. 

"&3 wurde jchon bemerkt, daß bie neuen Beftimmungen in vielfader Hinficht 
den perfönlihen Wünfchen aller Beteiligten wie auch den örtlihen Befonderbeiten 
weiten Spielraum laffen. Nun wird e8 fich zeigen, ob und inwieweit die mit 
der Ausführung Betrauten fähig und geneigt find, im.Geifte namentlich der (im 
Erlug recht ausführlich dargeftellten) oberiten GefichtSpuntte ihres Amted gu 
walten. Wie der Schlußabfchnitt erfennen läßt, will man für ihre jeweilige Auf- 
gabe vollauf befähigte Perfönlidhkeiten — und nur jolde — zur Unterridt®- 
erteilung Heranziehen; u. a. wird die Mitwirkung feitend der ‘Jrauen gerade auch 
an leitenden Stellen al3 unerläßlich bezeichnet. | 

Alles in allem genommen, darf man von dem neuen Zrauenfhul-Erlak al8 
joldem mit guiem Recht alö einer „Zat‘ reden. Sollte er wider alle8 Erwarten 
Ipäter einmal nicht da3 allgemein befriedigende Ergebnis zeitigen, da8 man von 
ihm erhofft, jo würde gegebenenfalld die Schuld deilen zum größten Zeil am 
mangelnden guten Willen oder an der BVerftändnißlofigfeit der Beteiligten liegen. 
Sm befonderen fragt e3 fi), ob bei dem weiten Spielraum binfichtlid” der LXehr- 
aufgaben die bisher meilt an ganz beitimmte „PBenfen’ Gemwöhnten durdweg den 
Mut zu eigenen Entjcheidungen und zu eigenen — Fehlern haben werden. Denn 
aus Fehlern lernt man do am gründlichiten und nadhhaltigiten. 

Was weiterhin den Zufammenhang mit dem gefamten übrigen Bildung®- 

ang der weiblichen Sugend betrifft, find wohl Zweifel daran erlaubt, ob die 
J—— teilweiſe bereits ſtark überſpannten Anforderungen an die Berufsvor⸗ 
bereitung eine weitere ein- bis zweijährige Ausdehnung der „Schulzeit“ für den 
weitaus überwiegenden Teil aller überhaupt in Betracht Kommenden zulaſſen. 
Sicher werden einſichtige Eltern ſich ſehr bald daran gewöhnen, im Sinne des 
Erlaſſes „den Beſuch der Frauenſchule als notwendig für eine abgeſchloſſene 
Bildung ihrer Töchter anzuſehen“. Wie die Verhältniſſe aber vorausſichtlich noch 
auf lange Zeit hinaus liegen, iſt die Frage nicht ganz abzuweiſen, ob nicht in 
zahllofen Einzelfällen dag Gebot der praftiihen Vernunft Hinter den nicht minder 
gebieterijchen materiellen Möglichkeiten wird zurüditehen müflen. 8 hängt daher 
außerordentlid viel gerade davon ab, ob nad) dem Striege vor allem die gejell- 
Ichaftli) führenden Streife dauernd da8 erforderlihe perlönlihe und nationale 
Selbftgefühl aufbringen werden, da8 e8 ihnen verbietet, eine Penfionopolig im 
Stile von Laufanne, Genf, Brighton ufw. als eine Art Selbftverftändlichkeit für 
ihre Töchter zu betrahten. — SSmmerhin tut Sich Hier mit der LXöfung eineg 
fozialen und fihulpolitiihen Problems eine Nteihe weiterer ragen auf 

Hier fei zum Schluß nur eine einzige in aller Kürze noch angedeutet: 
Melde Rüdwirtung auf dad Ganze der Zygealbildung ift von der Neuordnung 
der Yrauenichule zu erwarten? Schon vor dem Striege waren in den Ftreifen 
des Uygeumsd ftarfe Zweifel an der Richtigfeit der theoretiihen Borausjegungen 
wie au) an der Zwedmäßigfeit zahlreiher Einzelbeitimmungen laut geworden; 
neuerding3 jcheut man fi nicht, von der feinerzeit faft überjihwenglich gepriejenen 
fogenannten „Reform von 1908“ al® von einem „Srrtum“ Ichledthin zu reden. 
Was auch die Solgezeit vielleiht an Mängeln oder Schönheitsfehlern der neuen 
Srauenjchule ergeben wird, foviel jcheint fiher: ihr Geift ift der der realen Lebens- 
notwendigfeit, wie ihn die eherne Not der Zeit, unjerer Zeit, geboren. Gelbft 
wenn man nn da8 „Alter des demnächſt zehnjährigen Lyzeums ald mildernden 
Umftand gelten läßt, wird man dod) ein Gleiche oder ahnlidhe® von dieſer 
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Kormal-Vorfhule der neuen rauemfhule im Ernfle nicht behaupten Fönnen. 
Immerbin befteht angeficht8 unfere® Erlafleg gegründete Hoffnung, daß die 
gegenwärtig im Werden begriffene neue Srauenfchule rüdwirtende Kraft auf bie 
Geftaltung ded Lyzeums der Zukunft haben wirb. 


Randgloffen zum Tage 
An den Herausgeber 


zn ie hätten hamftern follen, geehrter Herr, Bapier Bamitern, 





denn daß die „Srenzboten“ ihr Beliht verloren Haben, ihr grünes 
fh % Beficht, ift jehr Ihade. Einen politiiden Yarbenwechlel merkt felbft 
A >; der aufmerffame Xefer nur in lihten Dlomenten, einen ‘yarben- 
=" I wechlel de8 Umichlages merfen beinahe alle und Haben das Gefühl 
N A de Kindes, wenn die Puppe ein Bein verloren bat, oder des 
jterd Anton, wenn er die Welt nicht mehr verfteht. Alfo, wenn Sie 
Ihon von der grünen PBapiernot ergriffen find, verfihern Sie dem Xefer fchleunigft, 
daR ed nichts auf fi) hat. &8 wird fowiefo alles anders in diefer umfrempelnden 
Zeit, Herr Lehmann bat feinen Bauch mehr, Herr Deeyer fein Vermögen, Herr 
Schulze ift tapfer geworden und hat einen Orden, Herr Müller ift zu Haufe ge- 
blieben und Hat eine Million. Die „Norddeutfhe Allgemeine Zeitung“ Hat de 
sung geiehmintt, feit fie fih Herrm Hobbing zu eigen gab und verfudht, am Arme 
diefes energiich nad) den hödjiten politifchen Zerlegerhöhen klimmenden Mannes 
den Tanzichritt des Weltblatte. Die materielle Grundlage zu diefem interefjanten 
Beginnen it tragfräftig. dankt dem Bertrage, der Herrn Hobbing zum unum- 
Ichränften Gebieter fämtlicher Retlameflähen in fämtlihen Bahnhöfen Preußens 
madt, wobei fi) der Zisfus gut Steht, Herr Hobbing nod) befjer und morüber 
nur mit halben Dampf gefhimpft werden fann, da der ‚Fiskus ein befleres Geichäft 
macht al$ früher, und das bei diefen teuren Zeiten ausjchlaggebend fein muß. Wenn 
nur Die Eijenbahnretlame, die ja nun einmal nicht mehr au entbehren ift, 
unter da Zeichen tüctiger Künftlerperjönlichleiten gerät und foviel Maß ge- 
halten wird, daß man Später die Gtationgnamen nicht mit dem Titel eine neuen 
Abführmittels verwechſelt. Legt ung der Verleger die „NRorddeutiche” dann in 
ihönem Eifer auf alle Wagenfige, fo brauden wir fie ja nicht zu lefen, fondern 
fünnen da8 papierreiche Organ beifpieldweife aud) zum Einwideln verwenden. 
- Die Regierung bat im Striege mit den Engländern und den Parteien viel gelernt 
und will ihr Blatt vergrößern und verihönern, da jede andere Madt im 
Staate für türe Publiziitif forgt, die Schwerinduftrie fogar fehr, jogar fehr. Wenn 
dabei daS geihaffen wird, wa8 der Bolitifer bisher vermißte, ein Organ, aus 
dem fich jeder ein Mares Bild machen fann, wohin die politiihen Wege der Re- 
gierung führen follen, jo ift da8 ein ortichritt, der der vernünftigen Betradhtung 
der Politit nur nügen fann. Natürlid) bat jede Regierung aud) ihre Nebentanäle, 
durch die fie ihre Auffaffung in den großen Strom der öffentlihen Meinung leitet. 
Aber das ilt fein Erjaß für ein eigenes, modern geformted Sprachrohr mit der 
nötigen Schallfraftl. Wenn dann nod Fluge Leute Hineinjprechen und gefceites 
bineingefprohen wird, fannn’8 jedem recht fein, der aud), wo die Regierung im 
Spiele ift, den Grundjag des gleichen Rechtes für alle nicht vergißt. Borausfekung 
it imıner, daß die Freiheit der übrigen PBrefie weder innerhalb noch außerhalb 
der Bahnhöfe beeinträchtigt wird. Die Freiheit brütet befanntlid) Kolofie aus 
und da der Deutfhe im Kriege ein folofjaler Zeitungslefer geworden ift, wird 
diefe Zeit den Beginn einer foloffalen Aufwärtsentwidlung der deulfchen Breffe 
bilden. Nur fann man auf diefem Gebiet nicht, wie bei un8 jegt gar zu Ichhaft 
verfucht wird, durch Organifation da3 Wirken der PBerfönlichkeit eriegen. Wenn 
- auch jekt fo und fo viele taufende fleißiger StaatSdiener jeder Art der Prefje zu 
belfen fit) bemühen und Notizen und Material, Auszüge und Meldungen in einem 
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Umfang berbeitragen, daß die Prefle, der nicht nur das grüne Papier fehlt, wie 
Shnen, fondern aud) da8 weiße, nit den zwanzigiten Zeil davon verarbeiten 
fann —, die beite Zeitung wird immer nur von zwei Leuten gemadt, einem be- 
gabten Verleger und einem begabten Schreiber, die, joweit fie den Staat nicht 
umaufchmeißen drohen, tun und laffen dürfen follen, wa$ ihnen richtig düntt. 
Der Strieg bat ein bißchen viel Staat zur Entfaltung gebradt. Wir wollen, fo- 
lange noch der Feind dad Rad rüdwärt zu drehen verjudt, den ftarlen Arm des 
Staate3 foviel ftügen, befhügen, halten, vorwärtgichieben lafjfen, al$ irgend möglid. 
Aber die drei Jahre Staatäbetrieb und Zmwangsmirtfhaft auf allen möglichen 
Gebieten haben in auviel Köpfen ein theoretiiches Zufunftsbild erzeugt, da$ nad) 
dem Willen fehr einflußreicher Zeute bi in alle Zukunft Wirklichkeit bleiben und 
werden fol. Sm Kopf des Soldaten malt fich unfer fünftiges irdijches Leben als 
eine Kombination von Stadettenanftalt, Kajerne, Bezirfdtommando und Etappe. 
Am prophetifchen Geifte des Dberregierungsrats alS ein riefiged Amt mit Schreib- 
ftuben, vielen, Melen Akten, regelmäßigen Kommijlionsfigungen und Konferenzen 
zur Regelung der menfhliden Schidjale und einem großen Amtajhimmel, der 
befchriebene® Papier frißt und Paragraphen von fi gibt. Kin gewaltige 
„Schema F“ leudtet voran. Süßen Lohn bilden mohlabgeftufte Zitel und die 
Orden, denen niemand mehr entgehen darf. Dem Kapitän der Sndufirie ftellt 
fih die Zukunft der Deutichen in der Organilationdform einer gewaltigen A.G. 
dar, mit einigen unermeßlich Hlugen, unermeßlid hoch bejolbeten Direltoren an 
der Spige und unter ihnen einem Bienenftaat von fleißigen, wunfchlojen, woBl- 
gedrillterr Angeftellten, die jfämtlid einen Snopf auf dem Schädel haben, auf ben 
der Direktor drüdt. Diefen Angeltellten wird dur ein patentiertes Verfahren 
auf piyho-chemifhem Wege die Berfönlichfeit mit ihren Unregelmäßigfeiten und 
tehniich -Faufmännifhen Unguverläfligfeiten gänzlich entzogen. Alle dieſe Zu— 
funftsorganifatoren ftimmen darin überein, daß, jo tüchtig da8 deutihe Volk ift, 
ihm noc, zuviel Unberechenbares, organijatoriih Ungwedmäßiged, Individuelles 
anhaftet, da8 der Dilziplin und Ordnung widerftrebt und den Nugeffeft der 
Arbeit herabfegt. Da will einer NRomantifer fein und von der neuen Zeit nicht8 
balten, der andere ein Geichäft betreiben, weil e8 fein Vater jhon betrieben bat, 
da8 von der X.-G. mit fünfzig Prozent mehr Nugen nebenher erledigt werden 
fönnte, der Vierte möchte gemäß einer fich der Kontrolle entziehenden Welt- 
anſchauung leben, ber Fünfte, der Fünfte — fo etwas gibt'3! — Hat feinen 
Neipeft vor Titeln und findet — man traut fich’8 nicht zu fagen! — daß ung 
die Perfönlichleiten und die unbetitelte Pflihterfüllung herausgerifien Haben und 
wieder groß maden werden und möchte die Schlußfolgerungen darau? ziehen. 

Sollten Sie, geehrier Herr, der Meinung fein, daß die Triumphe der Ber- 
ftaatlihung zwar groß, aber nicht enticheidend gewefen find, daß man da Beſte 
nicht organilieren kann, daß man da8 Beite fogar wegorganilieren fanrı, nämlid) 
die vieljeitige, fchöpferifche Kraft des Willens, der aus einer felbftändigen Perjön- 
Yichfeit fließt, ftehe fie im großen oder Lleinen Freife, daß viele jelbitändige 
Eriftenzen für Straft und Gefamtleiftung eines Volkes wichtiger find, als Riefen- 
organifationen mit ein paar Leitern und taufend gedrüdter menjchlidher Knöpfe, 
das Deutfchlandg zahllofe fleine Kulturzentren feine Bielfeitigfeit erhalten und 
damit feine Straftbafis verbreitert haben, furz daß der Reihtum an Gelbitändig- 
feiten, freien Berfönlichfeiten, VBerantwortlichkeiten, einzelnen Unabhängigfeiten, 
Ausdrudsformen menfchliher Betätigung auf allen Gebieten den wahren Wert 
Deutfchlands darftellen, und daß diejer Wert gepflegt und erhalten werden muß, 
wo immer er bedroht if, in der Perjönlichkeit, in der felbftändigen Einzeleriitenz, 
im Bundesstaat — dann verzeihen Sie diejen langen Sag und forgen Sie dafür, 
daß Shnen nicht mit dem grünen aud) no da8 weiße Papier außgehe, denn 
dann werden Sie feiner bedürfen, gegenüber fommenden großen publiziftiichen und 
anderen Konzernen und angeficht3 wichtiger yriedensaufgaben, an denen gern 
mitwirfen wird | 

27. März 1918. _ Ihr 

Rems 
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v9 ährend an der äußeren Front der Entiheidungsfampf beginnt, 
ZA Herricht an der inneren eine gewifle Ruhe. Die Gefechtspaufe vor 
3 der zweiten Lefung der Wahlrehitsvorlage bietet Gelegenheit zur 
a] Baffenprüfung. 

Ss Der Bizepräfident des preußifchen StaatSminifteriums Dr. Srieb- 
berg Bat in ber Nede vor feinen Solinger Wählern erklärt, die Krone fei ver- 
pflichtet „alle verfaflungsrechtliden Mittel bi zur Erihöpfung* anzuwenden, um 
die RWahlrehtöporlage, für die fie ihr Wort eingejegt Habe, durchzubringen. Ebenfo 
erflärt der preußifche Dtinifter bes Ssrnern in feinem Erlaß an die Regierungs- 
präfidenten, daß fich der König dur daS Berfpredhen vom 11. Zuli 1917 „jelbft 
gegenüber den breiten Bolldmaflen verbindlich gemacht“ babe, e8 mithin oberfte 
Pfliht der Staatsregierung fei, „die Berbindlichleiten des Königs zu reitlofer Ein- 
löfung zu bringen“.*) 

Snfofern in beiden Sällen eine bejondere Berpflidhtung der Regierung aus- 
gedrüdt werden fol, fich für die Durhführung ihrer Vorlage (im Gegenfag zu 
gewöhnlichen Snitiativanträgen, wo die Zatjache der Einbringung genügt) ing 
Zeug zu legen, ift Dagegen nicht? zu fagen. 

Ganz chief ift e8 und wieder ein Beifpiel für die auf Roften des „Objeltiven“ 
geübte Barteitaktif leider auch auf diefer Seite, wenn der „Lolalanzeiger” zu dem 
Drewsſchen Erlaß bemerli: So etwas eriftiere ja nicht einmal in dem Verhältnis 
ber fozialdemofratiichen Barteipäpfte gu ihren Wählern. Die Yaflung des Minifters 
fomme jchon einer Anftellung des Königs von Preußen durch die breiten Dtaffen nahe. 
Das Blatt befreuzigt fi vor dem Begriff der Föniglihen Verbindlichkeiten gegen- 
über den „Maflen“ (wie die tendenziöfe Ummandlung Tautet), als fei mit feinem 
Ausſprechen Ichon der PBarlamentarisınug proflamiert. Und doch war gerade ein 
Bismard der Meinung, daß man „die lebendige Wechjelbeziehung zwifchen dem 
Könige und dem Volke nicht anrübren“ jolle, daß „der direfte Verfehr mit Dem 
Bolfe dem Anjehen der Monarchie“ nicht „Ichaden” fönnel (Rede vom 24. Sa- 
nuar 1882.) Nein, gerade weil wir an unferem bewährten monardiich-konftitu- 
tionellen Syitem feithalten, wollen wir alle vermeiden, was fo außjehen fönnte, 
ald ob e3 für die Strone feine parole d’honneur gäbe. Gerade weil daß Geraune 
im Lande nit auflommen fol, als fei e8 der Staatßregierung nicht voller, ein- 
dringlidder Ernft mit der Ausführung des Julierlaffes (Drews) und, weil e8 aller- 
ding® „für den monardiiden Staat fehr ſchwer zu tragen ift“, wenn die Strone 
ihr gegebne8 Wort nicht einlöjen fannn (Friedberg), muß ihr die Gelegenheit, den 
guten Willen zu zeigen, voll und ganz offen gelaffen werden. 

Etwas anderes ift e8, wie fih daß Barlament zu der Sade flellt. Sein 
freier Wille als Yaltor der Sefeggebung wird in der Tat feinetrmegS durd) die 
Form des Regierungsantrags behindert, mag fie noch fo feierlih ausfallen. 
Wir haben das bier fhon Ende Sanuar (vgl. Heft 4) betont. E8 ift alfo wohl 
möglih, daß die Borlage infolge des Widerfpruhß im Landtage nicht Gefeg 





*) Vgl. den Auffag „Rationalliberale Aufjaffung der Wahlrehtsfrage” von Zuftigrat 
Dr. Marwig im Heft 11 der Grenzboten. 
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werden fann. Der Minifter des Innern Hat ja aud) durhaus nicht gejagt, baf 
da8 Tönigliche Beriprechen „auf alle Zälle eingelöft werden müfje“, wie der frei- 
fonfervative Abgeordnete Dr. ARemwold behauptet, da8 konnte in der Tat „Seine 
Majeftät der König als konftitutioneller Yürft am allerwenigften verlangen“. Er- 
zwingen läßt fih der Wille der Strone Heutzutage nicht, wohl aber mit aller 
Energie und allen „verfaffungsmäßigen Mitteln*) verfolgen. 

Worin beitehen diefe verfaflungsmäßigen Mittel gegenüber dem Abgeorbneten- 
Daufe, wenn man den „Bairdfhub” in der anderen Stammer beifeite läßt?. 

Seit der Ablehnung des Regierungsantrages in der Verfaffungstommifftion 

ift in der ZageSliteratur lebhaft über die Wege diskutiert worden, bie nunmehr 
der Regierung offen ftehen, um ihren Willen durdhaufegen. Mbereinftimmend wird 
dabei vor allem an vier Möglichkeiten gedadjt. Die Dinge vereinfachen fid) aber 
wejentlidh, da nicht weniger alS drei von ihnen ausfcheiden, weil fie da8 Merkmal 
„verfaflungsmäßig“ nicht erfüllen. 
Dazu gehört zunädjft die fogenannte „Rüdoktroyierung“. Wie dag Drei- 
Hofjenwahlreht durch eine Königliche Verordnung (vom 30. Mai 1849) ind Leben 
getreten ift, jo könnte e8 — denft man — auf demjelben Wege wieder abgeichafft 
werden. Dieje Verordnung ift aber furze Zeit nad) ihrer Entftehung geltendes 
Berfafjungsreht geworden (durh Aufnahme ihrer mejentliden Zeile in die 
rebidierte Verfafjung von 1850) und dadurd) jeder Abend im Wege der 
Berorbnung entzogen. 

Ebenfo aber auch jeder Abänderung im Wege ber — „Notver⸗ 
ordnung“ (= Verordnung mit Geſetzeskraft), da eine ſolche nach Artikel 63 der 
revidierten preußiſchen Verfaſſung dieſer „nicht zuwiderlaufen“ darf im Unterſchiede 
z. B. von Württemberg und anderen ſüdlichen Staaten**.) 

Nicht anders verhält es ſich aber mit dem Umweg über die Reichsverfafſſung. 
Selbſt wenn man annimmt, daß die Reichsgeſetzgebung auf Grund des Artikels 78 
R. V. (ſogenannte „Kompetenz-Kompetenz“) befugt wäre, für den Einzelſtaat 
Preußen ein Wahlrecht zu ſchaffen — ſchon dies iſt jüngſt beſtritten worden) 
— würde ein ſolcher Verſuch des Reichdtage8 im Bundesrat auf unüberwindlichen 
Widerſtand ſtoßen und hier die vierzehn zur Ablehnung einer Verfaſſungsänderung 
erforderlichen Stimmen (aus den um ihre Gerechtſame beſorgten Mittelſtaaten) 
gar bald gegen ſich haben. Auch dann, wenn durch Ausdehnung des Reichstags- 
wahlrechts auf alle Bundesſtaaten (als Mindeſtforderung der Reform) der ominöſe 
Charakter einer lex specialis Borussica gemildert würde. 

Nun hat vor kurzem der Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Lindenau in der 
„Voſſiſchen Zeitung“ in Anerkennung dieſer Hinderniſſe folgenden Ausweg vor⸗ 
geſchlagen. 


*) So hieß e3 fhon in der Ofterbotfhaft, dab die Reform „im Wege der Geſetz⸗ 
gebung“ durchgeführt werden ſolle. 

*) Die Auffaſſung, daß die Gewalt des oberſten Militärbefehlshabers unter dem 
Belagerungẽzuſtande an dieſe Beſchränkung nicht gebunden ſei, braucht auf ihre juriſtiſche 
Haltbarkeit nicht geprüft zu werden, da praktiſch der Fall einer Einführung des gleichen 
Wahlrechts durch die Militärbefehlshaber ausſcheidet. 

»9 Vom Reichsgerichtsrat a. D. Wittmaack in Nr. 12/18 des , Preußiſchen Verwaltungs- 
blattsꝰ. 
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„Preußen felbft beantragt im Bundesrate den Erlaß eines Reichögejegeß, 
durch das für die Abänderung der preußifchen Wahlgefege die Übereinftimmung 
des Könige von Preußen und der Mehrheitsbeichlüffe des preußiihen Herren- 
baufes fowie der gegenwärtigen Inhaber der preußiihen Neichstagsfige für 
erforderlich) und außreihend erflärt wird. Auf Grund diefes NReichögejehed beruft 
ber König die preußifhen KReichötagsabgeordneten zufammen, die für biejen 
Sonderfall an die Stelle be3 Abgeorbnetenhaufes treten.“ Wenn aud) durd) 
biefe Notlonftituante der 236 gefchmeidigeren Preußen vom Königsplag (an Stelle 
ihrer renitenten Landsleute in der Prinz Albredifiraße) die bittere Pille einer 
Vergewaltigung be8 größten Einzeljtaates durch daß Reich verzudert wird — die 
Katfache bleibt doch beftehen, daß daß vorgefchhlagene Berfahren „für Preußen 
burchaus die Bedeutung eined Staat3ftreich8” Haben würde („Sreuzzeitung“). 

Na) Zortfall der drei erften Vorfchläge bleibt aljo nur ber legte, nämlich 
das alte fonftitutionele Mittel der Kammerauflöfung. 

Die Berechtigung feiner Anwendung von feiten der Krone fteht außer Zweifel, 
über den Erfolg gehen die Anfichten- weit außeinander. Während 3. 3. Conrad 
Bornhaf „mit ziemlicher Beftimmtbeit" annimmt, daß „unter demjelden Wahl- 
fyitem, wenn die Parteien fi einmal dur ihren Beichluß gebunden haben, aud) 
biefelbe Mehrheit wiederfehren wird“ („Berliner Zageblatt“), glaubt der ehemals 
fonfervative, jegt mit der Rechten zerfallene Politifer Zhimme, fi) von einem 
folhen Verfahren die größten Umwälzungen verjprehen zu können.) Er beruft 
fi) auf Bismard, der die preußiiche Regierung bei den Wahlen fchon zu feiner 
Zeit „unmwiderftehlih” genannt habe, wa3 noch viel mehr heutzutage gelte, wo der 
von der Regierung ber wehende Wind fih mit dem „Sturmwind,der Maflen” vereine. 

Sene werde die erforderlihe Verminderung der £onfervativen Sike um 
20 bis 25 „mit fpielender Leichtigkeit erreichen“, indbejondere durch energiidhe 
Anwendung de3 Beamtenerlaffe® vom 4. Januar 1882. Danad) „wird jeder 
politiihde Beamte (vom Regierungspräfidenten bi8 zum Landrat) gebalten fein, 
bei den Neuwahlen für da3 gleiche Wahlrecht mit Entichiedenheit einzutreten, und 
wer fi diejer Pflicht entzieht, muß fein Amt niederlegen oder gewärtig fein, 
feine8 Amtes entlaflen zu tverden“. 

Dazu bemerft die „Kreugzeitung”: man dürfe da8 Dokument von 1882 
nicht ohne die fpätere Auslegung BiSmard3 im Neichdtage heranziehen und nad 
biefer (Rede vom 24. Januar) babe e8 dem Stanzler völlig ferngelegen, von den 
politiihen Beamten gu verlangen, daß fie für eine ihren Auffafiungen wiber- 
iprechende Bolitif der Negierung. „mit aller Entichiedenbeit eintreten“. 

Sn der Tat bat der Kanzler damald den Begriff der „Vertreiung“ dex 
fönigliden Bolitif, von der im Erlaffe die Rede ift, dahin umjchrieben, daß die 
politiihen Beamten („von den unpolitiigen ... verlangt eigentlih Se. Majeftät 
nicht3“) bei aller Treiheit der eigenen Wahl der Verpflihtung nicht überboben 
wären, „die Intentionen der Regierung gegen Entftellung, Irrtum und Ber- 
leumbung, wie fie bei den Wahlen fo oft vorkommt, zu fhügen“. Dieſe De- 
finition entipriht gang dem Wortlaut des Erlafjes, der das Verhalten der Be- 


®) Rah Hans Delbrüd („Preuß. Jahrbücher”) würde fogar die bloße Drohung mit 
der Auflöfung genügen, um eine Sinnesänderung herbeizuführen! 
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amten ebenfalls, das verkennt Thimme, durch eine negative Wendung wiedergibt. 
Bismarck betont mit Recht an mehreren Stellen ſeiner Rede, daß jene „keine 
Weiſung bekommen, irgendetwas zu tun“, und daß man im Jahre 1882 „durch⸗ 
aus nicht ſo weit“ gegangen ſei wie in dem Eulenburgſchen Erlaſſe von 1863. 

Inſofern beſteht alſo die Argumentation der „Kreuzzeitung“ gegenüber 
Thimme zu Recht“)). Es handelt ſich weder um eine „einſchränkende negative 
Auslegung“ als perſönliche Meinung Bismarcks, noch iſt die Authentizität dieſer 
Auslegung zu bezweifeln — wie es Thimme durch Anführungsſtriche tut —, denn 
Bismarck hat ſie ſelber ausdrücklich für ſich in Anſpruch genommen. 

Eine andere Frage iſt die ſpätere Praxis. Und hier mag die gewohnheits- 
rechtliche Anſchauung dahin gegangen ſein, daß die politiſchen Beamten „ſich in 
ihrer Betätigung mit der Auffaſſung der Regierung identifizierten“ (Thimme). 
Ahnliches iſt neueſtens bei Beratung des Antrages Fuhrmann (die Landräte 
künftig zu den nichtpolitiſchen Beamten zu rechnen) vom Miniſter Drews verlangt 
worden. Sie müßten alſo für das gleiche Wahlrecht offen eintreten und könnten 
nicht ſagen, wie es Bismarck ihnen noch zugeſtehen wollte: „Ich gehöre nicht zu 
der Partei der Regierung, ich bin gegen ſie“. 

Stellt man ſich aber auf dieſen Standpunkt, ſo gibt es für ſie nur zwei 
Möglichkeiten: entweder ſie nehmen ihren Abſchied (ſo wird der Fall des Frank—⸗ 
furter Regierungspräſidenten von Schwerin vom „Lokalanzeiger“ gedeutet) oder 
ſie gewinnen die „höhere Einſicht“ der Regierung. Man wird zugeben, daß weder 
jene Maſſenflucht ins Privatleben noch dieſes Eindringen franzöſiſchen Präfekten⸗ 
geiſtes erfreuliche Erſcheinungen für unſeren Staat ſein würden. 

Thimme und andere wollen den Konſervativen von heute einen Strick daraus 
drehen, daß ſie die einſt von ihnen ſelber“) lebhaft befürwortete regierungsfreundliche 
Stellung der Beamten beim Wahlkampf nunmehr als Gewiſſenszwang (,Ber⸗ 
liner Neuefte Nachrichten“) anſehen. Sie vergeſſen, daß ſich inzwiſchen die Politik 
der Regierung — geradezu diametral — geändert hat. Man könnte zu ben Kon— 
ſervaliven ſagen: damals, als es um Euere Intereſſen ging, hattet Ihr gut reden; 
jetzt, wo der Wind umgeſchlagen iſt, müßt Ihr Euch nun aber auch mit dem 
Grundſatz abfinden, was dem einen recht iſt, iſt dem anderen billig. Zugegeben! 
Aber damit ſchafft man die Tatſache nicht aus der Welt, daß es ſich heute für 
die Partei und alle Gegner de3 gleihen Wahlrehte8 um einen wirtlichen Ge- 
willensfonflitt Handelt, wenn fie aufgefordert werben, für die Bolitit der Re- 
gierung „mit aller Entichiedenheit einzutreten“. Der „Vorwärts“ behauptet: 
„Jechts ijt unehrliher als ihr plögliches Gefchrei”. Nein, gerade auß innerfter 
Ehrlichkeit Heraus Tanrıı und wird in der Mebraahl der Fälle der Entfhluß zum 
Proteit geboren werden! 

Wird nun die Regierung ihr, wie wir fahen, einziges Mittel gebrauchen und 
da8 Haus der Abgeordneten „auflöjen”? 

Der am 20. März angenommene Gejegentivurf einer Verlängerung der Legiß- 
loturperiode fcheint nicht für diefe Adfiht zu fprehen.. Daß „Berliner 


*) Aud das „Berliner Tageblatt“ und in feinem Gefolge der „VBorwwärts” Iegen ben 
Erlaß von 1882 in diefer Beziehung fali$ aus. 
"") „Kreugzeitung“ vom 22. Dezember 1881 (Thimme). 
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Tageblatt“ hält ihn denn auch für „bedenklich“ und bedauert, daß „die preußiſche 
Regierung vorzeitig eine Waffe aus der Hand gibt, die für das gleiche Wahlrecht 
entſcheidend eingeſetzt werden konnte“. Gemeint iſt natürlich die Möglichkeit, auf 
die Gegner des Wahlrechts angeſichts der ablaufenden geſetzgeberiſchen Periode 
einen Druck im Sinne des Entweder⸗Oder ausüben zu können. Über die Schärfe 
dieſer Waffe läßt ſich ſtreiten, man hat fie auch im umgekehrten Sinne an— 
wenden wollen. Die Regierung hofft jiedenfalls zunächſt immer noch auf eine 
ng und will gerade au diefem Grunde die Zeitjpanne der Beratung 
verlängern. Andererjeit$ hat fie feinen Zweifel darüber gelafien, daß im %alle einer 
„Zwangslage“ trog der Abwejenheit von ungefähr der halben Wählerzahl Neu- 
wahlen vorgenommen werden würden. (Minifter Drews im Haufe der Abgeordneten.) 

Vorläufig werden fi die Dinge no nit zufpigen. Am 15. März bat 
der Verfaſſungsausſchuß die erſte Leſung der Wahlrechtsvorlage, des Herrenhaus- 
und das Etatgeſetzes beendet. Die zweite ſoll am 11. April beginnen. Der 
Miniſter hat in derſelben Sitzung des Plenums, wo er von der „Zwangslage“ 
ſprach, den „großen Eifer und die große Gewiſſenhaftigkeit“ rühmend hervorgehoben, 
mit der im Ausſchuſſe gearbeitet worden ſei. Auch von ſeiten der Wahlrechtsfreunde 
wird das zugegeben. So ſchreibt die „Germania“: „Es muß ehrlicherweiſe an— 
erkannt werden, daß flott gearbeitet worden iſt. Abgeſehen von der etwas gedehnten 
Generaldebatte könne niemand ſagen, daß von irgendeiner Seite die drei wichtigen 
Geſetze verſchleppt worden ſeien. Alle Parteiredner bemühten ſich, kurz und ſachlich 
ihre Wünſche zu äußern und die geſtellten Anträge zu begründen“. 

Wird das Zentrumsorgan mit dieſer vernünftigen Einſicht bei den Mitgliedern 
der fogenannien*) Deehrheit Gehör finden. Wir möchten e8 bezmweifeli. Das 
Schlagwort von der „Verjdjleppung“ ift ein zu wertvolle Agitatiens,nittel und 
ein zu dankbarer Stoff auch für das Wigblatt, ald daß man e8 wieder entbehren 
möchte. Der „Borwärts“ glaubt fogar in der Tatfache, daß die nächfte Kommiffiong- 
figung auf einen Nachmittag anberaumt ift, die überall gewitterte Verfchleppungs- 
“abfiht erbliden gu müflen! 

Sadlid) Fradte die legte Sigung dor Oftern ald bemerfenswertes Ergebnis 
die Ablehnung Jämtliher Anträge über daß Berbältniswahlredt. Schon im 
Plenum warendie Anfichten Liefem Verfahren nidyt günftig. Damalß fand e8 vorbehalt- 
lojfe Befürwortung nur bei den Sozialdemofraten. Aud) jegt Hatten, außer diefen und 
den Polen, alle Parteien ihre Bedenfen. „Eine allgemeine Einführun 
des BProporzed würde — fo meinte ein Stonferpativier — eine no 
weitere Radifalifierung de8 fünftigen Abgeordmetenhaufes bedeuten.” Die 
Nichtigkeit dDiefed Sate8 muß bezweifelt werden, wir verweilen dafür auf da8 
in Het 7 der „Grenzboten“ Gefagte. Die Regierung wünjcht ebenfalld bie 
Verhältniswahl nur in der Oftmark verwirklicht zu fehen. Augenfcheinlid) ift 
die Frage trog umfangreicher Literatur no) nicht ſpruchreif; auch im Reichstage 
verlangt man von der Regierung DVtaterial über bisherige „Erfahrungen“ und 
dofttert an der Xöjung herum. 


*) Auch fie felber fügen jegt dad Wort bei. 


Allen Manuflripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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